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VON EINEM SCHRITT ZUM NÄCHSTEN


 


 


Zwei Minuten, bevor Joseph Schwartz die Erde, wie er sie kannte,
für immer verließ, schlenderte er noch, Browninggedichte
rezitierend, die gepflegten Straßen eines Chicagoer Vororts
entlang.


Das war an sich schon ungewöhnlich, denn auf den ersten Blick
hätte niemand in Schwartz einen Browningkenner vermutet. Sein
Aussehen entsprach vielmehr genau dem, was er tatsächlich war:
ein pensionierter Schneider nämlich, und vollkommen
unberührt von dem, was die siebengescheite Welt von heute unter
›Höherer Bildung‹ versteht. Allerdings war er von
Natur aus wißbegierig und hatte viel Zeit mit Lektüre
verbracht. In seiner Unersättlichkeit nicht wählerisch,
hatte er auf praktisch jedem Gebiet ein paar Brocken aufgeschnappt,
und sein überragendes Gedächtnis hatte ihm geholfen, die
Übersicht nicht zu verlieren.


[bookmark: fz1]Robert Brownings Rabbi Ben Ezra etwa hatte
er zweimal gelesen, als er noch jünger war, und seither kannte
er das Gedicht natürlich auswendig. Obwohl er das wenigste davon
verstanden hatte, waren ihm die ersten drei Zeilen in den letzten
Jahren so vertraut geworden wie sein eigener Herzschlag. Und sie
geisterten auch jetzt, an jenem strahlend schönen, sonnigen
Frühsommertag des Jahres 1949, durch die stummen Tiefen seines
Denkens:


 


»Crow old along with me!
   
   The best is yet to be,

   
   The last of life, for which the first was
   made…«*



 


Das konnte Schwartz bis in die Fingerspitzen nachempfinden. Nach
den stürmischen Jugendjahren in Europa und dem Existenzkampf der
ersten Zeit in den Vereinigten Staaten war ein sorgenfreier,
friedlicher Lebensabend nicht zu verachten. Er hatte sich ein
Häuschen gebaut, ein kleines Vermögen geschaffen, nun
konnte er sich Ruhe gönnen und tat es auch. Seine Frau war
gesund, seine beiden Töchter waren gut verheiratet, und ein
Enkelsohn verschönte ihm diese letzten, besten Jahre,
worüber sollte er sich also Sorgen machen?


[bookmark: fz2]Die Atombombe war natürlich eine
immerwährende Bedrohung, aber Schwartz glaubte fest an das Gute
im Menschen und hielt einen weiteren Krieg für ausgeschlossen.
Nie wieder würde die Erde erleben müssen, wie die
Höllensonne einer nuklearen Explosion zornig vom Himmel
strahlte. So lächelte er den Kindern, an denen er
vorüberging, nachsichtig zu und wünschte ihnen im stillen,
sie möchten die Jugend rasch und ohne größere
Probleme hinter sich bringen, um ebenfalls das Glück dieses
späten Friedens genießen zu können.


Er hob den Fuß, um über eine Raggedy
Ann-Puppe* hinwegzusteigen, die, ein
bislang noch nicht vermißtes Findelkind, lächelnd mitten
auf dem Gehsteig lag. Bevor er den Fuß wieder auf den Boden
setzen konnte…


 


In einem anderen Teil von Chicago stand das Institut für
Kernforschung. Manche der dort Beschäftigten mochten ebenfalls
gewisse Theorien über das Gute beziehungsweise Böse im
Menschen entwickelt haben, aber sie schämten sich, das
einzugestehen, da bisher noch kein Instrument erfunden worden war,
das diese Qualitäten exakt hätte bestimmen können.
Genauere Überlegungen gipfelten nur zu oft in dem Wunsch, ein
Blitz möge vom Himmel niederfahren und endlich damit
aufräumen, daß die menschliche Natur (und der verdammte
menschliche Erfindungsgeist) jede noch so harmlose und interessante
Entdeckung in eine tödliche Waffe verwandelten.


Andererseits konnte ein und derselbe Mann, der ohne die geringsten
Skrupel seine Nase immer tiefer in die Kernforschung steckte, um
womöglich eines Tages die halbe Erde auszurotten, im Notfall
sein Leben einsetzen, um irgendeinen völlig unwichtigen
Mitmenschen vor dem Tod zu bewahren.


Der blaue Schein hinter dem Rücken des Chemikers war das
erste, was Dr. Smiths Aufmerksamkeit auf sich zog.


Er war zufällig an der halb offenen Tür vorbeigekommen
und hatte einen Blick ins Innere geworfen. Ein junger Chemiker
schüttelte, vergnügt vor sich hinpfeifend, einen
Meßkolben mit einer abgemessenen Lösung. Ein weißes
Pulver schwebte träge durch die Flüssigkeit und löste
sich allmählich auf. Mehr passierte zunächst nicht, doch
derselbe Instinkt, der Dr. Smith ursprünglich hatte innehalten
lassen, trieb ihn nun zur Tat.


Er stürmte in den Raum, schnappte sich einen Meterstab und
fegte damit alles auf den Boden, was auf dem Tisch stand. Es zischte
bedrohlich wie geschmolzenes Metall. Dr. Smith spürte, wie ihm
ein Schweißtropfen bis zur Nasenspitze rann.


Das Bürschchen starrte verständnislos auf den
Betonboden. Die silbrigglänzenden Metallspritzer waren bereits
erstarrt, strahlten aber immer noch reichlich Wärme ab.


»Was ist passiert?« hauchte er.


Dr. Smith zuckte die Achseln. Auch er hatte sich noch nicht ganz
von dem Schrecken erholt. »Ich weiß es nicht. Das wollte
ich gerade Sie fragen… Was geht hier vor?«


»Hier geht gar nichts vor«, jammerte der Chemiker.
»Das war nur eine Rohuranprobe, und ich wollte mittels
Elektrolyse den Kupfergehalt bestimmen… Ich kann mir nicht
vorstellen, was dabei schiefgegangen sein könnte.«


»Wie auch immer, junger Mann, ich werde Ihnen jetzt sagen,
was ich gesehen habe. Dieser Platintiegel hatte eine Korona. Das
heißt, es hatte sich eine starke Strahlung entwickelt. Uran,
sagten Sie?«


»Ja, aber Rohuran, und das ist nicht gefährlich. Ich
meine, eine der wichtigsten Voraussetzungen für eine
Kernspaltung ist doch absolute Reinheit des Materials, nicht
wahr?« Er fuhr sich rasch mit der Zunge über die Lippen.
»Glauben Sie, das war eine Spaltung, Sir? Es handelt sich doch
nicht um Plutonium, und es gab auch keinen
Neutronenbeschuß.«


»Und«, fügte Dr. Smith nachdenklich hinzu,
»selbst wenn es reines Plutonium gewesen wäre, hätte
die Menge weit unter der kritischen Masse gelegen.« Er starrte
den Labortisch mit der Specksteinplatte an, die Schränke, wo der
verbrannte Lack dicke Blasen gebildet hatte, und die silbrigen
Streifen auf dem Fußboden. »Andererseits schmilzt Uran bei
etwa 1800° C, und wir sind noch längst nicht mit allen
Erscheinungen der Nuklearchemie vertraut. Hüten wir uns also vor
voreiligen Schlüssen. Immerhin muß das Strahlungsniveau in
diesem Raum ganz beachtlich sein. Sobald das Metall abgekühlt
ist, junger Mann, sollten Sie es abkratzen, einsammeln und
gründlich untersuchen lassen.«


Er sah sich nachdenklich um, dann trat er an die
gegenüberliegende Wand und betastete argwöhnisch eine
Stelle etwa in Höhe seiner Schultern.


»Was ist das?« fragte er den Chemiker. »Ist das
schon immer dagewesen?«


»Was, Sir?« Der junge Mann trat nervös näher
und sah sich an, worauf der Ältere zeigte. Es war ein winziges
Loch, so als habe jemand einen dünnen Nagel in die Wand
getrieben und wieder herausgezogen – wobei der Nagel allerdings
die ganze Mauer samt Verputz und Ziegeln durchstoßen haben
mußte, denn jenseits des Lochs konnte man das Tageslicht
sehen.


Der Chemiker schüttelte den Kopf. »Es ist mir bisher
nicht aufgefallen. Ich habe allerdings auch nicht danach gesucht,
Sir.«


Dr. Smith sagte nichts. Als er langsam zurücktrat, kam er am
Thermostaten vorbei, einem zylinderförmigen Kästchen aus
dünnem Eisenblech. Das Wasser darin brodelte, der
motorbetriebene Quirl drehte sich wie verrückt, und die
elektrischen Glühbirnen, die das Wasser von unten aufheizten,
gingen im Rhythmus des klickenden Quecksilberrelais hektisch an und
aus.


»Und was ist damit?« Dr. Smith kratzte mit dem
Fingernagel vorsichtig über den oberen Rand der breiten Seite
des Thermostaten, wo irgend etwas knapp über dem Wasserspiegel
einen winzigen Kreis in das Metall gebohrt hatte.


Der Chemiker machte große Augen. »Nein, Sir. Das war
ganz bestimmt noch nicht da. Dafür verbürge ich
mich.«


»Hmm. Ist auf der anderen Seite auch ein Loch?«


»Der Teufel soll mich holen. Ich meine, ja, Sir!«


»Schön, kommen Sie hier herüber und schauen Sie
durch die beiden Löcher… Schalten Sie bitte zuerst den
Thermostaten ab. Jetzt bleiben Sie stehen.« Er legte den Finger
auf das Loch in der Wand. »Was sehen Sie?« rief er.


»Ich sehe Ihren Finger, Sir. Ist dort das Loch?«


Dr. Smith antwortete nicht, sondern verlangte mit einer
Gelassenheit, die völlig im Widerstreit zu seinen wahren
Gefühlen stand: »Schauen Sie in die andere Richtung…
Was sehen Sie dort?«


»Nichts mehr.«


»Aber da stand zuvor der Tiegel mit dem Uran. Sie visieren
genau diese Stelle an, nicht wahr?«


»Ich glaube schon, Sir«, lautete die zögernde
Antwort.


Dr. Smith warf einen raschen Blick auf das Namensschild an der
immer noch offenstehenden Tür und sagte kalt: »Mr. Jenkins,
was hier geschehen ist, unterliegt strengster Geheimhaltung. Sie
werden mit keinem Menschen je darüber sprechen. Haben Sie
verstanden?«


»Vollkommen, Sir!«


»Und jetzt sehen wir zu, daß wir hier rauskommen. Wir
lassen das Labor von den Strahlungsexperten untersuchen, während
wir beide uns auf der Krankenstation verschanzen.«


»Sie denken an Strahlenschäden?« Der Chemiker wurde
bleich.


»Wir werden sehen.«


Doch offenbar hatte keiner von beiden größere
Schäden davongetragen. Die Blutwerte waren normal, und auch eine
Untersuchung der Haarwurzeln ergab keinen Befund. Die Übelkeit,
die sich nach einer Weile einstellte, wurde als psychosomatisch
diagnostiziert, und andere Symptome traten nicht auf.


Und weder jetzt noch später fand sich im gesamten Institut
ein Experte, der hätte erklären können, wie es zuging,
daß eine Probe Rohuran weit unterhalb der kritischen Masse und
ohne direkten Neutronenbeschuß plötzlich schmelzen und
jene unverwechselbare, tödliche Korona entfalten konnte.


Die einzige Schlußfolgerung lautete, daß man wohl doch
noch längst nicht jeden gefährlichen Winkel der Atomphysik
erforscht habe.


Als Dr. Smith endlich seinen Bericht verfaßte, konnte er
sich nicht überwinden, die ganze Wahrheit zu sagen. Er
erwähnte nichts von den Löchern im Labor und unterschlug
auch die Tatsache, daß man das eine, dem Standort des Tiegels
am nächsten liegende, kaum sehen konnte, während das zweite
auf der anderen Seite des Thermostaten schon eine Spur
größer war, und durch das dritte, das sich, dreimal so
weit von der Unglücksstelle entfernt, in der Wand befand, sogar
ein Nagel gepaßt hätte.


Ein Lichtstrahl, der sich geradlinig fortpflanzte,
müßte mehrere Meilen zurücklegen, bevor er sich,
inzwischen auf einen Durchmesser von drei Metern angewachsen, infolge
der Erdkrümmung so weit von der Oberfläche entfernt
hätte, daß er keinen Schaden mehr anrichten konnte. Danach
würde er sich, immer breiter und schwächer werdend, im
Weltall verlieren, eine kleine Unregelmäßigkeit im
kosmischen Gefüge.


Von diesem abstrusen Gedankenspiel sagte er niemandem ein
Wort.


Er erwähnte auch nichts davon, daß er sich am
nächsten Tag die Morgenzeitungen auf die Krankenstation kommen
ließ und sie auf eine ganz bestimmte Nachricht hin
durchsuchte.


Doch in einer Riesenmetropole werden jeden Tag eine Reihe von
Menschen als vermißt gemeldet. Und niemand war schreiend zur
Polizei gelaufen und hatte wirre Geschichten über einen
(vielleicht auch nur einen halben?) Mann erzählt, der vor seinen
Augen plötzlich verschwunden sei. Jedenfalls wurde kein solcher
Fall gemeldet.


Und mit der Zeit gelang es Dr. Smith, den Vorfall zu
vergessen.


 


Für Joseph Schwartz war alles von einem Schritt zum
nächsten passiert. Er hatte den rechten Fuß gehoben, um
über die Raggedy Ann-Puppe hinwegzusteigen, und dann war
ihm plötzlich schwindlig geworden – als sei er für den
Bruchteil einer Sekunde in einen Wirbelwind geraten, der sein
Innerstes nach außen kehrte. Als er den rechten Fuß
wieder auf den Boden setzte, wurde ihm mit hörbarem Keuchen die
Luft aus den Lungen gepreßt, und er spürte, wie er langsam
in sich zusammensackte und ins Gras fiel.


Lange hielt er die Augen geschlossen – und dann schlug er sie
auf.


Tatsächlich! Er saß im Gras, während er doch
vorher auf Beton gegangen war.


Die Häuser waren nicht mehr da! Die weißen
Häuser, die, jedes mit seinem Vorgarten, Reihe um Reihe die
Straßen gesäumt hatten, waren verschwunden!


Und er saß auch nicht etwa in einem gepflegten Vorgarten.
Das Gras wucherte hier völlig wild und wurde sicher nie
gemäht, ringsum wuchsen viele Bäume, und am Horizont
zeichneten sich weitere Wipfel ab.


Die Bäume erschreckten ihn am meisten, denn ihr Laub hatte
sich zum Teil schon rot verfärbt, und er selbst hielt ein
dürres, trockenes Blatt in der Hand. Er mochte zwar ein
Stadtmensch sein, aber er wußte doch immer noch, wie die Welt
im Herbst aussah.


Herbst! Als er den rechten Fuß hob, war es Juni gewesen, und
alles hatte in jungem, frischem Grün geprangt.


Bei dem Gedanken sah er unwillkürlich auf seine
Füße hinab und streckte mit einem erschrockenen Aufschrei
die Hand aus… Da lag die kleine Stoffpuppe, über die er
hinweggestiegen war, ein winziger Fetzen Realität, ein…


Nein! Er drehte sie mit zitternden Händen um. Sie war nicht
mehr heil. Aber sie war auch nicht verschlissen, sondern
durchgeschnitten. Das war nun wirklich komisch! Der Länge nach
durchgeschnitten, so glatt, daß nicht einmal die Putzwolle
herausquoll, mit der sie gefüllt war. Die Fäden waren nur
durchtrennt, sonst hatten sie sich nicht verändert.


In diesem Moment bemerkte Schwartz ein Glitzern an seinem linken
Schuh. Ohne die Puppe loszulassen, hievte er den Fuß auf das
angewinkelte rechte Knie. Die äußerste Sohlenspitze, die
Kante, die über das Oberleder hinausragte, war abgeschnitten. So
haarscharf, wie es kein irdisches Messer in der Hand eines irdischen
Schusters jemals zuwegegebracht hätte. Die frische
Schnittfläche glänzte, als wäre sie feucht.


Inzwischen war Schwartz die Verwirrung durch das Rückenmark
nach oben gekrochen und hatte das Gehirn erreicht. Jetzt erst
erfaßte ihn das Grauen und ließ ihn erstarren.


Schließlich begann er laut zu sprechen, weil in einer Welt,
die vollkommen verrückt geworden war, sogar der Klang der
eigenen Stimme beruhigend wirken mochte. Doch die Worte klangen
erstickt und atemlos.


»Erstens«, sagte er, »bin ich nicht verrückt.
Innerlich empfinde ich genauso wie immer… Wobei ich
natürlich auch verrückt sein könnte, ohne es zu
merken, oder?


Nein…« Entschlossen kämpfte er die aufsteigende
Hysterie nieder. »Es muß eine andere Möglichkeit
geben.«


Er überlegte. »Ein Traum vielleicht? Wie kann ich
feststellen, ob ich träume oder nicht?« Er kniff sich in
den Arm, spürte den Schmerz, schüttelte aber dennoch den
Kopf. »Ich könnte immer noch träumen, daß ich
das Kneifen spüre. Das ist kein Beweis.«


Verzweifelt sah er sich um. Konnte ein Traum so scharf, so
detailliert sein, konnte er so lange dauern? Er hatte einmal gelesen,
die meisten Träume dauerten nicht länger als fünf
Sekunden und würden durch winzige Schlafstörungen
ausgelöst. Die subjektiv empfundene Länge eines Traums sei
nur Illusion.


Ein schwacher Trost! Er schob den Hemdsärmel zurück und
sah auf seine Armbanduhr. Wieder und wieder umrundete der
Sekundenzeiger das Zifferblatt. Wenn das ein Traum war, dann dehnte
er die fünf Sekunden ins Unendliche.


Er hob den Kopf und wollte sich den kalten Schweiß von der
Stirn wischen. Vergeblich. »Vielleicht habe ich das
Gedächtnis verloren?«


Ohne seine eigene Frage zu beantworten, schlug er langsam beide
Hände vor das Gesicht.


Wenn nun sein Verstand in dem Moment, als er den Fuß hob,
aus den ausgefahrenen, gut geölten Geleisen gesprungen
wäre, auf denen er sich so lange zuverlässig bewegt
hatte… Wenn er nun drei Monate später, vielleicht auch ein
Jahr und drei Monate oder zehn Jahre und drei Monate später im
Herbst an diesem fremden Ort den Fuß auf den Boden gesetzt
hätte und im gleichen Augenblick wieder zu sich gekommen
wäre… Nun, dann würde es ihm so vorkommen, als habe er
nur einen Schritt gemacht, und all dies… Aber wo war er in der
Zwischenzeit gewesen, was hatte er getan?


Ein Schrei entrang sich seiner Kehle. »Nein!« Das konnte
nicht sein! Schwartz sah sich sein Hemd an. Es war dasselbe, das er
heute morgen – oder was er für heute morgen hielt –
angezogen hatte, und es war noch frisch. Er überlegte kurz,
steckte eine Hand in die Jackentasche, zog einen Apfel heraus und
biß kräftig hinein.


Auch der Apfel war frisch, ein wenig haftete ihm noch von der
Kälte des Kühlschranks an, in dem er bis vor zwei Stunden
– oder was Schwartz für zwei Stunden hielt – gelegen
hatte.


Und was war mit der kleinen Stoffpuppe?


Er spürte, wie er allmählich durchdrehte. Es mußte
ein Traum sein, oder er war tatsächlich wahnsinnig geworden.


Jetzt erst fiel ihm auf, daß sich auch die Tageszeit
verändert hatte. Es war später Nachmittag, zumindest wurden
die Schatten länger. Plötzlich und eiskalt überfiel
ihn die Erkenntnis, wie völlig still und einsam es hier war.


Mühsam rappelte er sich auf. Er mußte zusehen,
daß er Menschen fand, irgendwelche Menschen. Menschen wohnten
natürlich in Häusern, und Häuser suchte man am besten
an einer Straße.


Er wandte sich blindlings in die Richtung, wo die wenigsten
Bäume standen, und marschierte los.


Der Abend war kühl geworden, er fröstelte unter seiner
Jacke, und die Baumwipfel drohten bereits zu verschwimmen, als er vor
sich einen schnurgeraden, unpersönlichen Asphaltstreifen
erblickte. Schluchzend vor Dankbarkeit stürmte er darauf zu und
spürte begeistert die Härte unter seinen
Füßen.


Doch nach beiden Seiten gähnte völlige Leere, und wieder
griff die kalte Hand nach seinem Herzen. Er hatte auf Automobile
gehofft. Es wäre so einfach gewesen, eins anzuhalten und –
in seinem Eifer sagte er es bereits laut – zu fragen:
»Fahren Sie vielleicht nach Chicago?«


Und wenn Chicago nun gar nicht in der Nähe war? Nun, dann
eben in irgendeine andere Großstadt; in irgendeinen Ort, wo es
ein Telefon gab. Er hatte zwar nur vier Dollar und siebenundzwanzig
Cent in der Tasche, aber wozu gab es schließlich die
Polizei…


Er ging mitten auf der Fahrbahn die Straße entlang und
schaute ständig nach beiden Richtungen. Der Sonnenuntergang
interessierte ihn ebensowenig wie etwas später die Tatsache,
daß die ersten Sterne am Himmel erschienen.


Keine Autos. Nichts! Und bald würde es vollends dunkel
sein.


Als der Horizont zu seiner Linken plötzlich zu flimmern
begann, fürchtete er schon, abermals von diesem seltsamen
Schwindel erfaßt zu werden. Zwischen den Bäumen drang ein
kalter, blauer Schein hervor. Kein hüpfendes, flackerndes Rot
wie bei einem Waldbrand, sondern ein schwaches, geisterhaftes
Glühen. Und der Straßenbelag unter seinen Füßen
schien ein ganz klein wenig zu funkeln. Er bückte sich und
strich mit der Hand darüber. Es fühlte sich an wie ganz
normaler Asphalt. Aber da war wieder dieses winzige Flimmern, das er
nur aus den Augenwinkeln wahrnehmen konnte.


Plötzlich begann er zu rennen wie ein Verrückter. Seine
Schuhe trommelten einen dumpfen, ungleichmäßigen Rhythmus
auf den Asphalt. Er spürte die beschädigte Puppe in seiner
Hand und schleuderte sie mit einer heftigen Bewegung hinter sich.


Ein letzter Rest von Leben, der ihn verhöhnte und
verspottete…


In heller Panik blieb er stehen. Die Puppe mochte ihn verspotten,
aber sie bewies, daß er noch bei Verstand war. Und er brauchte
diesen Beweis! Also kroch er auf den Knien herum und tastete um sich,
bis er sie fand, ein dunkler Fleck auf dem ultraschwachen Leuchten.
Inzwischen war auch die Füllung herausgequollen, und er stopfte
sie geistesabwesend wieder zurück.


Dann ging er weiter – zum Laufen fühlte er sich zu
elend.


Allmählich bekam er Hunger, und die Angst wurde immer
stärker. Und dann sah er das Licht zu seiner Rechten.


Es war natürlich ein Haus!


Er stieß einen Freudenschrei aus. Niemand antwortete, aber
es war immerhin ein Haus, ein Fünkchen Realität in der
gräßlichen, unbegreiflichen Wildnis der letzten Stunden,
ein Fünkchen, das ihn freundlich anzwinkerte. Er bog von der
Straße ab und stolperte querfeldein über Gräben, um
Bäume herum, durch das Unterholz und über einen Bach.


Merkwürdig! Sogar über dem Bach lag ein
phosphoreszierender Schimmer! Doch das registrierte er nur mit einem
winzigen Teil seines Bewußtseins.


Dann war er am Ziel, streckte die Hände aus und berührte
eine harte, weiße Wand. Sie bestand weder aus Ziegeln, noch aus
Stein oder Holz, doch das war ihm im Augenblick völlig egal. Was
ging es ihn an, wenn sie aussah wie dickes, mattes Porzellan? Er
suchte nur nach einer Tür, und als er eine fand, aber keine
Klingel entdeckte, trat er mit dem Fuß dagegen und brüllte
wie ein Dämon.


Drinnen regte sich etwas, und er hörte… wie
wunderschön! – eine menschliche Stimme, die nicht seine
eigene war. Wieder schrie er: »He, ist da jemand?«


Mit leisem Scharren bewegte sich die Tür in gut geölten
Angeln. Eine Frau wurde sichtbar, groß und drahtig,
Bestürzung im Blick. Hinter ihr stand ein hagerer Mann mit
harten Zügen in Arbeitskleidung… Nein, keine
Arbeitskleidung. Schwartz hatte solche Kleidungsstücke noch nie
gesehen, doch irgendwie, er konnte es nicht beschreiben, sahen sie
aus, als würden sie zur Arbeit getragen.


Aber Schwartz war kein Analytiker. Für ihn waren diese
Menschen und ihre Kleidung einfach schön; schön wie
Freunde, die man nach langer Zeit wiedersieht.


Die Frau begann zu sprechen, weiche, klingende Laute in
gebieterischem Tonfall, und Schwartz mußte sich am
Türpfosten festhalten, um nicht umzusinken. Seine Lippen
bewegten sich stumm. Alle seine alten Ängste waren
zurückgekehrt, legten sich wie eine feuchte Decke auf ihn,
schnürten ihm die Luft ab und preßten ihm das Herz
zusammen.


Denn die Frau redete in einer Sprache, die er noch nie gehört
hatte.
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WIE SCHAFFT MAN SICH EINEN FREMDEN VOM HALS?


 


 


Loa Maren und Arbin, ihr durch nichts zu erschütternder
Ehemann, waren an diesem kühlen Abend beim Kartenspiel, als der
Alte, der in seinem motorisierten Rollstuhl in der Ecke saß,
zornig mit seiner Zeitung raschelte und »Arbin!« rief.


Arbin Maren antwortete nicht gleich. Er schob zuerst die
dünnen, glatten Rechtecke sorgsam auseinander und überlegte
sich in aller Ruhe, was er als nächstes ausspielen sollte. Erst
als er zu einer Entscheidung gelangt war, reagierte er mit einem
zerstreuten: »Was ist denn, Grew?«


Der grauhaarige Crew funkelte seinen Schwiegersohn wütend an
und raschelte noch einmal. Er empfand es als ungeheure Erleichterung,
mit solchen Geräuschen seinen Gefühlen Luft zu machen. Ein
Mann, der vor Tatendrang nur so strotzte, aber an den Rollstuhl
gefesselt war, weil er anstelle von Beinen nur zwei tote Stecken
hatte, beim endlosen All, der brauchte doch irgend etwas, um sich
abzureagieren. Grew verwendete dazu seine Zeitung. Er raschelte
damit, er gestikulierte damit, und notfalls schlug er damit auch
zu.


Grew wußte, daß es anderswo Teleschreiber gab,
Geräte, die die neuesten Nachrichten in Form von Mikrofilmrollen
ausspuckten, welche man wiederum in die normalen Buchfilmprojektoren
einlegen konnte. Aber man war hier auf der Erde, und insgeheim hatte
Grew für solch degenerierten Firlefanz nur Verachtung
übrig.


»Hast du den Artikel über die archäologische
Expedition gelesen, die sie auf die Erde schicken wollen?«
fragte Grew.


»Nein«, gab Arbin ruhig zurück.


Grew wußte genau, daß bisher niemand außer ihm
die Zeitung zu Gesicht bekommen hatte, und den Videoanschluß
hatte die Familie im vergangenen Jahr abgemeldet. Aber
schließlich verfolgte die Frage ja auch nur den Zweck, ein
Gespräch einzuleiten.


»Die Expedition ist jedenfalls geplant«, sagte er.
»Noch dazu vom Imperium subventioniert, wie findest du
das?« Und er begann in dem eigentümlich stockenden Tonfall,
in den die meisten Leute bei lautem Lesen ganz automatisch verfallen,
zu referieren: »Bel Arvardan, Erster Forschungsassistent am
Kaiserlichen Institut für Archäologie, äußerte
sich in einem Interview für die Agentur Galaxis Press
sehr optimistisch. Man erwarte sich von den archäologischen
Studien, die auf dem (s. Karte) am Rand des Sirius-Sektors gelegenen
Planeten Erde geplant seien, wertvolle Erkenntnisse. ›Die
Erde‹, so sagte er wörtlich, ›stellt mit ihrer
archaischen Zivilisation und ihren einmaligen Lebensbedingungen ein
zivilisatorisches Monstrum dar, das von unseren
Sozialwissenschaftlern allzu lange vernachlässigt oder
allenfalls als Beispiel für eine besonders schwierige
Regionalverwaltung zitiert wurde. Ich bin überzeugt davon,
daß wir in den nächsten ein bis zwei Jahren eine
Revolution erleben werden, die einige unserer vermeintlich
grundlegenden Vorstellungen über den Verlauf der sozialen
Evolution und der Menschheitsgeschichte radikal verändert.‹
Und so weiter und so weiter«, endete Grew temperamentvoll.


Arbin Maren hatte nur mit halbem Ohr zugehört. »Was
heißt hier zivilisatorisches Monstrum<?« murmelte
er.


Loa Maren hatte gar nicht aufgepaßt, und so bemerkte sie
nur: »Du bist dran, Arbin.«


Grew ließ sich nicht einschüchtern. »Was ist los
mit euch? Wollt ihr nicht wissen, warum die Tribüne das
gedruckt hat? Ihr wißt doch, daß sie niemals so ohne
weiteres eine Meldung von Galaxis-Press bringen würde,
nicht für eine Million Imperial-Credits.«


Er wartete vergeblich auf eine Antwort. »Sie haben
nämlich auch einen Leitartikel darüber«, sagte er
endlich. »Eine volle Seite lang prügeln sie auf diesen
Arvardan ein. Da will der Bursche hierherkommen, um wissenschaftliche
Forschungen zu betreiben, und sie laufen knallrot an und wollen ihn
nicht reinlassen. Sieh dir das an. Die pure Volksverhetzung.
Sieh’s dir an!« Er schüttelte die Zeitung. »Warum
liest du es nicht selbst?«


Loa Maren legte die Karten nieder und preßte die schmalen
Lippen fest zusammen. »Vater«, sagte sie. »Wir hatten
heute einen schweren Tag und wollen im Moment von Politik nichts
wissen. Vielleicht später, ja? Bitte, Vater.«


Grews Gesicht verfinsterte sich. »›Bitte,
Vater!‹« äffte er sie nach. »›Bitte,
Vater.‹ Dein alter Vater hängt dir wohl schon
gründlich zum Hals heraus, wenn du nicht einmal bereit bist,
dich in Ruhe mit ihm über das Tagesgeschehen zu unterhalten. Ich
weiß ja, ich bin euch nur eine Last. Ich’ sitze hier
untätig in der Ecke, und ihr beiden müßt für
drei arbeiten… Aber ist das denn meine Schuld? Ich bin
rüstig, und ich will arbeiten. Du weißt genau, ich
brauchte nur meine Beine kurieren zu lassen, dann wäre ich so
gut in Form wie eh und je.« Während er sprach, traktierte
er seine Beine mit harten, klatschenden Schlägen, die er zwar
hörte, aber nicht spürte. »Und alles scheitert daran,
daß ich schon zu alt bin, so daß sich eine ärztliche
Behandlung angeblich nicht mehr rentiert. Soviel zum Thema
zivilisatorisches Monstrurrx. Wie sonst willst du eine Welt
bezeichnen, die einen Mann, der arbeiten kann, nicht arbeiten
läßt? Bei den Sternen, es ist wirklich höchste Zeit,
daß wir mit dem Unsinn aufhören. Wir reden immer von
unseren ›besonderen‹ Institutionen, aber die sind gar
nichts Besonderes, die haben ganz einfach einen Knall! Wenn
ihr mich fragt…«


Er war vor Zorn rot angelaufen und fuchtelte hektisch mit den
Armen in der Luft herum.


Arbin war aufgestanden und hatte den Alten mit festem Griff an der
Schulter gepackt. »Kein Grund zur Aufregung, Grew«, sagte
er gelassen. »Wenn du mit der Zeitung fertig bist, werd ich den
Leitartikel lesen.«


»Sicher, aber was nützt mir das? Du bist bestimmt der
gleichen Meinung. Ihr jungen Leute seid doch alles
Schlappschwänze; wie Schaumgummi in den Händen der
Ahnen.«


»Das reicht, Vater«, fuhr Loa scharf dazwischen.
»Fang nicht wieder damit an.« Sie lauschte einen
Moment lang, ohne genau sagen zu können, worauf, aber…


Arbin überlief ein kalter Schauer, wie immer, wenn die
›Gesellschaft der Ahnen‹ erwähnt wurde. Grews Gerede
war gefährlich, sein Spott über die uralte Kultur der Erde,
sein… sein…


Ja, sein krasser Assimilationismus. Bei dem Gedanken mußte
er tatsächlich schlucken; auch wenn man es nicht laut aussprach,
war es ein häßliches Wort.


Als Grew noch jung war, hatte natürlich alle Welt die
törichte Meinung vertreten, man müsse die alten Sitten
ablegen, aber heute waren die Zeiten anders. Das sollte auch Grew
wissen – und vermutlich wußte er es auch, aber es war eben
nicht leicht, ausgeglichen und vernünftig zu sein, wenn man an
einen Rollstuhl gefesselt war und nur noch auf den nächsten
Zensus warten konnte.


Grew ließ sich von dieser Stimmung vielleicht noch am
wenigsten anstecken, aber er sagte nichts mehr. Er wurde zusehends
ruhiger, die Schrift verschwamm ihm immer mehr vor den Augen. Er war
noch nicht einmal dazu gekommen, sich ausgiebig und kritisch mit der
Sportseite auseinanderzusetzen, als ihm das Kinn unaufhaltsam auf die
Brust sank und er leise zu schnarchen begann. Mit einem letzten,
diesmal unbeabsichtigten Rascheln entglitt die Zeitung seinen
Fingern.


Loa zischte besorgt: »Vielleicht sind wir tatsächlich zu
hart zu ihm, Arbin. Für einen Mann wie Vater ist es ein schweres
Schicksal. Verglichen mit seinem früheren Leben konnte er
genauso gut tot sein.«


»Nichts ist so schlimm wie der Tod, Loa. Er hat seine
Zeitungen und seine Bücher. Laß ihn nur! Es bringt ihn in
Schwung, sich hin und wieder ein bißchen aufzuregen. Jetzt ist
er sicher wieder tagelang glücklich und zufrieden.«


Arbin wandte sich abermals seinen Karten zu und wollte gerade
ziehen, als jemand heftig an die Tür hämmerte und heisere
Schreie ausstieß, die sich nicht so recht zu Worten
zusammenfügen wollten.


Arbins Hand stockte mitten in der Bewegung. Loa riß
erschrocken die Augen auf, und ihre Unterlippe begann zu zittern.


»Bring Grew hinaus«, befahl Arbin.
»Rasch!«


Loa war schon am Rollstuhl und schnalzte leise mit der Zunge, um
den Alten nicht zu erschrecken.


Doch schon die erste Berührung des Stuhls riß Grew aus
dem Schlaf. Keuchend richtete er sich auf und tastete automatisch
nach seiner Zeitung.


»Was ist los?« fragte er gereizt und viel zu laut.


»Pst. Alles in Ordnung«, murmelte Loa unbestimmt und
schob den Rollstuhl in den Nebenraum. Dann schloß sie die
Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Ihre schmale
Brust hob und senkte sich krampfhaft, ängstlich suchte sie den
Blick ihres Gatten. Wieder wurde an die Tür geschlagen.


Sie stellten sich dicht hintereinander, als wollten sie eine Mauer
bilden, und öffneten. Dem kleinen, dicken Mann, der ihnen
unsicher zulächelte, schlug eine Welle fast greifbarer
Feindseligkeit entgegen.


»Was können wir für Sie tun?« fragte Loa steif
und förmlich und zuckte erschrocken zurück, als der Mann
nach Luft rang und die Hand ausstreckte, um nicht umzufallen.


»Ist er krank?« fragte Arbin verstört. »Komm,
hilf mir, wir bringen ihn ins Haus.«


Stunden später waren Loa und Arbin endlich allein in ihrem
Schlafzimmer und machten sich für die Nacht fertig.


»Arbin«, sagte Loa.


»Was ist?«


»Können wir es wirklich riskieren?«


»Riskieren?« Er schien sie bewußt
mißverstehen zu wollen.


»Den Mann ins Haus zu nehmen, meine ich. Wer ist er
überhaupt?«


»Woher soll ich das wissen?« kam es gereizt zurück.
»Aber wir können einen Kranken doch nicht draußen
stehen lassen. Wenn er keine Papiere bei sich hat, melden wir ihn
morgen der Örtlichen Sicherheitsbehörde, und damit ist der
Fall für uns erledigt.« Er wandte sich ab, ein deutliches
Zeichen, daß er das Thema nicht weiterverfolgen wollte.


Schweigen trat ein, doch die Frau ergriff abermals das Wort. Jetzt
klang ihre dünne Stimme noch flehentlicher. »Du glaubst
doch nicht, daß er ein Agent der Gesellschaft der Ahnen sein
könnte? Du weißt schon, wegen Grew?«


»Weil er heute abend so dummes Zeug geredet hat? Das ist eine
so abwegige Idee, daß mir dafür jedes Wort zu schade
ist.«


»Das habe ich nicht gemeint, und du hast mich auch genau
verstanden. Schließlich halten wir Grew nun schon seit zwei
Jahren verbotenerweise hier versteckt, und du weißt so gut wie
ich, daß wir damit so ziemlich gegen das strengste Sittengesetz
verstoßen, das es gibt.«


»Wir schaden niemandem«, murrte Arbin.
»Schließlich erfüllen wir immer unser Plansoll,
obwohl es für drei Personen berechnet ist – für drei
Arbeitskräfte! Und wer sollte Verdacht schöpfen,
solange wir das schaffen? Wir lassen ihn ja nicht einmal aus dem
Haus.«


»Der Rollstuhl könnte uns verraten. Du mußtest
damals schon den Motor und die Beschläge außerhalb
kaufen.«


»Nun komm mir nicht wieder damit, Loa. Ich habe dir schon
hundertmal erklärt, daß ich für diesen Stuhl nichts
anderes gekauft habe als ganz normales Küchenzubehör.
Außerdem ist es vollkommen absurd, in unserem Gast einen
Agenten der Bruderschaft zu vermuten. Glaubst du, die würde sich
wegen eines armen, alten Mannes im Rollstuhl ein so kompliziertes
Täuschungsmanöver ausdenken? Wenn sie am hellen Tag und mit
einem richterlichen Durchsuchungsbefehl das gleiche erreichen
könnte? Ich bitte dich, gebrauche doch wenigstens einmal deinen
Verstand.«


»Aber dann, Arbin« – ihre Augen waren vor Eifer
ganz blitzblank geworden –, »wenn du wirklich so denkst
– ich hatte es ja so sehr gehofft – dann muß er ein
Außenweltler sein. Dann kann er nicht von der Erde
stammen.«


»Was soll das heißen, er kann nicht? Das ist doch noch
absurder. Was hätte ein Bürger des Imperiums ausgerechnet
hier zu suchen, hier auf der Erde?«


»Das weiß ich doch nicht! Oder vielleicht doch: er
könnte da draußen ein Verbrechen begangen haben.« Sie
spann die Idee sofort weiter. »Warum nicht? Es paßt alles
zusammen. Die Erde wäre genau der richtige Zufluchtsort. Hier
würde kein Mensch nach ihm suchen.«


»Falls er ein Außenweltler ist. Was hast du
für Anhaltspunkte dafür?«


»Spricht er etwa unsere Sprache? Nein, das mußt du
zugeben. Oder konntest du ein einziges Wort verstehen? Er
muß also aus irgendeinem entlegenen Winkel der Galaxis
stammen, wo man einen ganz eigenen Dialekt spricht. Angeblich
müssen die Leute von Fomalhaut die Sprache praktisch neu lernen,
um sich am Kaiserlichen Hof auf Trantor verständigen zu
können… Begreifst du denn nicht, was das bedeuten kann?
Wenn er hier auf der Erde fremd ist, ist er auch bei der
Zensusbehörde nicht registriert, und er wird sicher nicht scharf
darauf sein, sich dort zu melden. Wir könnten ihn auf der Farm
arbeiten lassen, anstelle von Vater, dann sind wir in der
nächsten Anbauperiode wieder zu dritt und brauchen nicht zu
zweit das Plansoll für drei zu erfüllen… Er
könnte gleich jetzt bei der Ernte mithelfen.«


Nervös sah sie ihren Gatten an. Der war unsicher geworden und
überlegte lange. Endlich sagte er: »Komm, Loa, wir gehen
jetzt schlafen. Bei Tageslicht sieht alles anders aus, dann reden wir
weiter.«


Damit verstummte das Geflüster, das Licht wurde
gelöscht, und nach einer Weile lagen das Zimmer und das ganze
Haus in tiefem Schlaf.


Am nächsten Morgen war Grew an der Reihe, sich den Kopf zu
zerbrechen. Voller Hoffnung legte ihm Arbin Loas Frage vor, denn er
setzte sehr viel mehr Vertrauen in das Urteil seines Schwiegervaters
als in sein eigenes.


»Eure Probleme, Arbin«, begann Grew, »sind ganz
eindeutig darauf zurückzuführen, daß ich weiterhin
als Arbeitskraft registriert bin und folglich das Produktionssoll
für drei Personen bemessen wurde. Ich habe es satt, ein Problem
zu sein. Seit zwei Jahren lebe ich nun schon über meine Zeit.
Das ist wirklich genug.«


Arbin war verlegen geworden. »Aber darum geht es doch
überhaupt nicht. Ich wollte dir wahrhaftig nicht vorhalten, du
seist ein Problem für uns.«


»Im Grunde kommt es doch gar nicht mehr darauf an. In zwei
Jahren findet der nächste Zensus statt, dann bin ich sowieso
dran.«


»Zumindest kannst du dich noch zwei Jahre länger in Ruhe
an deinen Büchern erfreuen. Warum solltest du darauf
verzichten?«


»Weil andere auch verzichten müssen. Du mußt an
dich und Loa denken. Wenn sie mich holen kommen, nehmen sie auch euch
beide fest. Wer bin ich denn, daß ich wegen ein paar lausiger
Jahre auf Kosten anderer…«


»Hör auf damit, Grew. Kein Theater. Wir haben dir oft
genug erklärt, wie wir vorgehen wollen. Eine Woche vor dem
Zensus werden wir dich der Behörde melden.«


»Und der Arzt wird sich von euch zum Narren halten
lassen?«


»Den Arzt werden wir bestechen.«


»Hm. Und jetzt dieser neue Mann – mit ihm verdoppelt
sich euer Verbrechen. Schließlich müßtet ihr ihn
ebenfalls verstecken.«


»Wenn es so weit ist, lassen wir ihn einfach frei. Um der
Erde willen, warum müssen wir darüber heute schon
nachdenken? Dafür ist auch in zwei Jahren noch Zeit. Die Frage
ist, was fangen wir jetzt mit ihm an?«


»Ein Fremder«, überlegte Grew. »Klopft einfach
an die Tür. Niemand weiß, woher er kommt. Man versteht
kein Wort von dem, was er sagt… Ich weiß nicht, wie ich
dir raten soll.«


»Bösartig scheint er nicht zu sein«, sagte der
Farmer. »Sieht eher so aus, als fürchtet er sich zu Tode.
Was kann er uns schon anhaben?«


»Fürchtet sich, wie? Und wenn er nun schwachsinnig ist?
Wenn sein Kauderwelsch gar kein fremder Dialekt wäre, sondern
nur das Gestammel eines Idioten?«


»Das halte ich für unwahrscheinlich.« Dennoch trat
Arbin unruhig von einem Fuß auf den anderen.


»Jedenfalls redest du dir das ein, weil du Nutzen aus ihm
ziehen willst… Schön, ich will dir sagen, was du tun
sollst. Bring ihn in die Stadt.«


»Nach Chica?« Arbin war entsetzt. »Das wäre
eine Katastrophe.«


»Keineswegs«, sagte Grew gelassen. »Dein Fehler
ist, daß du keine Zeitungen liest. Ein Glück für
diese Familie, daß ich noch da bin. Wie es der Zufall will, hat
das Institut für Kernforschung einen Apparat entwickelt, der den
Menschen das Lernen leichter machen soll. In der Wochenendbeilage
stand darüber ein ganzseitiger Artikel. Und jetzt suchen sie
Freiwillige als Versuchspersonen. Bring den Mann dorthin. Er soll
sich freiwillig melden.«


Arbin schüttelte entschieden den Kopf. »Du bist
verrückt, Grew. Das ist ganz ausgeschlossen. Sie würden als
erstes seine Kennummer verlangen. Wenn mit ihm irgend etwas nicht in
Ordnung ist, provozieren wir, daß sie Nachforschungen
anstellen, und dann stoßen sie auf dich.«


»Nein, Arbin, du hast wieder mal keine Ahnung. Das Institut
sucht deshalb Freiwillige, weil sich das Gerät noch im
Erprobungsstadium befindet. Wahrscheinlich hat es bereits etliche
Leute umgebracht, und deshalb werden sie mit Sicherheit keine Fragen
stellen. Falls der Fremde nicht überlebt, ist er vermutlich auch
nicht schlechter dran als jetzt… Hör zu, Arbin, gib mir den
Buchfilmprojektor und stell ihn auf Spule sechs ein. Und bring mir
bitte sofort die Zeitung, wenn sie kommt.«


 


Als Schwartz die Augen öffnete, war es bereits nach Mittag.
Auf seinem Herzen lastete jene dumpfe Trauer, die keine Nahrung
braucht, Trauer um eine Frau, die beim Aufwachen nicht mehr neben
einem liegt, um eine vertraute Welt, die nicht mehr ist…


Diese Trauer hatte er schon einmal verspürt. Eine Erinnerung
blitzte auf, erhellte eine längst vergessene Szene, ließ
sie in scharfen Umrissen hervortreten. Er sah sich selbst als jungen
Burschen in einem winterlich verschneiten Dorf… der Schlitten
stand schon bereit… am Ende der Fahrt wartete der Zug… und
danach das große Schiff…


Die deprimierende, mit Sehnsucht vermischte Angst vor dem Verlust
der vertrauten Welt vereinte ihn für einen Augenblick mit jenem
Zwanzigjährigen, der nach Amerika ausgewandert war.


Die Trauer war zu schmerzlich. Es konnte kein Traum sein.


Als das Licht über der Tür zu blinken begann und sein
Gastgeber in tiefem Bariton sinnlose Laute von sich gab, sprang
Schwartz auf. Die Tür wurde geöffnet, es gab
Frühstück – einen graubraunen Brei, den er nicht
identifizieren konnte, der aber ein wenig wie Maisgrütze
schmeckte (allerdings etwas pikanter), und Milch.


Er sagte: »Danke« und nickte nachdrücklich mit dem
Kopf.


Der Farmer erwiderte etwas, griff nach Schwartz’ Hemd, das
über der Stuhllehne hing, und untersuchte es eingehend von allen
Seiten. Besonders die Knöpfe hatten es ihm angetan. Dann legte
er es zurück und riß die Schiebetüren eines Schranks
auf. Zum ersten Mal bemerkte Schwartz die warme, milchige
Beschaffenheit der Wände.


»Plastik«, murmelte er, ein Pauschalbegriff, den jeder
Laie im Brustton der Überzeugung zu verwenden pflegt. Weiterhin
fiel ihm auf, daß der Raum keinerlei Ecken und Winkel hatte.
Alle Ebenen flossen in sanfter Rundung ineinander.


Sein Gastgeber hielt ihm verschiedene Dinge hin und
vollführte Handbewegungen, die nicht mißzuverstehen waren.
Schwartz sollte sich waschen und anziehen.


Er gehorchte, und der andere stand ihm mit Rat und Tat zur Seite.
Nur Rasierzeug gab es nicht, und als Schwartz auf sein Kinn deutete,
bekam er lediglich ein unverständliches Knurren und einen Blick
voll tiefen Abscheus zur Antwort. Seufzend kratzte er sich die grauen
Stoppeln.


Dann führte ihn der Mann zu einem kleinen, länglichen,
zweirädrigen Wagen und bedeutete ihm, einzusteigen. Schon glitt
der Boden unter ihnen weg, und zu beiden Seiten raste die leere
Straße vorbei. Irgendwann wurden am Horizont flache, strahlend
weiße Gebäude sichtbar, und dahinter sah Schwartz blaues
Wasser glänzen.


Eifrig wies er mit dem Finger darauf. »Chicago?«


Es war ein letzter Hoffnungsfunke, denn er konnte sich keinen Ort
vorstellen, der weniger Ähnlichkeit mit dieser Stadt gehabt
hätte.


Der Farmer gab keine Antwort.


Und der Funke erlosch.
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NUR EINE URSPRUNGSWELT - ODER VIELE?


 


 


Bel Arvardan war rundum zufrieden mit sich und den hundert
Millionen Sonnensystemen, aus denen sich das alles umfassende
Galaktische Imperium zusammensetzte. Soeben hatte ihn die Presse
anläßlich seiner bevorstehenden Expedition zur Erde
interviewt. Nun ging es nicht mehr nur darum, sich in diesem oder
jenem Sektor einen Namen zu machen. Wenn sich seine Theorien
bezüglich der Erde erst bestätigt hatten, war sein Ruf auf
allen bewohnten Planeten der Milchstraße, beziehungsweise auf
allen Planeten, die der Mensch im Lauf seiner Hunderttausende von
Jahren währenden Eroberung des Weltalls jemals betreten hatte,
gesichert.


Er war sehr früh im Begriff, zumindest potentiell die Gipfel
des Ruhms zu erklimmen und die dünne Luft auf den höchsten
Höhen der Wissenschaft zu atmen, dennoch war ihm nichts in den
Schoß gefallen. Seine Laufbahn war, obwohl er erst knapp
fünfunddreißig war, geradezu gespickt mit Kontroversen.
Begonnen hatte es, als er, ein beispielloser Fall, im Alter von
dreiundzwanzig Jahren sein Archäologieexamen an der
Universität Arkturus als Jahrgangsbester abschloß, mit
einem Donnerschlag, der die heiligen Hallen dieser ehrwürdigen
Institution erzittern ließ. Der Donnerschlag – der
natürlich nicht wörtlich zu nehmen, deshalb aber nicht
weniger eindrucksvoll war – bestand darin, daß die
Zeitschrift der Galaktischen Gesellschaft für
Archäologie es ablehnte, seine Dissertation zu
veröffentlichen. Es war das erste Mal in der Geschichte der
Universität, daß eine Promotionsarbeit nicht angenommen
wurde. Und es war auch das erste Mal in der Geschichte dieses
seriösen, wissenschaftlichen Organs, daß eine Absage in so
unmißverständlichen Worten erfolgte.


Einem Nichtarchäologen mochte es unverständlich sein,
was die ganze Aufregung um eine obskure, staubtrockene kleine
Streitschrift mit dem Titel Zur Altersbestimmung von Artefakten im
Sirius-Sektor unter besonderer Berücksichtigung der
Ausstrahlungstheorie zur Erklärung der Herkunft der menschlichen
Rasse eigentlich zu bedeuten hatte. Dahinter steckte jedoch,
daß Arvardan sich von allem Anfang an einer Theorie
verschrieben hatte, die von gewissen, mehr mit Metaphysik als mit
Archäologie befaßten Mystikergruppen aufgestellt worden
war. Dieser Theorie zufolge war die Menschheit irgendwo auf einem
einzigen Planeten entstanden und hatte sich von dort aus schrittweise
über die gesamte Galaxis ausgebreitet. Alle modernen
Phantastikautoren liebäugelten mit dieser Vorstellung,
während sie auf jeden ernsthaften Archäologen des Imperiums
wie ein rotes Tuch wirkte.


Doch Arvardan wurde zu einer Autorität, mit der selbst die
größten Koryphäen rechnen mußten. Innerhalb
eines Jahrzehnts mauserte er sich zum führenden Experten
für alle Überreste präimperialer Kulturen, die in
irgendwelchen Altwässern der Galaxis immer noch auftauchten.


So hatte er zum Beispiel eine Monographie über die
mechanistische Zivilisation des Rigel-Sektors verfaßt. Dort war
durch die Entwicklung von Robotern eine ganz eigene Zivilisation
entstanden, die jahrhundertelang oder, genauer gesagt, so lange
Bestand hatte, bis gerade die immer weitergehende Perfektionierung
der Metallsklaven die Initiative der Menschen so weit verkümmern
ließ, daß die aggressiven Raumflotten des Eroberers Moray
sie mühelos überrennen konnten. Die orthodoxe
Archäologie war felsenfest davon überzeugt, daß sich
die einzelnen Menschentypen unabhängig voneinander auf
verschiedenen Planeten entwickelt hätten, und zog so atypische
Zivilisation wie die rigellanische gern als Beispiel für die
Eigenständigkeit einer Spezies heran, die sich eben noch nicht
mit anderen vermischt habe. Diese Vorstellung zerstörte Arvardan
gründlich, indem er nachwies, daß die rigellanische
Robotkultur nur eine natürliche Auswirkung der wirtschaftlichen
und sozialen Zwänge der betreffenden Zeit und der betreffenden
Region darstellte.


Als nächstes nahm er sich die Barbarenwelten von Ophiuchus
vor. Sie waren von den Orthodoxen lange Zeit als Musterfall einer
primitiven Entwicklungsstufe der Menschheit vor der interstellaren
Raumfahrt betrachtet worden. In jedem Lehrbuch wurden diese Welten
als der beste Beweis für die Vermischungstheorie bezeichnet, die
den Menschen auf allen Welten mit einer auf Wasser und Sauerstoff
basierenden Chemie und den richtigen Temperatur- und
Schwerkraftverhältnissen als den natürlichen Gipfel der
Evolution betrachtete. Weiterhin behauptete diese Theorie, alle so
entstandenen, menschlichen Rassen seien untereinander
paarungsfähig, und mit der Entdeckung der interstellaren
Raumfahrt seien solche Paarungen auch möglich geworden.


Arvardan förderte jedoch Spuren einer älteren
Zivilisation zutage, die der damals zehntausend Jahre alten Barbarei
Ophiuchus’ vorausgegangen war, und dokumentierte, daß in
den frühesten Aufzeichnungen des Planeten auf interstellare
Handelsbeziehungen Bezug genommen wurde. Als Tüpfelchen auf dem
i gelang ihm der Nachweis, daß der Mensch bereits als
zivilisiertes Wesen in diese Region ausgewandert war.


Im Anschluß daran beschloß die Zeitschr. d. Gal.
Ges. Arch. (um dem Leser auch die professionelle Abkürzung
nicht vorzuenthalten) Arvardans Doktorarbeit zehn Jahre nach deren
Erstvorlage doch noch zu drucken.


Und nun führte die Beschäftigung mit seiner
Lieblingstheorie eben diesen Arvardan auf den wahrscheinlich
unbedeutendsten Planeten des gesamten Imperiums – die Erde.


 


Arvardan war auf dem einzigen Flecken Imperium auf der ganzen Erde
gelandet, einer Fläche auf den kahlen Hochplateaus im Norden des
Himalaya. Dort, wo es keine radioaktive Strahlung gab und auch nie
gegeben hatte, stand ein prächtiger Palast, dessen Architektur
nicht terrestrisch war, sondern im Grunde eine Kopie der
Vizekönigspaläste auf glücklicheren Welten darstellte.
Das üppige Grün im Park war reiner Luxus. Man hatte das
öde Felsland mit Humus aufgeschüttet und gründlich
bewässert und eine künstliche Atmosphäre sowie ein
künstliches Klima erzeugt. Das Ergebnis waren fünf
Quadratmeilen Rasenflächen und Blumenbeete.


Der Energieaufwand für dieses Meisterwerk war für
irdische Verhältnisse geradezu sagenhaft, aber schließlich
konnte man auf die unerschöpfliche Wirtschaftskraft von etlichen
Millionen Planeten zurückgreifen, deren Zahl obendrein
beständig wuchs. (Schätzungen zufolge wurden im Jahr 827
der Galaktischen Ära jeden Tag fünfzig neue Planeten in den
Stand einer Provinz erhoben, eine Ehre, für die eine
Bevölkerung von fünfhundert Millionen Voraussetzung
war.)


Auf diesem Flecken Nicht-Erde lebte der Statthalter der Erde, und
manchmal ließ ihn seine künstlich geschaffene Luxuswelt
sogar vergessen, daß er Statthalter eines Drecklochs war. In
solchen Momenten kam ihm auch wieder zu Bewußtsein, daß
er einer uralten und hochangesehenen Aristokratenfamilie
entstammte.


Seine Frau neigte allgemein etwas weniger zur
Selbsttäuschung, und wenn sie auf einen grasbewachsenen
Hügel stieg und in der Ferne deutlich die scharfe Linie
erkannte, die den Park von der lebensfeindlichen Wildnis der Erde
trennte, wurden auch die letzten Illusionen zerstört. Dann
konnten nicht einmal die farbigen Springbrunnen (die bei Nacht
erstrahlten wie kaltes, flüssiges Feuer), die
blumengesäumten Spazierwege und die idyllischen Grotten sie mehr
dafür entschädigen, daß sie im Exil leben
mußte.


So wurde Arvardan vielleicht ein herzlicherer Empfang zuteil, als
es das Protokoll allein erfordert hätte. Immerhin war er
für den Statthalter wie ein frischer Wind aus dem Imperium, eine
Erinnerung an dessen grenzenlose Weite.


Arvardan war seinerseits des Lobes voll.


»Eine herrliche Anlage«, schwärmte er. »Sie
verrät einen exzellenten Geschmack. Erstaunlich, wie der Atem
der Zentralkultur selbst die entlegensten Regionen unseres Imperiums
durchweht, Lord Ennius.«


Ennius lächelte. »Der Sitz des Statthalters hier auf der
Erde ist leider mehr eine Sehenswürdigkeit denn ein trautes
Heim. Mir kommt er vor wie eine leere Hülle, die dumpf klingt,
wenn man dagegen schlägt. Mit mir und meiner Familie, der
Dienerschaft, den Kaiserlichen Garnisonen hier und in den
wichtigsten, planetaren Zentren, und gelegentlichen Besuchern wie
Ihnen hat sich der Atem der Zentralkultur auch schon erschöpft.
Und das ist bei weitem nicht genug.«


Es war später Nachmittag, man saß unter den Kolonnaden,
die nebelverhangenen, schroffen Gipfel am Horizont glühten
purpurn im Licht der Sonne, und die Luft war so gesättigt mit
Blütendüften, daß jede Brise wie ein angestrengter
Seufzer anmutete.


Natürlich schickte es sich auch für einen Statthalter
nicht, sich allzu offenkundig für das Tun und Treiben eines
Gastes zu interessieren, aber man mußte Ennius wohl zugute
halten, daß er die permanente Isolation vom Imperium als
nachgerade unerträglich empfand.


»Hatten Sie einen längeren Aufenthalt geplant, Dr.
Arvardan«, fragte der Statthalter.


»Das, Lord Ennius, kann ich noch nicht genau sagen. Ich bin
den übrigen Teilnehmern an meiner Expedition vorausgereist, um
mich mit den Verhältnissen auf der Erde vertraut zu machen und
die nötigen Formalitäten zu erledigen. Zum Beispiel brauche
ich von Ihnen die übliche, offizielle Genehmigung, an den
jeweiligen Ausgrabungsstätten Lager zu errichten, und so
weiter.«


»Oh, die Genehmigung ist hiermit erteilt! Aber wann fangen
Sie denn nun mit den Grabungen an? Und was, in aller Welt, hoffen Sie
auf diesem elenden Schutthaufen von einem Planeten eigentlich zu
finden?«


»Wenn alles gutgeht, könnte das erste Lager in ein paar
Monaten stehen. Und was diese Welt betrifft – nun, ich
würde sie gewiß nicht als elenden Schutthaufen bezeichnen.
Sie ist absolut einmalig in der ganzen Galaxis.«


»Einmalig?« wiederholte der Statthalter eisig.
»Ausgeschlossen! Es ist eine ganz normale Welt, man könnte
auch sagen, ein Schweinestall, ein Dreckloch, eine Kloake, oder was
Ihnen sonst an wenig schmeichelhaften Bezeichnungen einfällt.
Und obwohl sie ekelerregender kaum sein könnte, darf sie doch
nicht einmal in bezug auf Scheußlichkeit das Attribut einmalig
für sich in Anspruch nehmen.


Sie ist und bleibt ein gewöhnlicher, primitiver
Bauernplanet.«


»Aber…« – auf diesen Schwall von
widersprüchlichen Aussagen war Arvardan nicht gefaßt
gewesen – »die Erde ist doch radioaktiv.«


»Und wenn schon? Tausende von Planeten in der Galaxis sind
radioaktiv, und einige sehr viel stärker als die Erde.«


In diesem Augenblick kam mit leisem Surren die mobile Bar
angerollt und hielt genau in Reichweite an. Die Aufmerksamkeit wandte
sich anderen Dingen zu.


Ennius deutete auf den Wagen und fragte: »Was darf es denn
sein?«


»Ich bin nicht wählerisch. Einen Lime Twist
vielleicht.«


»Das läßt sich machen. Die Bar hat die Zutaten
sicher parat… Mit oder ohne Chensey?«


»Höchstens eine Spur.« Arvardan hielt Daumen und
Zeigefinger so dicht zusammen, daß sie sich fast
berührten.


»Kommt sofort.«


Irgendwo in den Tiefen der Bar (vielleicht die einzige technische
Ausgeburt menschlichen Erfindungsgeistes, die sich allenthalben
uneingeschränkter Popularität erfreute) trat ein Barkeeper
in Aktion – ein nichtmenschlicher Barkeeper mit elektronischer
Seele, der die Cocktails nicht mit dem Meßbecher mixte, sondern
die Atome der einzelnen Komponenten zählte und somit immer das
perfekte Mischungsverhältnis erzielte. Seine Drinks ließen
selbst die einfallsreichsten Kreationen eines menschlichen Barkeepers
fade erscheinen.


Wie durch Zauberei standen plötzlich hohe Gläser in den
entsprechenden Nischen.


Arvardan nahm das grüne. Ein kalter Hauch streifte
flüchtig seine Wange, bevor er es an die Lippen setzte und
kostete.


»Genau richtig«, lobte er. Dann stellte er das Glas in
eine dafür vorgesehene Vertiefung in der Armlehne seines Sessels
und fuhr fort: »Sie haben ganz recht, Statthalter, es gibt
Tausende von radioaktiven Planeten, aber nur einer davon ist bewohnt.
Dieser hier.«


»Nun…« – Ennius hatte ebenfalls getrunken und
leckte sich nun die Lippen. Der samtweiche Geschmack schien ihn ein
wenig besänftigt zu haben –, »in dieser Hinsicht mag
die Erde tatsächlich einmalig sein, allerdings ist das ein
Vorzug, um den man sie nicht zu beneiden braucht.«


»Aber es geht doch um sehr viel mehr als nur um Einmaligkeit
im Sinne der Statistik.« Immer wieder an seinem Glas nippend,
sprach Arvardan bedächtig weiter. »Die Möglichkeiten
sind unübersehbar. Wenn man den Biologen glauben darf, kann auf
Planeten, wo die Strahlungswerte in der Atmosphäre und in den
Meeren eine gewisse Grenze überschreiten, kein Leben
entstehen… Die Radioaktivität der Erde liegt um ein
Beträchtliches über dieser Grenze.«


»Interessant. Das wußte ich nicht. Vermutlich wäre
das ein schlagender Beweis dafür, daß die Lebewesen auf
der Erde von denen in der übrigen Galaxis grundverschieden
sind… Als Sirianer müßte Sie das eigentlich
freuen.« Irgend etwas schien seinen Sinn für Ironie geweckt
zu haben, denn er flüsterte Arvardan vertraulich zu:
»Wissen Sie, was das größte Problem bei der
Verwaltung dieses Planeten ist? Der penetrante Antiterrestrialismus,
der den gesamten Sirius-Sektor durchzieht. Und die Erdenmenschen
erwidern diese Gefühle von ganzem Herzen. Das soll
natürlich nicht heißen, daß es Antiterrestrialismus
in mehr oder weniger abgeschwächter Form nicht auch an vielen
anderen Stellen der Galaxis gäbe, aber doch nirgendwo so
ausgeprägt wie im Sirius.«


Arvardan brauste heftig auf. »Lord Ennius, das ist eine
Unterstellung, die ich zurückweisen muß. Ich bin nicht
intoleranter als jeder andere Mensch auf dieser Welt. Als
Wissenschaftler bin ich aus tiefstem Herzen von der Gleichheit aller
Menschen überzeugt, und das schließt auch die
Erdenmenschen ein. Im Grunde sind alle Lebewesen insofern gleich, als
sie sich aus kettenförmig angeordneten
Nukleinsäuremolekülen und aus feinverteilten
Proteinkomplexen zusammensetzen. Die eben erwähnten Auswirkungen
der Radioaktivität betreffen nicht nur gewisse Formen des
menschlichen Lebens oder überhaupt einzelne Lebensformen. Sie
gelten für alles Leben, denn alles Leben basiert auf der
Quantenmechanik dieser Makromoleküle. Das haben Sie, ich, die
Erdenmenschen, die Spinnen und die Bakterien gemeinsam.


Ich brauche Ihnen wohl nicht zu erklären, daß Proteine
und Nukleinsäuren aus ungeheuer komplizierten Gruppierungen von
Aminosäurenukleotiden und bestimmten anderen
Spezial-Verbindungen bestehen. Diese komplexen, dreidimensionalen
Muster sind so unbeständig wie Sonnenstrahlen an einem
bewölkten Tag. Und erst diese Unbeständigkeit macht das
Leben aus. Es muß seine Position unentwegt verändern, um
seine Identität zu bewahren – nach Art der langen Stange,
die der Akrobat auf seiner Nase balanciert.


Diese chemischen Wunderstoffe müssen freilich erst aus
anorganischer Materie aufgebaut werden, bevor Leben entstehen kann.
Ganz am Anfang steht der Einfluß der Sonnenstrahlung auf jene
ungeheuren Mengen wässeriger Lösungen, die wir Ozeane
nennen. Die organischen Moleküle bilden zunehmend komplexere
Strukturen, ein Weg führt von Methan über Formaldehyd und
schließlich zu Zucker und Stärke, ein zweiter von
Harnstoff über Nukleotide zu Nukleinsäuren, und ein dritter
von Harnstoff zu Amino- und Proteinsäuren. Die Kombination und
der Zerfall der Atome werden natürlich vom Zufall bestimmt, und
auf einer Welt dauert der Prozeß Millionen von Jahren,
während er auf einer anderen in ein paar Jahrhunderten
abgeschlossen sein kann, wobei der erste Fall selbstverständlich
der sehr viel wahrscheinlichere ist. Man muß eigentlich davon
ausgehen, daß der Vorgang niemals ganz zum Stillstand
kommt.


Nun haben Experten für organische Chemie sämtliche bei
diesem Prozeß ablaufenden Kettenreaktionen und besonders deren
Energiebilanz, das heißt, das energetische Geschehen bei jeder
Veränderung im Atomkern, genauestens errechnet. So kann man
heute mit absoluter Sicherheit sagen, daß mehrere entscheidende
Schritte bei der Entstehung von Leben nur dann erfolgen können,
wenn keine Strahlungsenergie vorhanden ist. Sollte Ihnen das nicht
geheuer sein, Statthalter, so kann ich nur darauf hinweisen,
daß die Photochemie (sie beschäftigt sich mit den
chemischen Reaktionen, die durch Strahlungsenergie ausgelöst
werden), eine hochentwickelte, naturwissenschaftliche Disziplin,
unzählige Fälle kennt, bei denen die einfachsten Reaktionen
ganz unterschiedlich ablaufen, je nachdem, ob Lichtquantenenergie
daran beteiligt ist oder nicht.


Auf normalen Welten ist die Sonne die einzige oder zumindest die
weitaus stärkste Quelle von Strahlungsenergie. Im Schutz von
Wolken oder bei Nacht können sich die Kohle- und
Stickstoffverbindungen immer wieder neu kombinieren. Das ist
nämlich nur in Abwesenheit der winzigen Energieblitze
möglich, die von der Sonne – wie Kugeln in eine unendlich
große Zahl unendlich kleiner Kegel – ständig
dazwischengeschleudert werden.


Auf radioaktiven Welten spielt es dagegen keine Rolle, ob die
Sonne scheint oder nicht. Hier funkelt und blitzt es in jedem
Wassertropfen – selbst in pechschwarzer Nacht oder fünf
Meilen unter der Meeresoberfläche – von
umherschießenden Gammastrahlen. Sie wirbeln die
Kohlenstoffatome auf – aktivieren sie, wie die Chemiker sagen
– und drängen den Ablauf gewisser Schlüsselreaktionen
in eine ganz bestimmte Richtung, eine Richtung, die niemals zur
Entstehung von Leben führen kann.«


Arvardans Glas war leer. Er stellte es auf die wartende Bar, wo es
unverzüglich in einem Spezialfach verschwand, um dort
gesäubert, sterilisiert und für den nächsten Drink
bereitgemacht zu werden.


»Noch einen?« fragte Ennius.


»Lieber nach dem Essen«, bat Arvardan. »Im Moment
habe ich genug.«


Ennius klopfte mit spitzem Fingernagel auf seine Armlehne und
sagte: »Sie haben den Prozeß sehr fesselnd geschildert,
aber wenn alles so ist, wie Sie sagen, was ist dann mit dem Leben auf
der Erde? Wie konnte es sich entwickeln?«


»Sehen Sie, jetzt fangen auch Sie an, sich diese Frage zu
stellen. Aber ich glaube, die Antwort ist ganz einfach. Selbst
wenn die Radioaktivität über jenen Mindestwert hinausgeht,
jenseits dessen die Entstehung von Leben unmöglich wird,
muß sie noch lange nicht stark genug sein, um bereits
vorhandenes Leben zu zerstören. Sie mag es verändern, aber
sie wird es nicht vernichten, solange sie nicht geradezu
übermächtig wird… Hier sind die chemischen
Voraussetzungen nämlich ganz andere. Im ersten Fall genügt
es zu verhindern, daß einfache Moleküle sich zu komplexen
Verbindungen zusammenschließen, während im zweiten Fall
bereits bestehende Molekülkomplexe aufgebrochen werden
müßten. Und das ist keineswegs dasselbe.«


»Die Nutzanwendung dieser Theorie ist mir noch nicht ganz
klar«, gestand Ennius.


»Liegt das nicht auf der Hand? Das Leben auf der Erde ist
entstanden, bevor der Planet radioaktiv wurde. Das, mein
lieber Statthalter, ist die einzige Erklärung, bei der man weder
zu leugnen braucht, daß auf der Erde Leben existiert, noch so
viele chemische Lehrsätze außer Kraft setzen muß,
daß die halbe Wissenschaft aus den Fugen geriete.«


Ennius starrte ihn ungläubig an. »Aber das kann nicht
Ihr Ernst sein.«


»Warum nicht?«


»Wie kann eine Welt denn radioaktiv werden? Die
Lebensdauer der radioaktiven Elemente in der Kruste eines Planeten
bemißt sich nach Millionen und Milliarden von Jahren. Das lernt
man schon auf der Universität, sogar als Jurastudent. Diese
Elemente müssen schon seit urewigen Zeiten vorhanden
sein.«


»Aber es gibt so etwas wie künstliche
Radioaktivität, Lord Ennius – sogar in großem Umfang.
Es gibt Tausende von Kernreaktionen, die genügend Energie
freisetzen, um alle möglichen radioaktiven Isotope entstehen zu
lassen. Wenn wir einmal unterstellen, die Menschen hätten einige
dieser Kernreaktionen industriell oder gar militärisch –
immer vorausgesetzt, Krieg auf einem einzigen Planeten wäre
überhaupt möglich – genützt, ohne sie ausreichend
steuern zu können, so wäre es durchaus denkbar, daß
der größte Teil der Humusschicht in künstlich
radioaktive Stoffe umgewandelt wurde. Was halten Sie davon?«


Die Sonne war blutrot hinter den Bergen versunken, und der
Abendschein rötete Ennius’ schmales Gesicht. Sanft strich
der Wind durch die Bäume, und das schläfrige Summen der
sorgfältig ausgewählten Insekten, die den Palastgarten
bevölkerten, wirkte noch beruhigender als sonst.


»Ich finde, es klingt sehr konstruiert«, sagte Ennius.
»Zum einen kann ich mir nicht vorstellen, daß man
Kernreaktionen zu militärischen Zwecken verwendet oder sie,
wobei auch immer, derartig außer Kontrolle geraten
läßt…«


»Sie neigen verständlicherweise dazu, die Kraft dieser
Reaktionen zu unterschätzen, Sir, schließlich leben Sie in
der Gegenwart, wo man sie mühelos beherrscht. Aber wenn nun ein
Mensch – oder eine Armee – solche Waffen eingesetzt
hätte, bevor geeignete Gegenmaßnahmen entwickelt wurden?
Das wäre etwa so, als würde man Feuerbomben werfen, ohne zu
wissen, daß Wasser oder Sand sich zum Löschen
eignen.«


»Hmm«, sagte Ennius, »Sie reden wie
Shekt.«


»Wer ist Shekt?« Arvardan blickte überrascht
auf.


»Ein Erdenmensch. Einer der wenigen, die man akzeptieren
– ich meine, mit denen man sich als Gentleman unterhalten kann.
Er ist Physiker, und auch er hat einmal behauptet, die Erde sei
möglicherweise nicht immer radioaktiv gewesen.«


»Aha… Nun, das ist nicht weiter verwunderlich, denn ich
habe diese Theorie ganz gewiß nicht erfunden. Sie steht
vielmehr im Buch der Ahnen, das die traditionelle Version der
Geschichte – beziehungsweise die Mythen – der
prähistorischen Erde enthält. Ich sage mehr oder weniger
das gleiche wie dieses Buch, nur übersetze ich seine doch recht
fragmentarische Ausdrucksweise in die entsprechenden
wissenschaftlichen Formulierungen.«


»Das Buch der Ahnen?« Ennius schien
überrascht, beinahe verstört. »Wo sind Sie denn darauf
gestoßen?«


»Hier und dort. Es ist schwer aufzutreiben, und ich besitze
auch nur einige Teile davon. Aber alle traditionellen Informationen
über Nicht-Radioaktivität sind natürlich selbst da, wo
sie vollkommen unwissenschaftlich sind, für mein Projekt von
Bedeutung… Warum fragen Sie?«


»Weil dieses Buch sozusagen die Heilige Schrift einer
radikalen Sekte von Erdenmenschen ist. Außenweltlern ist es
verboten, darin zu lesen. Ich würde Ihnen empfehlen,
während Ihres Aufenthalts hier nicht an die große Glocke
zu hängen, daß Sie es kennen. Nicht-Erdenmenschen oder
Außenweltler, wie man hier sagt, wurden schon aus geringerem
Anlaß gelyncht.«


»Das klingt ja so, als lasse die Arbeit der Kaiserlichen
Polizei zu wünschen übrig.«


»Wenn es sich um religiöse Vergehen handelt, ja. Das ist
nur eine gutgemeinte Warnung, Dr. Arvardan!«


Ein Glockenton, der sich harmonisch in das leise Rascheln der
Bäume einfügte, durchzitterte den Park und verhallte nur
langsam, als falle es ihm schwer, sich von der geliebten Umgebung zu
trennen.


Ennius erhob sich. »Man ruft zum Dinner. Darf ich Sie bitten,
mein Gast zu sein und das Wenige zu genießen, was diese
armselige Kopie imperialer Größe hier auf der Erde zu
bieten hat?«


Man fand selten genug Gelegenheit, ein aufwendiges Festessen zu
veranstalten, und so ließ man sich auch den bescheidensten
Anlaß nicht entgehen. Die Gänge waren zahlreich, der
Rahmen prächtig, die Männer galant, die Frauen bezaubernd.
Und es soll nicht verschwiegen werden, daß Dr. B. Arvardan von
Baronn, Sirius, in einer Weise gefeiert wurde, die auch jedem anderen
zu Kopfe gestiegen wäre.


Den letzten Teil des Banketts nützte Arvardan, um den
Dinnergästen vieles von dem vorzutragen, was er bereits Ennius
erzählt hatte, doch in diesem Kreis fanden seine
Ausführungen deutlich weniger Anklang.


Ein rotgesichtiger Mann in der Uniform eines Colonels beugte sich,
herablassend wie alle Militärs im Umgang mit Vertretern der
Wissenschaft, zu ihm und sagte: »Wenn ich Sie recht verstanden
habe, Dr. Arvardan, wollen Sie uns weismachen, daß diese
irdischen Hunde eine uralte Rasse darstellen und womöglich einst
die Vorfahren der gesamten Menschheit waren?«


»Ich wage nicht, Colonel, dies rundheraus zu behaupten, aber
ich denke, die Chancen dafür stehen nicht schlecht. Ich hoffe
zuversichtlich, in einem Jahr ein definitives Urteil darüber
abgeben zu können.«


»Wenn Sie jemals zu einem solchen Ergebnis kommen sollten,
Doktor, was ich sehr bezweifle«, entgegnete der Colonel,
»wäre ich über alle Maßen erstaunt. Ich bin
jetzt seit vier Jahren auf der Erde stationiert, und meine
Erfahrungen können sich durchaus sehen lassen. Ich halte diese
Erdenmenschen durch die Bank für Schurken und Strolche.
Intellektuell sind sie uns mit Sicherheit unterlegen. Jener
zündende Funke, der die Menschheit einst bewog, sich über
die ganze Galaxis zu verbreiten, geht ihnen völlig ab. Sie sind
faul, abergläubisch, habgierig und ohne jede Spur von
Seelenadel. Zeigen Sie mir einen Erdenmenschen, der auf irgendeinem
Gebiet einem richtigen Menschen – wie etwa Ihnen oder mir –
ebenbürtig ist, dann will ich Ihnen auch zugestehen, daß
er Vertreter einer Rasse sein könnte, aus der wir einst
hervorgegangen sind. Doch bis dahin, Sie müssen mir verzeihen,
weigere ich mich, diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu
ziehen.«


Ein fülliger Mann am unteren Tischende rief plötzlich:
»Bei uns heißt es, nur ein toter Erdenmensch ist ein guter
Erdenmensch, und auch der stinkt meist noch«, und wollte sich
ausschütten vor Lachen.


Arvardan sah stirnrunzelnd auf seinen Teller nieder und sagte ohne
aufzusehen: »Ich habe nicht den Wunsch, über
Rassenunterschiede zu streiten, besonders, da sie in diesem Fall
keine Rolle spielen. Ich spreche nämlich vom
prähistorischen Erdenmenschen. Seine heutigen Abkömmlinge
sind seit langem isoliert und leben unter höchst
ungewöhnlichen Bedingungen – dennoch würde ich sie
nicht so ohne weiteres abschreiben.«


Er wandte sich an Ennius. »Wenn ich mich nicht irre, Sir,
sprachen Sie vor dem Essen von einem ganz bestimmten
Erdenmenschen.«


»Tatsächlich? Ich erinnere mich nicht.«


»Ein Physiker. Shekt.«


»Ach ja, richtig.«


»Affret Shekt vielleicht?«


»Genau. Haben Sie von ihm gehört?«


»Ich denke schon. Seit Sie den Namen erwähnten, geht er
mir nicht mehr aus dem Kopf, aber ich glaube, jetzt weiß ich,
wo ich ihn einzuordnen habe. Er arbeitet nicht zufällig im
Institut für Kernforschung in… Oh, wie heißt die
verdammte Stadt doch noch?« Er schlug sich ein paarmal mit der
flachen Hand gegen die Stirn. »In Chica?«


»Das ist er. Was wissen Sie über ihn?«


»Nichts weiter. In der Augustausgabe der Physikalischen
Rundschau war ein Aufsatz von ihm abgedruckt. Er ist mir nur
deshalb aufgefallen, weil ich auf alles achte, was mit der Erde zu
tun hat, und weil es eine Seltenheit ist, wenn ein Erdenmensch
in einer galaxisweit verbreiteten Zeitschrift einen Artikel
veröffentlicht… Wie auch immer, was ich sagen wollte, ist
folgendes: der Mann behauptet, einen Apparat entwickelt zu haben, den
er Synapsifikator nennt, und der die Lernkapazität des
Nervensystems von Säugetieren steigern soll.«


»Tatsächlich?« gab Ennius ein klein wenig zu scharf
zurück. »Davon hatte ich noch nichts gehört.«


»Ich kann Ihnen sagen, wo Sie den Artikel finden. Er ist
nicht uninteressant, obwohl ich natürlich nicht behaupten will,
die mathematische Seite des Ganzen zu verstehen. Jedenfalls hat
dieser Shekt irgendeine auf der Erde heimische Lebensform – ich
glaube, man nennt sie Ratten – mit dem Synapsifikator behandelt
und die Tiere dann in ein kleines Labyrinth gesetzt. Sie wissen
schon: sie sollten lernen, sich den kürzesten Weg zu einem
Futterdepot einzuprägen. Zur Kontrolle verwendete er
nichtbehandelte Ratten, und er stellte fest, daß die
synapsifizierten Ratten das Labyrinth ausnahmslos in weniger als
einem Drittel der Zeit durchquerten, die die anderen brauchten…
Verstehen Sie, was das bedeutet, Colonel?«


Der Offizier, der das Thema angeschnitten hatte, blieb
unbeeindruckt. »Nein, Doktor, das verstehe ich nicht.«


»Dann will ich es Ihnen erklären. Ich bin der festen
Überzeugung, daß ein Wissenschaftler, selbst ein
Erdenmensch, der solche Leistungen vollbringt, mir und, ohne Ihnen zu
nahe treten zu wollen, auch Ihnen intellektuell zumindest
ebenbürtig ist.«


Ennius unterbrach. »Sie verzeihen, Dr. Arvardan, aber ich
würde gerne noch einmal auf diesen Synapsifikator
zurückkommen. Hat Shekt auch schon Versuche mit Menschen
angestellt?«


Arvardan lachte. »Das bezweifle ich, Lord Ennius. Neun
Zehntel seiner synapsifizierten Ratten haben die Behandlung nicht
überlebt. Er würde es kaum wagen, mit menschlichen
Versuchspersonen zu arbeiten, solange er nicht sehr viel
größere Fortschritte gemacht hat.«


Ennius ließ sich mit leichtem Stirnrunzeln auf seinen Stuhl
zurücksinken, aß bis zum Ende des Banketts keinen Bissen
mehr und schwieg beharrlich.


Noch vor Mitternacht verließ der Statthalter unbemerkt die
Gesellschaft und trat nach ein paar knappen Worten an seine Frau mit
seinem Privatkreuzer den zweistündigen Flug in die Stadt Chica
an. Die Falten auf seiner Stirn hatten sich noch immer nicht
geglättet, und in seinem Herzen tobte ein heftiger Sturm.


So kam es, daß ausgerechnet an dem Nachmittag, als Arbin
Maren den Fremden Joseph Schwartz nach Chica brachte, um ihn von
Shekt mit dem Synapsifikator behandeln zu lassen, Shekt selbst schon
seit mehr als einer Stunde mit niemand anderem als dem Statthalter
der Erde persönlich in vertraulichem Gespräch
beisammensaß.
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DER KÖNIGSWEG


 


 


Arbin war dieses Chica noch nie geheuer gewesen. Er fühlte
sich von Feinden umgeben. Irgendwo in dieser Stadt, einer der
größten der Erde – sie wurde angeblich von
fünfzigtausend Menschen bewohnt – irgendwo liefen hier
Vertreter des riesigen Imperiums herum.


Er hatte zwar noch nie einen Bürger der Galaxis zu Gesicht
bekommen, doch wenn er in Chica war, drehte er unentwegt den Kopf hin
und her und war stets auf dem Sprung. Genauer befragt, hätte er
nicht erklären können, wie er einen Außenweltler,
selbst wenn ihm denn ein solcher begegnen sollte, von einem
Erdenmenschen unterscheiden wolle, aber im Innersten war er ganz
sicher, daß es irgendeinen Unterschied geben müsse.


Bevor er das Institut betrat, sah er ein letztes Mal über die
Schulter. Er hatte sein Zweirad im Freien abgestellt und sich den
Platz mit einem Parkschein für sechs Stunden reserviert. Ob er
sich mit dieser Extravaganz verdächtig gemacht hatte? –
Inzwischen hatte er vor allem und jedem Angst. Überall lauerten
Augen und Ohren.


Hoffentlich vergaß der Fremde nicht, daß er sich
hinten im Wagen auf den Boden kauern sollte. Er hatte lebhaft genickt
– aber hatte er auch wirklich begriffen? Mit einem Mal war Arbin
wütend auf sich selbst. Wie hatte er sich nur von Grew zu diesem
Wahnsinn überreden lassen können?


Dann ging die Tür vor ihm auf, und eine Stimme riß ihn
aus seinen Gedanken.


»Was wollen Sie?« fragte die Stimme.


Sie klang ungeduldig; vielleicht hatte sie die Frage schon
mehrmals gestellt.


Seine Kehle würgte heisere, pulvertrockene Worte hervor:
»Kann man sich hier für den Synapsifikator
melden?«


Die Empfangsdame hob ruckartig den Kopf und verlangte: »Bitte
unterschreiben.«


Arbin legte beide Hände hinter den Rücken und
wiederholte mit rauher Stimme: »Mit wem kann ich wegen des
Synapsifikators sprechen?« Grew hatte ihm gesagt, wie der
Apparat hieß, aber aus seinem eigenen Mund klang der Name wie
sinnloses Gestammel.


Die Empfangsdame war unerbittlich: »Bevor Sie sich nicht ins
Besucherbuch eingetragen haben, kann ich nichts für Sie tun. Das
ist Vorschrift.«


Ohne ein Wort wandte sich Arbin zum Gehen. Die junge Frau hinter
der Theke preßte die Lippen aufeinander und trat kräftig
gegen den Alarmhebel, der seitlich an ihrem Stuhl angebracht war.


Arbin hatte sich verzweifelt bemüht, jedes Aufsehen zu
vermeiden, doch der Versuch war kläglich mißlungen. Jetzt
sah ihn das Mädchen so durchdringend an, daß sie ihn noch
in tausend Jahren wiedererkennen würde. Am liebsten wäre er
einfach davongerannt, zurück zu seinem Wagen, zurück zu
seiner Farm…


Eine Gestalt in weißem Laborkittel kam rasch aus einer
Tür. Die Empfangsdame zeigte auf ihn. »Ein Freiwilliger
für den Synapsifikator, Miss Shekt«, sagte sie. »Er
will seinen Namen nicht nennen.«


Arbin blickte auf. Noch ein Mädchen, ebenfalls jung. Verwirrt
sah er sie an. »Sind Sie für die Maschine
zuständig?«


»Nein, ganz bestimmt nicht.« Sie lächelte so
freundlich, daß seine Nervosität ein wenig abflaute.


»Aber ich kann Sie zu dem zuständigen Mann
bringen«, fuhr sie fort. »Sie wollen sich wirklich
freiwillig für den Synapsifikator melden?« Das klang
erwartungsvoll.


»Ich will nur mit dem zuständigen Mann sprechen«,
erklärte Arbin stur.


»Schön.« Die Abfuhr schien sie nicht weiter zu
stören. Sie huschte in den Raum zurück, aus dem sie
gekommen war. Arbin wartete eine Weile. Endlich kam sie zurück
und winkte ihm…


Er folgte ihr mit klopfendem Herzen in ein kleines Vorzimmer. Sie
sagte freundlich: »Sie müssen sich ein klein wenig
gedulden, höchstens eine halbe Stunde, dann kommt Dr. Shekt zu
Ihnen. Er ist im Moment sehr beschäftigt… Ich bringe Ihnen
gerne ein paar Buchfilme und ein Lesegerät, damit Sie sich nicht
langweilen.«


Doch Arbin schüttelte den Kopf. Die Wände des Raumes
schienen immer enger zusammenzurücken. Er war starr vor Angst.
Saß er jetzt in der Falle? Würden ihn die Ahnen holen?


Dem armen Arbin stand die längste halbe Stunde seines ganzen
Lebens bevor.


 


Lord Ennius, Statthalter der Erde, hatte sehr viel weniger
Mühe gehabt, zu Dr. Shekt vorzudringen, doch seine Erregung war
kaum geringer als die des Bauern. Auch nach vier Jahren im Amt des
Statthalters war ein Besuch in Chica noch ein Ereignis für ihn.
Als direkter Vertreter des fernen Kaisers stand er theoretisch zwar
auf der gleichen gesellschaftlichen Stufe wie die Vizekönige
riesiger, glanzvoller Galaxissektoren, die sich über Hunderte
von Kubikparsek erstreckten, praktisch gesehen war sein Posten
freilich gleichbedeutend mit einer Verbannung.


Für jemanden, der in der sterilen Leere des Himalaya
festsaß, gefangen in den ebenso sterilen Auseinandersetzungen
zwischen der Erdbevölkerung, die ihn haßte, und dem
Imperium, bedeutete sogar eine Reise nach Chica soviel wie einen
Ausflug in die Freiheit.


Gewiß, solche Ausflüge dauerten nicht lange, und sie
konnten auch nicht lange dauern, denn hier in Chica mußte man
die ganze Zeit Bleianzüge tragen, sogar im Bett, und was noch
schlimmer war, man mußte ständig Metabolin einnehmen.


Im Gespräch mit Shekt ließ er seiner Verbitterung
darüber freien Lauf.


»Metabolin«, sagte er und hielt die zinnoberrote Pille
in die Höhe, »symbolisiert vielleicht am besten, was Ihr
Planet für mich bedeutet, mein Freund. Das Mittel hat die
Aufgabe, sämtliche Stoffwechselvorgänge anzuregen, solange
ich hier in einer radioaktiven Wolke sitze, von der Sie nicht das
geringste merken.«


Er schluckte die Tablette. »So! Jetzt wird mein Herz
schneller schlagen; mein Atem wird mit sich selbst um die Wette
rennen; und meine Leber wird heißlaufen, um all die chemischen
Prozesse abzuspulen, die sie, wenn man den Medizinern glauben darf,
zur wichtigsten Fabrik des Körpers machen. Und hinterher
muß ich mit Müdigkeit und quälenden Kopfschmerzen
dafür büßen.«


Dr. Shekt, ein großer schlanker Mann in mittleren Jahren,
der stets leicht gebückt ging, hörte belustigt zu. Er
wirkte stark kurzsichtig, nicht, weil er eine Brille getragen oder
irgendwelche Beschwerden gehabt hätte, sondern weil er seit
langem gewohnt war, mit unbewußt starrem Blick alles
genauestens zu betrachten und sämtliche Fakten sorgsam
abzuwägen, bevor er sich äußerte.


Aber er hatte viel über die Galaktische Kultur gelesen und
war halbwegs frei von jenem blinden Mißtrauen, jener
Feindseligkeit gegen alles und jedes, die selbst ein kosmopolitisch
denkender Imperialer wie Ennius an den durchschnittlichen
Erdenmenschen so abstoßend fand.


»Ich bin überzeugt davon, daß Sie die Tablette gar
nicht brauchen«, sagte er jetzt. »Metabolin ist nichts als
ein imperialer Aberglaube, und dessen sind Sie sich auch durchaus
bewußt. Wenn ich es Ihnen ohne Ihr Wissen gegen Zuckerdragees
austauschen würde, wären Sie kein bißchen schlechter
dran. Ja, Sie würden sich hinterher sogar in die gleichen
psychosomatisch bedingten Kopfschmerzen hineinsteigern.«


»Sie haben gut reden, schließlich sind Sie an die
hiesigen Lebensbedingungen angepaßt. Oder wollen Sie
bestreiten, daß Ihr Grundumsatz höher ist als der
meine?«


»Natürlich nicht, aber was macht das schon aus? Ich
weiß, Ennius, das Imperium redet sich ein, hier auf der Erde
lebten andere Menschen als anderswo, aber in den wirklich wichtigen
Dingen sind wir eigentlich alle gleich. Oder sind Sie als Missionar
der Antiterrestrierpartei zu mir gekommen?«


Ennius stöhnte auf. »Beim Leben des Kaisers, die besten
Missionare für diese Partei sind Ihre eigenen Landsleute.
Zusammengepfercht auf ihrem Todesplaneten, langsam aufgefressen von
ihrem eigenen Haß, sind sie nichts anderes als ein chronisches
Magengeschwür der Galaxis.


Ich scherze nicht, Shekt. Auf welchem anderen Planeten ist der
Alltag mit so vielen Ritualen durchsetzt, an denen man mit geradezu
masochistischer Radikalität festhält? Kein Tag vergeht,
ohne daß eine Abordnung von irgendeiner Stelle Ihrer Regierung
bei mir antanzt und verlangt, ich müsse über irgendeinen
armen Teufel, der nichts Schlimmeres verbrochen hat, als eine
verbotene Zone zu betreten, sich vor den Sechzig zu drücken oder
vielleicht auch nur mehr zu essen, als ihm zustand, die Todesstrafe
verhängen.«


»Aha. Und Sie geben dem Ansinnen jedesmal statt. Ihr
Idealismus empört sich offenbar nicht so stark, daß Sie
sich weigern würden.«


»Ich bemühe mich stets nach Kräften, eine
Hinrichtung abzuwenden, die Sterne sind mein Zeuge. Aber was kann ich
denn schon machen? Der Kaiser verbietet uns strikt, uns in
irgendeiner Weise in die Sitten und Gebräuche einzelner
imperialer Bevölkerungsgruppen einzumischen – eine weise
und richtige Haltung, denn damit wird den Narren, die sonst jeden
zweiten Dienstag und Donnerstag einen Aufstand anzetteln würden,
die Unterstützung der breiten Masse entzogen. Und falls ich
tatsächlich einmal hart bliebe, wenn Ihre Ratsversammlungen,
Senate und Kammern die Todesstrafe fordern, so würde sich ein
solches Geschrei erheben, ein so wütender Protest gegen das
Imperium, daß ich lieber zwanzig Jahre inmitten einer Legion
von Teufeln schlafen würde, als auch nur zehn Minuten
länger auf dieser Erde zu bleiben.«


Shekt seufzte und fuhr sich mit der Hand durch das schüttere
Haar. »Für den Rest der Galaxis ist die Erde, falls man sie
überhaupt kennt, nur ein Sandkorn am Himmel. Doch für uns
ist sie die Heimat, die einzige, die wir haben. Trotzdem sind wir
nicht anders als die Menschen von den äußeren Welten, wir
sind nur unglücklicher. Wir leben in drangvoller Enge auf einer
praktisch toten Welt, gefangen in einer Strahlungswolke, inmitten
einer riesigen Galaxis, die uns ablehnt. Wie sollen wir uns wehren
gegen die Frustration, die uns innerlich verbrennt? Was würden
Sie sagen, Statthalter, wenn wir anfingen, unsere
überschüssige Bevölkerung anderswohin zu
schicken?«


Ennius zuckte die Achseln. »Warum nicht? Aber die
Bevölkerung der anderen Planeten würde sich wohl
schönstens dafür bedanken. Wer wäre schon daran
interessiert, zum Opfer terrestrischer Seuchen zu werden?«


»Terrestrische Seuchen!« Shekts Miene verfinsterte sich.
»Wann wird man diesen Unsinn endlich ausrotten? Wir sind keine
Todesbringer. Sie leben unter uns, und Sie leben immer noch, nicht
wahr?«


»Natürlich«, erwiderte Ennius lächelnd,
»tue ich, was ich kann, um allzu enge Kontakte zu
vermeiden.«


»Das heißt, daß auch Sie sich vor dem
Schreckgespenst fürchten, das letzten Endes nur der Phantasie
Ihrer eigenen, hirnlosen Dogmatiker entsprungen ist.«


»Aber Shekt, wollen Sie wirklich behaupten, die Theorie,
Erdenmenschen seien auch selbst radioaktiv, entbehre jeder
wissenschaftlichen Grundlage?«


»Natürlich sind sie radioaktiv. Wie könnte es
anderes sein? Auch Sie sind radioaktiv, genau wie sämtliche
Bewohner der hundert Millionen Planeten des Imperiums. Zugegeben,
unsere Strahlung ist stärker, aber doch nicht stark genug, um
irgend jemandem zu schaden.«


»Aber der durchschnittliche Galaxisbewohner glaubt leider das
Gegenteil, und er wird nichts riskieren, um sich eines Besseren
belehren zu lassen. Außerdem…«


»Außerdem, wollen Sie sagen, sind wir anders. Wir sind
keine Menschen, weil wir infolge der atomaren Strahlung schneller
mutieren und uns daher in vieler Hinsicht verändert haben…
Auch das ist nicht bewiesen.«


»Wird aber geglaubt.«


»Und solange es geglaubt wird, Statthalter, und solange man
uns Erdenmenschen wie Aussätzige behandelt, werden wir die
Verhaltensweisen zeigen, die Sie so sehr stören. Ist es
verwunderlich, wenn wir zurückschlagen, weil der Druck
unerträglich wird? Sie hassen uns abgrundtief, aber Sie beklagen
sich, wenn wir den Haß erwidern! Nein, nein, wir sind weitaus
mehr Opfer als Täter.«


Verdrießlich stellte Ennius fest, daß er den
Wissenschaftler in Rage gebracht hatte. So sind sie alle, diese
Erdenmenschen, dachte er. Selbst die besten unter ihnen haben diesen
schwachen Punkt, das Gefühl, mit ihresgleichen gegen den Rest
des Universums zu stehen.


Taktvoll entschuldigte er sich: »Shekt, ich bin ein grober
Klotz, seien Sie mir nicht böse. Sie müssen mir meine
Jugend und mein sterbenslangweiliges Dasein zugutehalten. Vor Ihnen
steht ein bedauernswertes Individuum, ein junger Bursche von vierzig
Jahren – und als Berufsbeamter ist man mit vierzig noch kaum aus
den Windeln heraus – der hier auf der Erde seine Lehrzeit
abdient. Es kann noch Jahre dauern, bis die Dummköpfe im Amt
für Außenprovinzen sich meiner erinnern und mich auf einen
Posten versetzen, der nicht ganz so trostlos ist. Wir sind also beide
Gefangene der Erde und zugleich Bürger jener großen Welt
des Geistes, wo weder Planetenzugehörigkeit noch physische
Eigenschaften eine Rolle spielen. Reichen Sie mir also die Hand und
lassen Sie uns wieder Freunde sein.«


Die Unmutsfalten auf Shekts Stirn verschwanden, seine Miene
heiterte sich auf. Er lachte laut heraus. »Die Worte sind die
eines Bittstellers, aber der Tonfall ist immer noch der eines
imperialen Karrierediplomaten. Sie sind ein schlechter Schauspieler,
Statthalter.«


»Dann beweisen Sie mir, daß Sie ein guter Lehrer sind,
indem Sie mir von Ihrem Synapsifikator erzählen.«


Shekt schrak sichtlich zusammen und runzelte abermals die Stirn.
»Wie, Sie haben von dem Apparat gehört? Sind Sie etwa nicht
nur Regierungsbeamter, sondern auch Physiker?«


»Ich bin eben ein Allerweltsgenie. Aber im Ernst, Shekt, ich
würde wirklich gern mehr darüber erfahren.«


Der Physiker fixierte sein Gegenüber unschlüssig mit
starrem Blick. Endlich erhob er sich, faßte sich nachdenklich
an die Unterlippe und knetete sie mit gichtigen Fingern. »Ich
weiß nicht so recht, wo ich anfangen soll.«


»Bei den ewigen Sternen, falls Sie rätseln, an welchem
Punkt der mathematischen Theorie Sie einsteigen sollen, da kann ich
Ihnen helfen. Vergessen Sie die Mathematik. Ich habe keine blasse
Ahnung von Funktionen, Tensoren und allem, was
dazugehört.«


In Shekts Augen blitzte es spöttisch auf. »Nun, dann
kann ich mich ja auf die Deskription beschränken. Es handelt
sich schlicht und einfach um ein Gerät zur Steigerung der
Lernkapazität des Menschen.«


»Des Menschen? Was Sie nicht sagen! Und es funktioniert
tatsächlich?«


»Das wüßten wir auch gern. Aber wir sind mit der
Arbeit noch längst nicht am Ende. Ich werde es Ihnen in den
Grundzügen erklären, Statthalter, dann können Sie sich
selbst ein Urteil bilden. Das menschliche – und auch das
tierische – Nervensystem besteht aus Neuroproteinmasse, das
heißt, aus Riesenmolekülen mit äußerst labiler,
elektrischer Ladung. Der kleinste Reiz genügt, um das
Gleichgewicht eines Moleküls zu stören, das gleicht die
Schwankung aus, indem es das nächste Molekül stört,
und so geht es weiter, bis das Gehirn erreicht ist. Das Gehirn selbst
ist eine riesige Anhäufung ähnlich gearteter Moleküle,
die auf alle nur denkbaren Arten miteinander verbunden sind. Nachdem
die Menge dieser Neuroproteine im Gehirn bei einer
Größenordnung von zehn hoch zwanzig – das ist eine
Eins mit zwanzig Nullen – liegt, ergibt sich für die
möglichen Kombinationen ungefähr das Zehnfache dieser
zwanzigsten Potenz, also eine unvorstellbar große Zahl. Wenn
alle Elektronen und Protonen im Universum ihrerseits Universen, und
alle Elektronen und Protonen in all diesen Universen wiederum
Universen wären, so wären alle Elektronen und Protonen in
all diesen neu entstandenen Universen immer noch so gut wie nichts,
verglichen mit… Können Sie mir folgen?«


»Den Sternen sei Dank, ich verstehe kein Wort. Und ich will
es auch gar nicht erst versuchen. Mein Kopf würde das nicht
mitmachen, ich würde jaulen wie ein Hund.«


»Hm. Nun, wie auch immer, was wir Nervenimpulse nennen, ist
nichts anderes als eine fortschreitende Störung im Bereich der
Elektronen, die die Nervenbahnen entlang zum Gehirn und von dort
wieder zu den Nerven zurückwandert. Verstehen Sie wenigstens
das?«


»Ja.«


»Nun, dann sind Sie ja doch ein Genie. Solange dieser Impuls
sich durch eine Nervenzelle bewegt, ist seine Geschwindigkeit sehr
hoch, weil die Neuroproteine sich praktisch berühren.
Nervenzellen sind jedoch begrenzt und voneinander durch eine
dünne Wand aus nichtneuralem Gewebe getrennt. Mit anderen
Worten, zwischen zwei benachbarten Nervenzellen gibt es keine direkte
Verbindung.«


»Aha«, sagte Ennius. »Der Nervenimpuls muß
also die Barriere überspringen.«


»Genau! Die Trennwand reduziert die Impulsstärke und
bremst die Übertragungsgeschwindigkeit im Quadrat ihrer Dicke.
Das gilt auch für das Gehirn. Nun stellen Sie sich vor, wie es
wäre, wenn man eine Möglichkeit fände, die
Dielektrizitätskonstante dieser Trennwand zwischen den Zellen zu
senken.«


»Was für eine Konstante?«


»Den Isolationswiderstand der Trennwand. Nur darum geht es
nämlich. Wenn dieser Widerstand verringert würde,
könnte der Impuls leichter von einer Zelle zur anderen springen.
Sie würden schneller denken und schneller lernen.«


»Nun, damit wären wir wieder bei meiner Ausgangsfrage
angelangt. Funktioniert es?«


»Ich habe das Gerät an Tieren ausprobiert.«


»Und mit welchem Ergebnis?«


»Nun, die meisten sterben sehr rasch an einer Denaturierung
der Gehirnproteine – anders ausgedrückt, das Eiweiß
gerinnt wie bei einem hartgekochten Hühnerei.«


Ennius zuckte zusammen. »Naturwissenschaftler können in
ihrer Nüchternheit unbeschreiblich grausam sein. Was ist mit
denen, die überlebten?«


»Die Ergebnisse haben keine Beweiskraft, weil es sich nicht
um Menschen handelt. Die Tendenz ist allerdings positiv… Aber
ich brauche Menschen. Wissen Sie, es geht um die natürliche
Elektrizität des individuellen Gehirns. Jedes Gehirn erzeugt
eine ganz bestimmte Art von Mikroströmen. Dubletten gibt es
nicht. Das ist wie bei Fingerabdrücken oder dem Muster der
Blutgefäße auf der Netzhaut. Nur sind hier die
Unterschiede womöglich noch größer. Ich glaube, das
muß man bei der Behandlung berücksichtigen, und wenn ich
recht habe, wird es nicht mehr zur Denaturierung kommen… Aber
mir fehlen menschliche Versuchspersonen. Ich bin ständig auf der
Suche nach Freiwilligen, aber…« Er breitete resigniert die
Arme aus.


»Ich kann es den Leuten nicht verdenken, mein Bester«,
entgegnete Ennius lachend. »Aber im Ernst, was wollen Sie mit
dem Apparat eigentlich anfangen, falls er jemals fertiggestellt
werden sollte?«


Der Physiker zuckte die Achseln. »Die Entscheidung liegt
natürlich nicht bei mir. Das wäre Sache des Hohen
Rates.«


»Sie würden nicht erwägen, die Erfindung dem
Imperium zur Verfügung zu stellen?«


»Ich? Ich hätte dagegen nichts einzuwenden. Aber nur der
Hohe Rat ist befugt…«


»Ach«, rief Ennius ungeduldig, »Ihren Hohen Rat
kann meinethalben der Teufel holen. Ich hatte schon des öfteren
mit ihm zu tun. Wären Sie bereit, zu gegebener Zeit mit den
Leuten zu sprechen?«


»Was könnte ich denn schon erreichen?«


»Sagen Sie ihnen doch, wenn die Erde imstande wäre,
einen Synapsifikator herzustellen, der ohne jedes Risiko auf Menschen
anwendbar ist, und wenn sie sich bereitfände, dieses Gerät
der Galaxis zur Verfügung zu stellen, könnte man eventuell
einige der Hürden abbauen, die derzeit noch die Emigration auf
andere Planeten verhindern.«


»Wie?« fragte Shekt sarkastisch. »Trotz der
Seuchengefahr, und obwohl wir so anders und im Grunde nicht
menschlich sind?«


»Man könnte«, bemerkte Ennius ruhig, »sogar
die gesamte Bevölkerung auf einen anderen Planeten evakuieren.
Denken Sie darüber nach.«


An dieser Stelle wurde die Tür geöffnet, und eine junge
Frau zwängte sich am Buchfilmregal vorbei in den Raum. Wie ein
frischer Frühlingswind vertrieb sie die muffige Atmosphäre
des ungelüfteten Arbeitszimmers. Als sie den Besucher erblickte,
wurde sie rot und wandte sich zum Gehen.


»Bleib nur, Pola«, rief Shekt hastig. »Ich
glaube« – er wandte sich an den Statthalter –,
»Sie haben meine Tochter bisher noch nicht kennengelernt. Pola,
das ist Lord Ennius, der Statthalter der Erde.«


Sie setzte hastig und ungeschickt zu einem Knicks an, aber der
Statthalter war bereits mit weltmännischer Eleganz aufgesprungen
und kam ihr zuvor.


»Meine liebe Miss Shekt«, sagte er. »Ich hätte
nicht gedacht, daß die Erde imstande ist, solche Blüten
hervorzubringen. Ich kann mir keine Welt vorstellen, der Sie nicht
zur Zierde gereichen würden.«


Er griff nach Polas Hand, die sie ihm rasch und etwas
schüchtern entgegenstreckte. Zunächst hatte es fast den
Anschein, als wolle er die altmodische Sitte des Handkusses
Wiederaufleben lassen, aber falls er diese Absicht tatsächlich
gehabt haben sollte, so führte er sie nicht aus, sondern
ließ die Hand des Mädchens – vielleicht eine Spur zu
rasch – auf halber Höhe los.


Ein Schatten glitt über Polas Gesicht. »Sie sind zu
gütig zu einem einfachen Mädchen von der Erde, Sir«,
sagte sie. »Ich bewundere aufrichtig, wie heldenhaft Sie sich
der Gefahr einer Infektion aussetzen.«


Shekt räusperte sich warnend. »Meine Tochter,
Statthalter, steht kurz vor dem Abschluß ihres Studiums an der
Universität Chica und leistete das für die Prüfung
erforderliche Praktikum ab, indem sie zwei Tage pro Woche als
Technikerin in meinem Labor arbeitet. Ein tüchtiges
Mädchen, wenn ich das als stolzer Vater sagen darf. Vielleicht
wird sie eines Tages in meine Fußstapfen treten.«


»Vater«, bemerkte Pola leise. »Ich habe dir etwas
Wichtiges mitzuteilen.« Sie zögerte.


»Soll ich gehen?« fragte Ennius ruhig.


»Nein, nein«, wehrte Shekt ab. »Worum handelt es
sich, Pola?«


»Wir haben einen Freiwilligen, Vater.«


Shekt schien wie vor den Kopf geschlagen. »Für den
Synapsifikator?«


»Das hat er jedenfalls gesagt.«


»Nun«, sagte Ennius, »ich bringe Ihnen
offensichtlich Glück.«


»Es sieht so aus.« Shekt wandte sich an seine
Tochter.


»Sag ihm, er soll warten. Führe ihn schon einmal in Raum
C, ich komme bald nach.«


Nachdem Pola gegangen war, sah er Ennius bittend an.
»Würden Sie mich entschuldigen, Statthalter?«


»Gewiß. Wie lange wird die Operation dauern?«


»Mehrere Stunden, fürchte ich. Würden Sie gern
zusehen?«


»Ich kann mir nichts Grausigeres vorstellen, mein lieber
Shekt. Ich wohne bis morgen in der Residenz. Würden Sie mich
wissen lassen, wie die Sache ausgegangen ist?«


Shekt war sichtlich erleichtert. »Aber gewiß.«


»Gut… Und überlegen Sie sich, was ich Ihnen zu
Ihrem Synapsifikator gesagt habe. Den neuen Königsweg zur
Erkenntnis.«


Als Ennius ging, war er noch mehr beunruhigt als bei seiner
Ankunft; er hatte keine neuen Erkenntnisse gewonnen, nur seine
Ängste waren sehr viel größer geworden.
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EIN UNFREIWILLIGER FREIWILLIGER


 


 


Sobald Dr. Shekt wieder allein war, drückte er leise und
vorsichtig die Ruftaste, worauf, in blendend weißem Kittel, das
lange, braune Haar im Nacken ordentlich zusammengefaßt, sofort
ein junger Techniker eintrat.


»Hat Pola Ihnen gesagt…?« fragte der Physiker.


»Ja, Dr. Shekt. Ich habe ihn auf dem Schirm beobachtet, es
ist ohne jeden Zweifel ein echter Freiwilliger. Auf jeden Fall keine
von den Versuchspersonen, die man uns sonst zu schicken
pflegt.«


»Was meinen Sie, soll ich beim Rat rückfragen?«


»Ich weiß nicht, ob das zu empfehlen ist. Mit einer
Kontaktaufnahme auf normalem Wege wäre der Rat sicher nicht
einverstanden. Schließlich kann jeder Strahl angezapft
werden.« Eifrig fuhr er fort: »Und wenn ich ihn nun wieder
wegschickte? Ich könnte ihm ja sagen, wir nehmen nur Männer
unter dreißig. Er ist mindestens
fünfunddreißig.«


»Nein, nein. Ich spreche besser selbst mit ihm.« In
Shekts Kopf ging alles drunter und drüber. Bislang war man mit
größter Vorsicht zu Werke gegangen, hatte gerade so viel
veröffentlicht, um den Anschein von Aufrichtigkeit zu erwecken,
aber kein Wort mehr. Und nun kam tatsächlich ein Freiwilliger
daher – unmittelbar nach Ennius’ Besuch. Ob da ein
Zusammenhang bestand? Shekt hatte selbst nur eine vage Vorstellung
von den geheimnisvollen Kräften, die im Begriff waren, sich auf
der verwüsteten Erde eine gewaltige Schlacht zu liefern, aber
was er wußte, war genug. Genug, um sich ihnen ausgeliefert zu
fühlen, und gewiß mehr, als die Ahnen ahnten.


Doch was konnte er tun, ein Mensch, dessen Leben zweifach
gefährdet war?


Zehn Minuten später stand Dr. Shekt ratlos blinzelnd vor dem
Farmer, der seine Mütze in der Hand hielt, aber das
wettergegerbte Gesicht zur Seite wandte, wie um sich allzu
prüfenden Blicken zu entziehen. Der Mann, dachte Shekt, war
sicherlich noch keine vierzig Jahre alt, aber die harte Arbeit auf
den Feldern hatte deutliche Spuren hinterlassen. Seine ledrigbraunen
Wangen waren gerötet, und obwohl es im Raum kühl war,
zeigten sich Schweißtropfen am Haaransatz und an den
Schläfen. Er rieb sich verlegen die Hände.


»Nun, mein Bester«, sagte Shekt freundlich, »wie
ich höre, weigern Sie sich, uns Ihren Namen zu nennen.«


Arbin blieb verstockt. »Mir hat man gesagt, Sie suchen einen
Freiwilligen, und es würden keine Fragen gestellt.«


»Hm. Möchten Sie uns denn überhaupt irgend etwas
sagen? Oder wollen Sie nur sofort behandelt werden?«


»Ich? Hier, jetzt?« Das klang nach jäher
Panik. »Ich bin doch nicht der Freiwillige. Das habe ich
nie behauptet, mit keinem Wort.«


»Nein? Heißt das, der Freiwillige ist jemand
anderer?«


»Natürlich. Wie käme ich
dazu…?«


»Ich verstehe. Haben Sie die Versuchsperson, diesen anderen
Mann, vielleicht mitgebracht?«


»Sozusagen«, antwortete Arbin vorsichtig.


»Schön. Passen Sie auf, Sie erzählen uns nur so
viel, wie Sie wollen. Alles, was Sie sagen, wird streng vertraulich
behandelt, und wir helfen Ihnen, wo immer es uns möglich ist.
Einverstanden?«


Der Farmer senkte den Kopf, eine rudimentäre Geste des
Respekts. »Danke. Die Sache ist nämlich folgende. Wir haben
einen Mann auf unserer Farm, einen entfernten… äh…
Verwandten. Er hilft uns bei der Arbeit, Sie
verstehen…«


Arbin schluckte hart, und Shekt nickte, ohne eine Miene zu
verziehen.


»Er ist sehr fleißig«, fuhr Arbin fort, »und
sehr tüchtig – wir hatten nämlich einen Sohn, aber der
ist gestorben – und meine Frau und ich, wir brauchen Hilfe
– sie ist nicht gesund – ohne ihn kämen wir kaum
zurecht.« Irgendwie hatte er das Gefühl, alles
durcheinandergebracht zu haben.


Doch der hagere Wissenschaftler nickte nur. »Und diesen
Verwandten wollen Sie nun von uns behandeln lassen?«


»Ja, sicher, ich dachte, das hätte ich schon gesagt
– Sie müssen verzeihen, aber bei mir geht das alles nicht
so schnell. Der arme Kerl ist nämlich – nun ja – nicht
ganz richtig im Kopf.« Hastig stürzte er sich in
Erklärungen. »Er ist nicht krank, verstehen Sie mich recht,
es ist nicht so schlimm, daß man ihn beseitigen
müßte. Er ist nur langsam. Das Problem ist vor
allem, er spricht nicht.«


»Er kann nicht sprechen?« fragte Shekt
überrascht.


»Oh – er kann schon. Er will nur einfach nicht. Und er
spricht nicht gut.«


Der Physiker machte ein skeptisches Gesicht. »Und nun soll
der Synapsifikator seine geistigen Fähigkeiten verbessern,
wie?«


Arbin nickte langsam. »Wenn er ein bißchen klüger
wäre, nun ja, dann könnte er vielleicht auch einen Teil der
Arbeit übernehmen, die meine Frau nicht mehr schafft.«


»Es könnte auch sein Tod sein. Ist Ihnen das
klar?«


Arbin sah ihn hilflos an und spielte nervös mit seinen
Fingern.


»Ich brauche seine Einwilligung«, sagte Shekt.


Der Farmer schüttelte störrisch den Kopf. »Er wird
nicht verstehen, um was es geht.« In verzweifeltem
Flüsterton fuhr er fort: »Können Sie das denn gar
nicht begreifen? Sie sehen doch so aus, als wüßten Sie,
wie hart das Leben sein kann. Der Mann wird allmählich alt. Noch
geht es nicht um die Sechzig, aber wenn man ihn nun beim
nächsten Zensus als schwachsinnig einstuft – und ihn
einfach mitnimmt? Wir möchten ihn nicht verlieren, und deshalb
hab ich ihn hierhergebracht.


Und ich mache nur deshalb ein Geheimnis draus, weil…
weil…« Arbins Blick huschte unwillkürlich an den
Wänden entlang, suchte sie förmlich zu durchdringen, um zu
sehen, ob sich dahinter womöglich ein Lauscher verbarg. »Na
ja, den Ahnen wär’s vielleicht nicht recht, was ich da
mache. Sie könnten ja sagen, es verstößt gegen das
Sittengesetz, einen behinderten Menschen retten zu wollen, aber das
Leben ist hart… Und für Sie wäre er nützlich. Sie
haben doch gesagt, daß Sie Freiwillige suchen.«


»Ich weiß. Wo ist Ihr Verwandter?«


Arbin sprang über seinen Schatten. »Draußen in
meinem Zweirad, es sei denn, jemand hätte ihn entdeckt. In dem
Fall wüßte er sich allerdings nicht zu
helfen…«


»Dann wollen wir hoffen, daß ihm nichts geschehen ist.
Wir beide gehen jetzt sofort hinaus und bringen den Wagen nach hinten
in unsere Tiefgarage. Ich werde dafür sorgen, daß ihn
außer uns und meinen Helfern niemand zu Gesicht bekommt. Und
ich garantiere Ihnen, daß Sie keinen Ärger mit der
Bruderschaft bekommen.«


Er legte Arbin freundschaftlich den Arm um die Schulter. Der
Farmer grinste verzerrt. Die Schlinge um seinen Hals schien sich ein
wenig zu lockern.


 


Auf der Couch lag ein dicklicher Mann mit schütterem Haar.
Shekt sah auf ihn hinab. Der Patient war bewußtlos, er atmete
gleichmäßig in tiefen Zügen. Zuvor hatte er nur
unverständliches Zeug geredet und selbst kein Wort verstanden.
Doch Shekt hatte keines der bekannten physischen Anzeichen für
Schwachsinn entdecken können. Auch die Reflexe waren in Ordnung
gewesen, jedenfalls für einen alten Mann.


Alt! Hmm.


Er sah zu Arbin hinüber, der alles aufmerksam
beobachtete.


»Sollen wir eine Knochenanalyse vornehmen?«


»Nein«, rief der Farmer. Dann mäßigte er
seinen Ton. »Nichts, womit man ihn identifizieren
könnte.«


»Es könnte uns helfen – die Gefahr verringern
–, wenn wir wüßten, wie alt er ist«, sagte
Shekt.


»Er ist fünfzig«, erklärte Arbin knapp.


Der Physiker zuckte die Achseln. Es kam nicht darauf an. Wieder
sah er auf den Schlafenden hinab. Als man ihn hereinführte, war
er allem Anschein nach deprimiert, in sich gekehrt, apathisch
gewesen. Nicht einmal die Hypnopillen hatten sein Mißtrauen
erregt. Er hatte nur verkrampft gelächelt, als man sie ihm
hinhielt, und sie widerstandslos geschluckt.


Der Techniker rollte bereits das letzte der ziemlich
unförmigen Elemente herein, aus denen sich der Synapsifikator
zusammensetzte. Auf Knopfdruck veränderte sich die
Molekularstruktur der polarisierten Glasfenster des Operationssaals,
und sie wurden undurchsichtig. Nur das kalte, grellweiße Licht
einer einzigen Lampe fiel noch auf den Patienten, der jetzt von einem
mehrere hundert Kilowatt starken, diamagnetischen Feld auf den
Operationstisch befördert und etwa fünf Zentimeter
darüber in der Schwebe gehalten wurde.


Arbin blieb im Dunkeln sitzen, ohne zu begreifen, was eigentlich
vorging. Obwohl er wild entschlossen war, allein durch seine
Gegenwart alle faulen Tricks zu verhindern, wußte er doch
genau, daß er nicht imstande wäre, irgend etwas dagegen zu
tun.


Die Physiker nahmen keine Notiz von ihm. Sie waren vollauf damit
beschäftigt, die Elektroden am Kopf des Patienten zu befestigen
– eine langwierige Prozedur. Der erste Schritt war die
sorgfältige Vermessung des Schädels nach dem
Ullsterverfahren, das auch die vielfach gewundenen, festverwachsenen
Kleinhirnfissuren sichtbar machte. Shekt lächelte grimmig in
sich hinein. Die Fissuren waren nicht unbedingt ein
zuverlässiger Anhaltspunkt für das Alter eines Menschen,
doch in diesem Fall genügten sie. Der Mann hatte die
Fünfzig mit Sicherheit längst hinter sich.


Doch bald darauf erlosch das Lächeln. Seine Miene
verfinsterte sich. Mit diesen Fissuren stimmte etwas nicht. Sie kamen
ihm sonderbar vor – nicht ganz…


Einen Augenblick lang hätte er geschworen, dies sei ein
primitiver Schädel, ein Atavismus, andererseits… Nun ja,
der Mann war von subnormaler Intelligenz. Warum also nicht?


Und dann entfuhr ihm ein jäher Aufschrei: »Wie konnte
ich das übersehen! Das Gesicht ist ja behaart!« Er wandte
sich an Arbin. »Hatte er schon immer einen Bart?«


»Einen Bart?«


»Haare im Gesicht! Kommen Sie her! Sehen Sie das denn
nicht?«


»Doch.« Arbin überlegte fieberhaft. Er hatte
es am Morgen bemerkt und dann wieder vergessen. »Das ist
schon seit seiner Geburt so«, sagte er und schwächte die
Behauptung mit einem »Glaube ich« sofort wieder ab.


»Wir sollten die Haare entfernen. Sie wollen doch sicher
nicht, daß er wie ein wildes Tier herumläuft?«


»Nein.«


Der Techniker zog sich vorsichtshalber Handschuhe an, bevor er die
Enthaarungssalbe auftrug. Der Bart löste sich mühelos.


»Auch seine Brust ist behaart, Dr. Shekt«, bemerkte der
junge Mann.


»Bei der unendlichen Galaxis!« rief Shekt. »Lassen
Sie sehen! Der Mann ist ja der reine Teppich! Aber lassen wir’s
dabei bewenden. Wenn er ein Hemd trägt, ist das nicht zu sehen,
und ich will mit den Elektroden weitermachen. Setzen Sie die
Drähte hier und hier und hier.« Durch winzige Einstiche
wurden haarfeine Platindrähte in den Schädel geschoben.
»Und hier und hier.«


Ein Dutzend Anschlüsse führten durch die Hirnhaut zu den
Fissuren. In diesen schmalen Gängen hallten schattengleich die
zarten Echos der Mikroströme wider, die im Gehirninneren von
Zelle zu Zelle flossen.


Die Physiker beobachteten gespannt die Ausschläge der
empfindlichen Amperemeter, wenn eine Verbindung hergestellt und
wieder unterbrochen wurde. Winzige Nadeln zeichneten in
spinnwebfeinen Linien gezackte Gipfel und Schluchten auf
Millimeterpapier. Die Graphen wurden entfernt und auf eine
beleuchtete Milchglasscheibe gelegt. Die Wissenschaftler beugten sich
darüber und begannen zu tuscheln.


Arbin fing zusammenhanglose Wortfetzen auf: »…
auffallend regelmäßig… sehen Sie nur die hohen
Fünferspitzen… das müßte man genauer
analysieren… mit bloßem Auge erkennbar…«


Und dann mußte der Synapsifikator justiert werden, ein
mühsamer und schier endloser Prozeß. Knöpfe wurden
gedreht, Zeiger bewegten sich und kamen zum Stillstand, Werte wurden
abgelesen und aufgezeichnet. Wieder und wieder kontrollierte man
jedes einzelne Elektrometer, wieder und wieder wurden neue
Regulierungen erforderlich.


Endlich lächelte Shekt zu Arbin hinüber und sagte:
»Jetzt dauert es nicht mehr lange.«















Wie ein träges, gieriges Ungeheuer näherte sich die
riesige Apparatur dem Schläfer. Vier lange Drähte wurden zu
seinen Extremitäten gezogen, man schob ihm behutsam ein Polster
aus mattschwarzem, hartgummiähnlichem Material unter den Nacken
und befestigte es mit großen Klammern an seinen Schultern. Dann
klappten zwei Elektroden wie ein Riesenschnabel auseinander und
senkten sich auf das blasse Pfannkuchengesicht herab, bis jede sich
über einer Schläfe befand.


Shekt richtete den Blick fest auf eine Stoppuhr; in der anderen
Hand hielt er einen Schalter. Sein Daumen bewegte sich nach unten.
Sonst geschah nach außen hin gar nichts – selbst Arbin mit
seinen angstgeschärften Sinnen konnte nicht das geringste
erkennen. Es schien Stunden zu dauern – in Wirklichkeit waren es
weniger als drei Minuten – bis Shekt den Schalter wieder
freigab.


Sein Assistent beugte sich rasch über den immer noch
schlafenden Schwartz, richtete sich triumphierend auf. »Er ist
am Leben.«


In den nächsten Stunden wurde in einer Atmosphäre
knisternder Spannung eine ganze Bibliothek von Aufzeichnungen
angelegt. Erst lange nach Mitternacht verabreichte man dem
Schläfer eine Injektion. Seine Lider begannen zu flattern.


Erschöpft, aber glücklich trat Shekt zurück und
wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.
»Es ist alles in Ordnung.«


Dann wandte er sich an Arbin und sagte kategorisch: »Wir
müssen ihn ein paar Tage hierbehalten.«


Der Blick des Farmers wurde starr vor Schreck. »Aber…
aber…«


»Nein, nein, Sie müssen mir vertrauen«,
drängte der Wissenschaftler. »Es wird ihm nichts geschehen,
dafür verbürge ich mich mit meinem Leben. Im wahrsten Sinne
des Wortes. Überlassen Sie ihn uns; hier bekommt ihn sonst
niemand zu sehen. Wenn Sie ihn jetzt mitnehmen, überlebt er
womöglich nicht. Was hätten Sie dann davon? - Und wenn er
tatsächlich stirbt, müssen Sie vielleicht noch den Ahnen
erklären, wie Sie zu seiner Leiche kommen.«


Das gab den Ausschlag. Arbin schluckte und sagte: »Aber
hören Sie, wie soll ich denn erfahren, wann ich ihn wieder
abholen kann? Meinen Namen sage ich Ihnen nämlich
nicht!«


Damit hatte er kapituliert. Shekt konnte ihn beruhigen. »Ich
will Ihren Namen auch gar nicht wissen. Sie kommen heute in einer
Woche um zehn Uhr abends wieder hierher. Ich erwarte Sie am
Garagentor, da, wo wir Ihr Zweirad untergestellt haben. Sie
müssen mir vertrauen, Mann; Sie haben nichts zu
befürchten.«


 


Es war Abend, als Arbin mit seinem Zweirad von Chica wegbrauste.
Vierundzwanzig Stunden waren vergangen, seit der Fremde an seine
Tür geklopft hatte, und er hatte es geschafft, in dieser Zeit
ein zweites Mal gegen das Sittengesetz zu verstoßen. Ob er sich
jemals wieder sicher fühlen konnte?


Unwillkürlich blickte er über die Schulter, während
sein Zweirad über die leere Straße raste. Ob ihn am Ende
jemand verfolgte? Um herauszufinden, wo er zu Hause war? Oder war
sein Gesicht schon registriert worden? Verglich man es bereits in
aller Ruhe mit irgendwelchen Unterlagen in den Archiven der
Bruderschaft im fernen Washenn, wo alle lebenden Erdenmenschen
zusammen mit ihren wichtigsten Daten für die Sechzig
erfaßt waren.


Die Sechzig, die irgendwann jeden Erdenmenschen trafen. Er hatte
noch ein Vierteljahrhundert Zeit, dennoch lebte er Grews und nun auch
des Fremden wegen tagtäglich in Angst davor.


Und wenn er nun nächste Woche nicht nach Chica
zurückkehrte?


Nein! Er und Loa konnten nicht ewig für drei arbeiten, und
sobald sie das Soll nicht mehr erfüllten, würde ihr erstes
Verbrechen, die Verheimlichung von Grews Leiden, ans Licht kommen.
Wenn man erst einmal damit angefangen hatte, zog ein Verstoß
gegen das Sittengesetz zwangsläufig den nächsten nach
sich.


Arbin wußte, daß er zurückkehren würde,
trotz aller Gefahren.


 


Es war nach Mitternacht, bis Shekt daran dachte, sich zur Ruhe zu
begeben, und er tat es nur, weil die besorgte Pola energisch darauf
bestand. Doch er fand keinen Schlaf. Sein Kissen drohte ihn
heimtückisch zu ersticken, und die Laken schlangen sich wie
Fesseln um seine Glieder und trieben ihn fast zum Wahnsinn. Er stand
wieder auf und setzte sich ans Fenster. In der Stadt war jetzt alles
dunkel, doch am Horizont, am gegenüberliegenden Seeufer konnte
er ganz schwach jenes bläuliche Todesleuchten erkennen, das bis
auf wenige Stellen über der gesamten Erde lag.


Die Ereignisse des eben vergangenen Tages wirbelten wie in einem
verrückten Tanz vor seinem inneren Auge vorbei. Nachdem er den
verängstigten Bauern überredet hatte, nach Hause zu fahren,
hatte er sofort Fernsichtverbindung mit der Residenz aufgenommen.
Ennius mußte schon darauf gewartet haben, denn er war selbst am
Apparat gewesen. Er schleppte sich immer noch mit dem schweren
Bleianzug ab.


»Ach, Shekt, guten Abend. Haben Sie Ihr Experiment
abgeschlossen?«


»Mein armer Freiwilliger hat es nur knapp
geschafft.«


Ennius wirkte betroffen. »Es war schon richtig, nicht
dabeizubleiben. Mir scheint, ihr Wissenschaftler seid nicht viel
besser als brutale Mörder.«


»Noch ist er nicht tot, Statthalter, und vielleicht
können wir ihn ja retten, aber…« Er zuckte die
Achseln.


»An Ihrer Stelle würde ich mich künftig lieber auf
Ratten beschränken, Shekt… Aber Sie scheinen mir auch nicht
ganz der Alte, mein Freund. Dabei müßten doch zumindest
Sie sich an solche Erlebnisse gewöhnt haben.«


»Ich werde alt, Lord Ennius«, sagte Shekt schlicht.


»Was auf der Erde ein gefährlicher Zeitvertreib
ist«, lautete die trockene Antwort. »Legen Sie sich
schlafen, Shekt.«


Und nun saß Shekt da und blickte hinaus auf eine dunkle
Stadt in einer sterbenden Welt.


Seit zwei Jahren befand sich der Synapsifikator nun schon im
Erprobungsstadium, und seit zwei Jahren war er, Shekt, ein Sklave und
ein Spielball der Gesellschaft der Ahnen oder der
›Bruderschaft‹, wie diese sich selbst bezeichnete.


Er hatte sieben oder acht Aufsätze verfaßt, die er in
der Sirianischen Zeitschrift für Neurophysiologie
hätte veröffentlichen, mit denen er sich jenen
galaxisweiten Ruhm hätte erwerben können, den er so
brennend ersehnte. Diese Aufsätze verstaubten nun in seiner
Schreibtischschublade, und an ihrer Stelle gab es nur jenen unklaren,
bewußt irreführenden Artikel in der Physikalischen
Rundschau. Das war typisch für die Bruderschaft. Lieber eine
Halbwahrheit als eine glatte Lüge.


Und dennoch stellte Ennius Fragen. Warum?


Paßte die Information zu anderen Dingen, die er erfahren
hatte? Hegte das Imperium den gleichen Verdacht wie er selbst?


Dreimal in zweihundert Jahren hatte sich die Erde empört.
Dreimal hatte sie unter Berufung auf ihre einstige Größe
gegen die imperialen Garnisonen rebelliert. Dreimal war sie –
natürlich – gescheitert, und wären das Imperium nicht
im Grunde ein aufgeklärtes Staatswesen und die Galaktischen
Räte nicht im Großen und Ganzen ein Gremium von weisen
Staatsmännern gewesen, so hätte man die Erde mit blutiger
Feder aus der Liste der bewohnten Planeten gestrichen.


Diesmal könnte es anders sein… Oder doch nicht? Wie weit
war auf das großenteils zusammenhanglose Gestammel eines
sterbenden Wahnsinnigen Verlaß?


Wozu sich den Kopf zerbrechen? Er würde sowieso nicht wagen,
etwas zu unternehmen. Er konnte nur abwarten. Schließlich wurde
er allmählich alt, und das war, wie Ennius ganz richtig bemerkt
hatte, auf der Erde ein gefährlicher Zeitvertreib. Die Sechzig
standen vor der Tür, und ihrem unerbittlichen Zugriff konnten
sich nur sehr wenige entziehen.


Doch er wollte leben, selbst auf diesem elenden, verbrannten
Dreckklumpen namens Erde.


An diesem Punkt angelangt, legte er sich abermals zu Bett, und
kurz vor dem Einschlafen ging ihm kurz die Frage durch den Kopf, ob
sein Anruf bei Ennius womöglich von den Ahnen abgehört
worden sei. Damals wußte er noch nicht, daß die Ahnen
ganz andere Informationsquellen hatten.


 


Es wurde Morgen, bis Shekts junger Techniker sich endlich zu einer
Entscheidung durchgerungen hatte.


Er bewunderte Shekt, aber er wußte sehr wohl, daß es
nach einer Anweisung der Bruderschaft ausdrücklich verboten war,
einen Freiwilligen heimlich und ohne Genehmigung zu behandeln. Nach
einer Anweisung, die sogar im Rang eines Sittengesetzes stand, was
jeden Verstoß dagegen zu einem Kapitalverbrechen machte.


Er suchte die Frage mit Vernunft zu lösen. Wer war
überhaupt der Mann, den man behandelt hatte? Man hatte die
Kampagne zur Anwerbung von Freiwilligen mit großer Sorgfalt
geplant. Sie sollte gerade soviel Information über den
Synapsifikator enthalten, um bei eventuellen Agenten des Imperiums
keinen Verdacht zu wecken, ohne tatsächlich jemanden zu
ermuntern, sich als Versuchsperson zu melden. Die Gesellschaft der
Ahnen schickte ihre eigenen Leute zur Behandlung, das
genügte.


Woher kam also dieser Mann? Eine Geheimaktion der Gesellschaft der
Ahnen? Um Shekts Vertrauenswürdigkeit auf die Probe zu
stellen?


Oder war Shekt tatsächlich ein Verräter? Er hatte an
diesem Tag ein vertrauliches Gespräch geführt – mit
einem Mann in unförmiger Kleidung, wie sie die
Außenweltler aus Angst vor Strahlenverseuchung zu tragen
pflegten.


In beiden Fällen wäre Shekts Stern im Sinken begriffen,
und warum sollte er sich mit ins Verderben reißen lassen?


Er war noch jung, hatte fast vier Jahrzehnte vor sich. Wozu den
Sechzig vorgreifen?


Obendrein hätte er eine Beförderung zu erwarten…
Und Shekt war schon so alt, der nächste Zensus würde ihn
wohl ohnehin erwischen, er hatte also nicht viel zu verlieren.
Eigentlich so gut wie gar nichts.


Der Techniker hatte sich entschieden. Er griff nach dem
Kommunikator und tippte die Zahlenkombination ein, die ihn direkt mit
den Privatgemächern des Höchsten Ministers der Erde
verbinden würde, des Mannes, der nach dem Kaiser und dem
Statthalter die Macht hatte, über Leben und Tod aller Menschen
auf der Erde zu entscheiden.


 


Es wurde wieder Abend, bis sich im rosaroten Schmerznebel in
Schwartz’ Gehirn erste Eindrücke verdichteten. Er erinnerte
sich an die Fahrt, an die niedrigen, dicht beieinanderstehenden
Gebäude am See, an das lange Warten in gebückter Haltung im
Fond des Wagens.


Und was dann? Was war geschehen? Innerlich zuckte er zurück
vor dem trägen Fluß der Gedanken… Ja, dann hatte man
ihn geholt. Ein Raum mit Instrumenten und Meßgeräten, zwei
Tabletten… Das war alles. Man hatte ihm die Tabletten gegeben,
und er hatte sie bereitwillig geschluckt. Was hatte er schon zu
verlieren? Er hätte es als Gnade empfunden, vergiftet zu
werden.


Von da an – nichts mehr.


Moment! Vereinzelte Bilder gab es schon… Menschen, die sich
über ihn beugten… Der kalte Druck eines Stethoskops auf
seiner Brust… Ein Mädchen, das ihn fütterte.


Blitzartig kam ihm die Erkenntnis. Man hatte ihn operiert! Von
Panik erfaßt, schleuderte er die Laken von sich und setzte sich
auf.


Ein Mädchen beugte sich über ihn, legte ihm die
Hände auf die Schultern, drückte ihn in die Kissen
zurück. Sie redete ihm gut zu, aber er verstand sie nicht.
Vergeblich wehrte er sich gegen die schlanken Arme. Er hatte keine
Kraft.


Er hob die Hände und betrachtete sie. Sie erschienen ihm
normal. Als er seine Beine bewegte, hörte er sie gegen die Laken
streifen. Auch sie hatte man ihm also wohl nicht amputiert.


Er wandte sich an das Mädchen und fragte ohne große
Hoffnung: »Können Sie mich verstehen? Wissen Sie, wo ich
bin?« Er hätte seine eigene Stimme beinahe nicht
wiedererkannt.


Das Mädchen lächelte und überfiel ihn mit einem
Schwall wohlklingender Laute. Schwartz stöhnte auf. Ein
älterer Mann trat ein, derselbe, der ihm die Tabletten gegeben
hatte. Der Mann und das Mädchen sprachen miteinander, nach einer
Weile wandte sich das Mädchen wieder Schwartz zu, zeigte auf
seine Lippen und ermunterte ihn mit kleinen Gesten.


»Was?« fragte er.


Sie nickte eifrig, und ihr hübsches Gesicht strahlte so
freudig auf, daß es Schwartz unwillkürlich warm ums Herz
wurde.


»Sie wollen, daß ich spreche?« fragte er.


Der Mann setzte sich zu ihm ans Bett und bedeutete ihm, den Mund
zu öffnen. Dann sagte er: »Aaah«, und als Schwartz
ebenfalls »Aaah« sagte, massierte der Mann mit den Fingern
seinen Adamsapfel.


»Was soll das?« nörgelte Schwartz, als der Druck
auf seinem Kehlkopf nachließ. »Wundern Sie sich
vielleicht, daß ich sprechen kann? Wofür halten Sie mich
eigentlich?«


 


Mit jedem Tag, der verging, lernte Schwartz etwas Neues. Der Mann
hieß Dr. Shekt – er war der erste Mensch, den er mit Namen
kannte, seit er über die Stoffpuppe gestiegen war. Das
Mädchen hieß Pola und war seine Tochter. Schwartz stellte
fest, daß er sich nicht mehr zu rasieren brauchte. In seinem
Gesicht wuchsen keine Haare mehr. Das machte ihm Angst. War ihm
jemals ein Bart gewachsen?


Er kam rasch wieder zu Kräften. Bald durfte er aufstehen und
sich anziehen und bekam nicht mehr nur Brei zu essen.


Litt er vielleicht unter Amnesie? War er deshalb in Behandlung?
War diese Welt vollkommen normal, die Welt, an die er sich zu
erinnern glaubte, dagegen nur die Ausgeburt eines gestörten
Gehirns?


Er durfte das Zimmer nicht verlassen, man ließ ihn nicht
einmal auf den Korridor hinaus. War er etwa ein Gefangener? Hatte er
ein Verbrechen begangen?


Nirgendwo kann ein Mensch sich so rettungslos verirren wie im
endlosen Labyrinth seines eigenen, einsamen Gehirns. Niemand kann ihn
dort erreichen, niemand ihm helfen. Und kein Mensch ist so hilflos
wie einer, der sich nicht erinnern kann.


Pola machte es Freude, ihm die ersten Worte beizubringen. Er nahm
sie mühelos auf und vergaß sie auch nicht mehr, aber das
erstaunte ihn nicht weiter. Er erinnerte sich, schon immer ein
überragendes Gedächtnis besessen zu haben, und zumindest
diese Erinnerung schien korrekt zu sein. Innerhalb von zwei Tagen
verstand er einfache Sätze, nach drei Tagen konnte er sich
seinerseits verständlich machen.


Am dritten Tag stand ihm dennoch eine Überraschung bevor.
Shekt paukte Zahlen mit ihm und stellte ihm Rechenaufgaben. Bei jeder
Antwort schaute der Doktor auf seine Stoppuhr und machte sich rasch
mit einem Stift Notizen. Doch dann erklärte er Schwartz den
Begriff ›Logarithmus‹ und fragte ihn nach dem Logarithmus
von Zwei.


Schwartz wählte seine Worte mit Bedacht. Da sein Wortschatz
noch sehr begrenzt war, behalf er sich mit Gesten. »Ich –
nicht – sagen. Antwort – nicht – Zahl.«


Shekt nickte aufgeregt und sagte: »Nicht Zahl. Nicht dies,
nicht jenes; teils dies, teils jenes.«


Schwartz verstand durchaus, daß dies eine Bestätigung
seiner Aussage war. Die Lösung war keine ganze Zahl, sondern ein
Bruch, und deshalb sagte er: »Null Komma drei null eins null
drei – und – noch mehr – Zahlen.«


»Genug!«


Schwartz war baß erstaunt. Wie war er nur darauf gekommen?
Er war ganz sicher, nie zuvor von Logarithmen gehört zu haben,
doch sobald die Frage gestellt wurde, hatte er die Antwort im Kopf
gehabt. Er hatte keine Ahnung, nach welchem Verfahren er gerechnet
hatte. Es war, als habe sein Bewußtsein sich selbständig
gemacht und benütze ihn nur noch als Sprachrohr.


Oder war er früher, vor dem Gedächtnisverlust,
Mathematiker gewesen?


Die Untätigkeit belastete ihn von Tag zu Tag mehr. Irgend
etwas drängte ihn, sich hinauszuwagen in die Welt, um ihr, wie
auch immer, eine Antwort auf seine Fragen zu entreißen. Hier in
diesem Gefängnis, wo er (der Gedanke kam ihm ganz
plötzlich) nichts anderes war als ein medizinisches
Versuchstier, würde er nie etwas erfahren.


Am sechsten Tag bekam er seine Chance. Man war zu vertrauensselig
geworden, und irgendwann vergaß Shekt, die Tür
abzuschließen, als er ging. Wo das Türblatt sonst so exakt
mit der Wand verschmolz, daß nicht einmal eine Fuge zu sehen
war, klaffte diesmal ein zentimeterbreiter Spalt.


Schwartz wartete noch einen Moment, für den Fall, daß
der Doktor sofort zurückkehren sollte, dann legte er, wie er es
bei den anderen so oft beobachtet hatte, langsam die Hand auf ein
kleines Blinklicht. Die Tür glitt lautlos auf… Der Korridor
war leer.


Und so gelang Schwartz ›die Flucht‹.


Woher sollte er wissen, daß die Agenten der Gesellschaft der
Ahnen während der gesamten sechs Tage seines Aufenthalts das
Krankenhaus, sein Zimmer und ihn selbst unablässig beobachtet
hatten?
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NÄCHTLICHE ÄNGSTE


 


 


Bei Nacht erstrahlte der Palast des Statthalters in feenhaftem
Glanz. Die Abendblumen (keine einzige davon war auf der Erde
heimisch), öffneten dicke, weiße Blütendolden, die
ihren zarten Duft bis zu den Mauern des Palastes verströmten,
und das polarisierte Mondlicht ließ die künstlichen, in
die korrosionsfreien Aluminiumwände des Palastes
eingefügten Silikatfäden zartviolett aus dem blanken Metall
hervorglänzen.


Ennius betrachtete die Sterne. Für ihn waren sie das
Schönste überhaupt, denn sie waren das Imperium.


Der Himmel der Erde war von mittlerer Kategorie. Er konnte sich
nicht messen mit der unbeschreiblichen Pracht der Firmamente
über den Zentralwelten, wo sich die Sterne so blendend hell
aneinanderdrängten, daß die Schwärze der Nacht
hinter der ungeheuren Lichtexplosion nahezu verschwand. Andererseits
spannte er sich auch nicht in majestätischer Leere wie über
der Peripherie, wo die tiefe Finsternis nur in großen
Abständen von vereinzelten matten, wie verwaist wirkenden
Sternen unterbrochen wurde – wo sich aber zum Ausgleich die
gesamte Milchstraße wie eine trübe Linse, eine
Diamantstaubwolke aus unzähligen Sternen, quer über den
ganzen Himmel wölbte.


Von der Erde aus waren mit bloßem Auge etwa zweitausend
Sterne zu sehen. Ennius entdeckte den Sirius, der von zehn der
dichtestbevölkerten Planeten des Imperiums umkreist wurde. Als
nächstes suchte er Arkturus, die Sonne seines Heimatsystems. Die
Sonne Trantors, der Hauptwelt des Imperiums, verlor sich irgendwo im
Innern der Milchstraße und ließ sich nicht einmal mit
einem Teleskop aus der Lichtflut herauslösen.


Eine Hand legte sich sanft auf seine Schulter, und er griff nach
oben und umfaßte sie.


»Flora?« flüsterte er.


»Das will ich doch hoffen«, vernahm er die belustigte
Stimme seiner Frau. »Ist dir klar, daß du seit deiner
Rückkehr aus Chica noch kein Auge zugetan hast? Und ist dir auch
klar, daß es fast Morgen ist? – Soll ich das
Frühstück hier herausbringen lassen?«


»Warum nicht?« Er lächelte liebevoll zu ihr auf,
tastete im Dunkeln nach dem braunen Kringellöckchen, das ihr
stets über die Wange hing, und zupfte daran. »Und du
mußt mit mir wachen, damit die schönsten Augen in der
ganzen Galaxis trübe werden?«


Sie entzog ihm die Haarsträhne und antwortete nachsichtig:
»Du bist es doch, der mir mit Schmeicheleien den Blick zu
trüben sucht, aber ich habe dich schon öfter in dieser
Stimmung erlebt, du kannst mich nicht hinters Licht führen. Was
liegt dir auf der Seele, mein Lieber?«


»Eigentlich das gleiche wie immer. Daß du dich
meinetwegen hier begraben läßt, obwohl du doch jedem
Vizekönigshof in der ganzen Galaxis zur Zierde gereichen
würdest.«


»Davon abgesehen! Komm, Ennius, ich möchte, daß du
mich ernstnimmst.«


Ennius schüttelte im Dunkeln den Kopf und sagte: »Ich
weiß nicht. Wahrscheinlich habe ich mir mit zu vielen
Rätseln den Magen verdorben. Da wäre zum einen die Sache
mit Shekt und seinem Synapsifikator. Dann dieser Archäologe,
dieser Arvardan mit seinen Theorien. Und noch so vieles, vieles
andere. Ach, was soll’s, Flora – ich tauge auf diesem
Posten zu gar nichts.«


»Hältst du es für sinnvoll, dir zu nachtschlafender
Zeit den Kopf über deine Arbeitsmoral zu zerbrechen?«


Doch Ennius stieß zwischen den Zähnen hervor:
»Diese Erdlinge! Wie kann eine Handvoll Menschen eine derartige
Belastung für das Imperium sein? Weißt du noch, Flora, wie
mich mein Vorgänger, der alte Faroul, bei meiner Ernennung zum
Statthalter vor den Schwierigkeiten hier gewarnt hat?… Er hatte
völlig recht, er hat eher noch untertrieben. Trotzdem habe ich
ihn damals ausgelacht und ihn im stillen verdächtigt, ein Opfer
seiner eigenen Senilität geworden zu sein. Ich war jung und
dynamisch und kannte keine Furcht. Ich wollte alles besser
machen…« Er hielt gedankenverloren inne, um dann offenbar
an anderer Stelle den Faden wiederaufzunehmen. »Dabei gibt es so
viele, voneinander unabhängige Anzeichen dafür, daß
diese Erdenmenschen sich gerade wieder einmal verleiten lassen, von
Rebellion zu träumen.«


Er sah zu seiner Frau auf. »Weißt du, was die
Gesellschaft der Ahnen lehrt? Die Erde sei einst die einzige Heimat
der Menschheit gewesen, sie sei zum Zentrum der gesamten Rasse
berufen, zum wahren Vertreter des Menschengeschlechts.«


»Hat das nicht auch Arvardan vorgestern abend
erzählt?« In solchen Fällen war es immer am besten,
ihn einfach reden zu lassen.


»Ja, das stimmt«, bestätigte Ennius düster,
»aber er hat nur von der Vergangenheit gesprochen. Die
Gesellschaft der Ahnen spricht auch von der Zukunft. Ihr zufolge wird
sich die Erde abermals zum Zentrum der gesamten Rasse aufschwingen.
Sie behauptet sogar, dieses mythische Zweite Reich stünde
unmittelbar bevor, und warnt vor einer gewaltigen Katastrophe, die
das Imperium zerstören und die Erde« – seine Stimme
zitterte – »im unverfälschten Glanz einer
rückständigen, barbarischen, verseuchten Welt
wiedererstehen lassen werde. Schon dreimal hat man mit derlei Unsinn
die Bevölkerung in einen Aufstand getrieben, und obwohl die Erde
jedesmal schmerzlich dafür büßen mußte, ist es
nie gelungen, diesen albernen Größenwahn im mindesten zu
erschüttern.«


»Die Erdenmenschen«, wandte Flora ein, »sind doch
im Grunde nur zu bedauern. Was haben sie denn außer diesem
Glauben an ihre Größe? Alles andere – eine
anständige Welt, ein anständiges Leben – bleibt ihnen
versagt. Man läßt ihnen nicht einmal das Gefühl, von
der übrigen Galaxis als ebenbürtig angesehen zu werden.


Also flüchten sie sich in ihre Träume. Kannst du es
ihnen verübeln?«


»Ja, das kann ich durchaus«, rief Ennius erbost.
»Sie sollten ihre Träume Träume sein lassen und sich
um Assimilierung bemühen. Sie bestreiten ja gar nicht, daß
sie anders sind. Sie wollen nur, daß man sie nicht für
›schlechter‹, sondern für ›besser‹
hält, und du kannst nicht erwarten, daß die übrige
Galaxis darauf eingeht. Warum verzichten sie nicht endlich auf ihre
Cliquenwirtschaft, ihr überholtes, ja empörendes
›Sittengesetz‹? Wenn sie sich wie Menschen benehmen,
wird man sie auch als Menschen akzeptieren. Solange sie sich wie
Erdlinge aufführen, wird man sie auch so behandeln.


Aber darum geht es im Moment nicht. Was hat es zum Beispiel mit
diesem Synapsifikator auf sich? Das ist eines von den kleinen
Rätseln, die mir den Schlaf rauben.« Ennius starrte
nachdenklich nach Osten, wo ein erster, grauer Streifen die tiefe
Finsternis aufhellte.


»Der Synapsifikator? – Ist das nicht dieses Instrument,
von dem Dr. Arvardan beim Essen gesprochen hat? Bist du deshalb nach
Chica geflogen?«


Ennius nickte.


»Und was hast du herausgefunden?«


»Leider überhaupt nichts«, sagte Ennius. »Ich
kenne Shekt. Ich kenne ihn gut genug, um ihm anzusehen, ob er unter
Druck steht oder nicht. Glaube mir, Flora, der Mann hat während
unseres ganzen Gesprächs Todesängste ausgestanden. Und als
ich mich verabschiedete, ist ihm vor Erleichterung der Schweiß
ausgebrochen. Flora, die Sache läßt mir keine
Ruhe.«


»Wird die Maschine denn nun funktionieren?«


»Bin ich Neurophysiker? Shekt sagt nein. Nachdem er ein
Experiment durchgeführt hatte, hat er mich angerufen, nur um mir
mitzuteilen, daß die Versuchsperson fast ums Leben gekommen
wäre. Aber das nehme ich ihm nicht ab. Er war aufgeregt, mehr
noch, er hat triumphiert! Ich habe nie einen glücklicheren
Menschen gesehen. Der Kandidat hatte überlebt, und der Versuch
war geglückt… Aber warum hat er mich angelogen? Was meinst
du? Ist der Synapsifikator etwa bereits in Betrieb? Kann er am Ende
gar ein Geschlecht von Genies produzieren?«


»Warum sollte man daraus ein Geheimnis machen?«


»Aha! Du fragst, warum? Es liegt also nicht auf der Hand.
Warum sind bisher alle Aufstände der Erde gescheitert? Die
Übermacht des Imperiums ist gewaltig, nicht wahr? Aber wenn du
nun die Intelligenz des durchschnittlichen Erdenmenschen steigern,
sie verdoppeln, ja, verdreifachen könntest? Wie sähe das
Verhältnis dann wohl aus?«


»Ach, Ennius.«


»Wir könnten uns in der Situation von Affen
wiederfinden, die gegen Menschen kämpfen. Was wäre unsere
zahlenmäßige Überlegenheit dann noch wert?«


»Nun male nicht den Teufel an die Wand. Eine solche Erfindung
ließe sich nicht geheimhalten. Du brauchst doch nur beim Amt
für Außenprovinzen ein paar Psychologen anzufordern, um
stichprobenartig ausgewählte Erdenmenschen testen zu lassen.
Dabei würde jeder ungewöhnliche I.Q.-Anstieg sofort
entdeckt.«


»Ja, mag sein… Aber vielleicht geht es ja gar nicht
darum. Ich habe nichts in der Hand, Flora, ich weiß nur,
daß eine Rebellion in der Luft liegt. Ähnlich wie die
letzte, nur wahrscheinlich schlimmer.«


»Sind wir denn darauf nicht vorbereitet? Ich meine, wenn du
so sicher bist…«


»Vorbereitet?« Ennius lachte bellend. »Ich
schon. Die Garnison ist in Bereitschaft und mit allem
Nötigen versorgt. Ich habe alles getan, was mit den mir zur
Verfügung stehenden Mitteln möglich ist. Aber Flora, ich
will keinen Aufstand. Ich will nicht als Statthalter der
Rebellion< in die Geschichte eingehen. Ich will nicht, daß
mein Name mit einem Blutbad in Zusammenhang gebracht wird.
Zunächst wird man mir einen Orden um den Hals hängen, aber
in hundert Jahren werden mich die Geschichtsbücher als grausamen
Tyrannen schmähen. Denke nur an den Vizekönig von Santanni
im sechsten Jahrhundert. Wie hätte er anders handeln
können, obwohl damals Millionen ums Leben kamen? Zu seiner Zeit
hat man ihn mit Ehren überhäuft, und heute läßt
man kein gutes Haar mehr an ihm. Ich würde viel lieber
als der Mann berühmt werden, der eine Rebellion verhinderte und
zwanzig Millionen törichter Taugenichtse das Leben
rettete.« Das klang zutiefst resigniert.


»Und wieso hältst du das für aussichtslos, Ennius
– schon jetzt?« Sie setzte sich neben ihm und strich ihm
mit zarter Hand über die Wange.


Er tastete nach ihren Fingern und hielt sie fest. »Was kann
ich denn tun? Alles steht gegen mich. Sogar das Amt stürzt sich
auf der Seite der Erdfanatiker ins Getümmel, sonst hätte es
diesen Arvardan nicht hergeschickt.«


»Aber Liebster, was kann dieser Archäologe denn
Schlimmes anrichten? Zugegeben, er scheint sich in seine Idee
verrannt zu haben, aber was kann er schon groß
bewirken?«


»Das sieht doch ein Blinder! Er will den Nachweis
führen, daß die Erde tatsächlich die Urheimat der
Menschheit ist. Er will den subversiven Elementen mit seiner
Autorität als Wissenschaftler Schützenhilfe
leisten.«


»Dann hindere ihn daran.«


»Ehrlich gesagt, das kann ich nicht. Die Theorie, einem
Vizekönig seien keine Grenzen gesetzt, ist schlicht und einfach
falsch. Dieser Arvardan hat eine schriftliche Genehmigung vom Amt
für Außenprovinzen. Damit sind mir die Hände
gebunden. Ich könnte ohne Rücksprache mit dem Zentralrat
nichts unternehmen, und das würde Monate dauern… Und was
sollte ich für Gründe anführen? Würde ich
andererseits versuchen, ihn gewaltsam zurückzuhalten, wäre
das glatte Befehlsverweigerung; und du weißt selbst, wie
schnell der Zentralrat seit dem Bürgerkrieg in den achtziger
Jahren bereit ist, einen Diplomaten abzuberufen, der in Verdacht
gerät, seine Kompetenzen zu überschreiten. Und was dann?
Man würde einen Ersatzmann schicken, der keine Ahnung von den
hiesigen Verhältnissen hätte, und Arvardan könnte
trotzdem weitermachen.


Selbst das ist noch nicht das schlimmste, Flora. Weißt du,
wie er beweisen will, daß die Kultur der Erde uralt ist?
Rate mal.«


Flora lachte leise. »Jetzt machst du dich über mich
lustig, Ennius. Wie soll ich das erraten können? Ich bin doch
kein Archäologe. Vermutlich will er alte Statuen oder Knochen
ausgraben und aufgrund ihrer Radioaktivität ihr Alter bestimmen
oder etwas dergleichen.«


»Wenn das alles wäre. Aber Arvardan hat mir gestern
erklärt, er wolle in die radioaktiven Zonen der Erde eindringen,
um dort nach menschlichen Überresten zu suchen. Dann will er
zeigen, daß sie aus einer Epoche stammen, in der der Boden der
Erde noch nicht radioaktiv verseucht war – er beharrt ja darauf,
daß die Radioaktivität künstlich erzeugt wurde –
und sie dementsprechend datieren.«


»Aber das ist doch ungefähr das, was ich
sagte.«


»Ist dir klar, was es bedeutet, die radioaktiven Zonen zu
betreten? Es sind Verbotene Zonen, und die gehören zu den
Stärkesten Tabus auf diesem Planeten. Niemand darf eine
Verbotene Zone betreten, und alle radioaktiven Zonen sind Verbotene
Zonen.«


»Aber dann ist ja alles gut. Die Erdenmenschen selbst werden
Arvardan aufhalten.«


»Großartig. Der Höchste Minister wird also ein
entsprechendes Verbot erlassen. Und wie sollen wir ihn jemals
davon überzeugen, daß es sich nicht um ein
Regierungsprojekt handelte, daß das Imperium nicht die Absicht
hatte, Beihilfe zu einem gezielten Frevel zu leisten?«


»So empfindlich kann der Höchste Minister doch gar nicht
sein.«


»Kann er nicht?« Ennius fuhr zurück und starrte
seine Frau fassungslos an. Inzwischen herrschte schiefergraue
Dämmerung, so daß er sie gerade eben sehen konnte.


»Deine Naivität ist wirklich rührend. Du hast keine
Ahnung, wie empfindlich er sein kann. Weißt du, was
vor… – ach, vor etwa fünfzig Jahren passiert ist? Ich
will es dir erzählen, dann kannst du dir selbst ein Urteil
bilden.


Wie die Dinge liegen, duldet die Erde keinerlei äußere
Zeichen imperialer Herrschaft auf ihrer Welt, da sie ja den Anspruch
erhebt, selbst der rechtmäßige Herr der Galaxis zu sein.
Doch irgendwann gab der junge Stannell II. – du erinnerst dich
doch an den Knabenkaiser, der nicht ganz richtig im Kopf war und
schon nach zwei Jahren auf dem Thron einem Attentat zum Opfer fiel?
– den Befehl, im Ratssaal von Washenn die Kaiserlichen Insignien
anbringen zu lassen. Die Order war an sich nicht unvernünftig,
schließlich hängen die Insignien als Symbol der imperialen
Einheit in jedem Ratssaal der gesamten Galaxis. Doch was geschah in
diesem Fall? An dem Tag, an dem man die Insignien aufhängte,
brach in der ganzen Stadt die Hölle los.


Die Irren von Washenn rissen die Insignien herunter und
rückten bewaffnet gegen die Garnison vor. Stannell II. war so
verrückt, daß er darauf bestand, seinen Willen
durchzusetzen, auch wenn man dazu die Erdenmenschen bis auf den
letzten Mann niedermetzeln müsse, doch bevor es so weit kommen
konnte, wurde er ermordet, und sein Nachfolger Edard widerrief den
ursprünglichen Befehl. Damit kehrte wieder Frieden
ein.«


»Du meinst…« – Flora konnte es nicht fassen
–, »die Kaiserlichen Insignien wurden nicht
ersetzt?«


»Genau so ist es. Bei allen Sternen, die Erde, dieser
armselige, kleine Planet, auf dem wir gerade sitzen, ist von den
Millionen und Abermillionen Planeten im Imperium der einzige, in
dessen Ratssaal die Kaiserlichen Insignien fehlen. Mehr noch, auch
wenn wir den Versuch heute wiederholen wollten, würden die
Bewohner kämpfen bis zur völligen Vernichtung, um uns daran
zu hindern. Und da fragst du noch, ob sie empfindlich sind? Sie sind
nicht empfindlich, sie sind absolut verrückt.«


Die beiden schwiegen eine Weile, während das Grau des Morgens
zunehmend lichter wurde. Dann ließ sich Flora kleinlaut und
schüchtern vernehmen.


»Ennius?«


»Ja.«


»Du fürchtest diese Rebellion nicht nur deshalb, weil
dein Ruf darunter leiden könnte. Ich wäre nicht deine Frau,
wenn ich nicht wenigstens ab und zu fähig wäre, deine
Gedanken zu lesen, und ich habe den Eindruck, du witterst eine echte
Gefahr für das Imperium… Du solltest mir nichts
verheimlichen, Ennius. Du hast Angst, daß diese Erdenmenschen
siegen werden.«


»Flora, ich kann darüber nicht sprechen.« Sein
Blick verriet, wie sehr er sich quälte. »Bisher ist es
nicht mehr als eine böse Vorahnung… Vielleicht kann kein
Mensch auf dieser Welt vier Jahre lang normal bleiben. Ich frage mich
nur, wieso sich die Erdenmenschen ihrer Sache so sicher
sind.«


»Woher weißt du das denn?«


»Ach, es ist eben so. Ich habe schließlich auch meine
Informationsquellen. Immerhin wurden sie dreimal vernichtend
geschlagen. Wie können sie da noch Illusionen haben? Und
dennoch, obwohl ihnen zweihundert Millionen Welten
gegenüberstehen, von denen jede einzelne stärker ist als
sie, strotzen sie nur so vor Zuversicht. Kann ihr Glaube an ihre
Bestimmung, an eine übernatürliche Macht – an irgend
etwas, das nur für sie einen Sinn ergibt – wirklich so
stark sein? Vielleicht… vielleicht…«


»Vielleicht was, Ennius?«


»Vielleicht haben sie eine besondere Waffe.«


»Eine Waffe, mit der ein Planet zweihundert Millionen Welten
besiegen kann? Jetzt drehst du aber wirklich durch, mein Lieber. Eine
solche Waffe gibt es nicht.«


»Ich habe dir doch von diesem Synapsifikator
erzählt.«


»Und ich habe dir gesagt, was du dagegen unternehmen sollst.
Oder hast du noch von einem anderen Waffentyp gehört, den sie
einsetzen könnten?«


Ein zögerndes »Nein« war die Antwort.


»Siehst du. Eine solche Waffe ist ein Ding der
Unmöglichkeit. Und jetzt, mein Lieber, werde ich dir
erklären, wie du vorgehen sollst. Du setzt dich mit dem
Höchsten Minister in Verbindung, warnst ihn – ein Zeichen
deines guten Willens – vor Arvardans Plänen, und
drängst inoffiziell darauf, daß man die Genehmigung
verweigert. Damit müßtest du jeden Verdacht, die
Kaiserliche Regierung würde diese alberne Verletzung der
hiesigen Sitten und Gebräuche womöglich unterstützen,
zerstreuen können. Zugleich schiebst du Arvardan einen Riegel
vor, ohne bei der ganzen, unerfreulichen Geschichte überhaupt in
Erscheinung zu treten. Als nächstes forderst du beim Amt
für Außenprovinzen zwei tüchtige Psychologen an
– am besten verlangst du vier, damit du auf jeden Fall zwei
bekommst – und läßt die Sache mit dem Synapsifikator
überprüfen. – Alles andere kannst du deinen Soldaten
überlassen, und die Nachwelt mag sehen, was sie daraus
macht.


Und jetzt wirst du gleich hier ein wenig schlafen. Wir klappen den
Sessel nach hinten, du deckst dich mit meiner Pelzstola zu, und wenn
du aufwachst, lasse ich ein Frühstückstablett
herausbringen. Wenn die Sonne scheint, sieht alles gleich ganz anders
aus.«


So kam es, daß Ennius nach durchwachter Nacht fünf
Minuten vor Sonnenaufgang einschlief.


Und daß acht Stunden später der Höchste Minister
vom Statthalter persönlich über Bel Arvardans Ankunft und
dessen Anliegen informiert wurde.
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SIND DENN HIER ALLE VERRÜCKT?


 


 


Arvardan hatte zu dieser Zeit den Kopf voll mit
Urlaubsplänen. Sein Raumschiff, die Ophiuchus, war
frühestens in einem Monat zu erwarten, damit blieben ihm vier
Wochen Zeit, sich nach Kräften zu amüsieren.


Und so nahm Bel Arvardan am sechsten Tag nach seiner Ankunft auf
dem Everest Abschied von seinem Gastgeber und bestieg den
größten Stratosphärenjet der Terrestrischen
Luftfahrtgesellschaft, der zwischen dem Himalaya und der
terrestrischen Hauptstadt Washenn verkehrte.


Er wählte ganz bewußt ein Verkehrsflugzeug anstatt des
schnellen Kreuzers, den Ennius ihm zur Verfügung gestellt hatte,
denn als Fremder und Archäologe war er verständlicherweise
neugierig darauf, den Alltag von Menschen kennenzulernen, die einen
Planeten wie die Erde bewohnten.


Allerdings gab es noch einen zweiten Grund.


Arvardan stammte aus dem Sirius-Sektor, der in der gesamten
Galaxis für seine antiterrestrischen Ressentiments
berüchtigt war. Dennoch war der Archäologe immer stolz
darauf gewesen, persönlich von solch feindseligen Gefühlen
frei zu sein. Dergleichen konnte man sich als Wissenschaftler einfach
nicht leisten. Natürlich hatten sich gewisse karikierende
Typisierungen der Erdbewohner auch ihm eingeprägt, und
›Erdenmensch‹ war für ihn nach wie vor ein
Schimpfwort. Aber wirklich voreingenommen war er nicht.


Das glaubte er jedenfalls. Sollte etwa ein Erdenmensch jemals den
Wunsch äußern, sich einer seiner Expeditionen
anzuschließen oder in irgendeiner Funktion für ihn
tätig zu werden, so hätte er – bei ausreichender
Qualifikation des Bewerbers – nichts dagegen einzuwenden.
Natürlich nur, wenn eine Stelle frei wäre. Und die anderen
Expeditionsmitglieder sich nicht allzu sehr dagegen sträubten.
Das freilich wäre der Haken bei der Sache. Die Mitarbeiter
legten fast immer Einspruch ein, und was konnte man dann noch
tun?


Er verfolgte die Frage weiter. Ganz sicher würde es ihm
nichts ausmachen, mit einem Erdenmenschen an einem Tisch zu sitzen
oder notfalls sogar das Bett zu teilen – vorausgesetzt, der
Erdenmensch war halbwegs reinlich und gesund. Im Grunde würde er
sich genauso verhalten wie gegenüber jedem anderen Menschen.
Wobei er nicht leugnen konnte, daß ein Erdenmensch immer ein
Erdenmensch bliebe, und daß er sich dessen auch stets
bewußt wäre. Daran war nichts zu ändern.
Schließlich war er in einer Atmosphäre der Intoleranz
aufgewachsen, die so allumfassend war, daß man sie kaum noch
bemerkte, und so radikal, daß einem gewisse Grundhaltungen in
Fleisch und Blut übergingen. Doch das erkannte man erst, wenn
man aus einigem Abstand zurückblickte.


Jetzt hatte er erstmals die Chance, sich selbst auf die Probe zu
stellen. Er saß in einem Flugzeug, umgeben von Erdenmenschen,
und fühlte sich vollkommen – oder fast vollkommen –
entspannt. Vielleicht ein ganz klein wenig verlegen.


Arvardan sah sich seine Mitreisenden der Reihe nach an. Lauter
ganz normale Durchschnittsgesichter. Angeblich waren die Erdbewohner
anders als andere Menschen, aber hätte er sie in einer
größeren Menge auf den ersten Blick herausfinden
können? Vermutlich nicht. Die Frauen sahen gar nicht schlecht
aus… Eine tiefe Falte grub sich in seine Stirn.
Selbstverständlich hatte alles seine Grenzen, auch die Toleranz.
Eine Mischehe wäre zum Beispiel ein Ding der
Unmöglichkeit.


Das Flugzeug selbst war eine kleine Mühle, deren technischer
Standard sehr zu wünschen übrig ließ. Natürlich
hatte es Nuklearantrieb, aber die Triebwerke arbeiteten alles andere
als effizient. Außerdem war der Generator unzureichend
abgeschirmt. Doch vielleicht, überlegte Arvardan, war es
für einen Erdbewohner nicht weiter von Belang, ob Gammastrahlung
und Neutronendichte in seiner Umgebung noch etwas höher waren
als gewohnt.


Die Aussicht fesselte seinen Blick. Im tiefen Purpurschein der
äußersten Stratosphäre bot die Erde einen
phantastischen Anblick. Die riesigen, nebelverschleierten Kontinente
(hier und dort von sonnenbeschienenen Wolkenfeldern verdeckt)
leuchteten, soweit sie sichtbar waren, in einem satten
Wüstengelb. Der Terminator, eine weiche, verschwommene Linie,
blieb langsam hinter dem Stratojet zurück, und in den tiefen
Schatten der Nachtseite funkelten die radioaktiven Zonen.


Lautes Gelächter seiner Mitreisenden veranlaßte
Arvardan, sich umzudrehen. Im Mittelpunkt des Geschehens stand ein
älteres Paar, behäbig, rundlich und eitel
Freundlichkeit.


Arvardan stieß seinen Nachbarn an. »Worum geht
es?«


Der Mann hörte auf zu lachen und erklärte: »Sie
sind seit vierzig Jahren verheiratet und befinden sich auf
Großer Fahrt.«


»Auf Großer Fahrt?«


»Sie wissen schon. Rund um die Erde.«


Der ältere Mann war dabei, mit eifrig geröteten Wangen
wortreich seine Erlebnisse und Eindrücke schildern. Seine Frau
griff immer wieder ein, um ihn in vollkommen unwichtigen Dingen aufs
pedantischste zu verbessern. Doch das konnte keinem der beiden die
gute Laune verderben. Die Zuschauer hörten mit ungeteilter
Aufmerksamkeit zu, und in diesem Moment erschienen sie Arvardan
ebenso warmherzig und menschlich wie alle anderen Bewohner der
Galaxis.


Doch dann fragte jemand: »Und wann sind Sie für die
Sechzig an der Reihe?«


»In etwa einem Monat«, lautete die unbekümmerte
Antwort. »Am sechzehnten November.«


»Nun«, sagte der Fragesteller, »hoffentlich
erwischen Sie einen schönen Tag. Als mein Vater zu den Sechzig
ging, goß es wie aus Kübeln. Einen solchen Wolkenbruch
habe ich seither nicht wieder erlebt. Ich habe ihn begleitet –
wer möchte an diesem Tag schon allein sein? –, aber er hat
die ganze Zeit nur über den Regen geschimpft. Wir hatten
nämlich ein offenes Zweirad und wurden naß bis auf die
Haut. ›Hör auf, Dad‹, sagte ich, ›was beschwerst
du dich? Ich bin doch derjenige, der wieder zurückfahren
muß.‹«


Alles brach in schallendes Gelächter aus, auch das Jubelpaar
stimmte ohne Zögern ein. Arvardan kam ein leiser, aber
höchst unerfreulicher Verdacht, der ihm kalte Schauer über
den Rücken jagte.


Wieder wandte er sich an seinen Nebenmann. »Die Sechzig, von
denen hier die Rede ist – gehe ich recht in der Annahme,
daß es sich dabei um Euthanasie handelt? Ich meine, man
räumt Sie tatsächlich aus dem Weg, sobald Sie Ihr
sechzigstes Lebensjahr vollendet haben?«


Die Stimme versagte ihm, als sein Nachbar schlagartig zu kichern
aufhörte, sich zu ihm herumdrehte, ihn mit einem langen,
mißtrauischen Blick bedachte und endlich sagte: »Was soll
er denn wohl sonst gemeint haben?«


Arvardan fuchtelte ziellos mit den Händen herum und
lächelte albern. Er hatte von diesem Brauch gehört, aber
immer nur in der Theorie. Die Sechzig wurden etwa in einem Buch
erwähnt oder in einer wissenschaftlichen Zeitschrift diskutiert.
Erst jetzt begriff er, daß es dabei um lebende Menschen ging,
daß die Männer und Frauen, die um ihn herumsaßen,
per Gesetz nicht länger als sechzig Jahre leben durften.


Sein Sitznachbar starrte ihn immer noch an. »He, Mann, wo
kommen Sie denn her? Hat man bei Ihnen zu Hause noch nie was von den
Sechzig gehört?«


»Wir sprechen von der ›Zeit‹«, versuchte
Arvardan sich herauszureden. »Ich stamme von da hinten.« Er
deutete mit dem Daumen über die Schulter, und nach weiteren zehn
Sekunden ließ ihn dieser harte, forschende Blick endlich
los.


Ein Lächeln zuckte um Arvardans Lippen. Die Leute hier waren
tatsächlich argwöhnisch. Dieser Aspekt der Karikatur hatte
sich jedenfalls bestätigt.


Der ältere Mann sprach inzwischen weiter. »Sie kommt mit
mir«, sagte er und nickte seiner liebenden Gattin zu. »Sie
wäre zwar erst drei Monate später fällig, aber sie
findet, es hat keinen Zweck, solange zu warten, wir sollten lieber
miteinander gehen. So ist es doch, Pummelchen?«


»O ja«, kicherte sie errötend. »Unsere Kinder
sind alle verheiratet und haben ein eigenes Heim. Ich würde
ihnen nur zur Last fallen. Und ohne den alten Knaben hier könnte
ich die Zeit sowieso nicht mehr genießen – also
verabschieden wir uns gemeinsam.«


Das schien für sämtliche Mitreisenden das Stichwort zu
sein, ausführliche, arithmetische Berechnungen darüber
anzustellen, wie lange jeder von ihnen noch zu leben hatte –
wobei die erforderlichen Umwandlungen in Monate und Tage unter den
beteiligten Ehepaaren mehrfach für Meinungsverschiedenheiten
sorgte.


Ein Knirps in hautengen Kleidern erklärte wild entschlossen:
»Mir bleiben noch genau zwölf Jahre, drei Monate und vier
Tage. Zwölf Jahre, drei Monate und vier Tage. Kein Tag mehr,
kein Tag weniger.«


Worauf jemand nüchtern einschränkte:
»Natürlich nur, wenn Sie nicht vorher sterben.«


»Unsinn!« Der Widerspruch kam prompt. »Ich denke
nicht daran, vorher zu sterben, sehe ich etwa so aus? Ich werde meine
zwölf Jahre, drei Monate und vier Tage hinter mich bringen, und
wer mir das verwehren will, der soll nur kommen.« Sein
Gesichtsausdruck war wahrhaft furchterregend.


En schlanker, junger Mann nahm seine überlange Zigarette aus
dem Mund und verkündete finster: »Solange man sich den Tag
genau ausrechnet, ist ja alles in Ordnung. Aber so mancher lebt
länger, als ihm eigentlich zusteht.«


»Das ist wahr«, pflichtete ihm ein anderer bei. Alles
nickte, und die ersten Flämmchen moralischer Entrüstung
zuckten auf.


»Ich habe nichts dagegen«, fuhr der junge Mann fort,
wobei er immer wieder an seiner Zigarette zog und mit ruckartigen
Kopfbewegungen die Asche abzustreifen versuchte, »wenn jemand
– ganz gleich, ob Mann oder Frau – noch bis zum
nächsten Ratstag warten möchte, mag ja sein, daß er
oder sie noch irgend etwas zu erledigen hat. Was mich ärgert,
sind die Heimlichtuer, die Schmarotzer, die alles dransetzen, um sich
bis zum nächsten Zensus durchzumogeln, und dabei der
nächsten Generation das Brot vom Munde wegstehlen!« Er
schien die Sache sehr persönlich zu nehmen.


Arvardan wagte eine vorsichtige Zwischenfrage: »Aber sind
denn nicht alle Geburtsdaten registriert? Wie ist es dann
möglich, daß jemand seinen Geburtstag allzu lange
überlebt?«


Schweigen trat ein. Die Verachtung für seinen weltfremden
Idealismus war mit Händen zu greifen. Endlich sagte jemand sehr
diplomatisch, wie um das Thema abzuschließen: »Nun ja,
wahrscheinlich hat man sowieso nicht viel davon, wenn man die Sechzig
überlebt.«


»Bestimmt nicht, wenn man Farmer ist«, ließ sich
eine Stimme im Brustton der Überzeugung vernehmen. »Wer
sich fünfzig Jahre lang auf den Feldern abgerackert hat,
müßte ja verrückt sein, wenn er nicht froh wäre,
Schluß machen zu können. Aber wie sieht’s bei den
Beamten und den Geschäftsleuten aus?«


Schließlich erlaubte sich der ältere Mann, dessen
vierzigster Hochzeitstag der Anlaß für die ganze
Unterhaltung gewesen war, eine Meinung zu äußern.
Vielleicht hatte ihn die Tatsache ermutigt, daß er als derzeit
Betroffener ohnehin nichts zu verlieren hatte.


»Es kommt immer darauf an«, sagte er und kniff
vielsagend ein Auge zu, »was man für Leute kennt. Es gab da
einen Mann, der wurde ein Jahr nach dem Zensus von 810 sechzig und
lebte so lange weiter, bis ihn der Zensus von 820 zu fassen bekam. Er
wurde also neunundsechzig Jahre alt. Neunundsechzig! Man stelle sich
vor!«


»Wie hat er das geschafft?«


»Er hatte ein bißchen Geld, und sein Bruder
gehörte zur Gesellschaft der Ahnen. In dieser Kombination ist
nichts unmöglich.«


Diese Aussage stieß auf allgemeine Zustimmung.


»Passen Sie auf«, sagte der junge Mann mit der Zigarette
eindringlich. »Ich hatte einen Onkel, der ein Jahr über die
Zeit lebte – nur ein Jahr. Er war einer von diesen Egoisten, die
einfach nicht abtreten wollen. Um uns andere kümmerte er sich
einen Dreck. – Und ich wußte nichts davon, sonst
hätte ich ihn angezeigt, das können Sie mir glauben, denn
jeder sollte gehen, wenn seine Zeit gekommen ist. Das ist nicht mehr
als fair gegenüber der nächsten Generation. Man hat ihn
übrigens prompt erwischt, und ehe ich weiß, wie mir
geschieht, steht die Bruderschaft bei mir und meinem Bruder vor der
Tür und will wissen, warum wir ihn nicht angezeigt haben. Ich
sage, verdammt noch mal, ich hatte doch keine Ahnung; niemand in
meiner Familie hat Bescheid gewußt. Wir hatten ihn seit zehn
Jahren nicht mehr gesehen. Mein alter Herr hat uns noch
unterstützt. Trotzdem hat man uns fünfhundert Credit Strafe
aufgebrummt. So geht es, wenn man keine Beziehungen hat.«


Arvardan sah immer verstörter um sich. Waren diese Leute denn
alle verrückt, daß sie sich mit dem Tod so ohne weiteres
abfanden – es ihren Freunden und Verwandten sogar
übelnahmen, wenn diese ihm zu entrinnen suchten? War er am Ende
in eine Sondermaschine geraten, die einen Haufen Irrer in ein
Sanatorium – oder zur Euthanasie flog? Oder waren das ganz
normale Erdenmenschen?


Arvardans Nebenmann sah schon wieder so finster herüber, und
seine Stimme riß den Sirianer aus seinen Gedanken. »He,
Mann, und wo ist ›da hinten‹?«


»Wie bitte?«


»Ich hab gefragt, wo Sie her sind, und Sie haben gesagt:
›Von da hinten.‹ Und?«


Jetzt waren von allen Seiten argwöhnisch funkelnde Blicke auf
Arvardan gerichtet. Verdächtigten ihn die Leute am Ende, zu
ihrer sonderbaren Gesellschaft der Ahnen zu gehören? Hatte er
mit seinen Fragen den Eindruck vermittelt, ein agent provocateur
zu sein?


Dem glaubte er nur mit völliger Offenheit entgegenwirken zu
können. »Ich stamme nicht von der Erde. Ich bin Bel
Arvardan von Baronn im Sirius-Sektor. Und wie heißen Sie?«
Er streckte seinem Nachbarn die Hand hin.


Es war, als hätte er eine Mikro-Atombombe in das Flugzeug
geworfen.


Das stumme Entsetzen in den Gesichtern schlug jäh in
erbitterte Feindseligkeit um. Der Mann, der mit ihm die Sitzbank
geteilt hatte, erhob sich steif und drängte sich auf eine andere
Bank. Die beiden Passagiere dort rückten eng zusammen, um ihm
Platz zu machen.


Alles wandte sich ab. Arvardan war von Schultern umgeben,
regelrecht eingeschlossen. Für einen Moment drohte ihn die
Empörung zu überwältigen. Wie konnten diese
Erdenmenschen ihn nur so behandeln! Erdenmenschen! Er
hatte ihnen in Freundschaft die Hand gereicht. Er, ein Sirianer, war
zu ihnen herabgestiegen, und sie hatten ihn abgewiesen.


Mit Mühe nahm er sich zusammen und beruhigte sich. Intoleranz
wirkte offensichtlich nicht nur in eine Richtung, und Haß
erzeugte Gegenhaß!


Er spürte, wie jemand sich neben ihn setzte, und fuhr gereizt
herum. »Ja?«


Es war der junge Mann mit der Zigarette. Er war gerade dabei, sich
eine neue anzuzünden. »Hallo«, sagte er. »Creen
ist mein Name… Lassen Sie sich von diesen Blödmännern
bloß nicht beeindrucken.«


»Mich beeindruckt so leicht niemand«, sagte Arvardan
knapp. Er war von dieser Gesellschaft nicht gerade begeistert, und er
war erst recht nicht in der Stimmung, sich von einem Erdenmenschen
gönnerhafte Ratschläge anzuhören.


Doch Creen hatte kein Ohr für verdeckte Anspielungen. Mit
mehreren mannhaften Zügen brachte er seine Zigarette zum
Brennen. Die Asche schnippte er über die Armlehne seines Sitzes
in den Mittelgang.


»Provinzler!« flüsterte er verächtlich.
»Ein Haufen Bauerntrampel… Keine Spur von galaktischem
Weitblick. Einfach nicht beachten… Sehen Sie mich an, ich habe
eine ganz andere Philosophie. Mein Motto heißt leben und leben
lassen. Ich hab nichts gegen Außenweltler. Wer zu mir
höflich ist, der kann auch Höflichkeit erwarten. Verdammt,
warum denn nicht? Sie können doch nichts dafür, daß
Sie Außenweltler sind, genau wie ich nichts dafür kann,
daß ich von der Erde stamme. Hab ich nicht recht?« Damit
tätschelte er Arvardan in plumper Vertraulichkeit die Hand.


Der Archäologe nickte, aber die Berührung verursachte
ihm eine Gänsehaut. Mit einem Menschen, der sich darüber
ärgerte, daß er es versäumt hatte, den Tod seines
Onkels herbeizuführen, wünschte er keinen
gesellschaftlichen Kontakt, ganz gleich, von welchem Planeten der
Betreffende stammte.


Creen lehnte sich zurück. »Sie fliegen nach Chica? Wie,
sagten Sie, war doch Ihr Name? Albadan?«


»Arvardan. Ja, ich fliege nach Chica.«


»Ich bin dort zu Hause. Verdammt schönste Stadt auf der
Erde. Bleiben Sie länger da?«


»Möglich. Ich habe noch keine Pläne
gemacht.«


»Hmm… Hören Sie, Sie nehmen’s mir hoffentlich
nicht übel, aber Ihr Hemd ist mir aufgefallen. Was dagegen, wenn
ich mir’s genauer ansehe? Im Sirius hergestellt, wie?«


»Stimmt.«


»Wunderbares Material. So was kriegt man auf der Erde
nicht… Hören Sie, Kumpel, Sie haben nicht zufällig
noch ein zweites von der Sorte im Koffer? Ich würd’s Ihnen
nämlich gern abkaufen. Wirklich ein scharfes Ding.«


Arvardan schüttelte kategorisch den Kopf. »Tut mir leid,
aber meine Garderobe ist beschränkt. Ich hatte vor, mir hier auf
der Erde das Nötigste nach Bedarf zu kaufen.«


»Ich biete Ihnen fünfzig Credit«, sagte Creen.
– Schweigen. Leicht gekränkt fügte er hinzu: »Das
ist ein guter Preis.«


»Ein sehr guter Preis«, bestätigte Arvardan,
»aber wie gesagt, ich habe keine Hemden zu verkaufen.«


»Na schön…« Creen zuckte die Achseln.
»Sie wollen vermutlich ’ne Weile auf der Erde
bleiben.«


»Schon möglich.«


»Was machen Sie denn beruflich?«


Der Archäologe gab es auf, seine Gereiztheit zu
unterdrücken. »Hören Sie, Mr. Creen, seien Sie mir
bitte nicht böse, aber ich bin müde und würde gern ein
Nickerchen machen. Sie entschuldigen mich?«


Creens Miene verfinsterte sich. »Was ist denn mit Ihnen
los? Noch nie was von guten Manieren gehört? Ich hab Ihnen
nur eine höfliche Frage gestellt; kein Grund, mir gleich ins
Gesicht zu springen.«


Bisher hatten die beiden leise gesprochen, doch am Ende hatte
Creen fast geschrien. Von allen Seiten richteten sich gehässige
Blicke auf Arvardan. Der Archäologe preßte die Lippen zu
einem schmalen Strich zusammen.


Du hast es nicht anders gewollt, dachte er verbittert. Wenn er von
Anfang an Abstand gehalten, nicht unbedingt darauf bestanden
hätte, mit seiner vermaledeiten Toleranz hausieren zu gehen und
sie Leuten aufzuzwingen, die nichts davon wissen wollten, wäre
er nie in diesen Schlamassel geraten.


Nun sagte er ganz ruhig: »Mr. Creen, ich habe Sie nicht
gebeten, mir Gesellschaft zu leisten, und ich war auch nicht
unhöflich. Ich wiederhole, ich bin müde und möchte
mich ausruhen. Ist das denn so ungewöhnlich?«


»Jetzt hören Sie mir mal gut zu.« Der junge Mann
erhob sich, schleuderte seine Zigarette von sich und deutete mit dem
Finger auf Arvardan. »Sie brauchen mich nicht wie einen Hund zu
behandeln. Ihr dreckigen Außenweltler mit eurem vornehmen
Gerede und eurer Hochnäsigkeit kommt einfach daher und glaubt,
ihr könnt auf uns rumtrampeln, wie’s euch grade paßt.
Aber wir brauchen uns das nicht gefallen zu lassen. Wenn’s Ihnen
hier nicht gefällt, dann gehen Sie doch dahin zurück, wo
Sie hergekommen sind. Noch so eine Frechheit von Ihnen, und ich
schlag Sie zusammen. Oder glauben Sie, ich hab Angst vor
Ihnen?«


Arvardan drehte den Kopf zur Seite und starrte unverwandt aus dem
Fenster.


Creen sagte nichts mehr, sondern kehrte auf seinen
ursprünglichen Platz zurück. Im ganzen Flugzeug unterhielt
man sich über ihn, doch Arvardan tat so, als höre er
nichts. Die giftigen Blicke, die ihn trafen, spürte er mehr, als
er sie sah. Allmählich legte sich die Feindseligkeit. Nichts
dauerte ewig.


Stumm und einsam setzte er seine Reise fort.


 


Die Landung auf dem Flughafen von Chica war eine Erlösung.
Als Arvardan die ›verdammt schönste Stadt auf der
Erde‹ zum ersten Mal aus der Luft sah, mußte er
lächeln, dennoch war Chica der bedrückend unfreundlichen
Atmosphäre an Bord bei weitem vorzuziehen.


Er wartete, bis sein Gepäck ausgeladen war, und ließ es
in ein Zweiradtaxi verfrachten. Zumindest war er hier der einzige
Fahrgast, wenn er also unnötige Gespräche mit dem Fahrer
vermied, konnte er kaum in Schwierigkeiten geraten.


»Zur Residenz«, sagte er, und dann fuhren sie los.


So kam Arvardan genau an dem Tag zum ersten Mal nach Chica, an dem
Joseph Schwartz aus seinem Zimmer im Institut für Kernforschung
flüchtete.


 


Creen sah dem Außenweltler mit zynischem Lächeln nach.
Dann zog er ein kleines Büchlein aus der Tasche und las, weiter
an seiner Zigarette ziehend, was er sich notiert hatte. Viel hatte er
aus den Passagieren nicht herausbekommen, trotz der Geschichte
über seinen Onkel (die ihm schon oft genug gute Dienste
geleistet hatte). Sicher, der Alte hatte sich über einen Mann
beschwert, der die ihm zustehende Zeit überschritten hatte, und
irgendwelche ›Beziehungen‹ zu den Ahnen dafür
verantwortlich gemacht. Das fiele an sich wohl unter die Kategorie
Verleumdungen der Bruderschaft. Aber der alte Knacker hatte ohnehin
nur noch einen Monat bis zu den Sechzig. Wozu noch seinen Namen
aufschreiben?


Der Außenweltler war ein anderes Kaliber. Voller Genugtuung
las Creen den Eintrag noch einmal durch: »Bel Arvardan, Baronn,
Sirius-Sektor – interessiert sich für die Sechzig –
sehr verschlossen, was seine persönlichen Belange angeht –
Ankunft in Chica mit Linienmaschine 11 h Chica-Zeit, 12. Oktober
– antiterrestrische Haltung sehr ausgeprägt.«


Vielleicht hatte er diesmal wirklich einen Fang gemacht. Kleine
Schreihälse zu schnappen, die ihren Mund nicht halten konnten,
war ein ödes Geschäft, aber solche Glücksfälle
entschädigten für vieles.


Binnen einer halben Stunde würde die Bruderschaft seinen
Bericht in Händen halten. Gemächlich schlenderte er
über das Landefeld.
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BRENNPUNKT CHICA


 


 


Dr. Shekt saß in seinem Arbeitszimmer und blätterte zum
zwanzigsten Mal die Mappe mit den jüngsten, wissenschaftlichen
Notizen durch. Als Pola eintrat, blickte er auf. Sie schlüpfte
in ihren Laborkittel und sah ihn vorwurfsvoll an.


»Aber Vater, hast du denn noch nicht gegessen?«


»Wie? Aber sicher… äh… was ist das
denn?«


»Das ist dein Mittagessen. Oder wäre es gewesen. Was du
gegessen hast, war wohl das Frühstück. Es hat doch wirklich
keinen Sinn, wenn ich die Sachen einkaufe und hierherbringe, und du
läßt sie dann stehen. Von jetzt an werde ich darauf
bestehen, daß du zu den Mahlzeiten nach Hause gehst.«


»Nun reg dich nicht auf. Ich esse ja schon. Aber ich kann
schließlich nicht jedesmal, wenn du meinst, daß jetzt
Essenszeit wäre, ein wichtiges Experiment unterbrechen.«
Beim Nachtisch hellte sich seine Miene wieder auf. »Du kannst
dir nicht vorstellen«, sagte er, »was dieser Schwartz
für ein Mensch ist. Habe ich dir jemals von seinen
Kleinhirnfissuren erzählt?«


»Ja, soviel ich weiß, sind sie primitiv.«


»Aber das ist noch nicht alles. Er hat auch
zweiunddreißig Zähne: Jeweils drei Backenzähne oben,
unten, rechts und links, darunter übrigens ein falscher, den er
sich selbst gebastelt haben muß. Zumindest habe ich noch nie
eine Brücke gesehen, die man mit Metallzacken in die
Nachbarzähne einhängt, anstatt sie im Kieferknochen zu
verankern… Ist dir schon einmal ein Mensch mit
zweiunddreißig Zähnen begegnet?«


»Ich laufe doch nicht herum und zähle anderer Leute
Zähne, Vater. Wieviel hat man denn normalerweise –
achtundzwanzig?«


»Selbstverständlich. – Aber ich bin noch nicht
fertig. Gestern haben wir eine Untersuchung seiner inneren Organe
vorgenommen. Was glaubst du, haben wir gefunden? -Rate mal?«


»Eingeweide?«


»Pola, du willst mich nur ärgern, aber das ist mir egal.
Du brauchst auch nicht zu raten, ich sag es dir. Schwartz hat einen
Appendix vermiformis von neun Zentimetern Länge, und der ist
offen! Bei der Unendlichen Galaxis, das ist einfach unerhört!
Ich habe – natürlich mit aller Vorsicht – in der
Medizinischen Fakultät nachgefragt. Wurmfortsätze sind nie
länger als einen Zentimeter, und sie sind immer
geschlossen.«


»Und was hat das zu bedeuten?«


»Nun, der Mann ist ein absoluter Atavismus, ein lebendes
Fossil.« Er war aufgestanden und ging mit hastigen Schritten
zwischen Schreibtisch und Wand auf und ab. »Ich will dir etwas
sagen, Pola. Wir sollten diesen Schwartz nicht fortlassen. Als
Versuchsperson ist er einfach zu wertvoll.«


»Nein, nein, Vater«, widersprach Pola sofort, »das
darfst du nicht. Du hast dem Farmer versprochen, daß er ihn
abholen kann, und du mußt dein Wort halten, auch Schwartz’
wegen. Der Mann ist unglücklich.«


»Unglücklich! Aber er wird doch verwöhnt wie ein
reicher Außenweltler!«


»Und was hat er davon? Der arme Kerl ist an seine Farm und
seine Familie gewöhnt. Er hat sein ganzes Leben dort verbracht.
Außerdem hat er eine beängstigende – und nach allem,
was ich weiß, auch schmerzhafte – Erfahrung hinter sich,
und sein Verstand funktioniert anders als vorher. Wie soll er das
verarbeiten? Schon mit Rücksicht auf seine Menschenwürde
müssen wir ihn seiner Familie zurückgeben.«


»Aber Pola, im Namen der Wissenschaft…«


»Ach, Geschwätz! Was kümmert mich die Wissenschaft?
Was wird wohl die Bruderschaft sagen, wenn sie von deinen unerlaubten
Experimenten erfährt? Glaubst du, sie kümmert sich
um die Wissenschaft? Wenn dir Schwartz schon gleichgültig ist,
dann denke wenigstens an dich selbst. Je länger du ihn
hierbehältst, desto größer wird die Gefahr, ertappt
zu werden. Du schickst Schwartz morgen abend nach Hause, genau wie
ursprünglich geplant, hast du mich verstanden? – Ich gehe
jetzt runter und frage ihn, ob er vor dem Abendessen noch einen
Wunsch hat.«


Knapp fünf Minuten später war sie schon wieder da. Jetzt
war sie kreidebleich, und der Schweiß stand ihr auf der Stirn.
»Vater, er ist weg!«


»Wer ist weg?« fragte er erschrocken.


»Schwartz!« rief sie unter Tränen. »Du
mußt vergessen haben, die Tür abzuschließen, als du
aus seinem Zimmer gegangen bist.«


Shekt war aufgesprungen und streckte einen Arm aus, um das
Gleichgewicht nicht zu verlieren. »Wie lange?«


»Ich weiß nicht, aber allzu lange kann es nicht sein.
Wann warst du denn bei ihm?«


»Vor einer Viertelstunde vielleicht. Als du gekommen bist,
war ich erst wenige Minuten wieder hier.«


»Schön.« Sie hatte einen Entschluß
gefaßt. »Ich sehe draußen nach. Vielleicht irrt er
irgendwo ganz in der Nähe herum. Du bleibst hier. Wenn er
von jemand anderem aufgegriffen wird, darf man ihn nicht mit dir in
Verbindung bringen. Verstanden?«


Shekt konnte nur nicken.


 


Joseph Schwartz fiel nicht etwa ein Stein vom Herzen, als er die
Mauern seines Krankenhausgefängnisses hinter sich ließ und
die Luft der Freiheit atmete. Er gab sich auch nicht der Illusion
hin, irgendeinen Plan zu haben, denn er wußte nur zu genau,
daß er lediglich improvisierte.


Wenn es überhaupt eine rationale Grundlage für seine
Handlungsweise gab (und nicht nur den blinden Wunsch, sich aus
Langeweile in irgendeiner Form zu betätigen), dann war es die
Hoffnung, durch Zufall auf irgendeine Seite des Alltagslebens zu
stoßen, die ihm sein verlorenes Gedächtnis
zurückbringen würde. Inzwischen war er fest davon
überzeugt, unter Amnesie zu leiden.


Sein erster Eindruck von der Stadt war nicht gerade ermutigend. Es
war später Nachmittag, und im Sonnenschein erstrahlten Chicas
Mauern milchigweiß. Wie das Farmhaus, das er gleich zu Anfang
entdeckt hatte, so schienen die Gebäude auch hier aus Porzellan
zu bestehen.


In den Tiefen seines Bewußtseins flüsterte etwas,
Städte hätten eigentlich braun und rot zu sein. Und sehr
viel schmutziger. Vor allem letzteres.


Er ging langsam. Irgendwie spürte er, daß man keine
offizielle Fahndung nach ihm einleiten würde, ja, er wußte
es, ohne zu wissen, woher. Überhaupt hatte er in den letzten
Tagen festgestellt, daß er für alles
›Atmosphärische‹, für das, was ringsum ›in
der Luft lag‹, zunehmend empfänglicher wurde. Es war ein
Teil der Veränderung seines Bewußtseins, die sich
seit… seit…


Er führte den Gedanken nicht zu Ende.


Auf jeden Fall war die ›Atmosphäre‹ in jenem
Krankenhausgefängnis von Heimlichkeit geprägt; Heimlichkeit
vermischt mit Angst. Folglich konnte man ihn nicht mit großem
Trara verfolgen. Das wußte er. Aber woher konnte er es
wissen? Gehörte diese gesteigerte Aktivität des Gehirns bei
Amnesie zum Krankheitsbild?


Er überquerte die nächste Straßenkreuzung. Es gab
verhältnismäßig wenige Fahrzeuge. Die
Fußgänger waren – nun, wie alle Fußgänger.
Nur ihre Kleidung kam ihm komisch vor: ohne Nähte, ohne
Knöpfe und sehr bunt. Aber er war selbst nicht anders angezogen.
Während er noch überlegte, wo seine eigenen Sachen
geblieben sein könnten, war er auf einmal nicht mehr sicher, die
Kleider, an die er sich erinnerte, jemals besessen zu haben. Wenn man
erst anfängt, seinem Gedächtnis grundsätzlich zu
mißtrauen, zieht man bald alles in Zweifel.


Aber seine Frau, seine Kinder standen ihm so klar und deutlich vor
Augen, daß sie keine Hirngespinste sein konnten.
Plötzlich überwältigten ihn seine Gefühle,
und er blieb mitten auf dem Gehweg stehen, um sich zu beruhigen.
Vielleicht waren sie verzerrte Erinnerungen an wirkliche Menschen in
diesem scheinbar so unwirklichen Leben. Er mußte sie
finden.


Passanten drängten sich an ihm vorbei, einige murrten
verdrossen. Er ging weiter. Jäh überfiel ihn die
Erkenntnis, daß er hungrig war oder es bald sein würde,
und daß er kein Geld hatte.


Er sah sich um. Weit und breit war kein Restaurant in Sicht. Aber
woher wußte er das? Er konnte doch die Schilder nicht
lesen.


Im Vorübergehen spähte er in jedes Schaufenster.
-Endlich sah er einen Raum mit kleinen Nischen und mehreren Tischen.
Einer der Tische war mit zwei Männern, ein zweiter mit einem
einzelnen Mann besetzt. Und die Männer waren beim Essen.


Zumindest daran hatte sich nichts geändert. Wer aß,
mußte immer noch kauen und schlucken.


Schwartz trat ein und blieb zunächst ratlos stehen. Es gab
keine Theke, nirgendwo wurde gekocht, nichts wies auf eine Küche
hin. Er hatte sich vorgestellt, sich als Gegenleistung für eine
Mahlzeit als Geschirrspüler zu verdingen, aber – wem sollte
er dieses Angebot machen?


Schüchtern trat er an den Tisch mit den zwei Gästen,
deutete mit dem Finger auf die Speisen und sagte stockend:
»Essen! Wo? Bitte.«


Die beiden sahen überrascht zu ihm auf. Der eine ließ
einen Schwall unverständlicher Worte los und klopfte auf ein
Kästchen am wandseitigen Tischende. Der andere redete ungeduldig
dazwischen.


Schwartz senkte den Kopf und wandte sich zum Gehen. Doch eine Hand
hielt ihn am Ärmel fest…


 


Granz hatte das runde Gesicht schon von draußen
sehnsüchtig durch das Fenster schauen sehen.


»Was will der denn hier?« fragte er.


Messter, der ihm gegenüber saß, mit dem Rücken zur
Straße, drehte sich um und zuckte wortlos die Achseln.


»Jetzt kommt er rein«, sagte Granz, und Messter
antwortete: »Na und?«


»Nichts. Ich meine ja nur.«


Augenblicke später trat der Neuankömmling, nachdem er
sich hilflos umgesehen hatte, an den Tisch, deutete auf das
Rindergulasch und sagte mit merkwürdigem Akzent: »Essen!
Wo? Bitte.«


Granz hob den Kopf. »Zu essen kriegst du hier, Kumpel. Nimm
dir irgendeinen Stuhl und geh an den Autokoch. Autokoch…
Autokoch! Weißt du nicht, was ein Autokoch ist? – Guck dir
den armen Teufel an, Messter. Macht ein Gesicht, als verstünde
er kein Wort von dem, was ich sage. He, Mann – das Ding da,
siehst du? Nun sei so nett, wirf eine Münze rein und laß
mich weiteressen, ja?«


»Gib dir keine Mühe«, knurrte Messter. »Ist
doch bloß ein Penner, der um ein Almosen bettelt.«


»He, langsam.« Als Schwartz sich zum Gehen wandte,
packte Granz ihn am Ärmel und raunte Messter zu: »Beim All,
warum soll der Bursche nicht auch was zu essen haben? Wahrscheinlich
steht er sowieso kurz vor den Sechzig. Da ist es doch das mindeste,
daß man ihm ein bißchen unter die Arme greift. He,
Kumpel, hast du Geld? - Der Teufel soll mich holen, er versteht mich
ja immer noch nicht. Geld, Junge, Geld! Das da…« Er zog
eine blanke Halb-Credit-Münze aus der Tasche und warf sie in die
Höhe, daß sie aufblitzte.


»Hast du so was?« fragte er.


Schwartz schüttelte langsam den Kopf.


»Na schön, dann geht das auf meine Rechnung!« Er
steckte die Halb-Credit-Münze wieder in die Tasche und warf eine
kleinere Münze auf den Tisch.


Unschlüssig nahm Schwartz sie in die Hand.


»Nun komm, steh nicht lang rum. Steck sie in den Autokoch.
Das Ding hier.«


Blitzartig kam Schwartz die Erleuchtung. Der Autokoch hatte
mehrere Schlitze für Münzen verschiedener Größe,
viele kleine, milchigweiße Rechtecke, deren Aufschriften er
nicht lesen konnte, und daneben eine Reihe von Knöpfen. Schwartz
zeigte auf das Gericht auf dem Tisch und fuhr, die Augenbrauen
fragend hochgezogen, mit dem Zeigefinger an den Knöpfen auf und
ab.


Messter wurde ärgerlich. »Ein Sandwich ist ihm wohl
nicht gut genug. Die Penner hier in der Stadt werden auch immer
anspruchsvoller. Gutmütigkeit zahlt sich nicht aus,
Granz.«


»Na schön, die Null Komma fünfundachtzig Credit
machen mich nicht ärmer. Morgen ist sowieso Zahltag…
Da«, sagte er zu Schwarz, steckte selbst ein paar Münzen in
den Autokoch und nahm einen großen Metallbehälter aus
einer Nische in der Wand. »Damit setzt du dich jetzt an einen
anderen Tisch. – Nein, das Zehntel kannst du behalten. Kauf dir
eine Tasse Kaffee davon.«


Schwartz ging mit dem Behälter vorsichtig zum Nebentisch. An
einer Seite war mit einem Streifen aus hauchdünnem,
durchsichtigem Material ein Löffel befestigt. Als er mit dem
Fingernagel dagegendrückte, zerriß der Streifen mit
leichtem Knacken, der Deckel des Behälters sprang auf und rollte
sich zusammen.


Anders als bei den anderen Gästen war sein Gericht kalt, aber
das war nicht weiter schlimm. Nach etwa einer Minute stellte er
jedoch fest, daß es mit jedem Bissen wärmer wurde. Auch
der Behälter fühlte sich jetzt heiß an. Erstaunt
hielt er inne und wartete.


Die Sauce begann zu dampfen und wallte kurz auf. Schwartz
ließ sie ein wenig abkühlen, dann aß er weiter.


Granz und Messter waren noch da, als er ging. Der dritte Gast, den
Schwartz bisher kaum Beachtung geschenkt hatte, saß ebenfalls
noch an seinem Tisch.


Schwartz hatte auch den kleinen Mann nicht bemerkt, der ihm, seit
er das Institut verlassen hatte, die ganze Zeit über
unauffällig gefolgt war.


 


Nachdem Bel Arvardan geduscht und sich umgezogen hatte, ging er
unverzüglich daran, seinen Vorsatz auszuführen und die
Spezies Mensch, Untergattung Erde, in ihrer natürlichen Umgebung
zu beobachten. Das Wetter war schön, es wehte ein leichter,
erfrischender Wind, und das Dorf – Verzeihung, die Stadt –
präsentierte sich hell, ruhig und sauber.


Gar nicht so übel.


Erste Station Chica, dachte er. Größtes Vorkommen von
Erdenmenschen auf dem gesamten Planeten. Danach Washenn, die hiesige
Hauptstadt; Senloo! Senfran! Bonair! – Die Route, die er sich
zurechtgelegt hatte, würde ihn über alle westlichen
Kontinente führen (wo der größte Teil der
spärlichen Erdpopulation angesiedelt war). An jedem Ort gedachte
er zwei bis drei Tage zu bleiben, um dann etwa um die Zeit, zu der
sein Expeditionsschiff zu erwarten war, wieder nach Chica
zurückzukehren.


Sozusagen eine Bildungsreise.


Am Spätnachmittag betrat er eine Autoküche. Beim Essen
wurde er Zeuge des kleinen Auftritts zwischen den zwei Erdenmenschen,
die kurz nach ihm gekommen waren, und dem dicken, älteren Mann,
der als letzter eintraf. Diesmal blieb er in der Rolle des
unbeteiligten Beobachters und beschränkte sich darauf, die Szene
nüchtern zu erfassen und seinen unerfreulichen Erfahrungen im
Stratojet gegenüberzustellen. Die beiden Männer am Tisch
waren offenbar Lufttaxifahrer, sicher nicht reich, aber dennoch nicht
hartherzig.


Zwei Minuten, nachdem der Bettler gegangen war, verließ auch
Arvardan die Autoküche.


Inzwischen herrschte auf den Straßen sehr viel mehr Betrieb,
der Arbeitstag neigte sich seinem Ende zu.


Er trat hastig zur Seite, um eine Kollision mit einem jungen
Mädchen zu vermeiden.


»Verzeihung«, sagte er.


Sie trug einen weißen Kittel, streng geschnitten wie eine
Uniform. Den Beinahezusammenstoß schien sie gar nicht bemerkt
zu haben. Ihr verstörter Gesichtsausdruck, die Art, wie sie
ruckartig den Kopf hin- und herdrehte, die völlige
Geistesabwesenheit – man sah sofort, daß etwas nicht
stimmte.


Arvardan legte ihr leicht die Hand auf die Schulter. »Kann
ich Ihnen helfen, Miss? Sind Sie irgendwie in
Schwierigkeiten?«


Sie blieb stehen und sah bestürzt zu ihm auf. Arvardan
schätzte sie auf neunzehn bis zwanzig Jahre. Er betrachtete sie
eingehend, das braune Haar, die dunklen Augen, die hohen
Wangenknochen und das kleine Kinn, die schmale Taille, die
graziöse Haltung. Das Wissen, daß es sich bei diesem
zierlichen Wesen um einen weiblichen Erdenmenschen handelte, verlieh,
wie ihm plötzlich zu Bewußtsein kam, der ohnehin
attraktiven Erscheinung zusätzlich den prickelnden Reiz des
Verbotenen.


Sie starrte ihn immer noch an und wollte gerade zum Sprechen
ansetzen, als sie die Verzweiflung übermannte. »Ach, es hat
doch alles keinen Sinn. Bitte, bemühen Sie sich nicht. Wie soll
man jemanden suchen, wenn man nicht die leiseste Ahnung hat, wo er
hingegangen sein könnte?« Sie ließ die Schultern
hängen, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Doch dann
richtete sie sich auf und atmete tief durch. »Haben Sie einen
dicken Mann gesehen, etwa eins sechzig groß, in
grünweißem Anzug, ohne Hut und ziemlich
kahlköpfig?«


Arvardan sah sie verdutzt an. »Was?
Grünweiß?… Das ist doch nicht zu fassen…
Hören Sie, der Mann, den Sie meinen – hat er Mühe,
sich zu verständigen?«


»Ja, ja. Sicher. Haben Sie ihn etwa gesehen?«


»Vor nicht ganz fünf Minuten saß er noch da drin
und hat mit zwei Männern gegessen… Da sind sie ja…
Hallo, Sie da?« Er winkte die beiden heran.


Granz war als erster zur Stelle. »Taxi, der Herr?«


»Nein, aber wenn Sie der jungen Dame sagen, was aus dem Mann
geworden ist, mit dem Sie gegessen haben, könnten Sie sich den
Fahrpreis auch so verdienen.«


Granz überlegte, dann sagte er verdrießlich: »Tja,
ich würd Ihnen ja gerne helfen, aber ich hab ihn im Leben noch
nie gesehen.«


Arvardan wandte sich wieder dem Mädchen zu. »Passen Sie
auf, Miss, er kann nicht in die Richtung gegangen sein, aus der Sie
gekommen sind, sonst wären Sie ihm begegnet. Und weit kann er
auch noch nicht sein. Gehen wir doch ein paar Schritte nach Norden.
Wenn ich ihn sehe, erkenne ich ihn sicher sofort.«


Nun hatte er ihr doch ganz impulsiv seine Hilfe angeboten, dabei
war er wahrhaftig kein Mann spontaner Entschlüsse. Obendrein
ertappte er sich auch noch dabei, wie er sie anlächelte.


Granz mischte sich abrupt ein. »Was hat er denn angestellt?
Er hat doch wohl nicht gegen ein Sittengesetz
verstoßen?«


»Nein, nein«, antwortete sie hastig. »Er ist nur
nicht ganz gesund, das ist alles.«


Messter sah den beiden lange nach. »Nicht ganz gesund?«
wiederholte er argwöhnisch, schob sich die Schirmmütze in
den Nacken und rieb sich das Kinn. »Nicht ganz gesund. Was sagst
du dazu, Granz?«


Er sah seinen Kollegen von der Seite an.


»Was ist denn in dich gefahren?« fragte Granz
beklommen.


»Die Sache ist mir nicht geheuer. Der Bursche muß
schnurstracks aus dem Krankenhaus gekommen sein. Die Kleine, die nach
ihm gesucht hat, war Krankenschwester, und sie war ziemlich aus dem
Häuschen. Warum sollte sie so aus dem Häuschen sein, nur
weil er nicht ganz gesund ist? Er konnte kaum sprechen, und er
hat so gut wie nichts verstanden. Das ist dir doch bestimmt
aufgefallen?«


In Granz’ Augen glomm Panik auf. »Du glaubst doch nicht,
daß es das Fieber ist?«


»Natürlich ist es das Strahlenfieber – und es hat
ihn voll erwischt. Du, er war höchstens dreißig Zentimeter
von uns entfernt. Es lohnt sich eben doch nicht…«


Ein kleiner, dünner Mann stand plötzlich neben ihnen.
Ein kleiner dünner Mann mit blanken, stechenden Augen und einer
aufgeregten Stimme. Er war wie aus dem Nichts aufgetaucht. »Wie
war das, Leute? Wer hat hier das Strahlenfieber?«


Er wurde abschätzig beäugt. »Wer sind Sie
denn?«


»Hoho!« Der kleine Mann reagierte schnell. »Das
möchtet ihr also gern wissen? Wie es der Zufall will, stehe ich
als Kurier im Dienst der Bruderschaft.« Er klappte seinen
Jackenaufschlag hoch und ließ ein kleines, glänzendes
Abzeichen sehen. »Und nun, im Namen der Gesellschaft der Ahnen,
heraus damit: was soll das Gerede über Strahlenfieber?«


Eingeschüchtert brummte Messter: »Ich weiß
überhaupt nichts. Eine Krankenschwester hat nach einem Patienten
gesucht, und da hab ich mich gefragt, ob er vielleicht Strahlenfieber
haben könnte. Das ist doch noch kein Verstoß gegen das
Sittengesetz, oder?«


»Hoho! Du willst mir etwas über das Sittengesetz
erzählen? Geht ihr lieber wieder an eure Arbeit und
überlaßt das Sittengesetz mir.«


Der kleine Mann rieb sich die Hände, sah sich rasch um und
eilte nach Norden.


 


»Da ist er!« Pola umklammerte aufgeregt den Arm ihres
Begleiters. Es war ganz schnell gegangen, der Zufall war ihnen zu
Hilfe gekommen. Nach Minuten der Verzweiflung hatten sie den
Gesuchten überraschend keine drei Straßen von der
Autoküche entfernt vor dem Haupteingang eines
Selbstbedienungskaufhauses entdeckt.


»Ich sehe ihn«, flüsterte Arvardan. »Bleiben
Sie zurück, ich gehe ihm nach. Wenn er Sie erkennt und im
Gedränge verschwindet, finden wir ihn niemals wieder.«


Es war wie in einem Alptraum. Äußerlich unbeteiligt
setzten die beiden die Jagd fort. Die Menschenmassen im Warenhaus
verhielten sich wie Treibsand. Das Opfer wurde langsam – oder
auch schnell – verschlungen, blieb eine Weile unsichtbar und
wurde unvermittelt wieder ausgespien. Immer wieder bauten sich
Barrieren auf, die sich einfach nicht überwinden ließen.
Man konnte fast den Eindruck gewinnen, es mit einem boshaften
Ungeheuer zu tun zu haben.


Arvardan ließ Schwartz soviel Bewegungsfreiheit wie ein
Angler dem Fisch, der bereits am Haken hängt. Doch irgendwann
schlich er behutsam um einen Ladentisch herum, streckte seine
Riesenhand aus und packte seinen Fang an der Schulter.


Schwartz fuhr erschrocken zurück und ließ einen
unverständlichen Wortschwall los. Doch gegen Arvardans Griff
hätten auch sehr viel kräftigere Männer keine Chance
gehabt, und so konnte sich der Archäologe damit begnügen,
freundlich zu lächeln und – der neugierigen Zuschauer wegen
– in ganz normalem Plauderton zu sagen: »Hallo, alter
Junge, Sie habe ich ja seit Monaten nicht gesehen. Wie geht es denn
immer so?«


In Anbetracht des Kauderwelschs, das der andere von sich gab, war
der Schwindel eigentlich mit Händen zu greifen, doch inzwischen
hatte auch Pola die beiden eingeholt.


»Schwartz«, flüsterte sie, »Sie müssen
mit uns kommen.«


Schwartz’ Körper spannte sich, als wolle er Widerstand
leisten, dann ließ er den Kopf hängen.


»Ich – gehen – mit«, sagte er müde, doch
in diesem Augenblick brüllten die Lautsprecher auf und
übertönten seine Worte.


»Achtung! Achtung! Achtung! Alle Kunden werden
gebeten, das Kaufhaus ruhig und geordnet durch den Ausgang zur
Fünften Straße zu verlassen. Den an der Tür
postierten Wachmännern sind die Kennkarten vorzuweisen. Bitte
beeilen Sie sich. Achtung! Achtung! Achtung!«


Die Durchsage wurde dreimal wiederholt, beim dritten Mal
hörte man bereits unzählige Füße in Richtung
Ausgang schlurfen. Vielstimmig erhob sich in den verschiedensten
Varianten die immergleiche, nie zu beantwortende Frage: »Was
geht hier vor? Was ist denn passiert?«


Arvardan schlug achselzuckend vor: »Schließen wir uns
an, Miss. Wir wollten ohnehin gehen.«


Doch Pola schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Wir
können nicht…«


»Warum nicht?« Der Archäologe zog die Stirn in
Falten.


Das Mädchen wich wortlos zurück. Wie sollte sie ihm
erklären, daß Schwartz keine Kennkarte besaß? Wer
war er überhaupt? Warum hatte er ihr geholfen? Sie war so
verzweifelt, daß sie keinen klaren Gedanken fassen konnte.


So würgte sie nur heraus: »Sie sollten jetzt lieber
gehen, sonst bekommen Sie noch Schwierigkeiten.«


Die oberen Etagen leerten sich, die Menschen drängten in
Scharen aus den Fahrstühlen. Arvardan, Pola und Schwartz
bildeten eine kleine Insel im reißenden Strom.


Später, im Rückblick, erkannte Arvardan, daß er in
diesem Augenblick noch hätte weggehen können. Das
Mädchen verlassen! Sie niemals wiedersehen! Ohne sich
Vorwürfe machen zu müssen! – Dann wäre alles
anders gekommen. Das große Galaktische Imperium hätte sich
aufgelöst, wäre der Vernichtung anheimgefallen.


Doch er blieb bei ihr. Obwohl sie, so völlig
verängstigt, wie sie war, kaum noch als hübsch bezeichnet
werden konnte. Wie sollte sie auch? Doch gerade ihre Hilflosigkeit
griff Arvardan ans Herz.


Er hatte bereits den ersten Schritt in Richtung Ausgang gemacht,
jetzt drehte er sich wieder um. »Und Sie bleiben hier?«


Sie nickte.


»Aber wieso denn?«


»Weil…« – jetzt liefen ihr die Tränen
über die Wangen –, »weil ich nicht weiß, was ich
sonst tun soll.«


Erdenmensch hin oder her, vor allem war sie doch ein
verängstigtes, kleines Mädchen. Arvardans Stimme wurde
sanfter: »Wenn Sie mir sagen, was los ist, will ich versuchen,
Ihnen zu helfen.«


Sie gab keine Antwort.


Die kleine Gruppe war zum lebenden Bild geworden. Schwartz hockte
todunglücklich auf dem Boden und versuchte gar nicht erst, dem
Gespräch zu folgen oder sich dafür zu interessieren, warum
das Kaufhaus sich so plötzlich leerte. Er war zu nichts mehr
fähig. Erschöpft legte er den Kopf in die Hände und
wimmerte lautlos in sich hinein. Pola weinte. Sie fürchtete sich
mehr, als sie es je für menschenmöglich gehalten hatte.
Arvardan stand ratlos daneben und klopfte ihr unbeholfen auf die
Schulter, um ihr Mut zu machen. Soeben hatte er zum ersten Mal eine
Erdenfrau berührt, das war das einzige, woran er denken
konnte.


In diesem Augenblick trat der kleine Mann dazu.
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KONFLIKTPUNKT CHICA


 


 


Lieutenant Marc Claudy von der Garnison Chica gähnte
ausgiebig und starrte ins Leere. Die Langeweile war
unerträglich. Er stand kurz vor dem Ende seines zweiten
Dienstjahrs auf der Erde und wartete sehnsüchtig auf seine
Versetzung.


Nirgendwo in der Galaxis war es so schwierig, eine Garnison zu
unterhalten, wie auf dieser gräßlichen Welt. Auf allen
anderen Planeten konnte man als Soldat so etwas wie freundschaftliche
Beziehungen zu Zivilisten aufbauen, vor allem zu weiblichen
Zivilisten. Und man fühlte sich frei und ungebunden.















Hier dagegen war die Garnison wie ein Gefängnis. Man lebte in
strahlungssicheren Kasernengebäuden und atmete gefilterte Luft,
die frei war von radioaktivem Staub. Die Bleianzüge waren kalt
und schwer, aber es war zu riskant, sie abzulegen. Damit war eine
Verbrüderung mit den Eingeborenen (falls die Einsamkeit einem
Soldaten überhaupt so zusetzen konnte, daß er sich in die
Arme einer ›Erdenschlampe‹ flüchtete) von vornherein
ausgeschlossen.


Was blieb einem also übrig, als sich zu betrinken, viel zu
schlafen und langsam dem Wahnsinn zu verfallen?


Lieutenant Claudy schüttelte den Kopf, ohne davon munterer zu
werden, gähnte noch einmal, setzte sich auf und begann, sich die
Schuhe anzuziehen. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, daß es
fürs Abendessen noch ein wenig zu früh war.


Er hatte erst einen Schuh an und war zu seinem Leidwesen auch noch
nicht gekämmt, als er plötzlich mit einem Satz aufsprang
und salutierte.


Der Colonel musterte ihn geringschätzig, vermied aber jede
direkte Kritik. Statt dessen befahl er knapp: »Lieutenant, aus
der Innenstadt werden Unruhen gemeldet. Sie begeben sich mit einem
Dekontaminierungstrupp ins Kaufhaus Dunham und kümmern sich
darum. Sorgen Sie dafür, daß Ihre Männer ausreichend
vor Ansteckung mit Strahlenfieber geschützt sind.«


»Strahlenfieber!« rief der Lieutenant. »Verzeihen
Sie, Colonel, aber…«


»Abmarsch in fünfzehn Minuten«, gab der Colonel
ungerührt zurück.


 


Arvardan sah den kleinen Mann als erster und zuckte zusammen, als
der ihnen lässig zuwinkte. »He, Chef. Tag, Großer.
Sagen Sie dem kleinen Fräulein hier, sie kann den Wasserhahn
ruhig wieder zudrehen.«


Pola hob den Kopf, hielt den Atem an und schmiegte sich
unwillkürlich schutzsuchend an Arvardans hünenhafte
Gestalt. Der Archäologe legte ebenso selbstverständlich und
ohne daran zu denken, daß er damit zum zweiten Mal eine
Erdenfrau berührte, den Arm um sie.


»Was wollen Sie?« fragte er scharf.


Der kleine Mann mit den stechenden Augen trat zögernd hinter
einem Ladentisch hervor, auf dem sich die Pakete türmten. Bei
aller Unterwürfigkeit entbehrte sein Verhalten nicht einer
gewissen Impertinenz.


»Da draußen ist der Teufel los«, sagte er,
»aber keine Angst, Miss. Ich kann Ihnen den Mann sicher ins
Institut zurückbringen.«


»Was für ein Institut?« fragte Pola
ängstlich.


»Jetzt aber mal halblang«, sagte der kleine Mann.
»Ich bin Natter, und mein Obststand steht gleich gegenüber
vom Institut für Kernforschung. Ich hab Sie x-mal dort
gesehen.«


»Sagen Sie«, schaltete Arvardan sich unvermittelt ein.
»Was geht hier eigentlich vor?«


Der kleine Natter wollte sich ausschütten vor Lachen.
»Die glauben alle, der Bursche hier hätte das
Strahlenfieber…«


»Strahlenfieber?« riefen Pola und Arvardan wie aus einem
Munde.


Natter nickte. »Ganz recht. Er hat mit zwei Taxifahrern
gegessen, die haben das Gerücht in die Welt gesetzt. Und so was
spricht sich schnell rum.«


»Die Wachmänner an der Tür«, vergewisserte
sich Pola, »suchen also nur nach jemandem, der am Fieber
erkrankt ist?«


»Ganz recht.«


»Und warum fürchten Sie das Fieber nicht?« wollte
Arvardan plötzlich wissen. »Wenn ich recht verstehe, haben
die Behörden das Kaufhaus aus Angst vor Ansteckung räumen
lassen.«


»Klar doch. Die Obrigkeit steht draußen und traut sich
selbst nicht rein. Sie wartet lieber auf den Dekontaminierungstrupp
der Außenweltler.«


»Aber Sie haben keine Angst vor dem Fieber?«


»Wieso denn auch? Dem Kerl hier fehlt doch nichts. Seh’n
Sie ihn sich doch an. Wo sind die wunden Mundwinkel? Sein Gesicht ist
nicht gerötet. Die Augen sind vollkommen klar. Ich weiß
doch, wie ein Fieberkranker aussieht. Kommen Sie, Miss, wir
marschieren jetzt einfach hier raus.«


Doch Pola zitterte schon wieder. »Nein, nein. Das geht nicht.
Er ist… er ist…« Sie konnte nicht weitersprechen.


Natter begann honigsüß: »Ich
wüßte schon, wie ich ihn rausbringe. Keine Fragen.
Keine Kennkarte…«


Pola schrie auf vor Schreck, und wieder griff Arvardan ein.
»Sind Sie denn ein so wichtiger Mann?« fragte er mit
unüberhörbarer Verachtung.


Mit heiserem Auflachen klappte Natter seinen Jackenaufschlag hoch.
»Kurier der Gesellschaft der Ahnen. Mich belästigt keiner
mit irgendwelchen Fragen.«


»Und was springt für Sie dabei heraus?«


»Geld! Sie sitzen in der Klemme, und ich kann Ihnen helfen.
Ist doch eine saubere Sache. Ihnen ist es, sagen wir, hundert Credit
wert, und mir ist es auch hundert Credit wert. Fünfzig sofort,
und fünfzig bei Lieferung.«


Doch Pola flüsterte entsetzt: »Sie würden ihn nur
zu den Ahnen schaffen.«


»Wozu? Die können nichts mit ihm anfangen, und mir
bringt er hundert Credit. Wenn Sie warten, bis die Außenweltler
kommen, werden sie ihn wahrscheinlich erst töten, um dann
festzustellen, daß er das Fieber gar nicht hat. Sie wissen
doch, wie die Außenweltler sind – ein toter Erdenmensch
mehr stört sie nicht weiter. Ist ihnen sogar ganz
recht.«


»Sie nehmen auch die junge Dame mit«, verlangte
Arvardan.


In Natters stechende Äuglein trat ein berechnendes Funkeln.
»O nein, Chef, kommt nicht in Frage. Ich gehe nur kalkulierte
Risiken ein, wie Sie’s nennen. Mit einem komm ich durch, mit
zweien vielleicht nicht mehr. Und wenn ich nur einen mitnehmen kann,
dann such ich mir den aus, der am meisten wert ist. Ist doch logisch,
oder?«


»Und wenn ich Sie nun hochhebe und Ihnen die Beine einzeln
ausreiße?« fragte Arvardan. »Was dann?«


Natter erschrak, fand aber die Sprache rasch wieder und rang sich
sogar ein Lachen ab. »Nun, in diesem Fall sind Sie erst recht
angeschmiert. Die kriegen Sie auf jeden Fall, und Sie haben noch dazu
’nen Mord auf dem Kerbholz… Schon gut, Chef. Behalten Sie
Ihre Hände bei sich.«


»Bitte…« Pola fiel Arvardan in den Arm. »Wir
müssen das Risiko eingehen. Tun wir, was er sagt. –
Sie sind doch ein ehrlicher Mann, n-nicht w-wahr, Mr.
Natter?«


Natter kräuselte spöttisch die Lippen. »Ihr
großer Freund hat mir fast die Schulter ausgerenkt. Dafür
gab’s überhaupt keinen Grund, und ich kann’s nicht
ausstehen, wenn man mich rumschubst. Das kostet Sie noch mal hundert
Credit. Insgesamt zweihundert.«


»Mein Vater wird bezahlen…«


»Hundert im voraus.« Er ließ nicht locker.


»Aber ich habe keine hundert Credit«, wimmerte Pola.


»Schon gut, Miss«, zischte Arvardan. »Daran soll es
nicht scheitern.«


Er öffnete seine Brieftasche, zog mehrere Scheine heraus und
warf sie Natter hin. »Und jetzt marsch!«


»Gehen Sie mit ihm, Schwartz«, flüsterte Pola.


Schwartz gehorchte, wortlos, teilnahmslos. Ihm war alles egal, er
wäre in diesem Moment auch zur Hölle gefahren.


Und dann waren die beiden allein und sahen sich verstört an.
Pola nahm Arvardan zum ersten Mal bewußt wahr und stellte
verwundert fest, daß er ein hochgewachsener Mann war, auf herbe
Art gutaussehend, selbstbewußt und gelassen. Bisher hatte sie
nur seine spontane Hilfsbereitschaft dankbar angenommen, doch
jetzt… Mit einem Mal wurde sie verlegen, und alles, was in den
letzten Stunden passiert war, ging unter im Trommelwirbel ihres
Herzens.


Sie hatten sich noch nicht einmal bekannt gemacht.


Sie lächelte ihn an und sagte: »Ich bin Pola
Shekt.«


Arvardan hatte sie bisher noch nicht lächeln sehen und
beobachtete den Vorgang mit Interesse. Ihr Gesicht schien zu
erglühen, von innen heraus zu leuchten. Es ging ihm… Er
schob den Gedanken heftig von sich. Ein Erdenmädchen!


Und so klang seine Stimme vielleicht nicht ganz so herzlich wie
eigentlich beabsichtigt: »Mein Name ist Bel Arvardan.« Er
reichte ihr seine goldbraune Hand, und ihr zartes Händchen
verschwand für einen Moment darin.


»Ich möchte mich bedanken, Sie haben mir sehr
geholfen«, sagte sie.


Arvardan zuckte die Achseln. »Wollen wir gehen? Ich meine,
Ihr Freund ist inzwischen ja hoffentlich in Sicherheit.«


»Wir hätten bestimmt ein Riesengeschrei gehört,
wenn man ihn erwischt hätte, meinen Sie nicht auch?« Ihre
Augen flehten ihn an, ihre Hoffnungen zu bestätigen, und er
mußte sich zusammennehmen, um unter diesem Blick nicht
dahinzuschmelzen.


»Gehen wir?«


Sie schien zu vereisen. »Warum nicht?« Es klang ein
wenig schrill.


In diesem Augenblick erhob sich in der Ferne ein lautes, durch
Mark und Bein gehendes Heulen. Das Mädchen riß die Augen
weit auf und zog ihre Hand jäh zurück.


»Was ist jetzt wieder los?« fragte Arvardan.


»Die Kaiserlichen kommen.«


»Haben Sie vor denen etwa auch Angst?« Jetzt sprach der
stolze Nicht-Erdenmensch aus Arvardan – der sirianische
Archäologe. Vorurteile hin oder her, man konnte so viele Haare
spalten, wie man nur wollte, mit dem Anrücken kaiserlicher
Soldaten kehrte ein Stück Normalität in diese
verrückte Welt zurück. Arvardan fühlte sich wieder als
Herr der Lage, und so sagte er freundlich: »Machen Sie sich
keine Sorgen wegen der Außenweltler.« Sogar den hiesigen
Begriff für Nicht-Erdenmenschen geruhte er zu verwenden.
»Mit denen werde ich schon fertig, Miss Shekt.«


Doch sie ließ sich nicht beruhigen. »O nein, das
dürfen Sie gar nicht erst versuchen. Sie sagen am besten kein
Wort. Tun Sie einfach, was man Ihnen sagt, und sehen Sie den Soldaten
ja nicht ins Gesicht.«


Arvardans Lächeln wurde noch breiter.


 


Die Wachmänner entdeckten sie, lange bevor sie die
Eingangstür erreichten, und wichen zurück. Die beiden
traten ganz allein ins Freie. Ringsum war es merkwürdig still.
Das Sirenengeheul der Armeefahrzeuge war nun ganz nahe.


Dann fuhren die Panzerwagen auf den Platz, und Soldaten mit
Glasglocken über den Köpfen sprangen heraus. Die Menge
stob, angetrieben durch scharfe Kommandos und unsanfte
Stöße mit den Kolben der Neuronenpeitschen, in Panik
auseinander.


Lieutenant Claudy übernahm die Führung und marschierte
auf einen der terrestrischen Wachmänner am Haupteingang zu.
»Also, wo ist der Fieberfall?«


Hinter dem Glashelm, der ihn vor verseuchter Luft schützte,
war sein Gesicht nur verzerrt zu erkennen, und der Funklautsprecher
ließ seine Stimme ziemlich blechern klingen.


Der Wachmann senkte respektvoll den Kopf. »Wenn Euer Gnaden
gestatten, der Patient wurde im Innern des Kaufhauses isoliert. Seine
beiden Begleiter stehen vor Ihnen im Eingang.«


»Ach ja, was Sie nicht sagen? Schön! Sie sollen ruhig
stehenbleiben. Und jetzt – als erstes müssen die Leute hier
verschwinden. Sergeant! Räumen Sie den Platz!«


Alles weitere lief mit der Unerbittlichkeit eines Uhrwerks ab.
Tiefe Dämmerung lag jetzt über Chica, die Menge zerstreute
sich rasch. Die ersten Straßen erstrahlten schon im sanften
Schein der künstlichen Beleuchtung.


Lieutenant Claudy klopfte sich mit seiner Neuronenpeitsche gegen
die schweren Stiefel. »Sie sind sicher, daß der kranke
Erdling da drin ist?«


»Rausgekommen ist er nicht, Euer Gnaden. Also muß er
noch drin sein.«


»Wir gehen einfach davon aus und bringen die Sache zu Ende.
Sergeant! Gebäude dekontaminieren!«


Ein Trupp Soldaten in Schutzanzügen, die sie gegen jeden
Kontakt mit der Erdatmosphäre hermetisch abschirmten,
stürmte in das Gebäude. Eine Viertelstunde kroch dahin.
Arvardan beobachtete fasziniert das Geschehen. Als Wissenschaftler
widerstrebte es ihm, diese praktische Demonstration interkultureller
Beziehungen zu stören.


Als die letzten Soldaten herauskamen, senkte sich bereits die
Dunkelheit über das Kaufhaus.


»Türen abdichten!«


Wenige Minuten später wurden die Kanister mit
Desinfektionsmittel, die man auf jeder Etage an verschiedenen Stellen
deponiert hatte, durch Fernzündung zur Explosion gebracht. Sie
setzten dichte Rauchwolken frei, die an den Wänden emporkrochen,
kein noch so kleines Fleckchen unberührt ließen und mit
der Luft bis in die letzten Ritzen getragen wurden. Kein Lebewesen,
ob Bakterie oder Mensch, konnte diesem Stoff standhalten. Später
würde man das ganze Gebäude einer gründlichen,
chemischen Wäsche unterziehen müssen, um es wieder
zugänglich zu machen.


Jetzt kam der Lieutenant auf Arvardan und Pola zu.


»Wie war sein Name?« Das klang nicht einmal grausam, nur
vollkommen gleichgültig. Ein Erdenmensch war getötet
worden, dachte er. Nun ja, er hatte heute auch schon eine Fliege
erschlagen. Das war also Nummer zwei.


Er bekam keine Antwort. Pola hielt ehrerbietig den Kopf gesenkt,
und Arvardan sah ihn nur neugierig an. Ohne die beiden aus den Augen
zu lassen, hob der Kaiserliche Offizier gebieterisch die Hand.
»Infektionskontrolle.«


Ein zweiter Offizier mit dem Abzeichen des Kaiserlichen
Sanitätskorps trat heran. Seine Untersuchungsmethoden waren
alles andere als schonend. Unsanft stieß er den
Seuchenverdächtigen die behandschuhten Hände in die
Achselhöhlen und zerrte an ihren Mundwinkeln, um sich die
Innenseiten der Wangen anzusehen.


»Kein Befund, Lieutenant. Wenn sie sich heute nachmittag
angesteckt hätten, müßten die Symptome inzwischen
deutlich zu erkennen sein.«


»Hmm.« Lieutenant Claudy streifte langsam einen
Handschuh ab und genoß die Berührung mit
›lebendiger‹ Luft, auch wenn es nur Erdenluft war. Dann
klemmte er sich den klobigen Glashelm unter den linken Arm und sagte
schroff: »Wie heißt du, Erdlings-Squaw?«


Die Anrede war zutiefst verletzend, der Tonfall des Lieutenant war
eine zusätzliche Beleidigung, doch Pola nahm beides
widerstandslos hin.


»Pola Shekt, Sir«, flüsterte sie.


»Papiere!«


Sie zog ein rosa Heftchen aus der Tasche ihres weißen
Kittels.


Der Lieutenant nahm es, klappte es auf und studierte es im Licht
seiner Taschenlampe. Dann warf er es zurück. Es flatterte zu
Boden. Rasch bückte sich Pola danach.


»Aufstehen«, befahl der Offizier ungeduldig und
stieß das Heftchen mit dem Fuß außer Reichweite.
Kreidebleich zog Pola die Hand zurück.


Arvardans Miene hatte sich verfinstert, er fand, es sei
höchste Zeit, sich einzuschalten. »Nun aber mal
langsam«, sagte er.


Der Lieutenant fuhr blitzschnell zu ihm herum und fletschte die
Zähne. »Was hast du gesagt, Erdling?«


Sofort ging Pola dazwischen. »Wenn Sie gestatten, Sir, der
Mann hat mit dem, was heute vorgefallen ist, nicht das geringste zu
tun. Ich habe ihn nie zuvor gesehen…«


Der Lieutenant stieß sie zur Seite. »Ich wiederhole:
Was hast du gesagt, Erdling?«


Arvardan hielt dem Blick gelassen stand. »Ich sagte: Nun aber
mal langsam. Und ich wollte noch hinzufügen, daß mir die
Art, wie Sie mit Frauen umgehen, nicht gefällt, und daß
ich Ihnen raten würde, sich bessere Manieren
zuzulegen.«


Er war viel zu empört, um den Lieutenant über dessen
Irrtum bezüglich seiner Herkunft aufzuklären.


Lieutenant Claudy lächelte grimmig. »Und wer hat dir
Manieren beigebracht, Erdling? Hast wohl noch nicht gehört,
daß man ›Sir‹ sagt, wenn man mit jemandem spricht?
Weißt nicht, wo dein Platz ist? Na ja, ist schon ’ne Weile
her, daß ich zum letzten Mal das Vergnügen hatte, so
’nen schönen, großen Erdlingsbock Mores zu lehren.
Wie schmeckt dir das…«


Wie eine gereizte Schlange zuckte sein Arm in die Höhe, und
dann schlug er Arvardan einmal, zweimal mit der flachen Hand ins
Gesicht. Der Archäologe war zunächst so verblüfft,
daß er zurückwich, doch dann stieg auch ihm das Blut zu
Kopfe. Blitzschnell bekam er den Arm seines Peinigers zu fassen. Der
zog verwundert die Augenbrauen in die Höhe…


Arvardans Schultermuskeln spannten sich.


Der Lieutenant krachte mit voller Wucht auf das Pflaster. Der
Glashelm zerbrach in tausend Stücke. Der Lieutenant blieb reglos
liegen. Arvardan lächelte böse und klopfte sich die
Hände ab. »Noch so ein Schweinehund, der meint, mit meinem
Gesicht Sandkuchen backen zu müssen?«


Doch der Sergeant hatte bereits seine Neuronenpeitsche in Anschlag
gebracht und drückte nun auf den Auslöser. Ein
mattvioletter Blitz schoß aus der Mündung und
züngelte an dem Archäologen empor.


Jeder Muskel in Arvardans Körper erstarrte, der Schmerz war
unerträglich. Langsam sank der Wissenschaftler auf die Knie. Als
er vollends paralysiert war, verlor er das Bewußtsein.


 


Das erste, was Arvardan beim Auftauchen aus dem Nebel spürte,
war die angenehme Kühle auf seiner Stirn. Er wollte die Augen
öffnen, doch seine Lider reagierten so widerwillig, als hingen
sie in rostigen Angeln. So ließ er sie geschlossen und hob
dafür unendlich langsam, in winzigen Etappen (schon die kleinste
Muskelkontraktion stach wie mit tausend Nadeln) den Arm zum
Gesicht.


Ein weiches, feuchtes Tuch in einer kleinen Hand…


Mühsam schlug er ein Auge auf und suchte den Nebel zu
durchdringen.


»Pola«, sagte er.


Ein kleiner Freudenschrei. »Ja. Wie fühlen Sie
sich?«


»Als wäre ich tot«, krächzte er.
»Außer, daß Tote keine Schmerzen haben… Was ist
passiert?«


»Man hat uns zum Militärstützpunkt geschafft. Der
Colonel war eben hier. Man hat Sie durchsucht – was sie jetzt
vorhaben, weiß ich nicht, aber – Oh, Mr. Arvardan, Sie
hätten den Lieutenant nicht schlagen dürfen. Ich glaube,
Sie haben ihm den Arm gebrochen.«


Ein mattes Lächeln huschte über Arvardans Gesicht.


»Gut! Das Rückgrat wäre noch besser
gewesen.«


»Aber Widerstand gegen einen Kaiserlichen Offizier – das
ist ein Kapitalverbrechen.« Sie konnte vor Entsetzen nur noch
flüstern.


»Tatsächlich? Warten wir ab.«


»Pst. Sie kommen zurück.«


Arvardan schloß die Augen und versuchte sich zu entspannen.
Schwach und wie von ferne hörte er Polas Aufschrei, doch seine
Muskeln ließen sich zu keiner Bewegung herbei, auch nicht, als
er den Einstich der Spritze spürte.


Und dann – ein herrliches Gefühl –
durchströmte eine lindernde Flut seine Adern und Nerven und
schwemmte die Schmerzen weg. Seine Armmuskeln entkrampften sich, sein
durchgedrücktes Rückgrat senkte sich in die Horizontale.
Rasch bewegte er die Augenlider ein paarmal auf und ab, stemmte sich
mit einem Ellbogen in die Höhe und setzte sich auf.


Der Colonel betrachtete ihn nachdenklich, Pola wirkte besorgt und
froh zugleich.


»Nun, Dr. Arvardan«, sagte der Colonel, »das war
wohl ein ziemlich unerfreulicher Zwischenfall heute abend in der
Stadt.«


Dr. Arvardan. Pola wurde bewußt, wie wenig sie ihn
doch kannte. Was war er überhaupt von Beruf… So hatte sie
noch nie für einen Mann empfunden.


Arvardan lachte kurz auf. »Unerfreulich, sagen Sie? Das halte
ich für stark untertrieben.«


»Sie haben einem Offizier des Imperiums bei der Ausübung
seiner Pflicht den Arm gebrochen.«


»Dieser Offizier hatte mich vorher geschlagen. Und verbale
und physische Tätlichkeiten gegen mich gehörten keineswegs
zu seinen Pflichten. Damit hatte er jeden Anspruch verwirkt, als
Offizier und Gentleman behandelt zu werden, während es mein
gutes Recht als freier Bürger des Imperiums war, mich gegen eine
derart dreiste, um nicht zu sagen ungesetzliche Behandlung zur Wehr
zu setzen.«


Der Colonel räusperte sich und war offenbar um eine Antwort
verlegen. Pola sah mit großen Augen von einem zum anderen.


Endlich sagte der Colonel leise: »Ich brauche wohl nicht zu
betonen, wie unangenehm mir der Vorfall ist. Soweit ich sehe, haben
beide Seiten Fehler gemacht und mußten Schläge einstecken.
Vielleicht sollten wir die ganze Angelegenheit einfach
vergessen.«


»Vergessen? Wohl kaum. Ich war Gast im Palais des
Statthalters. Es wird ihn sicher interessieren zu erfahren, mit
welchen Mitteln seine Garnison auf der Erde für Ordnung
sorgt.«


»Dr. Arvardan, vielleicht wären Sie mit einer
öffentlichen Entschuldigung…«


»Zum Teufel damit! Wie gedenken Sie in bezug auf Miss Shekt
zu verfahren?«


»Was würden Sie vorschlagen?«


»Sie setzen sie unverzüglich auf freien Fuß, geben
ihr ihre Papiere zurück und entschuldigen sich bei ihr –
und zwar auf der Stelle!«


Der Colonel lief rot an, dann würgte er ein
»Selbstverständlich« heraus und wandte sich an Pola.
»Hiermit möchte ich mich bei der jungen Dame mit dem
Ausdruck tiefsten Bedauerns…«


 


Sie hatten die finsteren Kasernenmauern hinter sich gelassen. Ein
Lufttaxi hatte sie in zehn Minuten ins Stadtzentrum gebracht, und nun
standen sie schweigend vor dem dunklen, verlassenen Institut. Es war
nach Mitternacht.


»Ich begreife immer noch nicht so ganz«, begann Pola.
»Sie müssen ein sehr wichtiger Mann sein. Wie dumm von mir,
Ihren Namen nicht zu kennen. Ich hätte nie gedacht, daß
ein Erdenmensch von Außenweltlern so behandelt werden
könnte.«


Arvardan hatte eine merkwürdige Abneigung dagegen, sein
Inkognito zu lüften, aber er konnte jetzt nicht mehr umhin.
»Ich bin kein Erdenmensch, Pola. Ich bin Archäologe und
stamme aus dem Sirius-Sektor.«


Sie fuhr zu ihm herum. Das Mondlicht fiel auf ihr totenbleiches
Gesicht. Innerlich zählte sie langsam bis zehn, dann sagte sie:
»Sie haben den Soldaten also nur deshalb die Stirn geboten, weil
Sie wußten, daß Ihnen letztlich nichts passieren konnte.
Und ich dachte… Ich hätte es besser wissen
müssen.«


Wellen der Empörung gingen von ihr aus. »Sir, wenn mir
aus Unwissenheit im Laufe des heutigen Tages irgendwelche
unzulässigen Vertraulichkeiten unterlaufen sein sollten, bitte
ich hiermit demütig um Vergebung…«


»Pola«, rief er zornig, »was ist denn nur los mit
Ihnen? Ich bin kein Erdenmensch, na und? Wieso bin ich deshalb
für Sie ein anderer als noch vor fünf Minuten?«


»Sie hätten es mir sagen können, Sir.«


»Ich habe nicht verlangt, daß Sie mich ›Sir‹
nennen. Hören Sie doch bitte auf, sich wie alle anderen zu
benehmen, ja?«


»Wie welche anderen, Sir? Wie das widerliche Ungeziefer, das
die Erde bevölkert? – Ich schulde Ihnen noch hundert
Credit.«


»Vergessen Sie’s«, sagte Arvardan erbost.


»Diesen Befehl kann ich nicht befolgen. Wenn Sie mir Ihre
Adresse geben, schicke ich Ihnen morgen eine Zahlungsanweisung
über diese Summe.«


Das war zuviel! Arvardan wurde brutal. »Sie schulden mir sehr
viel mehr als hundert Credit.«


Pola biß sich auf die Unterlippe und dämpfte ihre
Stimme. »Aber nur diesen Teil meiner Schuld kann ich abtragen,
Sir. Ihre Adresse, bitte?«


»Residenz«, rief er ihr über die Schulter hinweg
zu. Dann verschwand er in der Nacht.


Und Pola liefen die Tränen über die Wangen!


 


Shekt erwartete seine Tochter an der Tür zu seinem
Arbeitszimmer.


»Er ist wieder da«, sagte er. »Ein kleiner,
dünner Mann hat ihn zurückgebracht.«


»Gut!« Das Sprechen fiel ihr schwer.


»Er hat zweihundert Credit verlangt. Ich habe sie ihm
gegeben.«


»Er sollte nur hundert bekommen, aber lassen wir
das!«


Sie drängte sich an ihrem Vater vorbei. Der seufzte:
»Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht. Die Unruhen in der
Nachbarschaft – ich habe nicht einmal gewagt, mich zu
erkundigen; womöglich hätte ich dich in Gefahr
gebracht.«


»Schon gut. Es ist ja nichts passiert… Ich werde heute
nacht hier schlafen, Vater.«


Doch obwohl sie todmüde war, fand sie keine Ruhe, denn es war
eben doch etwas passiert. Sie hatte einen Mann kennengelernt, und
dieser Mann war Außenweltler.


Aber sie hatte seine Adresse. Sie hatte seine Adresse.
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EINE DEUTUNG DES GESCHEHENS


 


 


Die beiden Erdenmenschen waren wie Feuer und Wasser – der
eine repräsentierte die größte Machtfülle auf
Erden, und der andere verfügte darüber.


Der Höchste Minister war der wichtigste Mensch auf der Erde,
allgemein anerkannter Herrscher über den Planeten, vom Kaiser
der gesamten Galaxis persönlich per Dekret in dieses Amt berufen
– aber natürlich den Weisungen des Kaiserlichen
Statthalters unterstellt. Neben ihm war sein Sekretär geradezu
ein Nichts – ein einfaches Mitglied der Gesellschaft der Ahnen.
Der Höchste Minister hatte ihn – theoretisch – zur
Erledigung bestimmter, nicht genauer definierter Aufgaben eingestellt
und konnte ihn – theoretisch – auch jederzeit wieder
entlassen.


Der Höchste Minister war auf der gesamten Erde bekannt und
galt als oberste Instanz in allen Fragen des Sittengesetzes. Er
verkündete, wer von den Sechzig ausgenommen wurde, und ihm oblag
es, bei Ritualverstößen, bei Nichterfüllung von
Rationierungs- und Produktionsplänen, bei Fällen von
unberechtigtem Eindringen in Sperrgebiete und so weiter als Richter
aufzutreten. Seinen Sekretär kannte niemand, nicht einmal dem
Namen nach, mit Ausnahme der Gesellschaft der Ahnen und
natürlich des Höchsten Ministers selbst.


Der Höchste Minister war ein begabter Redner und hielt
häufig Ansprachen an das Volk, bewegende Ansprachen von hoher,
emotionaler Dichte. Er hatte langes, blondes Haar und ein vornehmes
Aristokratengesicht. Der Sekretär hatte eine Knollennase und
einen schiefen Mund, er drückte sich möglichst knapp aus,
knurrte lieber, als daß er sprach, und schwieg am liebsten ganz
– zumindest in der Öffentlichkeit.


Der Höchste Minister war natürlich derjenige, der die
Macht nach außen hin repräsentierte, während der
Sekretär sie in Wirklichkeit besaß. Und wann immer die
beiden im Amtszimmer des Höchsten Ministers unter sich waren,
gab es daran auch gar keinen Zweifel.


Dann nämlich erwies sich der Höchste Minister als
reizbar und konfus, während die Gelassenheit des Sekretärs
durch nichts zu erschüttern war.


»Ich sehe einfach keinen Zusammenhang«, klagte der
Höchste Minister, »zwischen den Berichten, mit denen Sie
mich unentwegt belästigen. Berichte, nichts als Berichte!«
Wütend schlug er mit der Hand auf einen imaginären
Papierstapel. »Ich habe keine Zeit, mich damit zu
befassen.«


»Ganz recht«, sagte der Sekretär kalt.
»Dafür haben Sie schließlich mich. Ich lese sie, ich
verarbeite sie, und ich gebe Ihnen den Inhalt wieder.«


»Nun, mein lieber Balkis, dann aber rasch ans Werk. Es
handelt sich doch nur um Bagatellen.«


»Bagatellen? Exzellenz könnten eines Tages böse auf
die Nase fallen, wenn Sie Ihr Urteilsvermögen nicht
weiterentwickeln… Sehen wir uns doch einmal an, was hinter
diesen Berichten steckt, und anschließend werde ich Sie fragen,
ob Sie immer noch von Bagatellen sprechen wollen. Da wäre
zunächst die erste Meldung, die vor nunmehr sieben Tagen von
Shekts Untergebenem eingegangen ist. Sie hat mich auf die Fährte
geführt.«


»Was für eine Fährte?«


Balkis lächelte verbittert. »Darf ich Euer Exzellenz an
gewisse nicht unwichtige Projekte erinnern, an denen auf der Erde
seit etlichen Jahren gearbeitet wird?«


»Pst!« Die würdevolle Fassade des Höchsten
Ministers brach jäh zusammen, und er sah sich hastig um.


»Nicht durch Nervosität, sondern durch Selbstvertrauen
wird man zum Sieger, Exzellenz… Sie wissen doch, daß der
Erfolg dieses Projekts auf dem kalkulierten Einsatz von Shekts
kleinem Spielzeug, diesem Synapsifikator beruht. Bislang wurde das
Gerät, jedenfalls, soweit uns bekannt ist, ausschließlich
auf unsere Anordnung und mit klar umrissener Zielvorgabe in Betrieb
genommen. Doch nun hat Shekt ganz überraschend einen unbekannten
Mann synapsifiziert. Das ist ein eklatanter Verstoß gegen die
Vorschriften.«


»Was soll an dem Fall so schwierig sein?« fragte der
Höchste Minister. »Shekt erhält eine Abmahnung, wir
übernehmen den Patienten, und damit hat sich die
Sache.«


»Nein, nein. Sie sind viel zu direkt, Exzellenz. Und deshalb
gehen Sie am Kern der Sache vorbei. Es handelt sich nämlich
nicht darum, was Shekt getan hat, sondern warum er es
getan hat. Beachten Sie, daß bei der Geschichte der Zufall eine
merkwürdige Rolle spielte, ja, daß es eine ganze Kette von
merkwürdigen Zufällen gab. Am gleichen Tag hatte Shekt
Besuch vom Statthalter der Erde, und er hat uns in aller
Loyalität und Offenheit jedes Wort des Gesprächs berichtet.
Ennius hatte versucht, sich den Synapsifikator für das Imperium
zu sichern. Als Gegenleistung scheint er Shekt großzügige
Hilfe und rückhaltlose Unterstützung seitens des Kaisers
angeboten zu haben.«


»Hmm«, machte der Höchste Minister.


»Sie horchen auf? Angesichts der Risiken, die wir bei unseren
derzeitigen Plänen eingehen, erscheint Ihnen ein solcher
Kompromiß geradezu verlockend? – Erinnern Sie sich an die
Lebensmittellieferungen, die man uns vor fünf Jahren zur Zeit
der großen Hungersnot zugesichert hatte? Ja? – Man hat uns
die Lieferungen verweigert, weil wir nicht mit Imperial-Credits
bezahlen konnten, und heimische Erzeugnisse wurden mit der
Begründung abgelehnt, sie seien radioaktiv verseucht. Haben wir
das versprochene Geschenk erhalten? – Nicht einmal einen Kredit
hat man uns eingeräumt! Hunderttausend Menschen mußten
verhungern. Man sollte sich niemals auf die Versprechungen der
Außenweltler verlassen.


Aber das nur nebenbei. Wichtiger ist, daß Shekt sich nicht
genug tun konnte, seine Loyalität zu demonstrieren. Wie
hätten wir an ihm zweifeln können? Wie sollte man einen
derart zuverlässigen Menschen ausgerechnet an diesem Tag des
Hochverrats verdächtigen? Und genau an diesem Tag passierte
es.«


»Meinen Sie dieses nicht genehmigte Experiment,
Balkis?«


»Ganz recht, Exzellenz. Wer ist das Versuchsobjekt? Wir haben
Fotos von ihm und – Shekts Techniker war sehr entgegenkommend
– auch Netzhautmuster. Doch eine Anfrage beim Planetaren
Standesamt bleibt ohne Erfolg. Es liegt kein Eintrag vor. Daraus
folgt, es kann sich nicht um einen Erdenmenschen handeln, sondern nur
um einen Außerweltler. Mehr noch, Shekt muß informiert
gewesen sein, denn eine über Netzhautmuster kontrollierbare
Kennkarte läßt sich weder fälschen, noch
übertragen. Das läßt nur einen Schluß zu: Shekt
hat wissentlich einen Außerweltler synapsifiziert. Aber
warum?


Die Antwort auf diese Frage ist sehr einfach, aber deshalb nicht
weniger beunruhigend: Shekt ist nicht der richtige Mann für
unsere Zwecke. In jungen Jahren war er Assimilationist; er hat sogar
einmal für den Rat von Washenn kandidiert, sein Wahlprogramm
lautete: Aussöhnung mit dem Imperium. Er hat übrigens
verloren.«


»Das wußte ich nicht«, unterbrach ihn der
Höchste Minister.


»Daß er verloren hat?«


»Nein, daß er sich aufstellen ließ. Warum hat man
mich darüber nicht informiert? Der Mann könnte auf dem
Platz, auf dem er jetzt sitzt, äußerst gefährlich
werden.«


Balkis lächelte nachsichtig. »Shekt hat den
Synapsifikator erfunden, und er ist immer noch der einzige, der mit
den Apparat wirklich umgehen kann. Er wurde immer überwacht, und
jetzt werden wir ihn noch schärfer im Auge behalten. Vergessen
Sie nicht, ein Verräter, den wir kennen, kann dem Feind
womöglich mehr schaden, als ein loyaler Mann uns nützt.


Doch beschäftigen wir uns weiter mit den Fakten. Shekt hat
einen Außerweltler synapsifiziert. Warum? Mit dem
Synapsifikator läßt sich nur eines erreichen – die
Steigerung der menschlichen Intelligenz. Also wozu? Weil der
Intelligenzvorsprung unserer bereits behandelten Wissenschaftler nur
auf diese Weise noch einzuholen ist. Ja? Das heißt, das
Imperium hat zumindest einen leisen Verdacht, was auf der Erde
vorgeht. Nennen Sie das eine Bagatelle, Exzellenz?«


Auf der Stirn des Höchsten Ministers glänzten die ersten
Schweißtropfen. »Glauben Sie wirklich?«


»Die Fakten sind Teile eines Bildes und lassen sich deshalb
nur in einer ganz bestimmten Weise zusammensetzen. Der behandelte
Außerweltler war ein äußerlich unscheinbarer,
geradezu abstoßender Mensch. Ein geschickter Schachzug, denn
auch ein kahlköpfiger, fetter, alter Mann kann der beste Spion
des Kaisers sein. O ja, warum auch nicht? Wem könnte man einen
solchen Auftrag besser anvertrauen? – Aber wir sind diesem
Fremden – er trägt übrigens den Decknamen Schwartz
– soweit wie möglich nachgegangen. Wenden wir uns der
zweiten Akte zu.«


Der Höchste Minister sah sich die Aufschrift an. »Die
Berichte über Bel Arvardan?«


»Dr. Bel Arvardan«, bestätigte Balkis.
»Namhafter Archäologe aus dem ritterlichen Sirius-Sektor
mit seinen vielen tapferen und tugendhaften Dogmatikern.« Die
letzten Worte waren ein haßerfülltes Zischen. »Lassen
wir das«, fuhr er fort. »Jedenfalls haben wir hier ein
merkwürdiges Pendant zu Schwartz, das Paar könnte ein
Dichter erfunden haben. Dieser Mann ist kein Unbekannter, sondern
eine Berühmtheit. Er schleicht sich nicht heimlich ein, sondern
kommt auf einer regelrechten Propagandawelle angeschwommen. Kein
unbekannter Techniker macht uns auf ihn aufmerksam, sondern der
Statthalter der Erde höchstpersönlich.«


»Sehen Sie da einen Zusammenhang, Balkis?«


»Exzellenz dürfen vermuten, daß man diesen
Zusammenhang konstruiert, um uns von einem anderen abzulenken. Anders
ausgedrückt, die oberen Schichten des Imperiums sind erfahren in
der Kunst der Intrige, und wir haben es hier mit zwei verschiedenen
Methoden der Tarnung zu tun. Im Falle Schwartz löscht man
einfach das Licht. Im Falle Arvardan leuchtet man uns in die Augen.
In beiden Fällen will man verhindern, daß wir etwas sehen.
– Kommen Sie, wie lautete Ennius’ Warnung in bezug auf
Arvardan?«


Der Höchste Minister rieb sich nachdenklich die Nase.
»Arvardan, so sagte er, befinde sich auf einer
archäologischen Expedition unter der Schirmherrschaft des
Imperiums, und habe den Wunsch, zu Forschungszwecken die Verbotenen
Zonen zu betreten. Niemand sei an einem gezielten Sakrileg
interessiert, und wenn wir dem Mann behutsam einen Riegel vorschieben
könnten, würde er uns gegenüber dem Kaiserlichen Rat
Rückendeckung geben. So in etwa.«


»Daraufhin werden wir diesen Arvardan also im Auge behalten,
aber mit welchem Ziel? Nun, um zu verhindern, daß er ohne
Genehmigung die Verbotenen Zonen betritt. Der Mann leitet angeblich
eine archäologische Expedition, aber er hat kein Personal, keine
Schiffe, keine Ausrüstung. Er ist Außerweltler, aber er
bleibt nicht auf dem Everest, wo er hingehört, sondern treibt
sich aus unerfindlichen Gründen auf der Erde herum – und
zuallererst reist er nach Chica. Und wie lenkt man uns von all diesen
höchst sonderbaren, ja, verdächtigen Umständen ab?
Indem man in uns dringt, auf etwas zu achten, das vollkommen
nebensächlich ist.


Bedenken Sie andererseits, Exzellenz, daß dieser Schwartz
sechs Tage lang im Institut für Kernforschung verborgen gehalten
wird. Und dann kann er plötzlich entkommen. Ist das nicht
merkwürdig? Auf einmal vergißt man, die Tür
abzuschließen. Auf einmal ist der Korridor nicht bewacht.
Soviel Nachlässigkeit auf einmal? Und an welchem Tag gelingt ihm
die Flucht? Nun, genau an dem Tag, als Arvardan in Chica eintrifft.
Wieder einer von diesen merkwürdigen Zufällen.«


»Sie glauben also…« Die Stimme des Höchsten
Ministers klang gepreßt.


»Ich glaube, daß Schwartz von den Außerwelten als
Spion auf die Erde geschickt wurde, daß Shekt der
Verbindungsmann zu der hochverräterischen
Assimilationistenbewegung ist, die mitten unter uns existiert, und
daß Arvardan den Kontakt zum Imperium herstellen soll. Beachten
Sie bitte, wie raffiniert das Treffen zwischen Schwartz und Arvardan
eingefädelt wurde. Man läßt Schwartz entkommen, man
wartet eine Weile ab, und dann macht sich seine Pflegerin, Shekts
Tochter – ein weiterer Zufall, aber wen überrascht das
noch? – auf die Suche nach ihm. Alles ist auf die Sekunde genau
geplant, sollte etwas schiefgehen, so würde sie ihn
natürlich sofort finden und bis auf weiteres in Sicherheit
bringen; falls jemand unbequeme Fragen stellen sollte, wäre er
nur ein armer, verwirrter Patient. Zwei allzu neugierigen Taxifahrern
suggeriert man tatsächlich, daß er krank ist, doch dieser
Schuß geht, Ironie des Schicksals, nach hinten los.


Und jetzt passen Sie genau auf! Schwartz und Arvardan treffen sich
zuerst in einer Autoküche, wo sie jedoch keinerlei Notiz
voneinander nehmen. Diese erste Begegnung ist lediglich als Signal
gedacht, daß bisher alles gutgegangen ist und man den
nächsten Schritt wagen kann. – Wenigstens
unterschätzen sie uns nicht, und das ist erfreulich.


Schwartz geht; wenige Minuten später verläßt auch
Arvardan die Imbißstube, und schon läuft ihm die kleine
Shekt in die Arme. Alles klappt wie am Schnürchen. Nachdem sie
den oben erwähnten Taxifahrern ein wenig Theater vorgespielt
haben, machen sie sich auf den Weg ins Kaufhaus Dunham, und dort
stoßen sie prompt auf den dritten Mann. Gibt es einen idealeren
Treffpunkt als ein Kaufhaus? Soviel Anonymität kann die
einsamste Höhle in den Bergen nicht bieten. Ein
öffentlicher Ort, der keinen Verdacht erregt. Ein Gedränge,
das jede Verfolgung unmöglich macht. Phantastisch – einfach
phantastisch – allen Respekt vor meinem Gegenspieler.«


Der Höchste Minister rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin
und her. »Wenn unser Gegenspieler so bewundernswert ist, wird er
uns am Ende noch besiegen.«


»Unmöglich. Er ist bereits geschlagen. Und das haben wir
wiederum unserem trefflichen Natter zu verdanken.«


»Und wer ist Natter?«


»Ein kleiner Spitzel, den wir in Zukunft mit
größeren Aufgaben betrauen werden. Er hat sich gestern
absolut mustergültig verhalten. Er hatte langfristig den
Auftrag, Shekt zu überwachen. Zu diesem Zweck unterhält er
gegenüber dem Institut einen Obststand. Vor einer Woche erhielt
er Anweisung, sich besonders auf die Entwicklung des Falles Schwartz
zu konzentrieren.


Natter war zur Stelle, als Schwartz – er kannte ihn von
Fotografien und hatte ihn auch kurz gesehen, als er zum ersten Mal
ins Institut kam – die Flucht ergriff. Er hängte sich an
ihn, ohne selbst bemerkt zu werden, und sein Bericht erlaubt es uns,
die Geschehnisse des gestrigen Tages zu rekonstruieren. Der Mann hat
einen unglaublichen Riecher, und so durchschaute er, daß die
vermeintliche ›Flucht‹ lediglich den Zweck hatte, ein
Treffen mit Arvardan zu ermöglichen. Da er sich nicht imstande
sah, dieses Treffen ohne fremde Hilfe auszuwerten, beschloß er,
es zu verhindern. Als die kleine Shekt den beiden Taxifahrern
gegenüber Schwartz’ Krankheit erwähnte, vermuteten
diese prompt Strahlenfieber, und Natter – der Mann ist ein Genie
– griff den Gedanken sofort auf. Sobald er sah, daß das
Treffen im Kaufhaus zustandegekommen war, meldete er einen
Fieberfall, und die Stadtverwaltung von Chica war, die Erde sei
gelobt, intelligent genug, um rasch zu handeln.


Das Kaufhaus wurde geräumt, und damit verschwanden die
Menschenmassen, in deren Schutz die drei ihre Gespräche hatten
führen wollen. Allein und allen Blicken ausgesetzt blieben sie
zurück. Natter ging noch weiter. Er sprach sie an und erbot
sich, Schwartz ins Institut zurückzugeleiten. Sie gingen darauf
ein. Was blieb ihnen auch anderes übrig? – Und so endete
der Tag, ohne daß Arvardan und Schwartz auch nur ein einziges
Wort miteinander gewechselt hätten.


Übrigens war Natter nicht etwa so töricht, Schwartz zu
verhaften. Die beiden ahnen nicht, daß sie enttarnt sind, sie
können uns immer noch zu ihren Hintermännern
führen.


Damit noch nicht genug, benachrichtigte Natter die Kaiserliche
Garnison, und das war die Krönung. Nun steckte Arvardan in einem
Dilemma, mit dem er unmöglich gerechnet haben konnte. Er
mußte sich entweder als Außerweltler zu erkennen geben,
und damit wäre seine Rolle ausgespielt gewesen, denn offenbar
ist es unumgänglich, daß man ihn auf der Erde für
einen Erdenmenschen hält. Oder er mußte seine
Identität geheimhalten und eventuelle Unannehmlichkeiten auf
sich nehmen. Er zog es vor, den Helden zu spielen und brach, um
möglichst überzeugend zu wirken, sogar einem Kaiserlichen
Offizier den Arm. Zumindest das rechne ich ihm hoch an.


Sein Verhalten ist ein weiterer Hinweis. Warum sollte er, ein
Außerweltler, wegen eines Erdenmädchens einen Strahl aus
der Neuronenpeitsche riskieren, wenn nicht ungeheuer viel auf dem
Spiel stand?«


Der Minister hatte vor sich auf dem Tisch die Fäuste geballt
und starrte seinen Sekretär böse an, doch die
Bestürzung in seinem schmalen Aristokratengesicht war nicht zu
übersehen. »Sie verstehen es wahrhaftig, Balkis, aus ein
paar winzigen Fäden ein ganzes Netz zu spinnen. Sie machen das
sehr geschickt, und ich glaube auch, daß alles so ist, wie Sie
sagen. Die Logik läßt uns keine andere Wahl. -Aber das
heißt, sie sind uns auf die Schliche gekommen, Balkis. Sie sind
uns dicht auf den Fersen. – Und diesmal haben wir keine Gnade
mehr zu erwarten.«


Balkis zuckte die Achseln. »So dicht können sie gar
nicht dran sein, denn sonst hätten sie angesichts einer
derartigen Gefahr für das gesamte Imperium bereits zugeschlagen.
– Und allmählich wird ihnen die Zeit knapp. Wenn sie etwas
erreichen wollen, muß Arvardan mit diesem Schwartz
zusammenkommen, und deshalb kann ich Ihnen auch vorhersagen, was
weiter geschehen wird.«


»Tun Sie das – tun Sie das!«


»Man wird Schwartz fortschicken, bis sich die derzeitige
Aufregung wieder gelegt hat.«


»Und wo wird man ihn hinschicken?«


»Auch das ist bekannt. Schwartz wurde von einem Mann, dem
Aussehen nach einem Farmer, ins Institut gebracht. Wir haben seine
Beschreibung von Shekts Techniker wie auch von Natter bekommen und
sind daraufhin die Stammdaten sämtlicher Farmer im Umkreis von
sechzig Meilen durchgegangen. Natter hat einen gewissen Arbin Maren
wiedererkannt. Der Techniker hat die Identifikation unabhängig
von ihm bestätigt. Wir haben unauffällig Erkundigungen
über den Mann eingezogen und herausgefunden, daß er seinem
Schwiegervater, einem hilflosen Krüppel, dabei behilflich ist,
sich den Sechzig zu entziehen.«


Der Höchste Minister schlug mit der Faust auf den Tisch.
»Dergleichen kommt viel zu häufig vor, Balkis. Wir
müssen die Gesetze verschärfen!«


»Darum geht es jetzt nicht, Exzellenz. Wichtig ist vielmehr,
daß unser Farmer erpreßbar ist, weil er gegen das
Sittengesetz verstößt.«


»Ach so…«


»Shekt und seine Verbündeten von den Außenwelten
brauchen gerade für diesen Fall – Schwartz muß
für einige Zeit untertauchen, und es wäre zu
gefährlich, ihn im Institut zu verstecken – einen
Komplizen. Der Farmer, wahrscheinlich ein hilfloses Unschuldslamm,
ist dafür hervorragend geeignet. Nun, wir werden ihn
überwachen lassen. Damit verlieren wir auch Schwartz keinen
Moment lang aus den Augen. – Früher oder später wird
es zu einer weiteren Verabredung zwischen ihm und Arvardan kommen
müssen, und dann schlägt unsere Stunde. Haben Sie alles
verstanden?«


»Gewiß.«


»Die Erde sei gelobt! Dann kann ich ja jetzt gehen –
natürlich nur, wenn Exzellenz gestatten«, fügte er mit
seinem gewohnt zynischen Lächeln hinzu.


Der Höchste Minister entließ ihn mit einer
Handbewegung. Er schien den Sarkasmus völlig überhört
zu haben.


 


Auf dem Weg zu seinem kleinen Privatbüro war der
Sekretär allein, und wenn er allein war, konnte es geschehen,
daß seine Gedanken sich nicht mehr bändigen ließen
und in den Tiefen seines Bewußtseins Purzelbäume
schlugen.


Dr. Shekt, Schwartz, Arvardan oder gar der Höchste Minister
standen dabei keineswegs im Mittelpunkt seiner Überlegungen.


Statt dessen hatte er das Bild eines Planeten vor sich – die
Riesenmetropole Trantor, von der aus die gesamte Galaxis regiert
wurde. Und das Bild eines Palastes mit zierlichen Türmchen und
mächtigen Gewölben, den er in Wirklichkeit noch nie gesehen
hatte. Er verfolgte die unsichtbaren Fäden der Macht, die sich
von einem Sonnensystem zum anderen zogen, zu Seilen, Tauen, Trossen
verwanden und sich schließlich in diesem Zentralpalast in einer
Abstraktion vereinigten, dem Kaiser, der letzten Endes doch nur ein
Sterblicher war.


An diese Vision klammerte sich Balkis – eine Machtfülle,
die einen schon zu Lebzeiten zum Gott erhob, konzentriert in einem
Wesen, das auch nicht mehr war als ein Mensch.


Nur ein Mensch! Genau wie er selbst.


Warum also nicht auch er…?
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EIN BEWUSSTSEIN WANDELT SICH


 


 


An die ersten Anfänge der Veränderung konnte Joseph
Schwartz sich nur noch schwach erinnern. Oft, wenn es völlig
still war in der Nacht – die Nächte waren jetzt so
unglaublich still; waren sie früher wirklich lärmend und
hell gewesen, von millionenfach pulsierendem Leben erfüllt?
– in dieser ungewohnten Stille also dachte er daran zurück.
Zu gerne hätte er gesagt, alles habe genau in diesem oder jenem
Moment begonnen.


An jenem fernen Katastrophentag etwa, an dem er plötzlich
ganz allein in einer fremden Welt gestanden hatte – und an den
er sich heute kaum deutlicher erinnerte als an Chicago selbst. Oder
auf jener Fahrt nach Chica, die ein so seltsames, verwirrendes Ende
genommen hatte. Das beschäftigte ihn noch oft.


Da war eine Maschine gewesen – und er hatte Tabletten
geschluckt. Anschließend mehrere Tage der Genesung, danach die
kopflose Flucht durch die Stadt, die unbegreiflichen Geschehnisse in
jener letzten Stunde im Kaufhaus. Was er von diesem Teil der
Geschichte behalten hatte, konnte unmöglich den Tatsachen
entsprechen. Doch die folgenden zwei Monate waren ihm glasklar und
lückenlos im Gedächtnis geblieben.


Freilich war ihm schon ganz zu Anfang einiges merkwürdig
vorgekommen, zum Beispiel seine Empfänglichkeit für
atmosphärische Schwingungen. Der alte Arzt und seine Tochter
hatten Unbehagen, ja Angst ausgestrahlt. Hatte er das schon damals so
empfunden? Oder war es nur ein flüchtiger Eindruck gewesen, der
sich jetzt im Rückblick bestätigte?


Doch dann, im Kaufhaus, kurz bevor ihn die Hand des großen
Mannes an der Schulter packte – unmittelbar davor –, hatte
er diese Hand bereits gespürt. Die Warnung war zu spät
gekommen, aber sie war eindeutig ein erster Hinweis auf die
Veränderungen.


Und seither diese Kopfschmerzen. Nein, von Kopfschmerzen konnte
man eigentlich nicht sprechen. Es war eher ein Pochen, als habe in
seinem Gehirn ein unsichtbarer Dynamo die Arbeit aufgenommen und
bringe nun mit seinen Vibrationen die ganze Schädeldecke zum
Erzittern. In Chicago – immer vorausgesetzt, dieses Chicago war
nicht nur eine Ausgeburt seiner Phantasie – oder auch in den
ersten Tagen hier in der Wirklichkeit hatte er davon noch nichts
gespürt.


Ob man damals in Chica wohl irgend etwas mit ihm angestellt hatte?
Mit dieser Maschine vielleicht? Oder mit den Tabletten – nein,
die hatten ihn nur betäubt. Eine Operation? So weit war er schon
hundertmal gewesen, und dann war er jedesmal wieder gegen eine Mauer
gerannt.


Einen Tag nach seiner mißglückten Flucht hatte er Chica
verlassen, und seither verging ein Tag wie der andere.


Genau wie zuvor das Mädchen Pola, hatte auch der alte Grew in
seinem Rollstuhl immer wieder die gleichen Worte gesagt und auf Dinge
gezeigt oder bestimmte Bewegungen gemacht. Und eines Tages redete
Grew kein unverständliches Kauderwelsch mehr, sondern sprach
Englisch. Oder nein, er selbst – Joseph Schwartz – hatte
aufgehört, Englisch zu reden, und dieses Kauderwelsch
übernommen. Nur war es jetzt kein Kauderwelsch mehr.


Von da an war alles ganz einfach. Lesen lernte er in vier Tagen.
Er war selbst überrascht. Früher, in Chicago, hatte er ein
phänomenales Gedächtnis besessen, daran glaubte er sich
jedenfalls zu erinnern. Aber zu solchen Leistungen war er
nicht fähig gewesen. Dennoch schien Grew nicht
überrascht.


Schwartz resignierte.


Dann kam der Spätherbst mit seinen goldenen Tagen und der
klaren Luft. Er arbeitete draußen auf den Feldern. Unglaublich,
wie schnell er begriff. Wieder so ein Hinweis – er machte
niemals einen Fehler. Nach einer einzigen Erklärung
konnte er ohne weiteres die kompliziertesten Maschinen bedienen.


Vergebens wartete er darauf, daß es richtig kalt wurde. Den
Winter über rodete und düngte man den Boden und traf
verschiedene Vorbereitungen für die Frühlingsaussaat.


Er versuchte Grew zu erklären, was Schnee war, doch der sah
ihn nur erstaunt an und sagte: »Gefrorenes Wasser, das wie Regen
vom Himmel fällt? Ach so! Das nennt man Schnee! Soviel ich
weiß, gibt es das auf anderen Planeten, aber auf der Erde
nicht.«


Von da an schaute Schwartz jeden Tag auf das Thermometer und
stellte fest, daß sich die Temperatur kaum veränderte
– dabei wurden die Tage immer kürzer, wie er es so hoch im
Norden, etwa auf der Höhe von Chicago, auch nicht anders
erwartet hätte. Allmählich bekam er Zweifel, ob er wirklich
auf der Erde war.


Er versuchte, ein paar von Grews Buchfilmen zu lesen, doch das gab
er bald auf. Die Menschen waren immer noch Menschen, aber die
alltäglichen Kleinigkeiten, die vielen Dinge, die als
selbstverständlich vorausgesetzt wurden, die historischen und
soziologischen Anspielungen, mit denen er nichts anfangen konnte,
überforderten ihn.


Und ein Rätsel jagte das andere. Die einheitlich warmen
Regenfälle, die unmotivierte Anweisung, sich von bestimmten
Regionen fernzuhalten. An jenem Abend zum Beispiel, an dem er dem
leuchtenden Horizont, dem blauen Schein im Süden nicht hatte
widerstehen können…


Er hatte sich nach dem Essen davongeschlichen, doch bevor er noch
eine Meile gegangen war, hatte er hinter sich in der milden Luft das
nahezu lautlose Surren des Zweiradmotors und Arbins zornige Stimme
gehört. Er war stehengeblieben und hatte sich zurückbringen
lassen.


Zu Hause war Arbin aufgeregt vor ihm auf- und abmarschiert.
»Du darfst nie zu einer Stelle gehen, die in der Nacht
leuchtet.«


»Warum nicht?« hatte Schwartz ganz harmlos gefragt.


»Weil es verboten ist!« Die Antwort glich einem wilden
Fauchen. Eine lange Pause trat ein, dann fragte Arbin sehr viel
ruhiger: »Du weißt wirklich nicht, was da draußen
los ist, Schwartz?«


Schwartz breitete nur stumm die Arme aus.


»Woher kommst du?« fragte Arbin. »Bist du ein
– ein Außerweltler?«


»Was ist ein Außerweltler?«


Arbin ging achselzuckend weg und ließ ihn stehen.


Dennoch war diese Nacht für Schwartz von großer
Bedeutung gewesen, denn während er auf das Leuchten zuging,
hatte sich das merkwürdige Pochen in seinem Kopf zum
›Geistesfinger‹ verdichtet, wie er es nannte. Eine bessere
Bezeichnung dafür hatte er auch später niemals finden
können.


Er war allein durch das tiefe Abendrot gegangen. Der elastische
Untergrund dämpfte seine Schritte. Er hatte niemanden gesehen.
Er hatte niemanden gehört. Er hatte nichts berührt.


Jedenfalls nicht richtig… Es war so ähnlich
gewesen wie eine Berührung, aber nichts Körperliches.
Es spielte sich nur in seinem Kopf ab… Und es war auch kein
richtiger Finger, sondern eine Präsenz – ein Etwas, das
kribbelte wie Samt.


Und plötzlich waren sie zu zweit gewesen – zwei
Finger, er unterschied sie deutlich. Und der zweite – wie
hielt er sie nur auseinander? – war lauter geworden (nein,
lauter war nicht das richtige Wort); er war deutlicher geworden,
hatte schärfere Umrisse bekommen.


Er wußte, daß es Arbin war. Er wußte es
mindestens fünf Minuten, bevor er das Surren des Zweirads
hörte, und zehn Minuten, bevor er Arbin tatsächlich zu
Gesicht bekam.


Von da an wiederholten sich solche Erlebnisse mit zunehmender
Häufigkeit.


Irgendwann dämmerte ihm, daß er jedesmal registrierte,
wenn Arbin, Loa oder Grew auf dreißig Meter an ihn herankamen,
auch wenn es dafür gar keinen Anlaß gab, sogar wenn er
allen Grund hatte, sie ganz woanders zu vermuten. Zunächst fiel
es ihm nicht leicht, sich damit abzufinden, doch irgendwann erschien
es ihm ganz normal.


Er begann zu experimentieren und fand heraus, daß er
unweigerlich spürte, wo die drei sich aufhielten. Er konnte sie
sogar voneinander unterscheiden, jeder Mensch hatte einen etwas
anderen Geistesfinger. Aber er brachte nie den Mut auf, mit den
anderen darüber zu reden.


Bisweilen fragte er sich, von wem wohl diese erste Berührung
damals auf dem Weg zu jenem Lichtschein gekommen war. Auf jeden Fall
weder von Arbin, noch von Loa oder Grew. Na und? War das so
wichtig?


Es wurde wichtig. Denn als er eines Abends das Vieh nach Hause
trieb, stieß er wieder auf diesen Finger. Jetzt ging er zu
Arbin und sagte:


»Was ist das für ein Wäldchen hinter den
Südbergen, Arbin?«


»Was soll damit sein?« lautete die barsche Antwort.
»Es ist Ministerland.«


»Und was heißt das?«


Arbin schien verärgert. »Eigentlich geht dich das gar
nichts an! Man spricht von Ministerland, weil es im Besitz des
Höchsten Ministers ist.«


»Warum wird es nicht bestellt?«


»Weil es dafür nicht bestimmt ist.« Das klang
erschrocken. »Es war einmal ein großes Zentrum. In alten
Zeiten. Heute ist es ein heiliger Ort, der nicht entweiht werden
darf. Hör zu, Schwartz, wenn du hier in Frieden leben willst,
dann kümmere dich um deine Arbeit und stell keine
Fragen.«


»Wenn es ein so heiliger Ort ist, dann kann doch wohl niemand
dort leben?«


»Richtig. Genau so ist es.«


»Bist du sicher?«


»Ganz sicher. Und du hältst dich gefälligst fern
davon. Es wäre sonst dein Ende.«


»Ich gehe schon nicht hin.«


Schwartz trollte sich, aber er war nicht zufriedengestellt, und
diese merkwürdige, innere Unruhe ließ ihn nicht mehr los.
Der Geistesfinger kam aus diesem Wäldchen, er war sehr stark,
und Schwartz spürte noch mehr: Der Finger war ihm nicht
freundlich gesonnen, ja, er bedrohte ihn.


Warum? Warum?


Auch jetzt wagte er nicht, jemandem davon zu erzählen.
Niemand hätte ihm geglaubt, und es hätte unangenehme
Konsequenzen für ihn gehabt. Auch das wußte er. Er
wußte überhaupt viel zuviel.


In diesen Tagen wurde er zusehends jünger. Nicht so sehr
körperlich, obwohl sich sein Bauch gestrafft und er breitere
Schultern bekommen hatte. Auch seine Muskeln waren härter und
geschmeidiger geworden, und seine Verdauung funktionierte besser. Das
kam von der Arbeit im Freien. Doch mehr noch fiel ihm etwas anderes
auf, nämlich seine Art zu denken.


Alte Menschen vergessen gerne, wie ihr Verstand in ihrer Jugend zu
arbeiten pflegte; sie vergessen die raschen Sprünge, die
kühnen Eingebungen, die Wendigkeit bei der Aufnahme neuer
Erkenntnisse. Sie haben sich daran gewöhnt, daß ihr Gehirn
sich langsam bewegt, mit schweren Schritten, und weil ein
großer Schatz an Erfahrungen diese Schwerfälligkeit mehr
als ausgleicht, halten sie sich für weiser als die Jugend.


Schwartz hatte seine Erfahrungen behalten, stellte aber begeistert
fest, daß er neuerdings wieder imstande war, Zusammenhänge
wie im Flug zu erfassen. Mit der Zeit folgte er Arbins
Erklärungen nicht mehr nur, er nahm sie vorweg und eilte ihnen
schließlich gar voran. Dadurch fühlte er sich auf eine
weitaus intensivere Art jung, als es durch seine
zugegebenermaßen ausgezeichnete, körperliche Verfassung
allein zu rechtfertigen war.


So vergingen zwei Monate, und dann kam alles ans Licht – bei
einer Partie Schach mit Grew in der Laube.


Seltsamerweise hatte sich das Schachspiel bis auf die Namen der
Figuren nicht verändert. Es war genauso, wie er es in Erinnerung
hatte, und das war ihm immer wieder ein Trost. Zumindest in diesem
Punkt hatte ihn sein elendes Gedächtnis nicht im Stich
gelassen.


Grew wußte von verschiedenen Varianten zu berichten. So gab
es etwa das Vierer-Schach, bei dem jeder Spieler ein eigenes Brett
hatte, die Bretter sich an den Ecken berührten, und ein
fünftes, allen zugängliches Brett, ein Niemandsland
sozusagen, die Lücke in der Mitte füllte. Bei
dreidimensionalen Schachspielen wurden acht transparente Bretter
übereinandergelegt, jede Figur konnte in drei Dimensionen
ziehen, die Zahl der Figuren wurde verdoppelt, und Sieger war, wer
beiden gegnerischen Königen gleichzeitig Schach zu bieten
vermochte. Auch volkstümlichere Versionen hatten sich
eingebürgert, bei denen etwa die Ausgangspositionen der Figuren
ausgewürfelt wurden, bestimmte Felder einer Figur Vorteile oder
Nachteile einbrachten, oder neue Figuren mit den seltsamsten
Eigenschaften eingeführt wurden.


Doch die Grundzüge des uralten Spiels hatten sich erhalten
– und Schwartz und Grew hatten bereits mehr als fünfzig
Partien ausgetragen.


Anfangs hatte Schwartz kaum gewußt, wie die Figuren zogen,
so daß er kein Spiel gewinnen konnte. Doch das änderte
sich alsbald, die verlorenen Partien wurden seltener, und Grew wurde
zusehends langsamer und vorsichtiger. Obwohl er dazu überging,
zwischen den einzelnen Zügen seine Pfeife bis auf den Grund
leerzurauchen, mußte er sich immer häufiger unter
protestierendem Genörgel mit einer Niederlage abfinden.


Grew hatte Weiß, und sein Königsbauer stand bereits auf
e4.


»Nun mach schon«, drängte er mürrisch. Er
hielt die Pfeife fest zwischen den Zähnen und ließ das
Brett schon jetzt nicht mehr aus den Augen.


Mit einem Seufzer nahm Schwartz in der dämmrigen Laube Platz.
Die Partien verloren wirklich immer mehr an Interesse für ihn,
seit er Grews Strategie durchschaute, bevor der überhaupt zum
Zug kam. Es war fast, als habe Grew ein trübes Fenster in seinem
Schädel. Daß Schwartz selbst instinktiv wußte,
welchen Weg das Spiel zu nehmen hatte, war natürlich die
Kehrseite des Problems.


Sie spielten auf einem ›Nachtbrett‹, dessen Felder im
Dunkeln blau und orangerot schimmerten. Mit den Figuren – bei
Sonnenlicht ganz gewöhnliche, plumpe Gebilde aus rötlichem
Lehm – vollzog sich im Dunkeln eine geradezu magische
Verwandlung. Die eine Hälfte erstrahlte in cremigem, kalt
glänzendem Porzellanweiß, die andere Hälfte funkelte
wie mit rotem Flitter besetzt.


Zunächst ging es Schlag auf Schlag. Schwartz begegnete dem
gegnerischen Vormarsch, indem er seinen Königsbauern seinerseits
zwei Felder vorrückte. Grew zog seinen Springer auf f3; Schwartz
konterte mit dem Springer auf c6. Dann zog der weiße
Läufer auf b5, und Schwartz’ Bauer rückte von a7 auf
a6 und drängte ihn auf a4 zurück. Nun fuhr Schwartz mit
seinem zweiten Springer auf f6.


Die Leuchtfiguren glitten, ein unheimliches Schauspiel, wie von
selbst über das Brett, denn die Finger, die sie führten,
wurden von der Dunkelheit verschluckt.


Innerlich zitterte Schwartz vor Ungeduld. Grew würde ihn
vielleicht für verrückt halten, aber er mußte
Bescheid wissen. Und so fragte er übergangslos: »Wo bin
ich?«


Grew war gerade dabei, seinen Springer von b1 auf c3 zu ziehen,
doch nun blickte er auf. »Was?«


Schwartz kannte kein Wort für ›Land‹ oder
›Nation‹, und so sagte er: »Was ist das für eine
Welt?« und stellte seinen Läufer vor den König auf
e7.


»Die Erde«, lautete die knappe Antwort, und dann
rochierte Grew mit großem Nachdruck. Die große
Königsfigur glitt zur Seite, der klobige Turm schwebte über
sie hinweg und kam auf der anderen Seite zur Ruhe.


Die Antwort war keineswegs befriedigend. Schwartz hatte Grews
Antwort im Geist als ›Erde‹ übersetzt. Aber was
hieß das schon? Jeder Planet ist für seine Bewohner die
›Erde‹. Er zog mit dem Bauern von b7 nach b5, und wieder
mußte Grews Läufer den Rückzug antreten, diesmal nach
b3. Dann rückten erst Schwartz und dann auch Grew ihre
Damenbauern um ein Feld nach vorne und verschafften damit ihren
jeweiligen Läufern freie Bahn für die nun fällige
Schlacht im Zentrum.


Möglichst ruhig und beiläufig fragte Schwartz:
»Welches Jahr haben wir?« und rochierte ebenfalls.


Grew hielt inne. Vielleicht war er erschrocken. »Was hast du
heute bloß andauernd? Hast du keine Lust zu spielen? Na
schön, damit du endlich Ruhe gibst, wir leben im Jahre 827.
G.Ä.«, fügte er sarkastisch hinzu. Ein finsterer Blick
auf das Brett, dann zog er, der erste Angriff, mit dem Springer von
c3 nach d5.


Schwartz ging zum Gegenangriff über und stellte seinen
eigenen Springer auf a5. Jetzt war man sich wirklich in die Haare
geraten. Grews Springer schlug Schwartz’ Läufer, der
schoß in einer roten Feuersäule nach oben und fiel mit
lautem Klicken in den Kasten, wo er, ein toter Krieger, bis zum
nächsten Spiel liegenbleiben durfte. Und dann fiel der
siegreiche Springer auch schon Schwartz’ Dame zum Opfer. Im
ersten Schrecken geriet Grews Angriff ins Stocken, er fuhr seinen
verbliebenen Springer nach e1 zurück in den schützenden
Hafen, wo er wenig ausrichten konnte. Nun wiederholte Schwartz’
Springer das erste Manöver, schlug den Läufer und wurde
seinerseits vom Turmbauern geschlagen.


Wieder trat eine Pause ein, und Schwartz erkundigte sich
freundlich: »Was heißt G.Ä.?«


»Wie?« knurrte Grew. »Ach so – es geht immer
noch darum, in welchem Jahr wir leben? Was für ein
Blöd… Tja, ich vergesse immer wieder, daß du erst vor
etwa einem Monat sprechen gelernt hast. Aber du bist doch
intelligent. Weißt du es wirklich nicht? Schön, wir leben
im Jahr 827 der Galaktischen Ära. Galaktische Ära:
G.Ä. – verstanden? Vor 827 Jahren wurde das Galaktische
Imperium gegründet; seit der Krönung Frankenns des Ersten
sind 827 Jahre vergangen. Und jetzt sei so gut und mach deinen
Zug.«


Doch Schwartz behielt den Springer zunächst noch in der Hand.
Er wußte nicht mehr ein noch aus. »Augenblick noch«,
bat er und stellte den Springer auf d7. »Ist dir einer der
folgenden Namen bekannt? Amerika, Asien, die Vereinigten Staaten,
Rußland, Europa…?« Es mußte doch irgendeine
Übereinstimmung geben.


Grews Pfeife glühte mürrisch durch die Nacht, sein
Schatten kauerte so reglos über dem leuchtenden Schachbrett, als
sei alles Leben aus ihm gewichen. Vielleicht hatte er kurz den Kopf
geschüttelt, aber das konnte Schwartz nicht sehen. Und er
brauchte es auch nicht zu sehen. Er spürte das Nein des anderen
so deutlich, als habe der es laut ausgesprochen.


Schwartz unternahm einen neuen Vorstoß. »Kannst du mir
sagen, wo ich eine Landkarte herbekomme?«


»Keine Karten«, knurrte Grew, »wenn du in Chica
nicht Kopf und Kragen riskieren willst. Ich verstehe nichts von
Geographie, und die Namen, die du genannt hast, habe ich auch noch
nie gehört. Was sind das? Menschen?«


Kopf und Kragen riskieren? Wieso denn das? Schwartz überlief
es eiskalt. Hatte er etwa ein Verbrechen begangen? Und Grew
wußte davon?


Mißtrauisch fragte er: »Die Sonne hat neun Planeten,
nicht wahr?«


»Zehn«, kam es kompromißlos zurück.


Schwartz zögerte. Es wäre immerhin möglich,
daß noch ein zehnter entdeckt worden war, ohne daß er
davon gehört hatte. Aber wie sollte Grew davon erfahren haben?
Er zählte die Planeten an den Fingern ab und fragte weiter:
»Was ist mit dem sechsten? Hat er Ringe?«


Grew zog seinen Bauern langsam von f2 nach f4, und Schwartz machte
spiegelbildlich den gleichen Zug.


»Du meinst den Saturn?« vergewisserte sich Grew.
»Natürlich hat er Ringe.« Er war unschlüssig,
denn er hatte die Wahl, nach e5 oder nach f5 zu schlagen, aber es
fiel ihm schwer, die Konsequenzen der einen wie der anderen
Entscheidung bis ins letzte zu überblicken.


»Und es gibt einen Asteroidengürtel – viele kleine
Planeten – zwischen Mars und Jupiter? Ich meine, zwischen dem
vierten und dem fünften Planeten?«


»Ja«, murmelte Grew. Er hatte seine Pfeife wieder
angezündet und überlegte fieberhaft. Schwartz spürte,
wie ihn die Unsicherheit quälte, und ärgerte sich
darüber. Für ihn selbst hatte das Schachspiel jetzt, da er
sicher sein konnte, sich wirklich auf der Erde zu befinden, jede
Bedeutung verloren. Tausend Fragen gingen ihm im Kopf herum, und eine
davon kam ihm auch über die Lippen.


»Dann sagen deine Buchfilme die Wahrheit? Es gibt andere
Welten? Mit Menschen darauf?«


Jetzt hob Grew doch den Kopf vom Brett und bemühte sich
vergeblich, im Dunkeln das Gesicht seines Gegenübers zu
erkennen. »Ist das dein Ernst?«


»Gibt es sie?«


»Bei der unendlichen Galaxis? Ich glaube, du weißt
es wirklich nicht.«


Schwartz schämte sich für seine Unwissenheit.
»Bitte, sag doch…«


»Natürlich gibt es andere Welten. Millionen und
Abermillionen! Jede Sonne, die du sehen kannst, und die meisten, die
du nicht sehen kannst, alle haben sie Planeten, und alle gehören
sie zum Imperium.«


Jedes von Grews leidenschaftlichen Worten schlug einen Funken,
erzeugte ein zartes Echo in Schwartz’ Bewußtsein. Der
mentale Kontakt wurde von Tag zu Tag stärker. Vielleicht
würde er bald leise Worte hören, auch wenn sein
Gesprächspartner sie nur dachte, dabei aber stumm blieb.


Zum ersten Mal kam ihm die Idee, daß Wahnsinn womöglich
nicht die einzige Erklärung war. Könnte er irgendwie durch
die Zeit gereist sein? Zum Beispiel im Schlaf?


Mühsam krächzte er: »Wann ist das passiert, Grew?
Wie lange ist es her, daß es nur einen einzigen Planeten
gab?«


»Was soll das heißen?« Der andere war
plötzlich vorsichtig geworden. »Gehörst du etwa zu den
Ahnen?«


»Zu wem? Ich gehöre zu niemandem, aber die Erde war doch
einmal der einzige Planet? – Nun sag schon, war sie es oder
nicht?«


»Die Ahnen behaupten es«, räumte Grew grimmig ein,
»aber wer weiß? Wer kann es mit Sicherheit sagen? Soweit
mir bekannt ist, existieren die Welten da oben seit Anbeginn der
Geschichte.«


»Und wann hat die Geschichte begonnen?«


»Vor vielen Tausenden von Jahren, denke ich.
Fünfzigtausend, vielleicht hunderttausend – ich kann’s
dir nicht sagen.«


Viele Tausende von Jahren! Schwartz spürte ein Würgen in
der Kehle und schluckte verzweifelt. Und das alles von einem Schritt
zum nächsten? Ein Atemzug, ein Augenblick, ein Lidschlag der
Zeit – und er hatte Jahrtausende übersprungen? Amnesie
erschien ihm plötzlich als einzige Rettung. Er hatte das
Sonnensystem wohl nur mit Hilfe von Erinnerungsfragmenten
identifiziert, die den Nebel durchdrungen hatten.


Doch Grew machte seinen nächsten Zug – er schlug nach
f5, und Schwartz registrierte fast mechanisch, daß es die
falsche Entscheidung war. Nun griff eins ins andere, ohne daß
er es bewußt geplant hätte. Sein Turm schoß nach
vorne und schlug den vorderen Doppelbauern auf f5. Der weiße
Springer rückte abermals auf f3 vor. Schwartz’ Läufer
zog von c8 nach b7 und hatte damit freie Bahn. Grew zog seinerseits
den Läufer von d nach d2.


Vor dem tödlichen Schlag hielt Schwartz noch einmal inne.
»Die Erde ist aber doch der Chef?« sagte er.


»Der Chef wovon?«


»Der Chef des Imp…«


Grew brüllte auf, daß die Schachfiguren erzitterten.
»Hör zu, du, allmählich reicht es mir mit deiner
Fragerei. Hast du denn von gar nichts eine Ahnung? Sieht die Erde so
aus, als ob sie der Chef von irgend etwas wäre?« Mit
leisem Surren fuhr Grews Rollstuhl um den Tisch herum. Schwartz
spürte die Finger des Alten auf seinem Arm.


»Da! Da schau hin!« flüsterte Grew heiser.
»Siehst du den Horizont? Siehst du das Leuchten?«


»Ja.«


»Das ist die Erde – so ist es überall. Nur
hier und dort gibt es vereinzelte Flecken wie hier bei uns.«


»Ich verstehe nicht.«


»Die Erdkruste ist radioaktiv. Der Boden strahlt, er hat
immer gestrahlt und wird immer strahlen. Nichts kann darauf wachsen.
Niemand kann darauf leben. – Hast du das wirklich nicht
gewußt? Warum, glaubst du, gibt es die Sechzig?«


Der Gelähmte beruhigte sich und fuhr wieder auf seine
Tischseite zurück. »Du bist am Zug.«


Die Sechzig! Wieder ein Geistesfinger, eine unerklärliche
Atmosphäre der Bedrohung. Schwartz’ Figuren beendeten das
Spiel im Alleingang, während er mit schwerem Herzen darüber
nachgrübelte. Sein Bauer auf e5 schlug den gegnerischen Bauern
auf f4. Grew fuhr mit seinem Springer nach d4, und Schwartz’
Turm wich von f5 nach g5 aus. Grews Springer zog nach f3 und bedrohte
damit erneut Schwartz’ Turm. Der wich diesmal nach g4 aus. Jetzt
rückte Grew den Bauern schüchtern von h2 auf h3 vor, und
schon fegte Schwartz’ Turm heran, schlug den Bauern auf g2 und
bot dem feindlichen König Schach. Grews König schlug zwar
prompt den Turm, doch Schwartz’ Dame sprang sofort in die
Bresche, fuhr von e7 nach g5 und bot ihrerseits Schach. Grews
König flüchtete nach h1, und Schwartz fuhr seinen Springer
von d7 nach e5. Grew ließ kurz entschlossen die Reservetruppen
aufmarschieren und bewegte seine Dame d1 nach e2, und Schwartz
konterte, indem er seine Dame um zwei Felder nach g3 vorrücken
ließ und damit den Nahkampf eröffnete. Grew hatte keine
Wahl: er zog seine Dame auf g2, so daß sich die beiden
weiblichen Majestäten nun Auge in Auge gegenüberstanden.
Schwartz’ Springer drängte weiter und schlug den
gegnerischen Springer auf f3. Jetzt war der weiße Läufer
bedroht und suchte sich nach c3 zu retten. Im Gegenzug fuhr der
Springer nach d4. Nach minutenlangem Zögern schob Grew seine in
die Zange geratene Dame über die lange Diagonale und schlug
Schwartz’ Läufer.


Danach hielt er inne und atmete erleichtert auf. Der Turm seines
gerissenen Gegners war bedroht, ein Schach stand in Aussicht, und
seine Dame konnte in den gegnerischen Reihen jederzeit ein Blutbad
veranstalten. Und er war um einen Turm gegen einen Bauern im
Vorteil.


»Du bist am Zug«, erklärte er voller
Genugtuung.


Schwartz schwieg lange. »Was… was sind die
Sechzig?« fragte er endlich.


Grews Stimme klang schrill. »Wozu willst du das wissen?«
gab er unfreundlich zurück. »Worauf willst du
hinaus?«


»Bitte.« Das klang flehentlich. Schwartz hatte nicht
mehr die Kraft für einen Streit. »Ich kann doch keiner
Fliege etwas zuleide tun. Ich weiß nicht, wer ich bin, und was
mit mir geschehen ist. Vielleicht habe ich mein Gedächtnis
verloren.«


»Sonst noch was?« lautete die verächtliche Antwort.
»Nun aber mal ehrlich: Bist du auf der Flucht vor den
Sechzig?«


»Wenn ich dir doch sage, ich weiß nicht einmal, was die
Sechzig sind!«


Das klang überzeugend. Beide schwiegen lange. Grews
Geistesfinger verkündete Unheil, aber noch konnte Schwartz keine
Worte unterscheiden.


Endlich begann Grew langsam: »Mit den Sechzig ist dein
sechzigstes Lebensjahr gemeint. Die Erde kann nicht mehr als zwanzig
Millionen Menschen ernähren. Man muß produzieren, um leben
zu können. Wer nicht produziert, kann auch nicht leben. Und wer
über sechzig ist – kann nicht mehr produzieren.«


»Und deshalb…« Schwartz blieb der Mund
offenstehen.


»Wirst du beiseitegeschafft. Es tut nicht weh.«


»Man wird getötet?«


»Es ist kein Mord.« Das klang steif. »Es
muß so sein. Andere Welten nehmen uns nicht auf, und
irgendwie müssen wir unseren Kindern Platz machen. Die
ältere Generation muß der jüngeren weichen.«


»Und wenn man nun nicht zugibt, daß man schon sechzig
ist?«


»Warum sollte man es verheimlichen? Das Leben über
sechzig ist kein Vergnügen… Außerdem findet alle zehn
Jahre ein Zensus statt, und dabei geht jeder ins Netz, der sich
einbildet, unbedingt länger bleiben zu müssen.
Außerdem ist das Alter aller Menschen registriert.«


»Das meine nicht.« Schwartz hatte nicht an sich halten
können, die Worte waren ihm unwillkürlich entfahren.
»Außerdem werde ich erst fünfzig – an meinem
nächsten Geburtstag.«


»Das nützt nichts. Deine Knochenstruktur verrät
dein wahres Alter. Weißt du das nicht? Und daran kannst du
nichts ändern. Mich kriegen sie beim nächsten Mal…
Paß auf, du bist am Zug.«


Schwartz beachtete die Aufforderung nicht. »Du meinst, sie
werden…«


»Sicher, ich bin zwar erst fünfundfünfzig, aber
sieh dir meine Beine an. Ich kann nicht mehr arbeiten, nicht wahr? In
unserer Familie sind drei Arbeitskräfte registriert, und auf
dieser Basis wurde das Plansoll errechnet. Wenn Arbin und Loa meinen
Schlaganfall gemeldet hätten, wäre das Plansoll
herabgesetzt worden. Aber dann wäre ich vorzeitig für die
Sechzig erfaßt worden, und das wollten sie nicht. Dumm von
ihnen, sie mußten sich deshalb gewaltig krummlegen – bis
du gekommen bist. Und nächstes Jahr bin ich sowieso dran…
Nun zieh schon.«


»Nächstes Jahr findet wieder ein Zensus statt?«


»Richtig… Du bist am Zug.«


»Warte!« Das klang verzweifelt. »Wird jedermann
über sechzig beiseite geschafft? Gibt es keine
Ausnahme?«


»Nicht für dich oder mich. Der Höchste Minister
darf eines natürlichen Todes sterben, ebenso alle
Angehörigen der Gesellschaft der Ahnen, bestimmte
Wissenschaftler und einige Personen, die sich besondere Verdienste
erworben haben. Viele sind es nicht, vielleicht ein Dutzend im
Jahr… Du bist am Zug!«


»Und wer entscheidet, wer in Frage kommt?«


»Der Höchste Minister natürlich. Ziehst du nun
endlich?«


Schwartz war aufgestanden. »Es lohnt sich nicht mehr. Du bist
in fünf Zügen matt. Meine Dame schlägt deinen Bauern
und bietet Schach; du mußt nach g1 ausweichen; ich ziehe den
Springer heran und biete dir Schach auf e2; du mußt nach f2;
meine Dame bietet Schach auf e3; du gehst nach g2; ich ziehe meine
Dame auf g3 und dränge dich in die Ecke, dann geht meine Dame
auf h3 und du bist matt.


Gutes Spiel«, fügte er mechanisch hinzu.


Grew starrte das Brett lange an, dann fegte er es mit einem
Wutschrei vom Tisch. Die Leuchtfiguren kullerten traurig auf den
Rasen.


»Du hast mich abgelenkt mit deinem verdammten
Geschwätz«, zeterte der Alte.


Doch Schwartz hörte ihn nicht mehr. Er hatte nur noch einen
Gedanken: Er mußte den Sechzig entgehen. Brownings Verse:


 


»Komm, werde alt mit mir!


Das Beste liegt vor dir…«


 


waren auf einer Erde mit unerschöpflichen Nahrungsreserven
geschrieben worden, auf der sich Milliarden von Menschen
tummelten. Das Beste, was jetzt vor einem lag, waren die
Sechzig – und der Tod.


Schwartz war zweiundsechzig Jahre alt.


Zweiundsechzig…
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EIN BEWUSSTSEIN KANN TÖTEN


 


 


Systematisch, wie es seiner Mentalität entsprach, hatte
Schwartz sich alles genau zurechtgelegt. Er wollte nicht sterben,
also würde er die Farm verlassen müssen. Wenn er blieb, kam
irgendwann der Zensus und mit ihm der Tod.


Also fort von der Farm. Aber wohin?


Warum eigentlich nicht in das – was war es, ein Krankenhaus?
– in Chica. Dort hatte man ihn schon einmal aufgenommen. Aber
warum? Weil er ein medizinischer ›Fall‹ gewesen war. War er
das nicht noch immer? Jetzt konnte er sogar sprechen; konnte, was
vorher nicht möglich gewesen war, seine Symptome beschreiben. Er
konnte sogar von den Geistesfingern erzählen.


Oder hatte diese Fähigkeit etwa jeder? Ob sich das irgendwie
feststellen ließ? – Von den anderen hatte keiner Erfahrung
damit, weder Arbin, noch Loa oder Grew. Soviel war sicher. Sie
mußten ihn sehen oder hören, um zu wissen, wo er war. Und
wie könnte er Grew im Schach schlagen, wenn der Alte…


Langsam. Schach war ein allgemein beliebtes Spiel. Und es
könnte nicht gespielt werden, wenn alle Menschen diese
Geistesfinger spüren würden. Jedenfalls nicht richtig.


Er war also etwas Besonderes – ein gefundenes Fressen
für die Psychologen. Als Versuchskaninchen hatte man vielleicht
nicht unbedingt den Himmel auf Erden, aber man blieb wenigstens am
Leben.


Und wenn er nun die Möglichkeit weiterverfolgte, auf die er
soeben gestoßen war? Wenn er keinen Gedächtnisverlust
erlitten hätte, sondern irgendwie durch die Zeit gestolpert
wäre? Dann könnte er nicht nur von seinen geistigen
Fähigkeiten berichten, sondern wäre zudem der ›Mann
aus der Vergangenheit‹!in gefundenes Fressen auch für
Historiker und Archäologen. So jemanden konnte man nicht
töten.


Falls man ihm glaubte.


Hmm, das war die große Frage.


Den Arzt könnte er sicher überzeugen. Damals, als Arbin
ihn nach Chica brachte, hatte er dringend eine Rasur benötigt.
Daran erinnerte er sich noch sehr gut. Hinterher war ihm nie wieder
ein Bart gewachsen, sie mußten also irgend etwas mit ihm
angestellt haben. Das wiederum hieß, der Doktor wußte,
daß er – Schwartz – Haare im Gesicht gehabt hatte.
Das wäre doch sicher ein Beweis! Grew und Arbin rasierten sich
nie. Grew hatte einmal behauptet, nur Tiere hätten Haare im
Gesicht.


Also mußte er zu diesem Arzt.


Wie hieß er doch noch? Shekt? – Richtig, Shekt.


 


Leider kannte er sich viel zu wenig aus in dieser schrecklichen
Welt. Bei Nacht und querfeldein zu flüchten, hieße, auf
tausend Rätsel zu stoßen oder ahnungslos in radioaktive
Nester zu tappen. So machte er sich mit dem Mut der Verzweiflung am
frühen Nachmittag auf den Weg und nahm die Straße.


Die anderen würden ihn vor dem Abendessen nicht
zurückerwarten, und bis dahin wäre er schon weit weg.
Sie spürten den Geistesfinger nicht und konnten ihn
deshalb auch nicht vermissen.


Die erste halbe Stunde war er geradezu in Hochstimmung, seine
erste starke Empfindung überhaupt, seit alles angefangen hatte.
Endlich unternahm er etwas; endlich machte er zumindest den Versuch,
sich gegen seine Umwelt zu wehren. Und diesmal hatte er ein Ziel,
diesmal rannte er nicht kopflos davon wie damals in Chica.


Für einen Mann in seinem Alter schlug er sich gar nicht so
schlecht. Er würde es ihnen noch allen zeigen.


Doch dann drängte sich ihm etwas auf, etwas, das er vergessen
hatte, und er blieb stehen – mitten auf der Fahrbahn.


Da war er wieder, dieser fremde Geist, den er zum ersten Mal
wahrgenommen hatte, als er versuchte, das Leuchten am Horizont zu
erreichen, und von Arbin abgefangen wurde; derselbe, der ihn die
ganze Zeit vom Ministerland aus beobachtet hatte.


Jetzt war er ganz nahe – er war hinter ihm, bewachte
jeden seiner Schritte.


Schwartz lauschte gespannt – soweit man mit dem Geist
überhaupt lauschen konnte. Der Fremde kam nicht näher, aber
er ließ auch nicht locker. Schwartz spürte Mißtrauen
und Feindseligkeit, aber keine Verzweiflung.


Dann schälten sich weitere Einzelheiten heraus. Der Verfolger
durfte ihn nicht aus den Augen verlieren, und der Verfolger war
bewaffnet.


Behutsam drehte Schwartz sich um und suchte, fast mechanisch, mit
aufmerksamem Blick den Horizont ab.


Sofort veränderte sich der Geistesfinger.


Schwartz spürte Unsicherheit, Vorsicht. Der Verfolger
fürchtete um seine eigene Sicherheit, um den Erfolg seiner wie
immer gearteten Mission. Die Tatsache, daß er bewaffnet war,
trat deutlicher in den Vordergrund, als gedenke er, die Waffe
notfalls auch zu gebrauchen.


Schwartz selbst war unbewaffnet und wehrlos. Der Verfolger
würde ihn eher umbringen, als ihn entwischen zu lassen; bei der
ersten, falschen Bewegung würde er zuschlagen. – Und er
konnte niemanden sehen.


Wohl wissend, daß sein Feind dennoch nahe genug war, um ihn
zu töten, ging Schwartz weiter. Er ging mit steifem Rücken,
jederzeit gefaßt – aber worauf? Wie ist es, wenn man
stirbt? – Wie ist es, wenn man stirbt? – Die Frage
begleitete ihn im Takt seiner Schritte, geisterte durch sein Denken,
erschütterte sein Unterbewußtsein, bis er es kaum noch
ertrug.


Der Geist des Verfolgers war seine einzige Rettung, und daran
klammerte er sich. Ein plötzlicher Spannungsanstieg würde
ihm verraten, daß eine Waffe in Anschlag gebracht, ein Abzug
durchgezogen, ein Auslöser gedrückt wurde. In diesem
Augenblick würde er sich zu Boden werfen, würde
losrennen…


Aber wozu die Umstände? Wenn es um die Sechzig ging, warum
hatte man ihn dann nicht sofort getötet?


Die Zeitsprungtheorie trat in den Hintergrund.
Gedächtnisverlust war die bessere Erklärung. Vielleicht war
er ein Verbrecher – ein gefährlicher Mensch, der
überwacht werden mußte. Vielleicht war er ein hoher
Beamter gewesen, den man nicht einfach töten konnte, sondern vor
Gericht zu stellen hatte. Vielleicht flüchtete sich sein
Unterbewußtsein nur in die Amnesie, um sich nicht eingestehen
zu brauchen, daß er eine ungeheure Schuld auf sich geladen
hatte.


Und so ging er weiter die leere Straße entlang, den Tod im
Nacken, einem ungewissen Ziel entgegen.


 


Allmählich wurde es dunkel, und der abflauende Wind war
frisch. Die Temperatur paßte wie üblich nicht zur
Jahreszeit. Schwartz’ Schätzung nach war es Dezember, was
dadurch bestätigt wurde, daß um vier Uhr dreißig
bereits die Sonne unterging, aber der Wind war für einen Winter
im Mittelwesten nicht eisig genug.


Schwartz war schon vor längerer Zeit zu der Ansicht gelangt,
das Klima dieses Planeten (der Erde?) sei nur deshalb so mild, weil
die Sonne nicht der einzige Wärmespender sei. Auch das
radioaktive Erdreich strahle Wärme ab, an sich in
geringfügigen Mengen, die sich aber auf Millionen von
Quadratkilometern ganz beachtlich summierten.


Der Geistesfinger des Verfolgers kam noch näher. Immer noch
wachsam, immer noch lauernd. Die Dunkelheit erschwerte die
Verfolgung. Auch damals – als Schwartz dem Leuchten zustrebte
– war der Mann ihm in der Nacht gefolgt. Hatte er Angst, das
Risiko noch einmal einzugehen?


»He! He, Sie da…«


Eine hohe, näselnde Stimme. Schwartz erstarrte.


Steif drehte er sich um. Die Gestalt, die auf ihn zukam, war klein
und winkte mit der Hand, mehr konnte er im Halbdunkel nicht erkennen.
Der andere ließ sich viel Zeit. Schwartz wartete.


»He, Mann. Bin ich froh, daß ich Sie treffe. Wer stapft
schon gerne mutterseelenallein durch die Gegend? Sie haben doch
nichts dagegen, wenn ich mich anschließe?«


»Hallo«, sagte Schwartz tonlos. Es war der richtige
Geistesfinger. Der Mann war sein Verfolger. Und das Gesicht hatte er
schon gesehen, damals, in Chica, in jener Zeit, an die er sich nur
verschwommen erinnerte.


Der andere lieferte ihm prompt die Bestätigung. »He, Sie
kenne ich doch. Natürlich! – Erinnern Sie sich nicht
mehr?«


Schwartz konnte nicht sagen, ob er dem Mann unter normalen
Umständen, zu einer anderen Zeit Glauben geschenkt hatte. Aber
wie hatte er jetzt übersehen können, wie durchsichtig und
fadenscheinig die künstliche Überraschung war, die die
tieferen Schichten des Bewußtseins verdecken sollte. Und was
darunterlag, schrie ihm geradezu ins Gesicht, der kleine Mann mit den
stechenden Augen habe von Anfang an gewußt, wer er war. Er habe
es gewußt und halte eine Waffe bereit, um ihn zu töten,
wenn es nicht anders ging.


Schwartz schüttelte den Kopf.


»Aber sicher«, beharrte der Kleine. »Es war in
diesem Kaufhaus. Ich hab Sie vor dem wütenden Mob
gerettet.« Er schüttelte sich vor Lachen. »Die dachten
alle, Sie haben Strahlenfieber. Erinnern Sie sich jetzt?«


Schwartz erinnerte sich tatsächlich – schwach und
undeutlich. Er war ein paar Minuten lang neben einem Mann wie diesem
hergegangen, und die Menge hatte sie zuerst aufgehalten und dann eine
Gasse gebildet.


»Ja«, sagte er. »Schon, Sie wiederzusehen.«
Nicht gerade geistreich, aber zu mehr war er nicht fähig, und
der Kleine schien ganz zufrieden damit.


»Mein Name ist Natter«, sagte er und streckte Schwartz
seine schlaffe Hand hin. »Beim ersten Mal hatten wir ja kaum
Gelegenheit, ins Gespräch zu kommen – die Krise hatte uns
voll im Griff, könnte man sagen – umso mehr freut’s
mich, daß wir noch ’ne zweite Chance kriegen… Nun
aber her mit der Pfote.«















»Ich bin Schwartz.« Schwartz berührte die
dargebotene Hand nur kurz.


»Wieso sind Sie so spät noch unterwegs?« fragte
Natter. »Bestimmtes Ziel?«


Schwartz zuckte die Achseln. »Will mir nur die Beine
vertreten.«


»Ein Wandersmann, wie? Genau wie ich. Jahrein, jahraus auf
Achse – bringt den ganzen Kerl auf Touren.«


»Wie bitte?«


»Sie wissen schon. Weckt die Lebensgeister. Die Lungen werden
durchgepustet, und das Blut fließt schneller… Aber diesmal
bin ich zu weit gelaufen. Hasse es, nach dem Dunkelwerden mit mir
selber allein zu sein. Bin froh um jede Gesellschaft. Wo soll’s
denn hingehen?«


Diese Frage stellte Natter nun schon zum zweiten Mal, und sein
Geistesfinger machte deutlich, wie wichtig sie ihm war. Schwartz
bezweifelte, daß er sich noch lange um eine Antwort würde
herumdrücken können. Sein Verfolger strahlte eine
unstillbare Neugier aus. Und mit einer Lüge brauchte er es gar
nicht erst zu versuchen. Dazu wußte er nicht genug über
diese neue Welt.


So gestand er: »Ich will ins Krankenhaus.«


»Ins Krankenhaus? Was für ein Krankenhaus?«


»Ich war dort, als ich in Chica war.«


»Sie meinen das Institut, nicht wahr? Da hab ich Sie doch
schon mal hingebracht, damals, meine ich, vom Kaufhaus aus.«
Nervosität und steigende Spannung.


»Zu Dr. Shekt«, sagte Schwartz. »Kennen Sie
ihn?«


»Hab von ihm gehört. Hohes Tier, der Mann. Sind Sie
krank?«


»Nein, aber ich soll mich gelegentlich bei ihm melden.«
Ob das überzeugend klang?


»Und da geh’n Sie zu Fuß?« fragte Natter.
»Er schickt Ihnen nicht mal ’nen Wagen?« Offenbar
nicht überzeugend genug.


Schwartz sagte nichts mehr – wie eine feuchte Decke hing das
Schweigen zwischen ihnen.


Natter war nicht unterzukriegen. »Wissen Sie was, Mann,
sobald wir ’nen öffentlichen Komsender finden, laß
ich uns aus der Stadt ein Taxi kommen. Es kann uns auf der
Straße auflesen.«


»Komsender?«


»Sicher. Die stehen hier überall am Straßenrand
rum. Sehen Sie, da ist schon einer.«


Kaum hatte er sich einen Schritt von Schwartz entfernt, als dem
ein jäher Aufschrei entfuhr: »Halt! Keine
Bewegung!«


Natter blieb stehen und drehte sich um. In seinen Augen stand ein
eisiges Glitzern. »Was ist Ihnen denn über die Leber
gelaufen?«


Schwartz hatte Mühe, in der neuen Sprache schnell genug die
Worte zu finden, die er dem anderen ins Gesicht schleudern wollte.
»Schluß jetzt mit dem Theater! Ich kenne Sie und
weiß, was Sie vorhaben. Sie wollen jemanden anrufen, um ihm
mitzuteilen, daß ich auf dem Weg zu Dr. Shekt bin. Man wird
einen Wagen schicken, um mich einzusammeln, und in der Stadt wird man
schon auf mich warten. Und wenn ich zu fliehen versuche, werden Sie
mich töten.«


Natter hatte die Stirn in Falten gelegt. »Worauf du dich
verlassen kannst!« Die Bemerkung war nicht für
Schwartz’ Ohren bestimmt und erreichte sie auch nicht, aber die
Worte lagen dicht an der Oberfläche der mentalen Verbindung.


Laut sagte er: »Jetzt haben Sie mich ganz
durcheinandergebracht, Mister. Das war ja wie’n Boxhieb direkt
vor die Nase.« Er trat ein wenig zurück, und seine Hand
näherte sich langsam seiner Hüfte.


Da verlor Schwartz endgültig die Beherrschung und begann,
wild mit den Armen zu fuchteln. »Warum können Sie mich
nicht in Ruhe lassen? Was habe ich Ihnen getan? – Gehen Sie weg!
Hauen Sie endlich ab!«


Seine Stimme schnappte über, Haß und Angst vor diesem
Geschöpf, das ihn belauerte, dessen Geist geradezu
überquoll vor Feindseligkeit, gruben tiefe Falten in seine
Stirn. Seine Gefühle begehrten heftig auf, suchten sich von dem
aufdringlichen Geistesfinger zu befreien, sich dem Atem der
Berührung zu entziehen…


Und dann war es vorbei. Mit einem Schlag. Für einen Moment
hatte Schwartz – nicht in sich selbst, sondern von seinem Gegner
– noch einen unerträglichen Schmerz gespürt, und dann
nichts mehr. Der Kontakt war zerrissen. Der Finger war von ihm
abgefallen, als habe ihn alle Kraft verlassen.


Natter war zusammengebrochen, lag wie ein dunkler Fleck auf der
Straße. Schwartz schlich zu ihm. Es war nicht schwer, die
schmächtige Gestalt auf den Rücken zu drehen. Die Qual
hatte sich tief in seine Züge eingebrannt. Die Falten blieben,
wollten sich nicht glätten. Schwartz tastete nach dem
Herzschlag, fand ihn aber nicht.


Er richtete sich auf, eine Welle von Entsetzen schwappte über
ihn hinweg.


Er hatte einen Mord begangen!


Fassungsloses Staunen war das nächste, was über ihn
hereinbrach.


Ohne sein Opfer zu berühren! Er hatte den Mann nur mit seinem
Haß getötet, ein Schlag gegen seinen Geist hatte
genügt.


Was hatte er wohl noch für Kräfte?


Kurz entschlossen durchsuchte er die Taschen des Toten und fand
Geld. Gut. Das konnte er gebrauchen. Dann zerrte er die Leiche in die
Felder und versteckte sie im hohen Gras.


Danach ging er zwei Stunden lang weiter, ohne noch einmal eine
geistige Berührung zu spüren.


In dieser Nacht schlief er im Freien auf einem Feld, und am
nächsten Morgen, nach weiteren zwei Stunden Fußmarsch,
erreichte er den Stadtrand von Chica.


Für Schwartz war Chica wie ein Dorf, eher spärlich
bevölkert und, verglichen mit dem Chicago seiner Erinnerungen,
mit erstaunlich geringer Verkehrsdichte. Dennoch war es das erste
Mal, daß von allen Seiten Geistesfinger auf ihn eindrangen, und
das überraschte und verwirrte ihn.


Es waren so viele! Manche flüchtig und diffus; andere gezielt
und sehr konzentriert. In den Köpfen mancher Passanten
knatterten die Gedanken wie winzige Gewehrschüsse; andere waren
lediglich damit beschäftigt, das eben verzehrte
Frühstück geistig wiederzukäuen.


Zuerst fuhr Schwartz jedesmal, wenn ihn ein Finger streifte,
erschrocken herum, weil er eine persönliche Kontaktaufnahme
vermutete, doch binnen einer Stunde lernte er, nicht mehr auf alles
zu achten.


Inzwischen verstand er auch Worte, die nicht laut ausgesprochen
wurden. Das war neu, und er hörte unwillkürlich zu. Es war
geradezu unheimlich: dünne, zusammenhanglose Sprachfetzen, wie
vom Wind vorbeigetragen und weit, weit entfernt… Und mit den
Worten war ein widerliches Gewimmel von Emotionen und subtilen
Schwingungen verbunden, die er nicht beschreiben konnte – die
ganze Welt erschien ihm wie eine Bühne, auf der vor ihm, dem
einzigen Zuschauer, das Leben tobte.


Mit der Zeit fand er heraus, daß sich sein Geist auch in
Gebäude schicken ließ wie ein Hund an der Leine, ein Hund,
der sich auch durch die kleinsten, mit bloßem Auge nicht mehr
erkennbaren Ritzen zwängen und den Menschen die Knochen ihrer
geheimsten Gedanken aus dem Kopf scharren konnte.


Vor einem mächtigen Steinbau blieb er stehen und dachte nach.
Sie (wer auch immer) waren hinter ihm her. Einen Verfolger hatte er
getötet, aber es gab noch weitere – dieser Natter hatte sie
rufen wollen. Möglicherweise wäre es ratsam, für ein
paar Tage von der Bildfläche zu verschwinden. Und wie erreichte
man das am besten? – Vielleicht, indem man Arbeit
annahm…?


Er sondierte das Gebäude, vor dem er angehalten hatte, und
spürte einen fernen Geistesfinger, der ihm aussichtsreich
erschien. Man suchte nach Textilfachkräften – und er war
einmal Schneider gewesen.


Er trat ein und wurde prompt ignoriert. Schüchtern tippte er
jemandem auf die Schulter.


»Wo muß ich hingehen, um mich für eine Stelle zu
bewerben?«


»Diese Tür da!« Ein Geistesfinger voller
Gereiztheit und Mißtrauen.


Hinter der betreffenden Tür saß ein dünner Mann
mit spitzem Kinn, der ihn mit Fragen bombardierte und die Antworten
mit flinken Fingern in ein Erfassungsgerät eintippte.


Schwartz stotterte die Lügen, die er sich zurechtgelegt
hatte, ebenso unsicher heraus wie die Wahrheit.


Zu Anfang war der Personalchef noch völlig arglos. Die Fragen
kamen in rascher Folge. »Alter? – Zweiundfünfzig? Hmm.
Gesundheitszustand? – Verheiratet? – Berufserfahrung?
– Schon mit Textilien gearbeitet? – Und welcher Art? –
Thermoplastik? Elastomer? – Mit allen, glauben Sie? Was soll das
heißen? – Wo waren Sie zuletzt angestellt? -Buchstabieren
Sie den Namen – Sie sind nicht aus Chica, nicht wahr? – Wo
sind Ihre Papiere? – Die müssen sie schon mitbringen, sonst
können wir nichts für Sie tun -Wie lautet Ihre Kennummer?
– «


Schwartz wich zur Tür zurück. Mit dieser Entwicklung
hatte er nicht gerechnet. Schon hatte sich der Geistesfinger des
Mannes verändert, er hatte Verdacht geschöpft, sich
geradezu verrannt, war zudem vorsichtig geworden. Schwartz
spürte eine dünne Schicht jovialer Liebenswürdigkeit,
die die unterschwellige Abneigung nicht nur kaum verdecken konnte,
sondern eigentlich das gefährlichste Element überhaupt
war.


»Ich fürchte«, sagte Schwartz nervös,
»ich bin für die Stelle nicht geeignet.«


»Nein, nein, bleiben Sie doch.« Der Mann winkte ihn
heran. »Wir haben schon etwas für Sie. Ich muß nur
ein wenig in den Akten blättern.« Er lächelte, aber
sein Geistesfinger war jetzt deutlicher umrissen, und die
Animosität hatte sich verschärft.


Nun drückte er einen Knopf auf seinem Schreibtisch.


Von Panik erfaßt, stürzte Schwartz zur Tür.


»Haltet ihn!« schrie der Personalchef und sprang hinter
seinem Schreibtisch hervor.


Schwartz führte einen wütenden Schlag gegen seinen Geist
und hörte ein Stöhnen hinter sich. Ein rascher Blick
über die Schulter: Der dünne Mann saß mit
schmerzverzerrtem Gesicht, die Hände an die Schläfen
gepreßt, auf dem Boden. Ein anderer hatte sich über ihn
gebeugt, richtete sich jedoch auf seinen verzweifelten Wink hin auf,
um Schwartz nachzusetzen. Der zögerte nicht länger.


Erst draußen wurde ihm klar, daß wohl bereits eine
Fahndung gegen ihn lief, daß eine ausführliche
Beschreibung im Umlauf war, und daß ihn zumindest der
Personalchef erkannt hatte.


Ziellos rannte er auf und ab. Er erregte immer mehr Aufsehen, denn
allmählich füllten sich die Straßen –
Mißtrauen, Mißtrauen überall – Mißtrauen,
weil er rannte -Mißtrauen wegen seiner zerknitterten,
schlechtsitzenden Kleidung…


Die Geistesfinger waren so zahlreich, und er war vor Angst und
Verzweiflung so außer sich, daß er die wahren Feinde,
diejenigen, die nicht nur Mißtrauen, sondern Gewißheit
ausstrahlten, nicht identifizieren konnte. So war er nicht im
mindesten gewarnt, als ihn die Neuronenpeitsche traf.


Ein grausamer Schmerz sauste auf ihn herab wie eine
Peitschenschnur und drückte ihn nieder wie ein gewaltiger
Felsblock. Sekundenlang rissen ihn die barbarischen Qualen immer
weiter in die Tiefe, bis ihn endlich die Finsternis umfing.
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DIE SPINNE IN WASHENN


 


 


Der Park der Akademie der Ahnen in Washenn strahlt eine ungeheuere
Ruhe aus. Askese lautet die Parole, und wenn des Abends unter den
Bäumen des Innenhofs – wo niemand außer den Ahnen
Zugang hat – die jüngeren Studenten grüppchenweise
dahinschlendern, umgibt sie eine Atmosphäre von tiefem Ernst.
Gelegentlich schreitet ein Ahne der höheren Semester in seiner
grünen Robe über den Rasen und quittiert die
ehrfürchtigen Verbeugungen mit huldvollem Nicken.


Und alle Jubeljahre einmal erscheint vielleicht auch der
Höchste Minister.


Allerdings nicht so wie jetzt, schwitzend und fast im Laufschritt,
ohne die respektvoll zum Gruß erhobenen Hände zu beachten,
ohne die scheuen Blicke zu bemerken, die ihm folgen, die ratlosen
Mienen, die hochgezogenen Augenbrauen, mit denen man sich gegenseitig
ansieht.


Kaum war der Höchste Minister durch einen Seiteneingang in
das Haus der Gesetze gestürmt, als sich sein Tempo noch einmal
beschleunigte. Mit weithin hallenden Schritten rannte er die leere
Rampe hinab und hämmerte gegen eine Tür. Erst als sie von
innen auf Knopfdruck geöffnet wurde, konnte er eintreten.


Sein Sekretär saß hinter seinem schlichten, kleinen
Schreibtisch über einen winzigen Televisor mit Abschirmfeld
gebeugt und lauschte konzentriert, während seine Augen bereits
auf dem Stapel dienstlich aussehender Schreiben ruhten, der sich vor
ihm auftürmte. Von seinem Vorgesetzten nahm er kaum Notiz.


Der Höchste Minister schlug energisch mit der Faust auf den
Schreibtisch. »Was soll das? Was geht hier vor?«


Ein kalter Blick, dann schob der Sekretär den Televisor
beiseite. »Darf ich Exzellenz herzlichst
begrüßen?«


»Sparen Sie sich Ihre Begrüßung!« gab der
Höchste Minister ungeduldig zurück. »Erstatten Sie mir
lieber Bericht.«


»Mit einem Satz: Unser Mann ist entflohen.«


»Sie meinen den Mann, den Shekt mit dem Synapsifikator
behandelt hatte – den Außerweltler – den Spion –
der unweit von Chica auf der Farm…?«


Wer weiß, wie viele Beschreibungen der Höchste Minister
in seiner Aufregung noch heruntergerattert hätte, wenn er von
seinem Sekretär nicht mit einem gleichmütigen: »Genau
den!« unterbrochen worden wäre.


»Warum hat man mich nicht informiert? Warum werde ich niemals
informiert?«


»Es galt, unverzüglich zu handeln, und Sie waren
beschäftigt. Deshalb habe ich Sie vertreten, so gut ich
konnte.«


»Ja, Sie sorgen immer dafür, daß ich
beschäftigt bin, wenn Sie mich lossein wollen. Aber so geht es
nicht weiter. Ich lasse mir nicht mehr gefallen, daß Sie mich
einfach beiseiteschieben und über meinen Kopf hinweg handeln.
Ich werde nicht…«


»Wir verlieren Zeit«, lautete die Antwort in normaler
Lautstärke. Dem Minister blieb sein Gebrüll im Halse
stecken. Er räusperte sich verlegen, wußte nicht, was er
noch sagen sollte, und bat schließlich ganz zahm:


»Die Einzelheiten, Balkis?«


»Da gibt es nicht viel zu sagen. Nachdem wir zwei Monate lang
ergebnislos gewartet hatten, verließ dieser Schwartz die Farm
– wurde verfolgt – und ging verloren.«


»Was heißt verloren?«


»Das wissen wir nicht genau, aber ein zweiter Vorfall ist in
diesem Zusammenhang von Interesse. Unser Agent Natter hatte
vergangene Nacht drei Termine versäumt, zu denen er sich melden
sollte, worauf seine Stellvertreter sich auf die Suche nach ihm
machten. Sie fanden ihn im Morgengrauen neben der Straße nach
Chica in einem Graben. Er war tot.«


Der Höchste Minister erbleichte. »Der Außerweltler
hatte ihn getötet?«


»Vermutlich, allerdings können wir es nicht mit
Sicherheit sagen. Es gab keine Spuren von Gewaltanwendung, aber das
Gesicht des Toten war schmerzverzerrt. Man wird natürlich eine
Autopsie durchführen. Wir können nicht ausschließen,
daß er ausgerechnet im ungünstigsten Moment einem
Schlaganfall erlegen ist.«


»Das wäre ein unglaublicher Zufall.«


»Das finde ich auch«, bestätigte der Sekretär
ungerührt, »aber wenn Schwartz ihn getötet haben
sollte, werden die nachfolgenden Ereignisse erst recht verwirrend.
Nach unserer ersten Analyse, Exzellenz, hatten wir nämlich damit
gerechnet, daß Schwartz sich auf den Weg nach Chica machen
würde, um Shekt aufzusuchen. Und Natters Leiche wurde zwischen
der Maren-Farm und Chica entdeckt. Daraufhin haben wir Schwartz in
der Stadt vor drei Stunden zur Fahndung ausgeschrieben, und er wurde
auch gefaßt.«


»Schwartz?« rief der Minister ungläubig.


»Gewiß.«


»Warum sagen Sie das denn nicht gleich?«


Balkis zuckte die Achseln. »Es gibt Wichtigeres, Exzellenz.
Wie gesagt, Schwartz befindet sich in unserer Hand. Aber man hat ihn
so rasch und mühelos eingefangen, daß es sich mit Natters
Tod nicht so recht vereinbaren läßt. Wie kann ein und
derselbe Mann so raffiniert sein, daß er Natter – einen
ungemein fähigen Agenten – durchschaut und tötet
– und zugleich so dumm, daß er sich gleich am
nächsten Morgen nach Chica wagt und ganz offen und ohne Tarnung
die nächstbeste Fabrik betritt, um sich um einen Arbeitsplatz zu
bewerben?«


»Hat er das getan?«


»Das hat er getan. – Und sein Verhalten gibt Anlaß
zu zwei möglichen Schlußfolgerungen. Entweder hatte er die
fraglichen Informationen bereits an Shekt oder Arvardan weitergegeben
und ließ sich nun festnehmen, um unsere Aufmerksamkeit von den
beiden abzulenken, oder es sind noch andere Agenten im Spiel, die uns
bisher entgangen sind und die er jetzt deckt. In beiden Fällen
sollten wir nicht allzu siegessicher sein.«


»Ich weiß nicht«, jammerte der Höchste
Minister, und sein edles Gesicht verzog sich kläglich. »Ich
komme da einfach nicht mehr mit.«


Mit einem Lächeln, das ein gerütteltes Maß an
Verachtung verriet, erklärte Balkis: »Sie haben in vier
Stunden eine Verabredung mit Professor Bel Arvardan.«


»Tatsächlich? Warum? Was soll ich ihm sagen? Ich will
ihn nicht sehen.«


»Immer mit der Ruhe. Sie müssen ihn empfangen,
Exzellenz. Was er will, liegt doch wohl auf der Hand. Der Termin
für den Beginn seiner fiktiven Expedition rückt immer
näher, und jetzt muß er sein Spiel fortsetzen und Sie um
die Genehmigung bitten, die Verbotenen Zonen zu erforschen. Ennius,
der die Komödie sicher bis in die letzten Einzelheiten kennt,
hat uns ausdrücklich davor gewarnt. Es sollte Ihnen nicht
schwerfallen, es mit diesem Schaumschläger aufzunehmen und
Ihrerseits das Blaue vom Himmel herunterzulügen.«


Der Höchste Minister senkte den Kopf. »Na schön,
ich werde mich bemühen.«


 


Bel Arvardan kam etwas zu früh und hatte deshalb Zeit, sich
umzusehen. Für den Kunstfreund, der die architektonischen
Glanzleistungen einer ganzen Galaxis kannte, war die Akademie der
Ahnen nur ein schwarzer Klotz aus Stahl und Granit in
altertümlichem Stil. Der Archäologe mochte in ihrer
schwermütigen, fast primitiven Strenge die angemessene
Ausdrucksform einer schwermütigen, fast primitiven Zivilisation
erkennen. Die Primitivität symbolisierte, wie
ausschließlich man hier die ferne Vergangenheit im Blickfeld
hatte.


Und wieder schweiften Arvardans Gedanken ab. Seine zweimonatige
Reise durch die Westkontinente der Erde war nicht unbedingt ein
Vergnügen gewesen. Jener erste Tag in Chica hatte ihm alles
verdorben. Er mußte immer wieder daran zurückdenken.


So auch jetzt wieder. Er ärgerte sich über sich selbst.
Sie war taktlos gewesen, empörend undankbar, ein
gewöhnliches Erdenmädchen eben. Was hatte er sich also
vorzuwerfen? Und doch…


Hatte er berücksichtigt, was für ein gewaltiger Schock
es für sie gewesen sein mußte, als sie entdeckte,
daß er Außerweltler war? Außerweltler wie jener
Offizier, der sie beleidigt und seine Arroganz und Brutalität
mit einem gebrochenen Arm bezahlt hatte? Konnte er sich denn
überhaupt vorstellen, wieviel sie unter Außerweltlern
bereits gelitten hatte? Und dann mußte sie schonungslos, ohne
jede Vorbereitung erfahren, daß auch er einer von ihnen
war.


Mit etwas mehr Geduld vielleicht… Warum hatte er sie so
schroff abfahren lassen? Er wußte nicht einmal mehr ihren
Namen. Pola Sowieso. Seltsam! Normalerweise hatte er ein recht gutes
Gedächtnis. Wollte sein Unterbewußtsein die Episode
vielleicht vergessen?


Ja, das wäre am vernünftigsten. Vergessen! Was war die
Erinnerung denn schon wert? Ein Erdenmädchen. Ein ganz
gewöhnliches Erdenmädchen.


Sie arbeitete als Pflegerin in einem Krankenhaus. Und wenn er nun
versuchte, das Krankenhaus ausfindig zu machen? Als er sich von ihr
verabschiedete, war es nur ein Schatten in der Nacht gewesen, aber es
mußte ganz in der Nähe dieser Autoküche liegen.


Wütend packte er den Gedanken und riß ihn in tausend
Stücke. Hatte er den Verstand verloren? Die Sache war doch von
vornherein zum Scheitern verurteilt! Sie war ein Erdenmädchen.
Hübsch, anziehend, von einem verführerischen…


Ein Erdenmädchen!


An dieser Stelle trat der Höchste Minister ein, und Arvardan
war froh darüber. Endlich wurde er von diesem Tag in Chica
abgelenkt. Aber im tiefsten Herzen wußte er, daß die
Sache damit nicht zu Ende war. Die Gedanken würden ihn immer
wieder heimsuchen.


Der Höchste Minister trug eine brandneue, glänzende
Robe. Man merkte ihm weder Hektik noch Unsicherheit an, und seine
Stirn schien noch nie mit einem Schweißtropfen Bekanntschaft
gemacht zu haben.


Man unterhielt sich aufs freundlichste. Arvardan versäumte es
nicht, die guten Wünsche verschiedener hochgestellter Vertreter
des Imperiums an das Volk der Erde zu übermitteln. Der
Höchste Minister wiederum ließ es sich nicht nehmen, die
tiefe Dankbarkeit der gesamten Erde für die Großmut und
Toleranz der Kaiserlichen Regierung zum Ausdruck zu bringen.


Dann hielt Arvardan einen längeren Vortrag über die
Bedeutung der Archäologie für die Philosophie des
Imperiums. Seine Wissenschaft fördere tatkräftig die hehre
Überzeugung, alle Menschen in der Galaxis, von welcher Welt sie
auch stammten, seien Brüder – und der Höchste Minister
pflichtete ihm höflich bei, nicht ohne darauf hinzuweisen,
daß die Erde diese Meinung seit langem vertrete und
inständig hoffe, auch der Rest der Galaxis möge die Theorie
irgendwann in die Praxis umsetzen.


Darüber lächelte Arvardan ganz kurz und sagte: »Aus
diesem Wunsch heraus, Exzellenz, wende ich mich an Sie. Die
Differenzen zwischen der Erde und einigen angrenzenden Kaiserlichen
Dominien mögen zum großen Teil auf unterschiedlichen
Grundeinstellungen beruhen. Dennoch könnten viele Reibungspunkte
beseitigt werden, wenn der Beweis gelänge, daß die
Erdenmenschen sich rassisch nicht von anderen Bürgern der
Galaxis unterscheiden.«


»Und wie gedenken Sie diesen Beweis zu führen?«


»Das läßt sich nicht mit ein paar Worten
erklären. Wie Exzellenz vielleicht wissen, gibt es in der
Archäologie zwei Hauptrichtungen, gemeinhin die
Vermischungstheorie und > die Ausstrahlungstheorie
genannt.«


»Aus der Sicht des Laien sind sie mir beide
bekannt.«


»Sehr schön. Nun geht die Vermischungstheorie ja
bekanntermaßen von der Vorstellung aus, die verschiedenen
Menschenrassen hätten sich voneinander unabhängig
entwickelt, doch in einem sehr frühen und kaum dokumentierten
Stadium der primitiven Raumfahrt sei es zur Vermischung gekommen. Auf
dieser Basis versucht sie zu erklären, warum die
Ähnlichkeit unter den Menschen heute so groß
ist.«


»Jawohl«, bemerkte der Höchste Minister trocken.
»Und dabei geht sie notgedrungen davon aus, daß es mehrere
hundert oder gar tausend Gruppen mit mehr oder weniger menschlichen
Zügen gegeben haben muß, die aber von ihrem biologischen
und chemischen Aufbau her so nahe verwandt waren, daß sie
gemeinsame Nachkommen zeugen konnten.«


»Richtig«, bestätigte Arvardan mit Genugtuung.
»Sie haben den Finger genau auf den wunden Punkt gelegt. Die
meisten Archäologen sehen freilich darüber hinweg und
halten trotzdem an der Vermischungstheorie fest. Das läßt
natürlich die Möglichkeit offen, daß in entlegenen
Teilen der Galaxis auch heute noch menschliche Untergattungen
existieren, die sich nicht mit den anderen vermischt haben und
deshalb Unterschiede aufweisen…«


»Wie etwa die Erde«, warf der Höchste Minister
ein.


»Die Erde wird tatsächlich als Beispiel angeführt.
Die Ausstrahlungstheorie dagegen…«


»Hält uns alle für Abkömmlinge eines einzigen,
bewohnten Planeten.«


»Genau.«


»Mein Volk vertritt«, sagte der Höchste Minister,
»aufgrund historischer Zeugnisse und gewisser Schriften, die uns
heilig sind und deshalb nicht durch die Blicke von
Außerweltlern entweiht werden dürfen, die
Überzeugung, die Erde selbst sei die Urheimat der
Menschheit.«


»Daran glaube auch ich, und deshalb bitte ich Sie um Ihre
Hilfe. Ich möchte vor der ganzen Galaxis den Beweis für
diese Theorie antreten.«


»Sie sind sehr optimistisch. Und wie stellen Sie sich meine
Hilfe vor?«


»Ich habe begründete Hoffnung, Exzellenz, daß sich
in bestimmten Gebieten Ihrer Welt, die bedauerlicherweise auf Grund
von Radioaktivität nicht zugänglich sind, immer noch viele
Artefakten und Gebäudereste aus der Urzeit finden lassen. Das
Alter dieser Relikte ließe sich aus dem gegenwärtigen
Stadium des radioaktiven Zerfalls genau ermitteln, und ein
Vergleich…«


Doch der Höchste Minister schüttelte bereits den Kopf.
»Das kommt nicht in Frage.«


»Warum nicht?« Arvardan war aufrichtig erstaunt.


»Erstens…« – der Höchste Minister schlug
einen mahnenden Ton an –, »was wollen Sie denn eigentlich
erreichen? Angenommen, Sie könnten sämtliche Welten davon
überzeugen, daß alle Galaxisbürger bis vor einer
Million Jahren Erdenmenschen gewesen seien, was würde das
ändern? Schließlich waren wir vor zwanzig Millionen Jahren
noch alle Affen, und dennoch gewähren wir den Affen von heute
keinen Familienanschluß.«


»Kommen Sie, Exzellenz, der Vergleich ist absurd.«


»Keineswegs. Man kann doch mit gleichem Recht unterstellen,
die Erdenmenschen hätten sich infolge der langen Isolation und
insbesondere unter dem Einfluß der Radioaktivität
entwicklungsmäßig so weit von ihren ausgewanderten Vettern
entfernt, daß sie nun eine eigene Rasse bildeten?«


Arvardan biß sich auf die Unterlippe und antwortete
zögernd: »Sie vertreten die Sache Ihrer Feinde ganz
ausgezeichnet.«


»Weil ich mir vorher überlege, wie meine Feinde
argumentieren werden. Sie werden also nichts erreichen, mein Bester,
allenfalls wird sich der Haß auf uns noch
verschärfen.«


»Aber«, wandte Arvardan ein, »was ist mit den
Interessen der reinen Wissenschaft, dem Wert der Erkenntnis an
sich…?«


Der Höchste Minister nickte feierlich. »Es schmerzt mich
tief, mich der Wissenschaft in den Weg stellen zu müssen. Aber
ich will ganz offen zu Ihnen sein, schließlich sind wir beide
Bürger des Imperiums. Ich persönlich wäre Ihnen nur zu
gern behilflich, aber mein Volk ist verstockt und halsstarrig und
kapselt sich seit Jahrhunderten ab, um sich vor der…
äh… bedauerlichen Gesinnung in Teilen der Galaxis zu
schützen. So sind gewisse Tabus entstanden, starre Gesetze
– die nicht einmal ich ungestraft übertreten
darf.«


»Und die radioaktiven Zonen…?«


»Sind eines der wichtigsten Tabus. Selbst wenn ich Ihnen die
Genehmigung gäbe, und glauben Sie mir, alles drängt mich
dazu, würde das lediglich zu Unruhen und Krawallen führen.
Ich brächte nicht nur Sie und alle Angehörigen Ihrer
Expedition in Lebensgefahr, sondern würde auf lange Sicht auch
Strafmaßnahmen des Imperiums auf die Erde herabbeschwören.
Ich kann also Ihrer Bitte nicht entsprechen, ohne meine Stellung und
das Vertrauen meines Volkes zu mißbrauchen.«


»Aber ich bin gern bereit, in vernünftigem Rahmen alle
erforderlichen Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Sie dürfen
selbstverständlich Beobachter mitschicken – Und Sie
könnten sich darauf verlassen, daß ich Sie vor einer
eventuellen Veröffentlichung etwaiger Resultate konsultieren
würde.«


»Die Versuchung ist groß«, sagte der Höchste
Minister. »Es ist ein sehr interessantes Projekt. Aber selbst
wenn wir das Volk zunächst außer acht lassen, Sie
dürfen meinen Einfluß nicht überschätzen. Ich
bin kein absoluter Herrscher, meine Macht ist vielmehr streng
begrenzt – jeder Antrag muß der Gesellschaft der Ahnen
vorgelegt werden, bevor eine endgültige Entscheidung erfolgen
kann.«


Arvardan schüttelte den Kopf. »Das ist sehr unangenehm.
Der Statthalter hatte mich schon vor den Schwierigkeiten gewarnt,
aber ich hoffte dennoch… Wann könnten Sie sich mit Ihrer
gesetzgebenden Versammlung beraten, Exzellenz?«


»Das Präsidium der Gesellschaft der Ahnen tritt in drei
Tagen zusammen. Aber ich habe keinen Einfluß auf die
Tagesordnung, deshalb kann es noch etwas länger dauern, bis Ihr
Anliegen zur Sprache kommt. Sagen wir, eine Woche.«


Arvardan nickte zerstreut. »Damit muß ich mich wohl
zufriedengeben. Noch etwas, Exzellenz…«


»Ja?«


»Auf Ihrem Planeten gibt es einen Wissenschaftler, den ich
gerne kennenlernen würde. Einen gewissen Dr. Shekt in Chica. Nun
war ich zwar bereits in Chica, bin aber wieder abgereist, bevor ich
etwas in dieser Richtung unternehmen konnte. Jetzt würde ich den
Besuch gerne nachholen. Der Mann ist sicher sehr beschäftigt,
und deshalb möchte ich Sie, wenn es nicht zu viele Umstände
macht, um ein Empfehlungsschreiben bitten.«


Der Höchste Minister war wie unter einem Schlag
zusammengezuckt und sagte zunächst gar nichts. Erst nach einer
Weile fragte er: »Dürfte ich erfahren, weshalb Sie ihn
aufzusuchen wünschen?«


»Gewiß. Ich habe von einem Instrument gelesen, das er
entwickelt hat. Ich glaube, er nennt es Synapsifikator. Das
Gerät beeinflußt die neurochemischen Prozesse im Gehirn
und könnte daher für ein anderes Projekt, an dem ich
arbeite, von größtem Interesse sein. Ich habe mich
nämlich eingehend mit der Klassifizierung der Menschheit nach
enzephalographischen Kriterien beschäftigt –
Hirnstromtypen, Sie verstehen.«


»Hmm… Ich habe von diesem Instrument gerüchteweise
gehört, glaube mich aber zu erinnern, daß es kein Erfolg
war.«


»Das mag schon sein, dennoch ist der Mann eine Koryphäe
auf diesem Gebiet und könnte mir wahrscheinlich sehr behilflich
sein.«


»Ich verstehe. In diesem Fall lasse ich Ihnen den
Empfehlungsbrief unverzüglich ausstellen. Natürlich
dürften Ihre Absichten in bezug auf die Verbotenen Zonen mit
keinem Wort erwähnt werden.«


»Das versteht sich von selbst, Exzellenz.« Arvardan
erhob sich. »Ich danke Ihnen für Ihr freundliches
Entgegenkommen und hoffe sehr, daß der Rat der Ahnen mein
Projekt wohlwollend beurteilen wird.«


 


Sobald Arvardan gegangen war, trat der Sekretär ein. Wie so
oft umspielte ein kaltes, grausames Lächeln seine Lippen.


»Ausgezeichnet«, sagte er. »Sie haben sich wacker
geschlagen, Exzellenz.«


Der Höchste Minister machte ein bekümmertes Gesicht.
»Wieso kam er am Schluß auf Shekt?« fragte er.


»Das beunruhigt Sie? Dafür besteht kein Anlaß.
Alles entwickelt sich prächtig. Ist Ihnen aufgefallen, wie ruhig
er blieb, als Sie sein Projekt ablehnten? War das die Reaktion eines
Wissenschaftlers, dem man eben ohne triftigen Grund einen
Herzenswunsch abgeschlagen hat? Oder eher die Reaktion eines Agenten,
der erleichtert ist, endlich aus seiner Rolle schlüpfen zu
können?


Wir stehen schon wieder vor einem dieser merkwürdigen
Zufälle. Schwartz flieht von der Farm und schlägt sich nach
Chica durch. Nur einen Tag später taucht Arvardan hier auf und
erwähnt, nach einem halbherzigen Vorstoß wegen seiner
Expedition, ganz beiläufig, daß er nach Chica fahren will,
um Shekt zu besuchen.«


»Aber warum erwähnt er es überhaupt, Balkis? Ist
das nicht töricht?«


»Sie denken nicht kompliziert genug. Versetzen Sie sich doch
einmal in seine Lage. Er glaubt, wir hätten keinen Verdacht. Und
dann wäre das ein Fall für ›Frechheit siegt‹. Er
will Shekt besuchen. Gut! Er spricht ganz offen darüber, bittet
Sie sogar um ein Empfehlungsschreiben. Wie könnte er die
Harmlosigkeit und Aufrichtigkeit seiner Absichten besser
dokumentieren? Und das bringt uns auf einen weiteren Punkt. Schwartz
mag entdeckt haben, daß er überwacht wurde. Er mag Natter
getötet haben. Aber er hatte keine Zeit, die anderen zu
warnen, sonst wäre die Komödie nicht in dieser Form zu
Ende gespielt worden.«


Mit halbgeschlossenen Augen spann der Sekretär sein Netz
weiter. »Wie lange es dauert, bis die beiden Schwartz vermissen
und Verdacht schöpfen, läßt sich nicht sagen, aber
wir können Arvardan zumindest die Zeit lassen, sich mit Shekt zu
treffen. Wenn wir die beiden zusammen erwischen, können sie sehr
viel weniger abstreiten.«


»Wieviel Zeit haben wir denn noch?« wollte der
Höchste Minister wissen.


Balkis sah ihn nachdenklich an. »Die Planung ist flexibel,
und seit Shekt als Verräter entlarvt wurde, arbeiten die Leute
in drei Schichten – wir kommen gut voran. Lediglich die
Berechnungen für die jeweiligen Umlaufbahnen stehen noch aus.
Die Kapazität unserer Computer ist hier das größte
Hindernis. Nun ja… eventuell ist es nur noch eine Frage von
wenigen Tagen.«


»Von wenigen Tagen!« Der Ausruf verriet eine seltsame
Mischung aus Triumph und Entsetzen.


»Von wenigen Tagen!« wiederholte der Sekretär.
»Aber vergessen Sie nicht – wenn auch nur zwei Sekunden
zuvor eine Bombe einschlägt, ist alles vorbei. Und
anschließend ist in einem Zeitraum von einem bis sechs Monaten
mit Vergeltungsmaßnahmen zu rechnen. Wir sind also noch nicht
ganz außer Gefahr.«


Wenige Tage noch! Dann würde der ungleichste Kampf in der
Geschichte der Galaxis beginnen, die Erde allein würde gegen das
gesamte Imperium stehen.


Dem Höchsten Minister begannen die Hände zu zittern.


 


Wieder saß Arvardan in einem Stratojet. Innerlich kochte er
vor Wut. Es war aussichtslos, daß der Höchste Minister und
seine psychopathischen Untertanen ihm offiziell erlauben würden,
in die radioaktiven Zonen vorzudringen. Doch darauf war er
vorbereitet, und seltsamerweise bedauerte er es nicht einmal. Er
hätte entschiedener auftreten können – aber es war ihm
nicht wichtig genug gewesen.


Bei der endlosen Galaxis, wenn es nicht anders ging, würde er
eben ohne Genehmigung handeln. Er würde sein Schiff mit Waffen
bestücken und sein Anliegen mit Gewalt durchsetzen. Eigentlich
war es ihm sogar lieber so.


Diese hirnverbrannten Dummköpfe!


Wofür, zum Teufel, hielten sie sich eigentlich?


Sicher, er wußte es ja. Sie hielten sich für die
Stammväter der Menschheit, die Bewohner des einen
Planeten…


Und was das Schlimmste war, sie hatten auch noch recht.


Nun ja… Das Schiff startete. Er wurde in die weichen
Sitzpolster gedrückt. Binnen einer Stunde würde Chica in
Sicht kommen.


Wobei er es durchaus erwarten konnte, Chica wiederzusehen,
beteuerte er sich, aber die Sache mit dem Synapsifikator könnte
wichtig sein, und wenn er schon auf der Erde war, sollte er doch das
Beste daraus machen. Er hatte bestimmt nicht die Absicht, später
noch einmal wiederzukommen.


Rattenloch!


Ennius hatte recht.


Aber dieser Dr. Shekt… Er strich über das
Empfehlungsschreiben mit seinen gestelzten Formulierungen…


Und dann fuhr er plötzlich in die Höhe – oder
hätte es gerne getan, wenn der Beschleunigungsdruck ihn nicht in
seinem Sessel festgehalten hätte. Die Erde sackte immer noch
unter der Maschine weg, doch das Blau des Himmels ging
allmählich in ein sattes Purpur über.


Er hatte sich an den Namen des Mädchens erinnert. Sie
hieß Pola Shekt.


Wie hatte er das vergessen können? fragte er sich
empört. Er fühlte sich betrogen. Sein Gedächtnis hatte
sich gegen ihn gewandt und ihm den Familiennamen so lange
vorenthalten, bis es zu spät war.


Doch in den Tiefen seiner Seele glomm ein winziges Fünkchen
Jubel auf.
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EIN WIEDERSEHEN


 


 


Seit jenem Tag, an dem Dr. Shekt seinen Synapsifikator an Joseph
Schwartz ausprobiert hatte, waren zwei Monate vergangen. Der Physiker
hatte sich in dieser Zeit sehr verändert, weniger
äußerlich, auch wenn er vielleicht noch magerer geworden
war und seine Schultern noch mehr hängen ließ, als vor
allem in seinem Wesen. Er wirkte ängstlich und zerstreut, hatte
sich ganz in sein Schneckenhaus zurückgezogen und schottete sich
selbst gegen seine engsten Mitarbeiter ab. Wie ungern er sich in ein
Gespräch verwickeln ließ, mußte selbst ein Blinder
sehen.


Nur Pola schüttete er gelegentlich sein Herz aus, vielleicht
deshalb, weil auch sie seit zwei Monaten eine ganz ungewohnte
Verschlossenheit an den Tag legte.


»Ich werde ständig beobachtet«, klagte er etwa.
»Irgendwie spürt man das. Vielleicht kennst du das
Gefühl?… Im Institut gab es vergangenen Monat mehrfach
Personalwechsel, und immer gehen ausgerechnet diejenigen, die mir
sympathisch sind, und die ich für vertrauenswürdig
halte… Und nie bin ich eine Minute allein. Ständig ist
jemand in der Nähe. Ich kann nicht einmal ungestört meine
Berichte schreiben.«


Und Pola bedauerte ihn oder lachte ihn aus und sagte immer wieder:
»Was kann man dir denn schon vorwerfen? Selbst das Experiment
mit Schwartz ist doch kein todeswürdiges Verbrechen. Dafür
hätte man dir allenfalls einen Rüffel
verpaßt.«


Aber sein hageres Gesicht wurde noch fahler, und er murmelte:
»Sie werden mich nicht am Leben lassen. Die Sechzig rücken
immer näher, und sie werden mich nicht am Leben
lassen.«


»Nach allem, was du geleistet hast? Unsinn!«


»Ich weiß zu viel, Pola, und sie trauen mir
nicht.«


»Worüber weißt du zu viel?«


Eines Abends war er so müde, daß er glaubte, die Last
nicht länger tragen zu können. Und so beichtete er ihr
alles. Zunächst wollte sie ihm nicht glauben, doch als er sie
schließlich überzeugt hatte, war sie starr vor
Entsetzen.


Am nächsten Tag rief Pola von einem öffentlichen
Komsender am anderen Ende der Stadt aus die Residenz an, hielt sich
ein Taschentuch vor den Mund und verlangte Dr. Bel Arvardan zu
sprechen.


Er war nicht da. Möglicherweise sei er im neuntausend
Kilometer entfernten Bonair, aber er habe sich nicht immer
zuverlässig an seine Reiseroute gehalten. Ja, irgendwann werde
er wieder in Chica zurückerwartet, aber der genaue Zeitpunkt sei
nicht bekannt. Ob sie ihren Namen hinterlassen wolle? Man werde
versuchen, das Datum in Erfahrung zu bringen.


Daraufhin unterbrach sie die Verbindung und drückte ihre
weiche Wange an die angenehm kühle Wand der Glaszelle. Sie
weinte nicht, aber die Enttäuschung ließ ihre schwarzen
Augen verdächtig glänzen.


Wie hatte sie nur so dumm sein können!


Er hatte ihr geholfen, und sie hatte ihn verbittert weggeschickt.
Er hatte die Neuronenpeitsche und Schlimmeres auf sich genommen, um
die Würde eines kleinen Erdenmädchens gegen einen
Außerweltler zu verteidigen, und sie hatte ihm noch
Vorwürfe gemacht.


Die hundert Credit, die sie am nächsten Morgen in die
Residenz geschickt hatte, waren ohne Kommentar zurückgekommen.
Daraufhin hätte sie ihn gerne aufgesucht, um sich zu
entschuldigen, aber sie hatte sich nicht getraut. In der Residenz
hatten nur Außerweltler Zutritt, man würde sie gar nicht
erst einlassen. Bisher hatte sie das Gebäude immer nur von ferne
gesehen.


Und jetzt… Jetzt wäre sie sogar zum Statthalterpalast
gegangen, um… um…


Nur er konnte jetzt noch helfen. Er, ein
Außerweltler, der imstande war, Erdenmenschen wie
Gleichgestellte zu behandeln. Sie hätte nie erraten, daß
er nicht von der Erde kam, wenn er es ihr nicht selbst gesagt
hätte. Er war so groß, so selbstbewußt. Er
wußte sicher, was zu tun war.


Irgend jemand mußte es doch wissen, sonst war die gesamte
Galaxis dem Untergang geweiht.


Natürlich hätten die meisten Außerweltler nichts
Besseres verdient – aber galt das für alle? Auch für
die Frauen und Kinder, die Alten und Kranken? Für die Guten und
Barmherzigen? Für die Arvardans? Für jene, die noch nie von
der Erde gehört hatten? Letztlich waren es doch auch nur
Menschen. Die Rache wäre zu grausam. Alle möglicherweise
– nein, sicher – berechtigten Ansprüche der Erde
würden in einem Meer von Blut und faulendem Fleisch
untergehen.


Und dann kam wie aus dem Nichts Arvardans Anruf. Dr. Shekt
schüttelte den Kopf. »Ich kann es ihm nicht
sagen.«


»Du mußt«, rief Pola verzweifelt.


»Hier? Das ist unmöglich – ich würde uns beide
ins Verderben stürzen.«


»Dann schick ihn weg! Ich nehme die Sache in die
Hand.«


Ihr Herz jubelte laut. Selbstverständlich nur, weil sie nun
eine Chance sah, zahllose Menschenleben zu retten. Sie erinnerte sich
an sein strahlendes Lächeln, seine blendend weißen
Zähne. Er hatte seelenruhig einen Colonel der Kaiserlichen
Truppen gezwungen, den Kopf einzuziehen und sich bei ihr zu
entschuldigen – und sie, ein Erdenmädchen, hatte
dagestanden und ihm nur zu verzeihen brauchen.


Bel Arvardan war zu allem fähig!


 


Bel Arvardan hatte von alledem natürlich keine Ahnung, und so
nahm er Shekts merkwürdig schroffe, abweisende Haltung für
bare Münze und fühlte sich in seinen Erfahrungen mit der
Erde wieder einmal bestätigt.


Verärgert stand er, ganz offensichtlich ein unwillkommener
Gast, im Vorraum des auffallend unpersönlich gehaltenen
Büros.


Dennoch wählte er seine Worte mit Bedacht: »Ich
hätte nie gewagt, Sie mit meinem Besuch zu belästigen,
Doktor, wenn ich mich nicht beruflich für Ihren Synapsifikator
interessieren würde. Außerdem sagte man mir, Sie
hätten im Gegensatz zu vielen anderen Erdenmenschen keine
Abneigung gegen Bewohner der übrigen Galaxis.«


Damit war er anscheinend in ein Fettnäpfchen getreten, denn
Dr. Shekt stürzte sich sofort auf diesen Punkt. »Da irrt
sich Ihr Informant, wer immer er auch sein mag. Es ist keineswegs so,
daß ich Fremden an sich besonders freundschaftliche
Gefühle entgegenbrächte. Ich gestatte mir weder Sympathien
noch Antipathien. Ich bin in erster Linie Erdenmensch…«


Arvardan preßte die Lippen zusammen und wandte sich zum
Gehen.


»Verstehen Sie mich doch, Dr. Arvardan« – ein
hastiges Flüstern – »ich will nicht unhöflich
erscheinen, aber ich kann wirklich nicht…«


»Ich verstehe vollkommen«, sagte der Archäologe
kalt, obwohl er überhaupt nichts verstand. »Ich
wünsche Ihnen einen schönen Tag.«


Dr. Shekt lächelte matt. »Ich ertrinke in
Arbeit…«


»Auch ich bin ein vielbeschäftigter Mann, Dr.
Shekt.«


Zähneknirschend ging er zur Tür. Diese Erdenmenschen
konnten ihm samt und sonders gestohlen bleiben. Unwillkürlich
gingen ihm ein paar der Schlagworte durch den Kopf, die auf seiner
Heimatwelt in aller Munde waren. Zum Beispiel die Sprichwörter:
›Höflichkeit auf der Erde ist seltener als Wassermangel im
Ozean.‹ Oder: ›Von einem Erdenmenschen kannst du alles
haben, solange es nichts kostet und noch weniger wert ist.‹


Er hatte mit dem Arm bereits den photoelektrischen Strahl
unterbrochen, um die Eingangstür zu öffnen, als er hinter
sich rasche Schritte und ein leises, warnendes ›Pst!‹
hörte. Dann wurde ihm ein Stück Papier in die Hand
gedrückt. Als er sich umdrehte, sah er nur noch etwas Rotes um
die Ecke verschwinden.


Er stieg in den Bodenwagen, den er sich gemietet hatte, und
entfaltete den Zettel. In krakeliger Schrift stand darauf
geschrieben:


»Fragen Sie sich heute abend um acht Uhr zum Großen
Schauspielhaus durch. Vergewissern Sie sich, daß Sie nicht
verfolgt werden.«


Mit ratloser Miene las er den Text erst fünfmal durch und
starrte ihn danach noch eine ganze Weile an, als warte er darauf,
daß eine zweite Botschaft in Geheimtinte sichtbar würde.
Dann schaute er sich unwillkürlich um. Die Straße war
leer. Er hob die Hand, um den albernen Fetzen aus dem Fenster zu
werfen, zögerte und steckte ihn in seine Westentasche.


Wenn er an diesem Abend irgend etwas vorgehabt hätte,
wäre er der Aufforderung sicher nicht gefolgt, und das wäre
das Ende der Geschichte und damit auch das Ende für Billionen
von Menschen gewesen. Doch es stand rein gar nichts auf dem
Programm.


Außerdem wollte er zu gerne wissen, wer wohl der Absender
der Nachricht gewesen sein könnte…


 


Um acht Uhr quälte er sich in einer langen Schlange von
Bodenwagen langsam die Serpentinenstraße entlang, die
vermutlich zum Großen Schauspielhaus führte. Er hatte nur
einmal einen Passanten nach dem Weg gefragt, und der hatte ihn
mißtrauisch angestarrt (dieses Mißtrauen gegen alles und
jedes lag wohl wirklich sämtlichen Erdenmenschen im Blut) und
kurzangebunden gesagt: »Fahren Sie einfach den anderen
nach.«


Die anderen schienen tatsächlich alle ins Schauspielhaus zu
wollen, denn als es endlich in Sicht kam, verschwand vor ihm Wagen um
Wagen im gähnenden Schlund eines unterirdischen Parkhauses. Er
scherte aus der Schlange aus und fuhr, ohne so recht zu wissen,
warum, im Schrittempo an dem Gebäude entlang.


Eine zierliche Gestalt kam von der Fußgängerrampe
gesprungen und stand plötzlich vor seinem Fenster. Bevor er
seinen Schrecken überwinden konnte, hatte sie bereits die
Tür geöffnet und war eingestiegen.


»Verzeihen sie«, sagte er, »aber…«


»Pst!« Die Gestalt hatte sich tief in den Sitz
gedrückt. »Ist Ihnen jemand gefolgt?«


»Sollte mir denn jemand folgen?«


»Keine dummen Scherze. Fahren Sie geradeaus weiter. Ich sage
Ihnen, wann Sie abbiegen sollen… Du meine Güte, worauf
warten Sie denn noch?«


Die Stimme kannte er. Die Kapuze war nach hinten gerutscht,
hellbraunes Haar wurde sichtbar. Schwarze Augen blickten ihn an.


»Bitte, fahren Sie weiter«, sagte sie leise.


Er gehorchte, und in der folgenden Viertelstunde sprach sie,
abgesehen von knappen, halblauten Anweisungen den Weg betreffend,
kein Wort mehr mit ihm. Er sah sie verstohlen von der Seite an und
war entzückt. Sie war noch hübscher als in seiner
Erinnerung. Sein Groll war wie weggeblasen.


Am Rand eines menschenleeren Wohnviertels ließ ihn das
Mädchen anhalten, sah sich vorsichtig um und winkte ihn
schließlich in eine Auffahrt. Der Wagen glitt eine sanft
geneigte Rampe hinab und blieb in einer Einzelgarage stehen.


Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloß, nun war die Lampe
im Wagen die einzige Lichtquelle.


Und Pola sah ihn an und sagte feierlich: »Es tut mir leid,
Dr. Arvardan, aber ich sah keine andere Möglichkeit, unter vier
Augen mit Ihnen zu sprechen. Ich weiß, daß Sie keine
besonders hohe Meinung von mir haben…«


»Glauben Sie das ja nicht«, widersprach er verlegen.


»Wie könnte es denn anders sein? Aber eines möchte
ich Ihnen sagen: ich bin mir durchaus darüber im klaren,
daß ich mich an jenem Abend wie ein ungezogenes Kind benommen
habe. Ich finde nur nicht die richtigen Worte, um Ihnen mein Bedauern
auszudrücken…«


»Bitte, hören Sie auf.« Er sah sie nicht an.
»Ich hätte auch ein wenig diplomatischer vorgehen
können.«


»Nun ja…« Pola hielt inne, um ihre Gefühle
wieder unter Kontrolle zu bringen. »Aber das ist nicht der
Grund, warum ich Sie hierhergelotst habe. In Ihnen habe ich zum
ersten Mal in meinem Leben einen Außerweltler kennengelernt,
der auch freundlich und ritterlich sein kann – und ich brauche
Ihre Hilfe.«


Arvardan durchfuhr es wie ein Messerstich. War das alles, worum es
ihr ging? Er verpackte den Gedanken in ein kaltes: »Ach
ja?«


Und sie verteidigte sich mit einem lauten »Nein! Es handelt
sich nicht um mich, Dr. Arvardan, sondern um die gesamte Galaxis.
Für mich will ich nichts. Gar nichts!«


»Nun reden Sie schon.«


»Erstens – ich glaube nicht, daß uns jemand
gefolgt ist, aber wenn Sie auch nur das kleinste Geräusch
hören, würden Sie – würden Sie dann…«
– sie schlug die Augen nieder – »die Arme um mich
legen und… und… Sie wissen schon.«


Er nickte mit dem Kopf und sagte trocken: »So weit sollte
mein Improvisationstalent gerade noch reichen. Müssen wir
unbedingt auf ein Geräusch warten?«


Pola wurde rot. »Bitte, Sie dürfen sich nicht über
mich lustig machen und auch meine Absichten nicht mißverstehen.
Nur auf diese Weise könnten wir kaschieren, was wir in
Wirklichkeit vorhaben. Nichts anderes wäre
überzeugend.«


»Steht es so ernst?« fragte Arvardan.


Er war neugierig geworden. Sie war so jung, so zerbrechlich.
Irgendwie fühlte er sich überrumpelt. Er war ein durch und
durch vernünftiger Mensch, und darauf war er stolz. Obwohl er
durchaus starker Gefühle fähig war, kämpfte er dagegen
an und war bisher auch immer Sieger geblieben. Woher also
plötzlich dieser überwältigende
Beschützerinstinkt, nur weil ein scheinbar schwaches
Mädchen neben ihm saß?


»Es steht so ernst«, sagte sie. »Ich werde Ihnen
jetzt etwas erzählen, das Sie mir zunächst nicht glauben
werden. Aber ich möchte, daß Sie es wenigstens
versuchen. Nehmen Sie sich fest vor, mich für aufrichtig
zu halten. Und vor allem, nehmen Sie sich vor, sich auf unsere Seite
zu schlagen, nachdem ich fertig bin, und die Sache bis zum bitteren
Ende mit uns durchzustehen. Sind Sie dazu bereit? Ich gebe Ihnen
fünfzehn Minuten Bedenkzeit. Wenn Sie danach zu dem Schluß
kommen, ich sei Ihres Vertrauens nicht würdig und die Sache
interessiere Sie nicht, dann werde ich weggehen und Sie nie wieder
behelligen.«


»Fünfzehn Minuten?« Ein Lächeln zuckte um
seine Mundwinkel, er nahm seine Armbanduhr ab und legte sie vor sich
hin. »Einverstanden.«


Sie faltete die Hände im Schoß und starrte unverwandt
auf die leere Garagenwand hinter der Windschutzscheibe.


Er betrachtete sie nachdenklich – das glatte, weiche Kinn,
das sie so energisch vorreckte, die schmale, gerade Nase, die
eigentümlich kräftige Hautfarbe, die so typisch war
für die Erde.


Auf einmal entdeckte er, daß sie ihn aus dem Augenwinkel
ansah und hastig wieder geradeaus schaute.


»Was ist los?« fragte er.


Sie wandte ihm den Kopf zu und biß sich auf die Unterlippe.
»Ich habe Sie beobachtet.«


»Das habe ich bemerkt. Habe ich einen Schmutzfleck auf der
Nase?«


»Nein.« Ein winziges Lächeln, das erste, seit sie
in den Wagen gestiegen war. Immer mehr absurde Kleinigkeiten zogen
seine Aufmerksamkeit auf sich: die Art zum Beispiel, wie ihr Haar bei
jeder Kopfbewegung aufflog und herumschwang. »Ich habe mich nur
seit – seit jenem Abend – immer wieder gefragt, warum Sie
keinen Bleianzug tragen, wenn Sie doch Außerweltler sind. Davon
habe ich mich nämlich täuschen lassen. Sonst sehen alle
Außerweltler aus wie Kartoffelsäcke.«


»Und ich nicht?«


»O nein« – jetzt klang fast so etwas wie Eifer aus
ihrer Stimme –, »Sie sehen… Sie sehen aus wie eine
antike Marmorstatue, nur daß Sie warm und lebendig sind…
Verzeihen Sie, ich wollte nicht unverschämt sein.«


»Sie meinen, ich könnte Sie für ein
Erdenmädchen halten, das nicht weiß, wo sein Platz ist?
Wenn Sie nicht sofort aufhören, so über mich zu denken,
können wir niemals Freunde werden. – Ich glaube nicht an
das Ammenmärchen von der Radioaktivität. Ich habe die
atmosphärische Strahlung der Erde gemessen und Versuche an
Labortieren durchgeführt. Beides hat mich überzeugt,
daß mir die Strahlung unter normalen Umständen nichts
anhaben kann. Ich bin jetzt seit zwei Monaten hier und fühle
mich nach wie vor kerngesund. Mein Haar sitzt immer noch fest«
– er zog daran –, »und ich leide auch nicht unter
Magenkrämpfen. Ebensowenig fürchte ich um meine
Zeugungsfähigkeit, obwohl ich in dieser Hinsicht
zugegebenermaßen etwas vorsichtiger bin. Aber
bleiimprägnierte Unterhosen sieht man eben nicht.«


Er hatte keine Miene verzogen, und sie lächelte wieder.
»Ich glaube, Sie sind ein bißchen verrückt«,
sagte sie.


»Finden Sie? Sie wären überrascht, wie viele
hochintelligente und berühmte Archäologen das ebenfalls von
mir behauptet haben – in ellenlangen Reden.«


Plötzlich sagte sie: »Wollen Sie mir jetzt zuhören?
Die fünfzehn Minuten sind um.«


»Was glauben Sie?«


»Nun, es könnte sein. Wenn Sie nicht verrückt
wären, würden Sie nicht hier sitzen. Nicht, nachdem ich
mich so benommen habe.«


»Haben Sie den Eindruck«, fragte er leise, »ich
müßte mich zwingen, in Ihrer Nähe zu bleiben? Das
wäre ein großer Irrtum. – Wissen Sie, Pola, Sie sind
nämlich das schönste Mädchen, das ich je gesehen
habe.«


Sie hob rasch den Kopf und sah ihn erschrocken an. »Bitte
nicht. Ich bin nicht auf Komplimente aus. Glauben Sie mir etwa
nicht?«


»Doch, Pola, ich glaube Ihnen. Erzählen Sie mir, was
immer Sie mir erzählen wollen. Ich werde Ihnen glauben, und ich
werde Ihnen helfen.« Im Grunde hatte sie ihn jetzt schon
überzeugt. In diesem Moment hätte ein Wink von ihr
genügt, und Arvardan hätte mit Freuden versucht, den Kaiser
zu stürzen. Er war zum ersten Mal verliebt. Energisch gebot er
seinen Gedanken Einhalt. Dieses Wort hatte er noch nie verwendet.


Verliebt? – In ein Erdenmädchen?


»Sie haben mit meinem Vater gesprochen, Dr.
Arvardan?«


»Dr. Shekt ist Ihr Vater? – Bitte, nennen Sie mich doch
Bel. Darf ich Sie Pola nennen.«


»Wenn Ihnen soviel daran liegt, will ich es versuchen. Ich
nehme an, Sie waren ziemlich ungehalten über ihn?«


»Er war nicht gerade höflich.«


»Er konnte nicht anders. Er wird überwacht. Ich hatte
vorher mit ihm vereinbart, daß er Sie fortschicken und ich hier
mit Ihnen sprechen sollte. Das ist unser Haus. – Wissen
Sie…« – sie verfiel in ein verschwörerisches
Flüstern –, »die Erde plant nämlich einen
Aufstand.«


Arvardan konnte der Komik des Augenblicks nicht widerstehen.


»Nein!« sagte er und riß die Augen weit auf.
»Die ganze Erde?«


Pola brauste sofort auf. »Lachen Sie nicht über mich.
Sie haben versprochen, mich anzuhören und mir zu glauben. Die
Erde plant einen Aufstand, und das ist eine ernste Sache, denn die
Erde kann das gesamte Imperium zerstören.«


»Kann sie das wirklich?« Arvardan unterdrückte
mannhaft einen Lachanfall. »Pola«, fragte er freundlich,
»wie ist es um Ihre Kenntnisse in Galaktographie
bestellt?«


»Nicht schlechter als bei anderen, Herr Professor, aber was
hat das damit zu tun?«


»Folgendes. Die Galaxis hat ein Volumen von mehreren
Milliarden Kubiklichtjahren. Sie umfaßt zweihundert Millionen
bewohnte Planeten und hat eine Bevölkerung von annähernd
fünfhundert Billiarden Menschen. Richtig?«


»Wenn Sie es sagen, wird es wohl stimmen.«


»Es stimmt, glauben Sie mir. Die Erde ist nur ein einziger
Planet mit einer Bevölkerung von zwanzig Millionen, und mehr
kann sie auch nicht ernähren. Mit anderen Worten, auf jeden
Erdenmenschen kommen fünfundzwanzig Milliarden
Galaxisbürger. Was kann die Erde gegen eine Übermacht von
fünfundzwanzig Milliarden zu eins wohl ausrichten?«


Ihre Sicherheit schien für einen Moment ins Wanken zu
geraten, doch sie faßte sich rasch. »Bei«, sagte sie
entschieden, »ich kann Ihnen die Frage nicht beantworten, das
kann nur mein Vater. Er hat mich über die entscheidenden Punkte
im unklaren gelassen, angeblich, um mein Leben nicht zu
gefährden. Aber wenn Sie jetzt mit mir kommen, wird er sprechen.
Mir hat er nur gesagt, die Erde kenne eine Möglichkeit, anderswo
alles Leben zu vernichten, und ich muß ihm glauben. Er
hat sich noch nie geirrt.«


Sie hatte vor Eifer ganz rote Wangen bekommen. Arvardan hätte
sie am liebsten gestreichelt. (Hatte er wirklich einmal Abscheu
empfunden, wenn er sie berührte? Was ging bloß mit ihm
vor?)


»Ist es schon nach zehn?« fragte Pola.


»Ja«, antwortete er.


»Dann müßte er jetzt oben sein – wenn man ihn
nicht erwischt hat.« Fröstelnd sah sie sich um. »Man
kann von der Garage aus ins Haus gelangen. Wenn Sie mitkommen
würden…«


Sie hatte schon die Hand am Griff, um die Wagentür zu
öffnen, als sie erstarrte. »Da ist jemand«, zischte
sie. »Oh, schnell…«


Weiter kam sie nicht. Arvardan hatte ihre Bitte nicht vergessen.
Er riß sie in die Arme, und im nächsten Augenblick lag sie
warm und weich an seiner Brust. Ihre Lippen berührten zitternd
die seinen, er drohte in ihrem Liebreiz zu versinken…


Zehn Sekunden lang verdrehte er noch die Augen, um den ersten
Lichtstrahl zu erfassen, den ersten Schritt zu hören, doch dann
schlugen die Wogen der Erregung über ihm zusammen und rissen ihn
mit sich fort. Er war geblendet wie von tausend Sternen, und sein
eigener Herzschlag übertönte jedes andere
Geräusch.


Sie rückte von ihm ab, doch er suchte noch einmal ihre Lippen
und fand sie auch. Seine Arme spannten sich, sie drückte sich an
ihn, und ihr Herz schlug im Takt mit dem seinen.


So verharrten sie eine ganze Weile, und als sie sich endlich
voneinander lösten, blieben sie noch einen Moment Wange an Wange
sitzen.


Arvardan war zum ersten Mal verliebt. Diesmal scheute er vor dem
Wort nicht mehr zurück.


Warum auch? Erdenmädchen oder nicht, die ganze Galaxis kannte
nicht ihresgleichen.


Er lächelte verträumt: »Es ist wohl nur ein Wagen
vorbeigefahren.«


»Nein«, flüsterte sie. »Ich habe gar kein
Geräusch gehört.«


Er hielt sie auf Armeslänge von sich ab, aber sie wich seinem
Blick nicht aus. »Du kleines Teufelchen. Ist das dein
Ernst?«


Ihre Augen funkelten. »Ich wollte, daß du mich
küßt, und ich bereue nichts.«


»Glaubst du, ich etwa? Und jetzt mußt du mich noch
einmal küssen, diesmal nur, weil ich es will.«


Wieder verging ein langer, langer Augenblick, dann befreite sie
sich, strich sich das Haar glatt und zog mit züchtigen, knappen
Bewegungen den Kragen ihres Kleids gerade. »Wir gehen jetzt
besser ins Haus. Mach die Scheinwerfer aus. Ich habe eine kleine
Stableuchte.«


Er stieg nach ihr aus dem Wagen. Wie ein Schatten schwebte sie
hinter dem dünnen Strahl der Taschenlampe durch das Dunkel.


»Gib mir die Hand«, sagte sie. »Es geht eine Treppe
hinauf.«


Kaum hörbar flüsterte er: »Ich liebe dich,
Pola.« Der Satz ging ihm wie von selbst über die Lippen
– es waren genau die richtigen Worte. Und so wiederholte er sie
noch einmal: »Ich liebe dich, Pola.«


Und sie gab leise zurück: »Du kennst mich doch
kaum.«


»Nein. Ich kenne dich schon mein Leben lang. Ich schwöre
es! Mein ganzes Leben lang. Pola, seit zwei Monaten denke ich an
dich, träume von dir. Ich schwöre es.«


»Ich bin ein Erdenmädchen, mein Bester.«


»Dann werde ich ein Erdenmann sein. Gib mir eine
Chance.«


Er hielt sie fest und drückte ihre Hand sanft nach oben, bis
der Strahl der Taschenlampe ihr gerötetes, tränennasses
Gesicht erfaßte. »Warum weinst du?«


»Wenn mein Vater dir gesagt hat, was er weiß, wirst du
kein Erdenmädchen mehr lieben können.«


»Ich bitte dich noch einmal: Gib mir eine Chance.«
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DER SPIESS WIRD UMGEDREHT


 


 


Arvardan und Shekt trafen sich in einem Hinterzimmer im zweiten
Stockwerk des Hauses. Die Fenster hatte man vorsichtshalber
polarisiert, so daß sie völlig undurchsichtig waren. Pola
saß im Erdgeschoß in einem Sessel und beobachtete wachsam
und mit gespitzten Ohren die dunkle, leere Straße.


Shekt ging immer noch gebückt, dennoch wirkte er irgendwie
anders, als Arvardan ihn zehn Stunden zuvor kennengelernt hatte. Das
Gesicht des Physikers war nach wie vor verhärmt und von tiefer
Müdigkeit gezeichnet, doch anstelle von Unschlüssigkeit und
Angst spiegelte sich jetzt ein geradezu verzweifelter Trotz
darin.


»Dr. Arvardan«, begann er mit fester Stimme, »ich
möchte mich für mein Verhalten heute morgen entschuldigen.
Ich hatte gehofft, Sie würden verstehen…«


»Was nicht der Fall war, wie ich zugeben muß, aber
inzwischen ist mir, denke ich, manches klargeworden.«


Shekt setzte sich an den Tisch und wies auf eine Flasche Wein.
Arvardan winkte ab. »Wenn Sie gestatten, nehme ich lieber etwas
Obst. – Was ist das zum Beispiel? Solche Früchte habe ich
noch nie gesehen.«


»Eine Orangenart«, sagte Shekt. »Ich glaube, sie
wächst nur auf der Erde. Die Schale löst sich ganz
leicht.« Er machte es vor, und nachdem Arvardan neugierig
geschnuppert hatte, grub er die Zähne in das weinrote
Fruchtfleisch. Mit einem überraschten Ausruf hob er den
Kopf.


»Aber das schmeckt ja köstlich, Dr. Shekt! Hat die Erde
nie versucht, dieses Produkt zu exportieren?«


»Die Ahnen«, erklärte der Biophysiker grimmig,
»halten nicht viel vom Handel mit den Außerwelten. Und
unsere Nachbarn im Weltraum sind wiederum an Geschäften mit uns
nicht interessiert. Das ist nur ein kleines Beispiel für unsere
Schwierigkeiten hier.«


Arvardan spürte, wie ihn die Wut packte. »Das ist das
Dümmste, was ich je gehört habe. Glauben Sie mir, wenn ich
mir ansehe, was in den Köpfen so mancher Menschen vorgeht,
möchte ich an der menschlichen Intelligenz
verzweifeln.«


Shekt zuckte die Achseln. Er war sein Leben lang tolerant gewesen.
»Ich fürchte, das ist wohl nur ein Teil des nahezu
unlösbaren Problems Antiterrestrialismus.«


»Aber es ist doch nur deshalb so schwer zu lösen«,
rief der Archäologe, »weil offenbar niemand wirklich eine
Lösung will! Wie vielen Erdenmenschen fällt denn nichts
Besseres ein, als wahllos alle galaktischen Bürger mit ihrem
Haß zu verfolgen? Haß gegen Haß – die Seuche
ist im ganzen Universum verbreitet. Strebt Ihr Volk denn aufrichtig
nach Gleichberechtigung und gegenseitiger Toleranz? Nein! Den meisten
geht es nur darum, selbst einmal den Leithammel spielen zu
können.«


»Was Sie sagen, hat vieles für sich«, seufzte
Shekt. »Ich kann Ihnen nicht widersprechen. Aber es ist nur ein
Teil der Wahrheit. Man müßte uns die Chance geben, eine
neue Generation von Erdenmenschen heranzuziehen, junge Leute ohne
Scheuklappen, die vorbehaltlos von der Gleichheit aller Menschen
überzeugt sind. Die Assimilationisten mit ihrem Glauben an
Toleranz und vernünftige Kompromisse hatten schon mehr als
einmal das Sagen auf der Erde. Auch ich bin einer von ihnen oder war
es einmal. Doch jetzt halten die Fanatiker das Heft in der Hand,
extreme Nationalisten, die in Träumen von vergangener und
künftiger Macht schweigen. Vor ihnen gilt es das Imperium zu
schützen.«


Arvardan runzelte die Stirn. »Kommen wir jetzt zu der
Revolte, von der Pola sprach?«


»Dr. Arvardan«, begann Shekt grimmig. »Es ist
wahrhaftig nicht leicht, jemanden von einer Gefahr zu
überzeugen, die derart lächerlich klingt. Niemand
würde glauben, daß die Erde die Galaxis besiegen
könnte, aber es ist die Wahrheit. Ich bin von Natur aus kein
Held und hänge sehr am Leben. Stellen Sie sich vor, wie kritisch
die Lage sein muß, wenn ich, den die Regierung ohnehin
mißtrauisch beäugt, mich gezwungen sehe, zum Verräter
zu werden.«


»Nun«, sagte Arvardan, »wenn es so ernst ist, dann
sollte ich eines wohl von vornherein klarstellen. Ich werde Ihnen
helfen, so gut ich kann, aber nur in meiner Eigenschaft als
Bürger der Galaxis. Offiziell habe ich hier nichts zu sagen, und
auch mein Einfluß bei Hofe oder beim Statthalter ist nicht der
Rede wert. Ich bin genau das, wofür ich mich ausgebe – ein
Archäologe, der aus rein persönlichem Interesse eine
wissenschaftliche Expedition durchführen will. Wenn Sie schon
bereit sind, sich des Hochverrats schuldig zu machen, sollten Sie
dann nicht lieber mit dem Statthalter sprechen? Er könnte
wirklich etwas bewegen.«


»Genau das ist ausgeschlossen, Dr. Arvardan. Denn gerade um
dies zu verhindern, lassen mich die Ahnen überwachen. Als Sie
heute morgen zu mir kamen, dachte ich schon, Ennius hätte
Verdacht geschöpft und Sie als Mittelsmann zu mir
geschickt.«


»Vielleicht hat er tatsächlich Verdacht geschöpft
– ich weiß es nicht. Aber sein Mittelsmann bin ich leider
nicht. Sollten Sie mich jedoch immer noch ins Vertrauen ziehen
wollen, so verspreche ich Ihnen, in Ihrem Namen mit ihm zu
sprechen.«


»Danke. Das ist es, was ich wollte. Außerdem bitte ich
Sie, sich dafür einzusetzen, daß die Erde von allzu harten
Strafmaßnahmen verschont bleibt.«


»Natürlich.« Arvardan wurde die Sache
allmählich mulmig. Der alte Mann machte ihm den Eindruck eines
exzentrischen Paranoikers, harmlos vielleicht, aber sicher nicht ganz
zurechnungsfähig. Im Moment hatte er freilich keine andere Wahl,
als sich das verrückte Geschwätz anzuhören und den
Mann möglichst zu beschwichtigen – um Polas willen.


»Dr. Arvardan.« Shekt kam zur Sache. »Sie haben von
unserem Synapsifikator gehört. Jedenfalls sagten Sie das heute
morgen.«


»Das ist richtig. Ich hatte Ihren ersten Artikel in der
Physikalischen Rundschau gelesen und sowohl mit dem
Statthalter wie mit dem Höchsten Minister über Ihre
Erfindung gesprochen.«


»Mit dem Höchsten Minister?«


»Selbstverständlich. Er gab mir schließlich das
Empfehlungsschreiben, das Sie sich… äh – leider –
nicht einmal ansehen wollten.«


»Was ich sehr bedauere. Dennoch wünschte ich, Sie
hätten nicht… Inwieweit sind Sie über den
Synapsifikator informiert?«


»Ich weiß, daß es sich um einen interessanten
Mißerfolg handelt. Das Instrument wurde entwickelt, um die
Lernkapazität zu steigern. Bei Ratten hat es bis zu einem
gewissen Grad funktioniert, doch bei Menschen hat es
versagt.«


Shekt nickte verbittert. »Nach diesem Artikel konnten Sie
keinen anderen Eindruck gewinnen. Der Synapsifikator wurde in der
Öffentlichkeit bewußt als Fehlschlag dargestellt. Die
grandiosen Erfolge hat man gezielt vertuscht.«


»Hm. Ein ziemlich ungewöhnliches Beispiel für
wissenschaftliches Verantwortungsbewußtsein, Dr.
Shekt.«


»Zugegeben. Aber ich bin sechsundfünfzig, und wenn Sie
eine Vorstellung davon haben, wie es auf der Erde zugeht, dann wissen
Sie, daß ich nicht mehr lange zu leben habe.«


»Die Sechzig. Ja, davon habe ich gehört – sogar
mehr, als mir lieb war.« Sein erster Flug mit einem
terrestrischen Stratojet war ihm noch in unangenehmer Erinnerung.
»Soviel ich weiß, werden gelegentlich Ausnahmen gemacht,
unter anderem für verdiente Wissenschaftler.«


»Gewiß. Aber darüber haben der Höchste
Minister und der Rat der Ahnen zu befinden, und ihre Entscheidungen
kann nicht einmal der Kaiser anfechten. Zu Anfang hat man mir
versprochen, ich könne mir mit strengstem Stillschweigen
über alles, was mit dem Synapsifikator zu tun hat, und mit
vollem Einsatz für seine Weiterentwicklung das Recht auf Leben
verdienen.« Der Physiker breitete hilflos die Arme aus.
»Wie hätte ich damals vorhersehen können, wie die
Sache ausgehen, wozu man das Gerät einsetzen
würde?«


»Und wozu setzt man es ein?« Arvardan zog sein
Zigarettenetui aus seiner Hemdtasche, entnahm ihm ein Stäbchen
und bot auch Shekt eines an, doch der lehnte ab.


»Bitte einen Augenblick noch… Nachdem meine Experimente
soweit gediehen waren, daß ich es verantworten konnte, das
Gerät auch bei Menschen anzuwenden, wurden in gewissen
Abständen mehrere Biologen der Erde einer Behandlung unterzogen.
In allen Fällen handelte es sich um Männer, die die
Ansichten der Fanatiker – der Extremisten teilten. Überlebt
haben sie alle, doch nach einiger Zeit traten gewisse Nebenwirkungen
auf. Einen Patienten brachte man mir schließlich zur
Nachbehandlung. Ich konnte ihn nicht retten. Aber kurz bevor er
starb, hat er im Delirium alles ausgeplaudert.«


Es war kurz vor Mitternacht. Ein langer, ereignisreicher Tag ging
seinem Ende entgegen. Allmählich wurde Arvardan von einer
inneren Unruhe erfaßt, und er sagte heiser: »Ich
wünschte, Sie kämen allmählich zur Sache.«


»Ich muß Sie um Geduld bitten«, sagte Shekt.
»Wenn ich Ihnen nicht alles genau erkläre, werden Sie mir
nicht glauben. Über die besonderen Bedingungen auf der Erde
– die Radioaktivität – sind Sie natürlich
informiert…«


»Ja, darüber weiß ich ziemlich gut
Bescheid.«


»Auch über die Auswirkungen dieser Radioaktivität
auf die Erde und ihre Wirtschaft?«


»Gewiß.«


»Dann will ich darauf nicht lange herumreiten. Ich
möchte nur daran erinnern, daß Mutationen auf der Erde
häufiger vorkommen als überall sonst in der Galaxis. Der
Behauptung unserer Feinde, Erdenmenschen seien anders, ist folglich
eine gewisse Berechtigung nicht abzusprechen. Natürlich handelt
es sich um geringfügige Mutationen, und die meisten können
sich nicht halten. Wenn es bei uns Erdenmenschen überhaupt zu
dauerhaften Veränderungen gekommen ist, dann nur in bezug auf
gewisse Eigenschaften unseres Stoffwechsels, denen wir eine
größere Widerstandsfähigkeit gegen die besonderen
Bedingungen unserer Umwelt verdanken. So sind wir etwa besser gegen
die Auswirkungen atomarer Strahlung geschützt, verbranntes
Gewebe heilt schneller…«


»Dr. Shekt, bisher ist mir das alles bekannt.«


»Aber sind Sie jemals auf die Idee gekommen, daß diese
Mutationsprozesse auch bei anderen Lebewesen als den Menschen
auftreten könnten?«


Arvardan schwieg einen Moment, dann sagte er: »Ich muß
gestehen, nein, obwohl es sich, jetzt, wo Sie mich darauf hinweisen,
eigentlich von selbst versteht.«


»Ganz recht. Sie können sich auch persönlich davon
überzeugen. Wir haben eine größere Vielfalt von
Haustieren als jede andere, bewohnte Welt. Die Orange, die Sie vorhin
gegessen haben, ist eine Mutation, die es sonst nirgendwo gibt. Unter
anderem das macht sie so ungeeignet für den Export. Die
Außerweltler bringen ihr das gleiche Mißtrauen entgegen
wie uns – und wir selbst hüten sie wie einen kostbaren
Schatz, der nur uns allein gehört. Und was für Tiere und
Pflanzen gilt, trifft selbstverständlich auch auf mikroskopisch
kleine Lebewesen zu.«


Jetzt lief Arvardan tatsächlich ein erster, kalter Schauer
über den Rücken.


»Sie meinen – Bakterien?«


»Ich meine das ganze Reich der Kleinstlebewesen. Protozoen,
Bakterien und selbstreplizierende Nukleoproteide, auch Viren
genannt.«


»Worauf wollen Sie hinaus?«


»Ich denke, Sie haben bereits einen Verdacht, Dr. Arvardan.
Ihr plötzliches Interesse ist mir nicht entgangen. Sehen Sie,
bei Ihnen gibt es einen alten Volksglauben, demzufolge die
Erdenmenschen und der Tod zusammengehören. Wer sich mit einem
Erdenmenschen einläßt, muß sterben, Erdenmenschen
bringen Unglück, sie haben so etwas wie den bösen
Blick…«


»Das ist mir nicht neu. Reiner Aberglaube.«


»Nicht unbedingt, und das ist das Schlimme daran. Wie jeder
Volksglaube enthält auch dieser neben allen Zerrbildern,
Irrlehren und abartigen Vorstellungen ein Körnchen Wahrheit.
Manchmal ist ein Erdenmensch tatsächlich Überträger
eines mikroskopisch kleinen Parasiten, der infolge von Mutation ein
klein wenig anders ist als anderswo, und gegen den Außerweltler
nicht unbedingt resistent sind. Was dann geschieht, Dr. Arvardan,
kann Ihnen jeder Biologe erzählen.«


Arvardan schwieg.


Shekt fuhr fort. »Natürlich erwischt es uns manchmal
auch selbst. Eine neue Bakterienart löst sich aus dem
radioaktiven Nebel, und dann breitet sich eine Seuche über den
Planeten aus, aber im großen und ganzen haben wir Erdenmenschen
bisher recht gut Schritt gehalten. Im Laufe von Generationen haben
wir gegen jede neue Bakterien- oder Virenart Abwehrkräfte
aufgebaut, und deshalb leben wir heute noch. Außerweltler haben
diese Möglichkeit nicht.«


»Soll das heißen…« – Arvardan hatte
plötzlich ein flaues Gefühl im Magen –,
»daß der Kontakt mit Ihnen…?« Er schob seinen
Stuhl zurück. Unwillkürlich mußte er an die
Küsse dieses Abends denken.


Shekt schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Wir
schaffen die Krankheiten nicht, wir übertragen sie nur.
Und auch das nur sehr selten. Wenn ich auf Ihrer Welt lebte,
hätte ich die Keime ebensowenig in mir wie Sie; ich habe keine
besondere Affinität zu ihnen. Selbst hier ist von einer
Billiarde oder von einer Billiarde Billiarden Erregern nur einer
gefährlich. Im Moment ist es wahrscheinlicher, daß ein
Meteorit in dieses Haus einschlägt und Sie trifft, als daß
Sie sich infizieren. Es sei denn, man würde gezielt nach
den fraglichen Erregern suchen, sie isolieren und
konzentrieren.«


Diesmal dauerte das Schweigen länger. Endlich preßte
Arvardan mit erstickter Stimme heraus: »Und das haben die
Erdenmenschen getan?«


Er hielt den Physiker nicht mehr für paranoid. Jetzt war er
bereit, ihm alles zu glauben.


»Ja, wenn auch zunächst aus durchaus harmlosen Motiven.
Unsere Biologen interessieren sich natürlich ganz besonders
für die Eigenheiten irdischer Lebewesen, und so konnten sie vor
kurzem das Virus isolieren, das für das Gemeine Fieber
verantwortlich ist.«


»Was ist das Gemeine Fieber?«


»Eine leichte Erkrankung, die auf der Erde endemisch ist, das
heißt, überall vorkommt. Die meisten Erdenmenschen machen
sie schon als Kinder durch, die Symptome sind nicht weiter
gravierend. Leichtes Fieber, ein vorübergehender Ausschlag und
eine Entzündung der Gelenke und der Lippen, verbunden mit
brennendem Durst. Nach vier bis sechs Tagen ist alles
überstanden, und danach ist man immun. Ich hatte das Fieber
ebenso wie Pola. Die Krankheit tritt – vermutlich durch einen
etwas anderen Erreger bedingt – gelegentlich in virulenterer
Form auf, und dann spricht man von Strahlenfieber.«


»Strahlenfieber. Davon habe ich schon gehört«,
sagte Arvardan.


»Ach, tatsächlich? Der Name Strahlenfieber geht auf die
irrige Annahme zurück, die Krankheit sei auf den Kontakt mit
Radioaktivität zurückzuführen. Tatsächlich
erkranken Personen, die sich in radioaktiv verseuchten Gebieten
aufgehalten haben, häufig daran, weil in diesen Gebieten die
Wahrscheinlichkeit am größten ist, daß ein Virus
mutiert und gefährliche Unterarten bildet. Auslöser der
Krankheit ist und bleibt jedoch das Virus und nicht die Strahlung.
Bei Strahlenfieber entwickeln sich die Symptome innerhalb von zwei
Stunden. Die Lippen sind so stark betroffen, daß der Patient
kaum sprechen kann, und oft tritt binnen weniger Tage der Tod
ein.


Und das, Dr. Arvardan, ist nun der kritische Punkt. Der
Erdenmensch hat Abwehrkräfte gegen das Gemeine Fieber
entwickelt, der Außerweltler aber nicht. Gelegentlich wird ein
Angehöriger der Kaiserlichen Garnison davon befallen, und dann
reagiert er genauso wie ein Erdenmensch auf Strahlenfieber. Zumeist
stirbt er innerhalb von zwölf Stunden. Dann wird er verbrannt
– von Erdenmenschen – denn jeder andere Soldat, der ihm zu
nahe kommt, ist ebenfalls dem Tod geweiht.


Das Virus wurde, wie gesagt, vor zehn Jahren isoliert. Wie die
meisten filtrierbaren Viren ist es ein Nukleoproteid, allerdings
besitzt es die bemerkenswerte Eigenschaft, radioaktiven Kohlenstoff,
Schwefel und Phosphor in ungewöhnlich hohen Konzentrationen an
sich zu binden. Wobei ungewöhnlich hoch bedeutet, daß
fünfzig Prozent des Kohlenstoff-, Schwefel- und Phosphorgehalts
aus radioaktiven Isotopen besteht. Man nimmt an, daß der
Organismus seinen Wirt in erster Linie auf Grund der Strahlung und
nicht mittels der Toxine besonders stark schädigt. Daß
Erdenmenschen, die ständig der Gammastrahlung ausgesetzt sind,
weniger stark darauf reagieren, leuchtet wohl ein. Ursprünglich
interessierte man sich bei der Erforschung dieses Virus vor allem
dafür, wie es zu der hohen Konzentration radioaktiver Isotope
kam. Wie Sie wissen, lassen sich Isotope auf chemischem Wege nur mit
äußerst mühsamen und langwierigen Verfahren
isolieren. Auch ist außer diesem Virus kein Organismus bekannt,
der dazu imstande wäre. Doch dann änderten die Forscher
ihre Zielsetzung.


Ich will mich kurz fassen, Dr. Arvardan, Sie wissen wohl ohnehin
schon, was nun kommt. Es wäre vielleicht möglich gewesen,
sich von den Außerwelten Tiere zu Versuchszwecken zu besorgen,
aber keine Menschen. Auf der Erde hielten sich zu wenige
Außerweltler auf, als daß man einige davon unbemerkt
hätte verschwinden lassen können. Auch durften die
Pläne nicht vorzeitig bekannt werden. Also schickte man eine
Gruppe von Bakteriologen unter den Synapsifikator. Durch die
Behandlung wurde ihre geistige Kapazität enorm erweitert. Sie
rückten der Proteinchemie und der Immunologie mit einem neuen,
mathematischen Verfahren zu Leibe und entwickelten schließlich
einen künstlichen Virenstamm, der so spezialisiert ist,
daß er ausschließlich Menschen aus der Galaxis –
Außerweltler – befällt. Inzwischen existieren von
diesem Virus in kristalliner Form viele Tonnen.«


Arvardan wirkte um Jahre gealtert. Er spürte, wie ihm der
Schweiß in trägen Tropfen über Schläfen und
Wangen rann.


»Das heißt also«, keuchte er, »die Erde hat
die Absicht, dieses Virus auf die Galaxis loszulassen, sie will einen
bakteriologischen Krieg gigantischen Ausmaßes
entfesseln…«


»Den wir nicht verlieren und Sie nicht gewinnen können.
So ist es. Wenn die Seuche erst um sich greift, rafft sie
tagtäglich Millionen dahin, und nichts kann sie mehr aufhalten.
Die Menschen werden in Panik durch das All flüchten und das
Virus überall verbreiten, und sollten Sie versuchen, einen
ganzen Planeten zu sprengen, so kann die Krankheit jederzeit anderswo
erneut zum Ausbruch gebracht werden. Zunächst wird es keinen
Anlaß geben, die Katastrophe mit der Erde in Zusammenhang zu
bringen. Und bis die Tatsache, daß wir allein am Leben bleiben,
Verdacht erregt, sind die Verwüstungen so weit fortgeschritten
und die Außerweltler so verzweifelt, daß ihnen alles egal
ist.«


»Und alle werden sterben?« Die Vorstellung war so
entsetzlich, daß sein Verstand sich weigerte, sie zu
akzeptieren.


»Nicht unbedingt. Die neue Bakteriologie hat zwei Seiten. Es
gibt auch ein Antitoxin, und wir sind imstande, es herzustellen. Bei
einer frühzeitigen Kapitulation könnte es zum Einsatz
kommen. Vielleicht bleiben auch ein paar entlegene Winkel der Galaxis
verschont, außerdem wäre der eine oder andere Fall von
natürlicher Immunität nicht ausgeschlossen.«


In Arvardans Kopf hatte sich eine grauenhafte Leere breitgemacht.
Er zweifelte keinen Augenblick daran, daß Shekt die Wahrheit
sprach, daß es diesen Schreckensplan gab, der den Spieß
umdrehte und die Übermacht von fünfundzwanzig Milliarden zu
eins mit einem Schlag hinfällig machte. Shekts Stimme klang
leise und erschöpft, als sie sagte:


»Dies ist nicht das Werk der ganzen Erde. Eine Handvoll ihrer
Anführer wurde durch den gigantischen Druck, den Ausschluß
von der übrigen Galaxis, in den Wahnsinn getrieben. Nun hassen
sie alle, die ihnen den Zutritt verwehren, und wollen um jeden Preis
und mit hemmungsloser Brutalität zurückschlagen…


Wenn sie erst einmal angefangen haben, muß ihnen der Rest
der Erdbevölkerung folgen. Wir hätten gar keine andere
Wahl. Der Frevel ist so ungeheuerlich, daß er zu Ende
geführt werden muß, denn wenn ein genügend
großer Teil der Galaxis überleben würde, wäre
die Strafe fürchterlich.


Doch ich fühle mich zuerst als Mensch und erst in zweiter
Linie als Bewohner der Erde. Müssen Billionen sterben, weil
Millionen es so wollen? Muß eine galaxisweite Zivilisation
zerbrechen, nur weil ein einzelner Planet einen wenn auch noch so
berechtigten Groll hegt? Und letztlich hätte niemand etwas zu
gewinnen! Die Herrschaft über die Galaxis würde auch
weiterhin in den Händen derjenigen Welten liegen, die über
die nötigen Ressourcen verfügen – und das sind nicht
wir. Und selbst wenn eine Generation von Erdenmenschen auf Trantor
die Regierung übernähme, so wären schon deren Kinder
wiederum Trantoraner und würden voller Hochmut auf die Erde
herabschauen.


Und was brächte es der Menschheit ein, eine galaktische gegen
eine terrestrische Diktatur einzutauschen? Nein… nein… Es
muß für alle Menschen einen Weg geben, der zu
Gerechtigkeit und Freiheit führt.«


Er bedeckte sein Gesicht mit den gichtigen Händen und wiegte
sich sanft hin und her.


Arvardan war wie benommen und hatte nur mit halbem Ohr
zugehört, letzt murmelte er: »Sie sind kein Verräter,
Dr. Shekt. Ich mache mich sofort auf den Weg zum Everest. Der
Statthalter wird mir glauben. Er muß mir
glauben.«


In diesem Augenblick waren rasche Schritte zu hören, die
Tür ging auf, und ein verängstigtes Gesichtchen schaute
herein.


»Vater – es kommen Männer auf das Haus
zu.«


Dr. Shekt erbleichte. »Schnell, Dr. Arvardan, durch die
Garage.« Er schob ihn zur Treppe. »Nehmen Sie Pola mit und
kümmern Sie sich nicht um mich. Ich werde sie
aufhalten.«


Doch als sie sich umdrehten, stand bereits ein Mann in grüner
Robe vor ihnen. Auf seinem Gesicht lag ein dünnes Lächeln,
und in den Händen hielt er mit selbstverständlicher
Lässigkeit eine Neuronenpeitsche. Fäuste hämmerten
gegen die Eingangstür, bis sie krachend aufflog, dann trampelten
viele Füße die Treppe herauf.


»Wer sind Sie?« Arvardan war vor Pola getreten und hatte
sich trotzig vor dem bewaffneten Grünrock aufgebaut.


»Ich?« fauchte der Grünrock zurück. »Ich
bin nur der Sekretär seiner Exzellenz, des Höchsten
Ministers.« Er trat vor. »Fast hätte ich zu lange
gezögert. Fast, aber nicht ganz. Hm, auch noch ein Mädchen.
Was für ein Leichtsinn…«


Arvardan erklärte ruhig: »Ich bin ein galaktischer
Bürger. Ohne Gerichtsbeschluß haben Sie nicht das Recht,
mich festzunehmen – oder auch nur dieses Haus zu
betreten.«


»Ich…« – der Sekretär klopfte sich mit
der freien Hand gegen die Brust – »vertrete auf diesem
Planeten Recht und Gesetz. Und schon bald werde ich Recht und Gesetz
in der gesamten Galaxis vertreten. Sie sind uns nämlich alle ins
Netz gegangen – sogar Schwartz.«


»Schwartz!« riefen Dr. Shekt und Pola wie aus einem
Munde.


»Überrascht Sie das? Kommen Sie, ich bringe Sie zu
ihm.«


Arvardan sah nur noch, wie das Lächeln breiter wurde –
dann blitzte die Peitsche auf. Wie ein Feuerstrahl durchzuckte ihn
der Schmerz, und er stürzte ins Nichts.
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WER HÄLT ZU WEM?


 


 


Schwartz lag auf einer harten, unbequemen Bank in einem der
kleinen Kellerräume der ›Besserungsanstalt‹ von
Chica.


Die ›Anstalt‹, wie sie gemeinhin genannt wurde, war
das Sinnbild für die Macht des Höchsten Ministers
und seiner Clique in Chica. Der düstere, kantige Steinklotz
überragte die dahinterliegende Kaiserliche Kaserne, und sein
Schatten lastete weitaus schwerer auf jedem terrestrischen
Übeltäter als die ohnehin nicht ausgeübte
Autorität des Imperiums.


In diesen Mauern hatte in früheren Jahrhunderten so mancher
Erdenmensch, der bei der Produktion betrogen, das Plansoll nicht
erfüllt oder über die Sechzig hinausgelebt hatte, der einem
anderen bei einem dieser Verbrechen behilflich gewesen war oder gar
den Versuch unternommen hatte, die örtliche Regierung zu
stürzen, seines Urteils geharrt. Hin und wieder, wenn die
kleinliche Pedanterie der irdischen Justiz der ebenso hochgebildeten
wie hochmütigen Kaiserlichen Regierung noch
unverständlicher erschien als sonst, kam es vor, daß der
Statthalter eine Entscheidung aufhob, doch damit löste er
jedesmal einen Aufstand oder zumindest heftige Krawalle aus.


Normalerweise gab der Statthalter also nach, wenn der Rat ein
Todesurteil forderte. Es ging schließlich nur um einen
Erdenmenschen…


Von alledem hatte Joseph Schwartz natürlich keine Ahnung. Er
sah lediglich einen kleinen Raum, dessen Wände ein mattes Licht
ausstrahlten. Die Einrichtung beschränkte sich auf zwei weitere,
harte Bänke, einen Tisch und eine kleine Wandnische mit
Waschgelegenheit und Toilette. Kein Fenster gewährte Ausblick
auf den Himmel, und durch den Ventilationsschacht kam nur ein kaum
spürbarer Luftstrom.


Schwartz rieb sich den Haarkranz, der seine Glatze umgab, und
setzte sich seufzend auf. Sein Fluchtversuch ins Nirgendwo (wo
wäre er auf dieser Erde schon sicher gewesen?) war nur kurz und
nicht sehr erfreulich gewesen. Hier hatte er nun sein Ende
gefunden.


Wenigstens konnte er sich mit seinem Geistesfinger
beschäftigen.


War diese merkwürdige Gabe nun ein Fluch oder ein Segen?


Auf der Farm hatte sie ihn beunruhigt, denn er hatte nichts damit
anzufangen gewußt und nicht geahnt, welche Möglichkeiten
sie ihm bot. Nun hatte er ihre Vielseitigkeit kennengelernt und nahm
sich vor, sie genauer zu erkunden.


Jemand, der vierundzwanzig Stunden lang nichts zu tun hatte, als
über seine Gefangenschaft nachzugrübeln, mochte leicht dem
Wahnsinn verfallen. Doch Schwartz konnte den Geist der
Gefängniswärter berühren, wenn sie an seiner Tür
vorübergingen, oder nach den Soldaten in den Nachbarkorridoren
tasten, und wenn er den Finger ganz weit ausstreckte, reichte er
sogar bis ins ferne Dienstzimmer des Anstaltsleiters.


Jedes neue Bewußtsein befühlte er zunächst
vorsichtig von allen Seiten, dann drang er ins Innere vor. Alle
ließen sie sich öffnen wie eine Walnuß – und
aus den harten Schalen rieselte ein wahrer Strom von Gefühlen
und Gedanken.


Dabei erfuhr Schwartz eine ganze Menge über die Erde und das
Imperium – mehr, als in den ganzen zwei Monaten auf der
Farm.


Und eine Information wiederholte sich natürlich immer und
immer wieder, so oft, daß jeder Irrtum ausgeschlossen war:


Er war dem Tod geweiht!


Es gab kein Entrinnen, keinen Zweifel, keine
Einschränkungen.


Vielleicht heute, vielleicht auch erst morgen. Sterben mußte
er auf jeden Fall!


Irgendwie ergriff die Vorstellung von ihm Besitz, und er fand sich
fast dankbar damit ab.


 


Dennoch sprang er erschrocken auf, als die Tür geöffnet
wurde. Die Vernunft, ja, das ganze Bewußtsein mochte sich in
den Tod schicken, doch der Körper war und blieb ein primitives
Tier, auf das die Vernunft keinen Einfluß hatte. Jetzt war es
also soweit!


Nein – noch nicht. Der Geist des Neuankömmlings enthielt
keine mörderische Absicht. Der Mann war Soldat, und er hielt
einen Metallstab in der Hand. Schwartz kannte diese Art von Stab.


»Mitkommen!« befahl der Soldat.


Schwartz gehorchte, wußte er sich doch im Besitz
außergewöhnlicher Fähigkeiten. Er war imstande, den
Mann geräuschlos niederzustrecken, im Bruchteil einer Sekunde,
lange, bevor der seine Waffe gebrauchen, ja, überhaupt eine
Gefahr wittern konnte. Schwartz hielt bildlich gesprochen sein Gehirn
in beiden Händen. Ein leiser Druck, und alles wäre
vorüber.


Aber wozu? Es würden doch nur andere kommen. Wie viele konnte
er auf einmal bewältigen? Wie viele Paar Hände hatte sein
Bewußtsein?


Also trottete er lammfromm hinterher.


Der Raum, in den man ihn brachte, war riesengroß. Zwei
Männer und eine Frau lagen wie tot auf schrecklich hohen
Bänken. Aber sie waren nicht tot – Schwartz spürte
ganz deutlich von drei Seiten Signale eines aktiven
Bewußtseins.


Gelähmt! Bekannt? – Waren sie ihm bekannt?


Er blieb stehen, um sich zu vergewissern, doch schon spürte
er die harte Hand des Soldaten auf seiner Schulter.
»Weiter!«


Eine vierte Liege war leer. Schwartz spürte keine Bedrohung
im Geist des Soldaten, also kletterte er hinauf. Er wußte, was
jetzt kam.


Der Soldat fuhr ihm mit seinem Eisenstab über alle
Gliedmaßen. Ein kurzes Kribbeln, dann spürte er sie nicht
mehr. Sein Kopf schien im Nichts zu schweben.


Er drehte ihn zur Seite.


»Pola«, rief er. »Sie sind doch Pola, nicht wahr?
Das Mädchen, das…«


Sie nickte. Er hatte ihren Geistesfinger nicht erkannt.


Damals, vor zwei Monaten, hatte er ihn noch nicht spüren
können. In diesem frühen Stadium war er nur ganz allgemein
für die ›Atmosphäre‹ empfänglich gewesen,
das sah er jetzt, im Rückblick, ganz deutlich.


Doch jetzt konnte er ihrem Bewußtsein einiges entnehmen. Der
Mann neben ihr war Dr. Shekt; dahinter, am weitesten von Schwartz
entfernt, lag Dr. Bel Arvardan. Schwartz erfühlte ihre Namen,
ihre Verzweiflung, die letzten Reste ihres Abscheus und ihrer Angst
im Geist des jungen Mädchens.


Im ersten Augenblick taten sie ihm leid, doch dann fiel ihm wieder
ein, wer und was sie waren. Und er verhärtete sein Herz.


Mochten sie doch sterben!


 


Die drei anderen waren schon seit fast einer Stunde da. Der Raum,
in dem man sie abgelegt hatte, war riesengroß und wurde sonst
offenbar für Zusammenkünfte von mehreren Hundert Menschen
benützt. Die Gefangenen kamen sich klein und verloren darin vor.
Zu sagen hatten sie sich nichts. Arvardans Kehle war wie
ausgedörrt, er warf ständig ruhelos den Kopf hin und her,
ohne damit irgend etwas zu erreichen. Es war eben der einzige
Körperteil, den er bewegen konnte.


Shekt hielt die Augen geschlossen und preßte die Lippen so
fest aufeinander, daß sie nur noch weiße Striche
waren.


»Shekt«, zischte Arvardan: »Shekt, hören Sie
mich!«


»Was? – Was?« Bestenfalls ein schwaches
Flüstern.


»Was machen Sie denn? Sie dürfen nicht einschlafen,
Mann! Sie müssen nachdenken, nachdenken!«


»Wozu? Was gibt es da noch nachzudenken?«


»Wer ist dieser Joseph Schwartz?«


Dünn und kraftlos ließ sich Polas Stimme vernehmen.
»Weißt du nicht mehr, Bel? Damals im Kaufhaus, als wir uns
zum ersten Mal begegnet sind? – Es ist so lange her.«


Mit einer gewaltigen Anstrengung und unter Qualen gelang es
Arvardan, den Kopf eine Handbreit zu heben. Nun konnte er einen
kleinen Ausschnitt von Polas Gesicht erkennen.


»Pola! Pola!« Wenn er nur zu ihr gehen könnte
– zwei Monate lang hätte er die Gelegenheit gehabt, und er
hatte sie nicht genützt. Sie sah ihn an und lächelte so
matt wie eine Statue. »Wir werden es schaffen. Du wirst schon
sehen.«


Aber sie schüttelte nur den Kopf – und dann gaben seine
strapazierten Halssehnen nach, und er sank zurück.


»Shekt«, begann er wieder. »Hören Sie mir zu.
Wie haben Sie diesen Schwartz kennengelernt? Wie wurde er Ihr
Patient?«


»Der Synapsifikator. Er hatte sich als Versuchsperson
gemeldet.«


»Und wurde behandelt?«


»Ja.«


Arvardan ließ sich diese Auskunft durch den Kopf gehen.
»Was hat ihn veranlaßt, zu Ihnen zu kommen?«


»Ich weiß es nicht.«


»Aber – vielleicht ist er tatsächlich ein
kaiserlicher Agent.«


(Schwartz hatte dem Gedankengang gut folgen können und
lächelte stumm in sich hinein. Er hatte bisher kein Wort gesagt
und war entschlossen, auch weiterhin zu schweigen.)


Shekts Kopf bewegte sich. »Ein kaiserlicher Agent? Nur weil
der Sekretär des Höchsten Ministers das behauptet? Unsinn.
Und wenn schon, was würde es ändern? Er ist genauso hilflos
wie wir. – Hören Sie, Arvardan, vielleicht könnten wir
Zeit gewinnen, wenn wir alle mehr oder weniger die gleiche Geschichte
erzählen. Irgendwann würde man uns
vielleicht…«


Der Archäologe ließ ein hohles Lachen hören. Seine
Kehle brannte wie Feuer. »Man würde uns am Leben lassen,
meinen Sie? Die ganze Galaxis ausgerottet, die Zivilisation in
Trümmern, und das nennen Sie Leben? Da ziehe ich doch den Tod
vor!«


»Ich denke an Pola«, murmelte Shekt.


»Ich auch«, gab Arvardan zurück. »Fragen wir
sie doch selbst. – Pola, sollen wir kapitulieren? Sollen wir um
unser Leben kämpfen?«


Polas Stimme war fest. »Ich weiß, wohin ich
gehöre. Ich sterbe nicht gern, aber wenn meine Seite sterben
muß, dann gehe ich mit ihr.«


Innerlich triumphierte Arvardan. Sicher würde man über
das Erdenmädchen die Nase rümpfen, wenn er sie zum Sirius
mitnahm, aber sie war allen gewachsen, und er würde jedem mit
Freuden die Zähne einschlagen, der…


Doch dann fiel ihm wieder ein, daß er sie wohl doch nicht
zum Sirius mitnehmen würde – sie nicht und niemand anderen.
Weil es den Sirius-Sektor nämlich bald nicht mehr geben
würde.


Wie um diesem Gedanken zu entfliehen, auf welche Weise auch immer,
rief er: »Sie da! Wie heißen Sie denn? Schwartz!«


Schwartz hob kurz den Kopf und schickte einen trägen Blick zu
dem Archäologen hinüber. Er sagte immer noch nichts.


»Wer sind Sie?« fragte Arvardan. »Wie sind Sie in
die Sache hineingeraten? Was spielen Sie für eine
Rolle?«


Diese Fragen brachten Schwartz die ganze Ungerechtigkeit seines
Schicksals erst vollends zu Bewußtsein. Seine harmlose
Vergangenheit, das nicht enden wollende Grauen der Gegenwart, alles
stürmte auf ihn ein, und er rief wütend: »Ich? Wie ich
hineingeraten bin? Passen Sie gut auf. Früher war ich ein
Niemand. Ein ehrlicher Mann, ein fleißiger Schneider. Ich habe
keiner Fliege etwas zuleide getan. Ich bin niemandem zu nahe
getreten. Ich war ein guter Familienvater. Und dann, ohne Grund,
ohne jeden Grund – war ich auf einmal hier.«


»In Chica?« fragte Arvardan. Er konnte nicht ganz
folgen.


»Nein, nicht in Chica!« rief Schwartz höhnisch.
»In dieser verrückten Welt… Ob Sie mir glauben oder
nicht, ist mir egal. Meine Welt ist längst Vergangenheit.
Meine Welt hatte Raum und Nahrung und Milliarden von Menschen, und
sie war die einzige Welt.«


Arvardan war unter diesem Verzweiflungsausbruch verstummt. Nun
wandte er sich an Shekt. »Können Sie ihn
verstehen?«


»Sie wissen nicht…« – die leise Verwunderung
in Shekts Stimme war nicht zu überhören –,
»daß er einen fast zwanzig Zentimeter langen Wurmfortsatz
hat. Erinnerst du dich, Pola? Und Weisheitszähne. Und Haare im
Gesicht.«


»Ganz recht«, rief Schwartz trotzig. »Schade,
daß ich nicht auch noch einen Schwanz habe, um Sie zu
überzeugen. Ich komme aus der Vergangenheit. Ich bin durch
die Zeit gereist. Ich weiß nur nicht, wie, und auch nicht,
warum. Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe.« Unvermittelt
fügte er hinzu: »Sie werden bald kommen. Das Warten soll
uns nur zermürben.«


»Woher wissen Sie das?« fragte Arvardan. »Wer hat
es Ihnen gesagt?«


Schwartz antwortete nicht.


»Der Sekretär vielleicht? Ein untersetzter Mann mit
Knollennase?«


Schwartz wußte nichts über die äußere
Erscheinung der Personen, die er nur mit dem Geistesfinger ertastete,
aber – ein Sekretär? Er erinnerte sich an eine kurze
Berührung, kurz aber sehr stark, ein mächtiger Mann, er war
wohl tatsächlich Sekretär gewesen.


»Balkis?« fragte er neugierig.


»Wie?« fragte Arvardan zurück, aber Shekt
unterbrach: »So heißt der Sekretär.«


»Ach so… Was hat er gesagt?«


»Er hat gar nichts gesagt«, erklärte Schwartz.
»Ich weiß es einfach. Wir müssen alle sterben,
es gibt keinen Ausweg.«


Arvardan senkte die Stimme. »Was meinen Sie, ist er
verrückt?«


»Ich weiß nicht… Seine Kleinhirnfissuren waren
primitiv, sehr primitiv sogar.«


Arvardan war fassungslos. »Soll das heißen…?
Hören Sie, das ist doch unmöglich.«


»Das hatte ich auch immer gedacht.« Shekts Stimme klang
fast wieder normal. Sobald ein wissenschaftliches Problem auftauchte,
schien sein Geist auf distanzierte Objektivität umzuschalten,
und alle persönlichen Belange traten in den Hintergrund.
»Nachdem man Berechnungen angestellt hatte, wieviel Energie
erforderlich wäre, um Materie entlang der Zeitachse zu bewegen,
und auf Werte im Unendlichkeitsbereich kam, wurde das Projekt als
unrealisierbar zu den Akten gelegt. Aber die Möglichkeit von
›Zeitspalten‹, einer Analogie zu geologischen Spalten,
wurde tatsächlich immer wieder diskutiert. Schließlich
sind schon, sozusagen vor aller Augen, Raumschiffe verschwunden. Aus
dem Altertum ist uns der Fall Hör Devallow überliefert. Der
Mann betrat eines Tages sein Haus und kam nie wieder heraus, aber
drinnen war er auch nicht. – Dann gibt es einen Planeten –
er wird in den Galaktographiebüchern des vorigen Jahrhunderts
erwähnt –, der von drei Expeditionen aufgesucht wurde. Alle
drei brachten sie eine vollständige Beschreibung mit – und
dann ward er nie wieder gesehen.


Weiterhin scheinen gewisse Erkenntnisse auf dem Gebiet der
Kernchemie im Widerspruch zum Energieerhaltungssatz zu stehen. Man
hat versucht, sie damit zu erklären, daß ein kleiner Teil
der Masse über die Zeitachse verschwindet. Uran zum Beispiel
verändert, wenn man es in einem genau definierten
Verhältnis mit kleinen Mengen Kupfer und Barium mischt, unter
dem Einfluß einer leichten Gammastrahlung sein
Wellenmuster…«


»Vater«, bat Pola. »Laß es gut sein! Es hat
doch keinen Sinn…«


Doch Arvardan fiel ihr streng ins Wort. »Einen Moment, bitte,
laß mich überlegen. Wenn jemand die Sache klären
kann, dann ich. Wer sonst? Ich möchte ihm ein paar Fragen
stellen. – Hören Sie, Schwartz?«


Wieder blickte Schwartz auf.


»Sie haben auf der einzigen, bewohnten Welt in der Galaxis
gelebt?«


Schwartz nickte, dann sagte er tonlos: »Ja.«


»Aber das dachten Sie doch nur? Ich meine, nachdem Sie die
Raumfahrt noch nicht hatten, konnten Sie es auch nicht
nachprüfen. Vielleicht gab es in Wirklichkeit noch andere
bewohnte Welten.«


»Dazu kann ich nichts sagen.«


»Natürlich nicht. Schade. Was ist mit
Atomenergie?«


»Wir hatten eine Atombombe. Uran – und Plutonium –
das ist es wohl, was diese Welt radioaktiv gemacht hat. Es muß
noch einmal zum Krieg gekommen sein – nach meinem Weggang…
Atombomben.« Schwarz war plötzlich wieder in Chicago, in
seiner alten Welt, einer Welt vor der Bombe. Und er war traurig, aber
nicht um seiner selbst willen. Sie war so wunderschön gewesen,
diese Welt…


Arvardan hatte währenddessen leise Selbstgespräche
geführt. Jetzt sagte er: »Na gut. Es gab natürlich
auch eine Sprache.«


»Auf der Erde? Unzählige sogar.«


»Und was haben Sie selbst gesprochen?«


»Englisch – jedenfalls als Erwachsener.«


»Dann sagen Sie doch einmal etwas auf englisch.«


Schwartz hatte seit über zwei Monaten kein englisches Wort
mehr gesprochen, doch jetzt sagte er langsam und sehr
gefühlvoll: »Ich möchte zurück nach Hause und zu
meiner Familie.«


Arvardan wandte sich an Shekt. »War das die Sprache, die er
gesprochen hat, bevor Sie ihn synapsifizierten?«


»Woher soll ich das wissen.« Shekt war völlig
verwirrt. »Ich höre heute wie damals nur
unverständliche Laute. Wie kann ich da vergleichen?«


»Schon gut… Wie heißt das Wort für
›Mutter‹ in Ihrer Sprache, Schwartz?«


Schwartz sagte es ihm.


»Aha. Und jetzt bitte ›Vater‹…
›Bruder‹… ›eins‹ – ich meine das
Zahlwort… ›zwei‹… ›drei‹…
›Haus‹… ›Mann‹…
›Frau‹…«


Und so ging es immer weiter. Als Arvardan schließlich Atem
holen mußte, spiegelte sich ehrfürchtiges Staunen in
seinen Zügen.


»Shekt«, sagte er, »entweder ist dieser Mann echt,
oder ich habe gerade den verrücktesten Alptraum, den man sich
denken kann. Die Sprache, die er spricht, ist praktisch die gleiche
wie auf den Inschriften, die man in den fünfzigtausend Jahre
alten Schichten in Sirius, Arkturus, Alpha Centauri und zwanzig
anderen Systemen gefunden hat. Aber er spricht sie. Sie wurde
erst vor einer Generation entziffert, und in der ganzen Galaxis gibt
es außer mir kaum ein Dutzend Menschen, die sie
verstehen.«


»Sind Sie da ganz sicher?«


»Ob ich sicher bin? Natürlich bin ich sicher. Ich
bin Archäologe. Das ist mein Fachgebiet.«


Der Panzer, mit dem Schwartz sein Herz umgeben hatte, bekam einen
Sprung. Zum ersten Mal seit langem hatte er wieder das Gefühl,
ein Individuum zu sein. Das Geheimnis war gelüftet, er stammte
aus der Vergangenheit, und die anderen glaubten es ihm. Der
quälende Verdacht, er könnte wahnsinnig sein, war damit
endgültig zerstreut, und dafür war er dankbar. Dennoch
blieb er auf Distanz.


»Ich muß ihn haben.« Das war wieder Arvardan. Der
Wissenschaftler in ihm war Feuer und Flamme. »Shekt, Sie ahnen
ja nicht, was das für die Archäologie bedeutet. Shekt
– ein Mann aus der Vergangenheit. Beim endlosen All! –
Hören Sie, wir könnten ein Tauschgeschäft vorschlagen.
Er ist der Beweis, nach dem die Erde sucht. Sie kann ihn haben. Sie
kann…«


Schwartz unterbrach ihn. »Ich kann mir schon denken, was
Ihnen vorschwebt«, sagte er zynisch. »Sie glauben, wenn die
Erde sich selbst beweisen kann, daß sie die Quelle der
Zivilisation ist, wird sie sich dankbar erweisen. Schlagen Sie sich
das aus dem Kopf! Ich habe lange überlegt, ob ich den Handel
nicht selbst abschließen könnte, um mein Leben zu retten.
Aber man wird mir nicht glauben – und man wird auch Ihnen nicht
glauben.«


»Es gibt hieb- und stichfeste Beweise.«


»Man wird Sie nicht einmal anhören! Und wissen
Sie auch, warum? Weil die Leute hier sehr starre Vorstellungen von
der Vergangenheit haben. Alles, was davon abweicht, wird als Frevel
angesehen, auch wenn es die Wahrheit ist. Man will nicht die Wahrheit
hören; man will seine Traditionen bewahren.«


»Bei«, sagte Pola, »ich glaube, er hat
recht.«


Arvardan knirschte mit den Zähnen. »Wir könnten es
wenigstens versuchen.«


»Wir würden scheitern«, beharrte Schwartz.


»Woher wollen Sie das wissen?«


»Ich weiß es eben.« Das klang wie ein
Orakelspruch. Arvardan verstummte.


Dafür sah Shekt seinen ehemaligen Patienten fest an. Seine
müden Augen waren aufgeleuchtet.


»Hatte die Behandlung mit dem Synapsifikator irgendwelche
negativen Auswirkungen?« fragte er leise.


Schwartz kannte das Wort Synapsifikator nicht, verstand aber den
Sinn der Frage. Man hatte ihn also operiert, und zwar am
Gehirn. Wieder eine neue Erkenntnis!


»Keine negativen Auswirkungen«, sagte er.


»Aber Sie haben erstaunlich schnell unsere Sprache gelernt,
wie ich sehe. Sie sprechen sie ganz ausgezeichnet, man könnte
Sie für einen Einheimischen halten. Überrascht Sie das
nicht?«


»Ich hatte schon immer ein gutes Gedächtnis«,
lautete die abweisende Antwort.


»Und Sie fühlen sich jetzt nicht anders als vor der
Behandlung?«


»Richtig.«


Dr. Shekts Augen waren hart geworden. »Warum sprechen Sie
überhaupt noch mit mir? Ich bin sicher, Sie wissen genau, was
ich denke.«


Schwartz lachte kurz auf. »Sie glauben, ich kann Gedanken
lesen? Und wenn schon?«


Doch Shekt hatte sich bereits von ihm abgewandt. Bleich und ratlos
sah er Arvardan an. »Er spürt, was in den Köpfen der
Menschen vorgeht, Arvardan. Was könnte ich nicht alles mit ihm
machen. Statt dessen muß ich hier liegen – muß
ohnmächtig zusehen…«


»Was… was… was…«, stieß Arvardan
aufgeregt hervor.


Auch Pola zeigte jetzt Interesse. »Können Sie das
wirklich?« fragte sie Schwartz.


Er nickte. Sie hatte ihn damals betreut, und jetzt würde man
sie töten. Aber schließlich war sie eine
Verräterin.


Shekt sprach bereits weiter. »Wissen Sie noch, Arvardan, ich
hatte Ihnen von einem Bakteriologen erzählt, der die
Nachwirkungen der Synapsifikatorbehandlung nicht überlebte?
Eines der ersten Anzeichen für seinen geistigen Zusammenbruch
war die Behauptung, er könne Gedanken lesen. Und er konnte
es tatsächlich. Ich fand es kurz vor seinem Tod heraus, aber
ich habe es geheimgehalten. Kein Mensch außer mir weiß
davon – aber es könnte sein, Arvardan, es wäre
möglich. Sehen Sie, wenn man die Durchlässigkeit der
Gehirnzellen erhöht, ist es denkbar, daß das Gehirn
befähigt wird, die elektromagnetischen Felder, die durch die
Mikroschwingungen bei der Gehirntätigkeit anderer Menschen
erzeugt werden, aufzufangen und wieder in Schwingungen
zurückzuverwandeln. Jedes Tonbandgerät funktioniert nach
diesem Prinzip. Das wäre Telepathie im wahrsten Sinne des
Wortes…«


Langsam wandte Arvardan sich Schwartz zu, doch der verharrte in
feindseligem Schweigen. »Wenn Sie recht hätten, Shekt,
könnte er uns womöglich helfen.« Der Verstand
des Archäologen lief jetzt auf Hochtouren, um das
Unmögliche zu verarbeiten. »Vielleicht gibt es doch noch
einen Ausweg. Es muß einfach einen Ausweg geben.
Für uns und für die Galaxis.«


Schwartz spürte die Erregung des Archäologen ganz
deutlich in seinem Bewußtsein, aber er ließ sich davon
nicht anstecken. »Sie meinen, ich soll die Gedanken unserer
Bewacher lesen?« sagte er. »Wozu sollte das gut sein?
Allerdings kann ich nicht nur Gedankenlesen. Was halten Sie zum
Beispiel davon?«


Es war nur ein leichter Stoß, doch Arvardan schrie auf vor
Schmerz.


»Das war ich«, sagte Schwartz. »Wollen Sie noch
mehr?«


Arvardan keuchte. »Können Sie das auch mit den Wachen
machen? Mit dem Sekretär? Warum haben Sie sich dann
überhaupt hierherbringen lassen? Bei der großen Galaxis,
Shekt, damit sind alle Probleme gelöst. Hören Sie zu,
Schwartz…!«


»Nein«, sagte Schwartz. »Sie hören
zuerst mir zu. Warum sollte ich fliehen wollen? Wohin denn?
Ich müßte ja doch auf dieser toten Welt bleiben. Ich
möchte nach Hause, und ich kann nicht nach Hause. Ich sehne mich
nach meiner Familie und nach meiner Welt, aber das ist aussichtslos.
Und deshalb möchte ich sterben.«


»Aber es geht um das Schicksal der gesamten Galaxis,
Schwartz. Sie dürfen nicht an sich denken.«


»Ich darf nicht? Warum nicht? Was geht mich Ihre Galaxis an?
Meinetwegen kann sie verfaulen. Ich weiß, was die Erde vorhat,
und ich freue mich darüber. Die junge Dame sagte vorhin, sie
wisse, wohin sie gehöre. Nun, das gilt auch für mich. Ich
halte zur Erde.«


»Was?«


»Warum nicht? Ich bin ein Erdenmensch!«
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Eine Stunde war vergangen, seit Arvardan sich mühsam aus der
Bewußtlosigkeit emporgekämpft hatte, um festzustellen,
daß er dalag wie ein Stück Rindfleisch auf der
Fleischertheke. Geschehen war jedoch nichts, man hatte sich nur
fieberhaft bemüht, sich mit unerträglich fruchtlosem Gerede
die Zeit zu vertreiben.


Natürlich steckte hinter alledem eine gezielte Absicht. Wer
hilflos daliegen mußte und nicht einmal eines Bewachers
für würdig erachtet wurde – um sich ja nicht einbilden
zu können, er stelle eine Gefahr dar – mußte sich
irgendwann unendlich schwach vorkommen. Auf diese Weise wurde
früher oder später auch der stärkste Wille gebrochen,
so daß der Inquisitor, wenn er endlich eintraf, auf keinen
nennenswerten Widerstand mehr stoßen würde.


Irgendwann hielt Arvardan die Stille nicht länger aus.
»Der Raum wird vermutlich mit Lauschwellen überwacht. Wir
hätten nicht so viel reden sollen.«


»Nein«, erklärte Schwartz kategorisch.
»Niemand hört uns zu.«


Die Frage ›Woher wissen Sie das?‹ lag dem
Archäologen bereits auf der Zunge, aber er sprach sie nicht
aus.


Unglaublich, daß ein Mensch zu so etwas fähig war! Und
nicht etwa jemand wie er, sondern ein Mann aus der Vergangenheit, der
sich als Erdenmensch bezeichnete und unbedingt sterben wollte!


Nur ein Teil der Decke befand sich in seinem Blickfeld. Wenn er
den Kopf drehte, sah er auf der einen Seite Shekts scharfes Profil,
auf der anderen eine leere Wand. Wenn er den Kopf hob, war ihm ein
kurzer Blick auf Polas bleiches, erschöpftes Gesicht
vergönnt.


Ein paarmal durchzuckte ihn noch schmerzlich der Gedanke,
daß er ein Angehöriger des Imperiums war – des
Imperiums, bei den Sternen; ein galaktischer Bürger! Ihn
hier festzuhalten, war eine himmelschreiende Ungerechtigkeit, wie
hatte er sich ausgerechnet von Erdenmenschen auf so
schändliche Weise entehren lassen können!


Doch irgendwann war er auch darüber hinweg.


Warum hatte man ihn nicht neben Pola gelegt… Nein, es war
schon besser so. Er bot nicht gerade einen erfreulichen Anblick.


»Bei?« kam es zittrig zu ihm herüber. Keine Stimme
hätte Arvardan jetzt, im Angesicht des Todes, lieblicher in den
Ohren geklungen.


»Ja, Pola?«


»Was meinst du, wird es noch lange dauern?«


»Wohl kaum, mein Liebling. – Ist es nicht ein Jammer?
Wir haben zwei Monate vergeudet.«


»Meine Schuld«, flüsterte sie. »Es war meine
Schuld. Wenigstens diese letzten Minuten hätte man uns lassen
können. Es ist so – unnötig.«


Arvardan antwortete nicht. Seine Gedanken führten wilde
Tänze auf, er bekam keinen einzigen zu fassen. War es
Einbildung, oder spürte er bereits die harte Plastikunterlage
unter seinem Rücken? Wie lange würde die Lähmung noch
anhalten?


Schwartz mußte dazu überredet werden, ihnen zu
helfen. Arvardan versuchte, seine Gedanken abzuschirmen – und
wußte doch, wie aussichtslos das war.


»Schwartz…«, begann er.


Schwartz war nicht weniger hilflos, doch wirkte bei ihm die Folter
ungewollt noch um einiges stärker. In seinem Kopf dachten vier
Menschen auf einmal.


Allein hätte er sich womöglich immer weiter
zurückgezogen in seine Sehnsucht nach Ruhe und ewigem Frieden,
hätte auch noch die letzten Reste jenes Lebenswillens
niedergerungen, der ihn vor zwei – oder waren es schon drei?
– Tagen bewogen hatte, von der Farm wegzustolpern. Aber wie
konnte er das, wenn ihn die erbärmliche Todesangst zu ersticken
drohte, die wie ein Leichentuch über Shekt hing; wenn Arvardans
vitales zorniges Aufbegehren auf ihn eindrängte; wenn ihm die
tiefe Enttäuschung des jungen Mädchens ans Herz griff?


Er hätte sich abschotten sollen. Wozu das Leiden der anderen
mitempfinden? Hatte er nicht mit seinem eigenen Leben, seinem eigenen
Tod genug zu tun?


Doch sie ließen ihm keine Ruhe – leise und unaufhaltsam
krochen sie auch in die letzten Winkel seines Denkens.


Arvardan sagte: »Schwartz«, und Schwartz wußte
sofort, was sie von ihm wollten. Er sollte sie retten. Warum? Warum
gerade er?


»Schwartz.« Arvardans Stimme klang einschmeichelnd.
»Ich biete Ihnen ein Heldenleben. Es gibt hier nichts,
wofür Sie sterben könnten – ganz sicher nicht für
die Menschen da draußen.«


Verzweifelt kratzte Schwartz seine Jugenderinnerungen zusammen und
suchte darin Halt, um nicht wankend zu werden. Die seltsame Mischung
aus Vergangenheit und Gegenwart rief eine tiefe Entrüstung
hervor.


Doch seine Stimme klang ruhig und beherrscht. »Ja, ich
könnte leben wie ein Held – wenn ich zum Verräter
würde. Diese Menschen da draußen wollen mich töten.
Sie haben von Menschen gesprochen, aber nur mit den Lippen; in
Gedanken haben sie einen anderen Ausdruck gebraucht, einen Ausdruck,
den ich nicht verstehe. Es war ein häßlicher Ausdruck.
Nicht, weil sie häßlich wären, sondern nur, weil es
Erdenmenschen sind.«


»Das ist gelogen!« rief Arvardan empört.


»Es ist nicht gelogen«, kam es ebenso empört
zurück. »Und das weiß jeder hier. Sie wollen mich
töten, gewiß – aber nur, weil sie glauben, ich sei
wie Sie und Ihresgleichen. Sie bringen es fertig, einen ganzen
Planeten in Bausch und Bogen zu verdammen, ihn mit Verachtung zu
überschütten, ihn mit Ihrer unerträglichen Arroganz zu
ersticken. Sehen Sie selbst zu, wie Sie sich schützen
können vor diesem elenden Ungeziefer, dem es irgendwie gelungen
ist, seine gottähnlichen Herren zu bedrohen, aber bitten Sie
nicht auch noch einen dieser Würmer um Hilfe.«


»Sie reden wie ein Fanatiker.« Arvardan war fassungslos.
»Warum? Was hatten Sie denn schon zu leiden? Sie sagen,
Sie hätten auf einem großen, unabhängigen Planeten
gelebt. Sie waren ein Erdenmensch, als die Erde noch die einzige
Wohnstätte der Menschheit war. Damit sind Sie einer von uns,
Mann; einer von den Herrschern. Warum wollen Sie sich mit dem
kläglichen, verzweifelten Rest verbünden? Dies ist nicht
mehr der Planet, den Sie kennen. Mein Heimatplanet hat mehr
Ähnlichkeit mit der alten Erde als diese kranke Welt.«


Schwartz lachte. »Ich bin also einer von den Herrschern? Nun,
lassen wir das. Dafür ist mir jedes Wort zu schade.
Beschäftigen wir uns lieber mit Ihnen. Sie sind ein gutes
Beispiel für das, was die Galaxis zu uns schickt. Sie sind
tolerant und haben ein weites Herz, und Sie tun sich viel darauf
zugute, daß Sie Dr. Shekt behandeln wie Ihresgleichen. Aber
innerlich – und gar nicht so tief im Innern, denn ich kann es
deutlich spüren – fühlen Sie sich in seiner Gegenwart
nicht wohl. Sein Aussehen, seine Art zu reden mißfallen Ihnen.
Kurzum, Sie können ihn nicht leiden, obwohl er bereit ist, die
Erde zu verraten. – Mehr noch, erst vor kurzem haben Sie ein
Mädchen von der Erde geküßt, und jetzt, im
Rückblick, sehen Sie darin schon eine Schwäche. Sie
schämen sich…«


»Bei den Sternen, das ist nicht wahr! – Pola…«
– das klang verzweifelt –, »… glaub ihm kein
Wort. Hör nicht auf ihn.«


»Gib es ruhig zu«, sagte Pola leise. »Du brauchst
dich deshalb nicht schuldig zu fühlen, Bel. Der Unrat, den er
unter der Oberfläche sieht, stammt noch aus deiner Kindheit. Bei
mir würde er nichts anderes finden. Und wenn er sich selbst
ebenso radikal auf den Zahn fühlen würde wie uns,
würde er ganz ähnliche Dinge entdecken.«


Schwartz spürte, wie er rot wurde.


Pola wandte sich direkt an ihn und sprach ebenso ruhig und
sachlich weiter. »Schwartz, wenn Sie Gedanken lesen können,
dann lesen Sie die meinen und sagen Sie mir, ob ich wirklich Verrat
begehen will. Oder nehmen Sie meinen Vater. Sie werden feststellen,
daß er nur mit den Verrückten, die jetzt die Galaxis
verwüsten wollen, hätte zusammenarbeiten müssen, um
den Sechzig zu entgehen. Was hat er denn mit seinem Verrat gewonnen?
– Und sehen Sie ganz genau nach, ob Sie bei einem von uns den
Wunsch entdecken, der Erde oder den Erdenmenschen zu schaden.


Sie sagen, Sie hätten einen kurzen Blick in Balkis’
Bewußtsein geworfen. Ich weiß nicht, ob Sie Gelegenheit
hatten, es bis auf den Grund zu durchwühlen. Aber wenn er
wiederkommt, wenn es zu spät ist, dann durchsuchen Sie den
Schlamm, filtern Sie jeden seiner Gedanken. Sie werden feststellen,
daß er verrückt ist… Und dann sterben Sie!«


Schwartz schwieg.


Arvardan hieb hastig in dieselbe Kerbe. »Los, Schwartz,
nehmen Sie sich mein Bewußtsein noch einmal vor – jetzt
sofort! Dringen Sie ein, so tief Sie nur wollen! Ich wurde auf Baronn
im Sirius-Sektor geboren und habe meine Kinder- und Jugendjahre im
Dunstkreis des Antiterrestrialismus verbracht. Was diese Zeit an
Dummheit und Schmutz auf dem Grund meines Unterbewußtseins
zurückgelassen hat, unterliegt nicht meinem Einfluß. Aber
sehen Sie sich auch die Oberfläche an, und dann sagen Sie mir,
ob ich nicht jede Art von Dogmatismus in mir selbst bekämpft
habe, seit ich erwachsen bin. Nicht bei anderen; das wäre
einfach. Aber in mir selbst, und mit aller Kraft.


Sie kennen unsere Geschichte nicht, Schwartz! Sie wissen nichts
von den Tausenden und Abertausenden von Jahren, in denen die
Menschheit sich über die Galaxis ausgebreitet hat. Nichts von
den Kriegen und ihrem bitteren Leid. Nichts von den ersten
Jahrhunderten des Imperiums, als Despotismus und Anarchie sich in
verwirrender Folge abwechselten. Erst in den letzten zweihundert
Jahren hat sich unsere galaktische Regierung zu einer
repräsentativen Staatsform gemausert. Seither beläßt
man den einzelnen Welten ihre kulturelle Autonomie – sie
dürfen sich sogar selbst verwalten – und sie dürfen
mitreden, wo es um das Wohl aller geht.


Noch nie in der Geschichte war die Menschheit so frei von Krieg
und Armut wie heute; nie war die galaktische Wirtschaft besser
eingespielt; nie waren die Zukunftsaussichten rosiger. Möchten
Sie das alles zerstören und wieder von vorne anfangen? Und mit
wem? Mit einer theokratischen Diktatur, die krank ist, besessen von
Haß und Mißtrauen?


Das Erde hat allen Grund zur Klage, und wenn die Galaxis erhalten
bleibt, werden ihre Probleme eines Tages gelöst werden. Aber was
die Erde heute vorhat, ist keine Lösung. Wissen Sie denn
überhaupt, was sie vorhat?«


Wenn Arvardan die gleiche Sensibilität besessen hätte
wie Schwartz, dann hätte er dessen inneren Kampf gespürt.
Doch auch so sagte ihm sein Instinkt, daß es Zeit war für
eine Pause.


Schwartz war betroffen. Alle diese Welten sollten zum Tod
verurteilt sein – sollten an einer gräßlichen Seuche
dahinsiechen… War er denn wirklich ein Erdenmensch? Ein
Erdenmensch und nichts sonst? Er hatte als junger Mann Europa
verlassen und war nach Amerika gegangen, aber war er nicht trotzdem
derselbe geblieben? Und die Menschen, die nach ihm kamen und die
zerstörte, zerschlagene Erde verlassen hatten, um Zuflucht auf
neuen Welten im All zu suchen, waren sie keine Erdenmenschen mehr?
War nicht die ganze Galaxis seine Heimat? Waren sie nicht alle –
alle – Nachkommen seiner selbst und seiner Brüder?


»Gut«, sagte er langsam. »Sie haben mich
überzeugt. Was soll ich tun?«


»Auf welche Entfernung können Sie in fremde Köpfe
eindringen?« fragte Arvardan eifrig und voller Ungeduld, als
fürchte er, Schwartz könnte es sich in letzter Minute noch
anders überlegen.


»Ich weiß nicht. Ich spüre Menschen
außerhalb dieses Raums, vermutlich die Wachen. Wahrscheinlich
käme ich bis auf die Straße hinaus, aber die
größere Reichweite geht auf Kosten der
Schärfe.«


»Natürlich«, sagte Arvardan. »Was ist mit dem
Sekretär? Könnten Sie ihn identifizieren?«


»Ich weiß es nicht«, murmelte Schwartz.


Eine Pause trat ein… Unerträglich langsam schleppten
sich die Minuten dahin.


Schließlich sagte Schwartz verärgert: »Sie alle
sind mir im Weg. Achten Sie nicht auf mich. Denken Sie an etwas
anderes.«


Die anderen gehorchten. Wieder dauerte es eine Weile. Dann seufzte
Schwartz: »Nein – es geht nicht – ich schaffe es
nicht.«


Plötzlich rief Arvardan: »Ich bin nicht mehr völlig
starr – bei der unendlichen Galaxis – ich kann mit den
Füßen zappeln… Autsch!« Jede Bewegung schmerzte
wie ein Messerstich.


»Wie schwer können Sie jemanden verletzen,
Schwartz?« fragte er. »Ich meine, können Sie auch
härter zupacken als vorhin bei mir?«


»Ich habe einen Mann getötet.«


»Tatsächlich? Wie haben Sie das gemacht?«


»Das weiß ich nicht. Es geschieht einfach. Es ist
– es ist…« Schwartz bemühte sich so krampfhaft,
das Unaussprechliche in Worte zu fassen, daß er in seiner
Hilflosigkeit fast komisch wirkte.


»Schaffen Sie auch mehrere Gegner auf einmal?«


»Ich habe es noch nicht versucht, aber ich glaube nicht. Ich
kann nicht gleichzeitig in zwei Köpfen lesen.«


Pola schaltete sich ein. »Du kannst nicht verlangen,
daß er den Sekretär tötet, Bel. Das würde uns
nichts nützen.«


»Wieso denn nicht?«


»Wir kämen hier doch niemals hinaus! Gesetzt den Fall,
wir würden den Sekretär allein erwischen und könnten
ihn töten, draußen würden doch immer noch Hunderte
von Soldaten auf uns warten. Siehst du das nicht ein?«


Schwartz unterbrach sie mit einem heiseren Aufschrei: »Ich
habe ihn.«


»Wen?« riefen alle drei zugleich. Selbst Shekt starrte
mit brennenden Augen zu ihm herüber.


»Den Sekretär. Das muß sein Geistesfinger
sein.«


»Halten Sie ihn fest«, mahnte Arvardan und wälzte
sich vor lauter Eifer so schwungvoll herum, daß er zu Boden
plumpste, ohne sich mit seinem immer noch halb gelähmten Bein
abfangen zu können.


»Hast du dir weh getan?« rief Pola und versuchte, den
Ellbogen zu heben. Ihre Gelenke bewegten sich so widerwillig wie
eingerostete Scharniere.


»Nein, es ist nichts passiert. Saugen Sie ihn aus, Schwartz,
Holen Sie aus ihm heraus, soviel Sie nur können.«


Schwartz strengte sich an, bis ihm der Kopf weh tat. Blind und
unbeholfen – wie ein Kind, das nach einem etwas zu weit
entfernten Gegenstand greifen will und seine Finger noch nicht
völlig unter Kontrolle hat – tastete und scharrte er mit
den Fühlern seines Geistes in dem fremden Bewußtsein
umher. Bisher hatte er sich mit dem begnügt, was er
zufällig fand, doch jetzt suchte er gezielt…
suchte…


… und erhaschte unter Qualen die ersten Fäden.
»Triumph! Er ist sich der Ergebnisse sicher… Etwas
über Raumgeschosse. Er hat sie gestartet… Nein, nicht
gestartet. Anders… Er wird sie starten.«


Shekt stöhnte. »Das Virus soll mit automatisch
gesteuerten Flugkörpern ins All gebracht werden, Arvardan. Sie
werden von hier aus zu den verschiedenen Planeten gelenkt.«


»Aber wo bewahrt man sie auf, Schwartz?« drängte
Arvardan. »Suchen Sie, Mann, suchen Sie weiter!«


»Es gibt da ein Gebäude – ich kann – es nicht
richtig – sehen… Fünf Zacken – ein Stern –
ein Name; ähnlich wie Sloo…«


Wieder schaltete Shekt sich ein. »Das ist es, bei allen
Sternen der Galaxis, das ist es! Der Tempel von Senloo. Er ist auf
allen Seiten von radioaktiven Nestern umgeben. Niemand außer
den Ahnen würde sich jemals dorthin wagen. Liegt das
Gebäude am Zusammenfluß zweier großer Ströme,
Schwartz?«















»Ich weiß nicht… Ja – ja – ja.«


»Wann, Schwartz, wann? Wann ist der Start
vorgesehen?«


»Den Tag kann ich nicht erkennen, aber bald – sehr bald.
Der Gedanke sprengt fast sein Bewußtsein – Sehr bald schon
ist es so weit.« Die Anstrengung war so groß, daß
sie auch ihm den Kopf zu sprengen drohte.


Endlich gelang es Arvardan, sich auf Händen und Knien
unsicher und zittrig in die Höhe zu stemmen. Er fühlte sich
ausgedörrt und wie im Fieber. »Kommt er?«


»Ja. Er steht schon vor der Tür.«


Schwartz hatte leise gesprochen und verstummte, als die Tür
aufging.


Balkis’ Stimme triefte von kaltem Hohn, seine
Siegesgewißheit erfüllte den ganzen Raum. »Dr.
Arvardan! Sollten Sie nicht lieber auf Ihren Platz
zurückkehren?«


Arvardan blickte zu ihm auf. Er fühlte sich zutiefst
erniedrigt, aber es gab keine Antwort auf Balkis’ Frage, und so
sagte er nichts. Langsam ließ er sich auf den Boden hinab und
blieb schwer atmend und mit schmerzenden Gliedmaßen liegen.
Wenn ihm seine Arme und Beine nur noch ein wenig mehr gehorchen
würden, wenn er zu einem letzten Sprung ansetzen, dem anderen
irgendwie die Waffe entwinden könnte…


Was da sanft schaukelnd an dem glatten, glänzenden
Flexiplastgürtel hing, der die Robe des Sekretärs
zusammenhielt, war allerdings keine Neuronenpeitsche, sondern ein
ausgewachsener Blaster, der einen Menschen mit einem einzigen
Schuß in seine Atome zerlegen konnte.


Der Sekretär betrachtete die vier Gefangenen mit grausamer
Genugtuung. Das Mädchen ignorierte er mehr oder weniger, doch
sonst ruhte sein Blick lange auf jedem einzelnen. Auf dem
verräterischen Erdenmenschen, auf dem kaiserlichen Agenten und
schließlich auf dem rätselhaften Geschöpf, das er nun
schon seit zwei Monaten überwachen ließ. Ob das wohl alle
waren?


Gewiß, es gab immer noch Ennius und das Imperium.


Denen hatte man zwar die Hände gebunden, indem man diese
Agenten und Verräter aus dem Verkehr zog, aber irgendwo
arbeitete noch ein aktives Gehirn – das sich womöglich neue
Hände wachsen lassen konnte.


Der Sekretär stand lässig und mit demonstrativ
gefalteten Händen im Raum. Er hielt es sichtlich für
ausgeschlossen, daß er in die Lage kommen könnte, schnell
nach seiner Waffe greifen zu müssen. Seine Stimme klang ruhig,
ja, freundlich. »Es ist nun an der Zeit, Stellung zu beziehen.
Die Erde und die Galaxis befinden sich im Krieg – auch wenn noch
keine Kriegserklärung erfolgt ist. Sie sind unsere Gefangenen
und werden den Umständen entsprechend behandelt. Die angemessene
Strafe für Spione und Verräter ist natürlich der
Tod…«


»Nur in einem gerechten Krieg, der in aller Form erklärt
wurde«, fuhr Arvardan heftig dazwischen.


»Ein gerechter Krieg?« fragte der Sekretär mit
deutlichem Spott. »Was ist ein gerechter Krieg? Die Erde
befindet sich seit eh und je im Krieg mit der Galaxis, auch wenn wir
nicht immer in wohlgesetzten Worten darauf hingewiesen
haben.«


»Spar dir die Mühe«, empfahl Pola leise.
»Laß ihn einfach reden, umso schneller haben wir es hinter
uns.«


Arvardan lächelte zu ihr hinüber, doch das Lächeln
glich eher einer Grimasse. Er hatte alle Kräfte
zusammengenommen, um auf die Beine zu kommen, und keuchte nun vor
Anstrengung.


Balkis lachte leise. Ohne sich zu beeilen, ging er auf den
sirianischen Archäologen zu, legte ebenso gemächlich seine
weiche Hand auf dessen mächtigen Brustkorb und versetzte ihm
einen Stoß.


Mit stocksteifen Armen, die sein Gewicht nicht abfangen konnten,
und mit ebenso steifen Rumpfmuskeln, die sich nur im Schneckentempo
auf die veränderten Gleichgewichtsverhältnisse einzustellen
vermochten, stürzte Arvardan zu Boden.


Pola schnappte nach Luft. Dann zwang sie ihrem widerspenstigen
Körper gewaltsam ihren Willen auf und stieg langsam – viel
zu langsam – von ihrer Liege herab.


Balkis hinderte sie nicht, als sie auf Arvardan zukroch.


»Da liegt dein Liebster«, sagte er. »Dein starker
Außerweltler. Lauf zu ihm, Kind! Worauf wartest du noch? Nimm
deinen Helden in die Arme und vergiß, daß Schweiß
und Blut einer Milliarde zu Tode gefolterter Erdenmenschen an seinen
Händen kleben. Ein Wunder an Tapferkeit – von der schwachen
Hand eines Erdenmenschen in den Staub geworfen.«


Pola lag jetzt neben Arvardan auf den Knien und tastete in seinen
Haaren nach Blut oder nach gefährlichen Schwellungen, unter
denen sich möglicherweise ein Knochenbruch verbarg. Arvardan
öffnete langsam die Augen und formte mit den Lippen ein
lautloses: »Schon gut!«


»Nur ein Feigling«, sagte Pola, »greift einen
Gelähmten an und prahlt noch mit seinem Sieg. Nicht alle
Erdenmenschen sind so, mein Liebster, glaube mir.«


»Ich weiß es, sonst könntest du kein Erdenmensch
sein.«


Der Sekretär war zusammengezuckt. »Wie gesagt, jeder
hier hat sein Leben verwirkt, was aber nicht heißt, daß
er es sich nicht erkaufen könnte. Möchten Sie den Preis
wissen?«


»Im umgekehrten Fall würden Sie ihn wissen wollen«,
sagte Pola stolz. »Davon bin ich überzeugt.«


»Pst, Pola.« Arvardan war immer noch außer Atem.
»Was bieten Sie?«


»Ach«, sagte Balkis, »Sie wollen sich also
verkaufen? Wie ich im umgekehrten Fall? Ich, ein elender
Erdenmensch?«


»Sie werden selbst am besten wissen, was Sie sind«, gab
Arvardan zurück. »Außerdem verkaufe ich nicht mich,
ich kaufe Sie.«


»Ich lasse mich aber nicht kaufen«, sagte Pola.


»Wie rührend«, säuselte der Sekretär.
»Er hat sich herabgelassen, eine von unseren Frauen, eine
Erdlings-Squaw zu beglücken – und kann nun gar nicht mehr
aufhören, den Selbstlosen zu spielen.«


»Was bieten Sie?« wiederholte Arvardan.


»Folgendes. Offensichtlich ist einiges über unsere
Pläne durchgesickert. Wie Dr. Shekt davon erfuhr,
läßt sich leicht nachvollziehen, unklar ist freilich, wie
das Imperium Wind bekommen konnte. Deshalb würde uns
interessieren, wieviel dem Imperium tatsächlich bekannt ist.
Nicht, was Sie selbst in Erfahrung gebracht haben, Arvardan, sondern
was das Imperium zum jetzigen Zeitpunkt weiß.«


»Ich bin Archäologe und kein Spion«, stieß
Arvardan hervor. »Ich habe keine Ahnung vom Kenntnisstand des
Imperiums – ich hoffe nur, man ist verdammt gut
informiert.«


»Das kann ich mir denken. Nun, vielleicht ändern Sie
Ihre Meinung ja noch. Überlegen Sie es sich gut, das gilt
für alle.«


Schwartz hatte bisher noch kein Wort gesagt und auch den Blick
nicht gehoben.


Der Sekretär wartete eine Weile, dann fuhr er leicht gereizt
fort: »Nun will ich Ihnen erklären, wie teuer Ihre
Weigerung Sie zu stehen kommen wird. Mit dem Tod allein ist es
nämlich nicht getan, denn auf diesen unerfreulichen, aber
unvermeidlichen Ausgang haben Sie sich sicher bereits eingestellt.
Dr. Shekt und seine Tochter, die bedauerlicherweise sehr tief in die
Sache verwickelt ist, sind Bürger der Erde. Wie die Dinge
liegen, bietet sich der Synapsifikator für die beiden geradezu
an. Sie verstehen, was ich meine, Dr. Shekt?«


In den Augen des Physikers stand das blanke Entsetzen.


»Offensichtlich ja«, sagte Balkis. »Natürlich
ist es möglich, mit dem Synapsifikator so viel Gehirnmasse zu
zerstören, daß ein Mensch zum azerebralen Idioten wird
– ein äußerst unschöner Zustand, das kann ich
Ihnen versichern: wenn man Sie nicht füttert, müssen Sie
verhungern; wenn man Sie nicht säubert, bleiben Sie in Ihrem
eigenen Dreck liegen; wenn man Sie nicht wegschließt, bieten
Sie jedem, der nicht blind ist, ein abscheuliches Schauspiel. In den
großen Zeiten, die uns bevorstehen, könnte das vielen eine
Lehre sein.


Nun zu Ihnen« – der Sekretär wandte sich an
Arvardan -»und Ihrem Freund Schwartz. Sie sind Bürger des
Imperiums und infolgedessen förmlich prädestiniert für
ein hochinteressantes Experiment. Wir konnten unsere konzentrierten
Fiebererreger bisher nicht an euch galaktischen Hunden ausprobieren
und würden uns natürlich gerne vergewissern, ob unsere
Berechnungen richtig sind. Mit einer kleinen Dosis natürlich,
damit der Tod nicht zu rasch eintritt. Bei ausreichender
Verdünnung der Injektion kann es bis zu einer Woche dauern, bis
das Unausweichliche eintritt. Und diese Woche wird sehr schmerzhaft
sein.«


Er hielt inne und beobachtete die Gefangenen mit schmalen Augen.
»Dies alles«, sagte er, »ließe sich zum jetzigen
Zeitpunkt noch mit ein paar knappen Antworten vermeiden. Wieviel
weiß das Imperium? Sind im Moment noch weitere Agenten aktiv?
Und wie sehen gegebenenfalls die Pläne für einen
Gegenschlag aus?«


»Wer sagt uns, daß Sie uns nicht auf jeden Fall
töten lassen, sobald Sie haben, was Sie wollen?« murmelte
Dr. Shekt.


»Ich garantiere Ihnen nur, daß Sie eines schrecklichen
Todes sterben, wenn Sie sich weigern. Alles andere ist Ihr Risiko.
Was meinen Sie?«


»Können Sie uns nicht wenigstens Bedenkzeit
geben?«


»Genau das tue ich doch. Seit ich hereingekommen bin, sind
zehn Minuten vergangen, und ich warte noch immer… Nun, was haben
Sie mir zu sagen? Wie, immer noch nichts? Meine Geduld währt
natürlich nicht ewig, das sollte Ihnen klar sein. Arvardan, Sie
spannen ja schon wieder Ihre Muskeln an. Glauben Sie vielleicht, Sie
könnten mich erreichen, bevor ich meinen Blaster in Anschlag
bringe? Und wenn schon? Draußen stehen Hunderte von Soldaten,
und meine Pläne laufen auch ohne mich weiter. Sogar die Strafen,
die ich Ihnen zugedacht habe, wird man ohne mich vollziehen.


Und Sie, Schwartz. Sie haben unseren Agenten getötet. Das
waren doch Sie, nicht wahr? Vielleicht glauben Sie, auch mich
töten zu können?«


Schwartz sah Balkis zum ersten Mal in die Augen. Dann sagte er
kalt: »Ich könnte es, aber ich werde es nicht
tun.«


»Sehr freundlich von Ihnen.«


»Keineswegs. Es ist eher grausam. Sie sagen selbst, daß
es Dinge gibt, die schlimmer sind als der Tod.«


Arvardans Blick richtete sich auf Schwartz. Eine ungeheure
Hoffnung stieg in ihm auf.
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Schwartz schwirrte der Kopf vor Erregung, doch zugleich war er von
einer merkwürdigen Gelassenheit erfüllt. Ein Teil seines
Bewußtseins glaubte die Lage vollkommen zu beherrschen, doch
der andere Teil hielt das für Illusion. Schwartz war später
als alle anderen paralysiert worden. Selbst Dr. Shekt saß
bereits aufrecht, während er allenfalls einen Arm bewegen
konnte.


Unter dem anzüglichen Blick des Sekretärs konzentrierte
er sich nun auf dessen Geist, eine Kloake voller Schmutz und Unrat.
Der Kampf begann.


»Ursprünglich stand ich auf Ihrer Seite«, sagte er.
»Obwohl Sie mich töten wollten, glaubte ich, Ihre
Gefühle und Absichten verstehen zu können… Aber der
Geist aller anderen in diesem Raum ist vergleichsweise rein und
unschuldig, während der Ihre jeder Beschreibung spottet. Sie
kämpfen nicht für den Erdenmenschen an sich, Ihnen geht es
nur um Macht. In Ihren Träumen sehe ich keine freie Erde,
sondern nur neue Sklaverei. Sie wollen die Herrschaft des Imperiums
nicht brechen, sondern nur durch eine Diktatur ersetzen.«


»Das wollen Sie alles gesehen haben?« höhnte
Balkis.


»Machen Sie ruhig weiter. Ich bin auf Ihre Informationen
nicht angewiesen – jedenfalls nicht so dringend, daß ich
mir Ihre Unverschämtheiten anhören müßte. Wir
haben den Zeitpunkt des Angriffs übrigens vorverlegt. Damit
hatten Sie wohl nicht gerechnet? Erstaunlich, was man mit Druck
alles ausrichten kann, auch wenn die Leute noch so sehr beteuern, es
ginge nicht schneller. Haben Ihnen Ihre hellseherischen
Fähigkeiten auch das verraten?«


»Nein«, gestand Schwartz. »Ich hatte nicht danach
gesucht, und deshalb ist es meiner Aufmerksamkeit entgangen…
Aber ich kann mich ja jetzt darum kümmern. Zwei Tage –
Weniger als das – Mal sehen – Dienstag – sechs Uhr
früh – Chica-Zeit.«


Nun hatte der Sekretär seinen Blaster doch aus dem
Gürtel gerissen, ging mit raschen Schritten auf den reglos
daliegenden Schwartz zu und baute sich vor ihm auf.


»Woher wissen Sie das?«


Schwartz versteifte sich. Ein ganzes Bündel von mentalen
Fühlern griff aus und packte zu. Er biß die Zähne
aufeinander, daß die Kiefermuskeln hervortraten, und seine
Augenbrauen zogen sich zusammen, aber das waren rein
äußerliche – unbewußte Erscheinungen. Das
eigentliche Geschehen spielte sich in seinem Gehirn ab. Dort wurde
die unsichtbare Kraft erzeugt, die nun so rigoros den Geist des
Gegners attackierte.


Kostbare Sekunden vergingen. Der Sekretär war jäh
verstummt und rührte sich nicht mehr, doch Arvardan maß
der Szene zunächst keine Bedeutung bei.


Dann keuchte Schwartz: »Ich habe ihn… Nehmt ihm die
Waffe weg. Ich kann ihn nicht länger…«, und brach
gurgelnd ab.


Da, endlich, hatte Arvardan begriffen. Er stemmte sich auf Knie
und Ellbogen, erhob sich langsam und mühevoll unter Aufbietung
aller Willenskraft und stand schließlich, wenn auch nicht sehr
sicher, auf den Beinen. Pola wollte seinem Beispiel folgen, aber sie
schaffte es nicht. Shekt schob sich von seiner Liege und sank auf die
Knie. Nur Schwartz blieb mit zuckendem Gesicht liegen.


Der Sekretär schien wie zur Salzsäule erstarrt. Auf
seiner glatten, faltenlosen Stirn erschienen die ersten
Schweißtropfen, doch sein Gesicht blieb ausdruckslos und
spiegelte keine Empfindung. Nur seine Rechte, in der er den Blaster
hielt, verriet, daß noch Leben in ihm war. Wenn man genau
hinsah, bemerkte man ein leichtes Zucken. Der Daumen berührte
den Auslöser; ein sanfter Druck nur, zu schwach, um etwas zu
bewirken, aber unermüdlich wieder und wieder…


»Festhalten«, keuchte Arvardan. Er war außer sich
vor Freude. Auf eine Stuhllehne gestützt, versuchte er, zu Atem
zu kommen. »Bis ich bei ihm bin.«


Es war wie in einem Alptraum. Er konnte kaum die Füße
heben, watete wie durch zähen Sirup, schwamm wie durch Teer,
schleppte sich kraftlos und langsam – unendlich langsam
weiter.


Von dem erbitterten Kampf, der da vor ihm ausgetragen wurde, nahm
er nichts wahr – konnte er nichts wahrnehmen.


Der Sekretär hatte nur ein Ziel: seinen Daumen zu bewegen.
Ein winziger Druck – hundert Gramm nur, mehr war nicht
nötig, um den Blaster in Aktion treten zu lassen. Sein Gehirn
brauchte der ohnehin schon erwartungsvoll gespannten, zur Hälfte
kontrahierten Sehne nur noch den Befehl zu geben, zu…
zu…


Auch Schwartz hatte nur ein Ziel: diese Bewegung zu verhindern.
Doch der Geist des Sekretärs war ein brodelnder Hexenkessel von
Empfindungen, wie sollte er erkennen, welcher Bereich genau für
diesen Daumen zuständig war? Also bemühte er sich, den
Gegner in Stasis zu halten, in völliger Stasis…


Der Geist des Sekretärs wehrte sich, zerrte an den Fesseln.
Schwartz hatte es mit einer wachen, beängstigend scharfen
Intelligenz zu tun, und er war noch ungeübt im Umgang mit seinen
Fähigkeiten. Sekundenlang blieb das gegnerische Bewußtsein
ruhig, wartete ab – um sich dann gewaltig aufzubäumen und
an diesem oder jenem Muskel zu reißen…


Schwartz kam sich vor, als sollte er in einem Ringkampf einen
Gegner, der sich herumwarf wie ein Rasender, um jeden Preis am Boden
halten.


Von alledem war äußerlich nichts zu erkennen. Nur
Schwartz’ Unterkiefer zuckte nervös; seine Lippen waren
blutig gebissen und zitterten – und gelegentlich bewegte sich
leise der Daumen des Sekretärs – spannte sich, spannte sich
immer mehr…


Arvardan hielt inne. Er mußte sich ausruhen, ob er wollte
oder nicht. Wenn er den Arm ausstreckte, konnte er mit den
Fingerspitzen gerade die Robe des Sekretärs berühren, aber
damit war er an seine Grenzen gelangt. Seine gefühllosen
Gliedmaßen brauchten mehr Sauerstoff, als seine schmerzenden
Lungen in seinen Körper zu pumpen vermochten. Die Anstrengung
trieb ihm die Tränen in die Augen, der Schmerz trübte ihm
zusätzlich den Blick.


»Nur ein paar Minuten noch, Schwartz«, keuchte er.
»Festhalten, nicht loslassen!«


Langsam, ganz langsam schüttelte Schwartz den Kopf. »Ich
kann nicht… kann nicht mehr…«


Tatsächlich schien für Schwartz die ganze Welt zu einem
trüben Chaos zu verschwimmen. Seine Geistesfühler verloren
ihre Elastizität und wurden starr.


Wieder berührte der Sekretär mit seinem Daumen den
Auslöser. Diesmal nahm er ihn nicht wieder weg. Der Druck
steigerte sich in winzigen Stufen.


Schwartz spürte, wie ihm die Augen aus dem Kopf quollen, wie
seine Stirnadern zuckend hervortraten. Im Geist des anderen baute
sich schon die schreckliche Gewißheit des Sieges auf…


In diesem Augenblick warf Arvardan, die Arme ausgestreckt, die
Finger gekrümmt, seinen steifen, störrischen Körper
nach vorne.


Noch stand der Sekretär im Bann von Schwartz’
Geisteskraft und war daher wehrlos. Der Archäologe riß ihn
mit sich, der Blaster flog zur Seite und schlitterte klirrend
über den harten Boden.


Fast gleichzeitig konnte der Sekretär die mentalen Fesseln
zerreißen. Schwartz fiel erschöpft zurück. In seinem
Kopf ging alles wirr durcheinander.


Nun setzte Balkis alles daran, sich von Arvardans schlaffem,
schwerem Körper zu befreien. Zuerst rammte er ihm das Knie in
die Leistengegend, dann schmetterte er ihm die geballte Faust von der
Seite gegen das Jochbein. Ein kräftiger Stoß nach oben
– und schon hatte er den schmerzgepeinigten Archäologen
abgeschüttelt.


Keuchend und sichtlich mitgenommen kam der Sekretär auf die
Beine, doch schon sah er sich dem nächsten Hindernis
gegenüber.


Shekt stand vor ihm. Obwohl er nach hinten zu kippen drohte,
obwohl die rechte Hand mit dem Blaster so heftig zitterte, daß
er sie mit der Linken stützen mußte, obwohl der Lauf der
Waffe haltlos hin- und herschwankte, zielte die Mündung auf
Balkis.


»Idiotenpack«, kreischte der Sekretär, vom
Jähzorn übermannt. »Ihr könnt nicht gewinnen! Ein
lautes Wort von mir…«


»Aber zumindest Sie…«, flüsterte Shekt,
»sind ein toter Mann.«


»Mit meinem Tod erreichen Sie gar nichts«, sagte der
Sekretär verbittert, »und das wissen Sie genau. Damit
können Sie das Imperium nicht retten, an das Sie uns so gern
verraten würden. Sie retten nicht einmal sich selbst. Geben Sie
mir die Waffe, und Sie sind frei.«


Er streckte eine Hand aus, aber Shekt lächelte nur
melancholisch. »Ich bin nicht so einfältig, Ihnen das zu
glauben.«


»Mag sein, aber dafür sind Sie halb gelähmt.«
Der Sekretär machte eine scharfe Wendung nach rechts, viel
schneller, als das schwache Handgelenk des Physikers mit dem Blaster
folgen konnte.


Doch während Balkis sich auf den entscheidenden Sprung
vorbereitete und sich mit allen Sinnen darauf konzentrierte, dem
Blaster auszuweichen, schlug Schwartz noch einmal, ein letztes Mal
mit geballter Geisteskraft zu. Der Sekretär stolperte und
stürzte wie von einem Knüppel getroffen zu Boden.


Arvardan hatte sich mühsam wieder aufgerappelt. Seine Wange
war rot und geschwollen, und er humpelte. »Können Sie sich
bewegen, Schwartz?« erkundigte er sich.


»Ein wenig«, antwortete eine erschöpfte Stimme.
Schwartz glitt von seiner Bank.


»Ist vielleicht noch jemand auf dem Weg hierher?«


»Ich kann nichts feststellen.«


Arvardan sah mit grimmigem Lächeln auf Pola hinab und strich
ihr mit der Hand über das weiche, braune Haar. Sie schaute mit
tränennassen Augen zu ihm auf. In den vergangenen zwei Stunden
hatte er mehrfach die Hoffnung aufgegeben, noch einmal ihr Haar zu
spüren oder in diese Augen sehen zu können.


»Vielleicht haben wir doch noch eine Zukunft, Pola?«


Doch sie schüttelte nur den Kopf und sagte: »Dafür
wird die Zeit nicht reichen. Dienstag morgen um sechs Uhr ist alles
vorbei.«


»Die Zeit reicht nicht? Das werden wir ja sehen.«
Arvardan beugte sich über den am Boden liegenden Ahnen und
riß ihm unsanft den Kopf nach hinten.


»Lebt er noch?« Er tastete den Hals nach einem Puls ab,
doch seine Fingerspitzen waren immer noch taub, und so schob er
schließlich die flache Hand unter die grüne Robe.
»Sein Herz schlägt jedenfalls«, sagte er. »Sie
sind gefährlich stark, Schwartz. Warum haben Sie das nicht
gleich gemacht?«


»Weil ich ihn in Stasis halten wollte.« Schwartz war die
Anstrengung deutlich anzumerken. »Ich dachte, wenn mir das
gelänge, könnten wir ihn vielleicht führen, ihn als
Köder benützen, uns hinter seiner Robe
verstecken.«


In Shekt kam plötzlich Leben. »Warum nicht? Die
Kaiserliche Garnison in Fort Dibburn ist nur gut fünfhundert
Meter entfernt. Sobald wir dort in Sicherheit wären,
könnten wir Ennius benachrichtigen.«


»Immer vorausgesetzt, wir kämen so weit! Da
draußen warten sicher an die hundert Soldaten, und auf dem Weg
zur Kaserne treiben sich noch ein paar Hundert weitere herum –
Was sollen wir überhaupt mit einem stocksteifen Grünrock
anfangen? Wollen wir ihn tragen? Oder schieben wir ihn auf einem
Wägelchen vor uns her?« Arvardans Lachen klang bitter.


»Außerdem«, sagte Schwartz traurig, »konnte
ich ihn nicht sehr lange halten. Sie haben es gesehen – ich habe
versagt.«


»Weil das alles noch ungewohnt für Sie ist«,
beschwor ihn Shekt. »Passen Sie gut auf, Schwartz. Ich kann mir
in etwa vorstellen, wie Ihre Geisteskräfte wirken. Ihr Gehirn
ist nicht nur ein Empfänger für elektromagnetische Felder,
ich glaube, Sie können auch senden. Verstehen Sie, wie ich das
meine?«


Schwartz war offenkundig nicht ganz mitgekommen.


»Ich bin sicher, daß Sie es begreifen«, beharrte
Shekt. »Sie müssen sich ganz auf das konzentrieren, was Sie
von ihm wollen – und als erstes müssen wir ihm seinen
Blaster zurückgeben.«


»Was!« Ein dreifacher Aufschrei der
Empörung.


Shekt hob die Stimme. »Er muß uns hier
herausführen. Anders können wir diesen Raum nicht
verlassen, nicht wahr? Und wenn er unübersehbar bewaffnet
wäre, würde niemand Verdacht schöpfen.«


»Aber ich kann ihn nicht halten. Glauben Sie mir, ich kann es
nicht.«


Schwartz beugte und streckte seine Arme und klatschte in die
Hände, um die Taubheit endgültig zu vertreiben. »Was
nützen mir Ihre Theorien, Dr. Shekt? Sie haben ja keine Ahnung,
was für ein Gefühl das ist, glitschig und zugleich
schmerzhaft. Es ist nicht so einfach, wie Sie glauben.«


»Ich weiß, aber wir müssen es riskieren. Machen
Sie doch zumindest einen Versuch, Schwartz. Befehlen Sie ihm, den Arm
zu bewegen, sobald er wieder zu sich kommt.« Shekts Stimme klang
flehentlich.


Der Sekretär wimmerte leise, und Schwartz spürte, wie
sein Geist wieder zum Leben erwachte. Schweigend, fast ängstlich
wartete er, bis die Signale kräftiger wurden – dann sprach
er mit ihm. Es war ein Sprechen ohne Worte; ein stummer Befehl, wie
man ihn an seinen Arm schickt, damit er sich bewegt, ein Befehl, den
nicht einmal das eigene Bewußtsein registriert.


Und nicht Schwartz’ Arm bewegte sich, sondern der des
Sekretärs. Der Erdenmensch aus der Vergangenheit sah mit
triumphierendem Lächeln auf, doch die anderen hatten nur Augen
für Balkis. Der Liegende hob den Kopf, seine Augen verloren ihre
glasige Starre, und dann streckte er seltsam ruckartig den Arm im
rechten Winkel nach oben.


Jetzt ging Schwartz aufs Ganze.


Der Sekretär stand mit eckigen Bewegungen auf, wobei er fast
nach vorn gestürzt wäre. Und dann begann ein seltsames
Schauspiel: ein unfreiwilliger Tanz.


Es war ein Tanz ohne Rhythmus, nicht schön, aber für die
drei Zuschauer und für Schwartz, der Körper und Geist
beobachten konnte, unglaublich eindrucksvoll. In diesen Augenblicken
wurde der Körper des Sekretärs von einer Kraft beherrscht,
die in keinerlei materieller Verbindung zu ihm stand.


Langsam und vorsichtig näherte sich Shekt dem menschlichen
Roboter und hielt ihm – nicht ohne Bedenken – die flache
Hand hin, auf der mit dem Griff nach vorne der Blaster lag.


»Befehlen Sie ihm, die Waffe zu nehmen, Schwartz«, sagte
der Physiker.


Balkis streckte die Hand aus, umfaßte unbeholfen den Griff.
Ein scharfes, gieriges Glitzern trat in seine Augen, erlosch jedoch
sofort wieder. Langsam, ganz langsam wurde der Blaster in den
Gürtel gesteckt, dann sank die Hand herab.


Schwartz lachte schrill. »Jetzt wäre er mir beinahe
entschlüpft.« Er war kreidebleich geworden.


»Und? Können Sie ihn noch halten?«


»Er wehrt sich wie der Teufel. Aber es ist nicht mehr ganz so
schlimm wie vorher.«


»Weil Sie jetzt wissen, was Sie tun«, sagte Shekt,
obwohl er sich dessen keineswegs sicher war. »Und nun senden
Sie. Versuchen Sie nicht, ihn zu führen; stellen Sie sich nur
vor, Sie handelten selbst.«


»Können Sie ihm befehlen, daß er spricht?«
fragte Arvardan dazwischen.


Eine Weile geschah gar nichts, dann stieß der Sekretär
ein heiseres Krächzen aus. Wieder trat eine Pause ein, dann
krächzte er ein zweites Mal.


»Das ist alles«, keuchte Schwartz.


»Warum funktioniert es nicht?« Pola machte ein besorgtes
Gesicht.


Shekt zuckte die Achseln. »Zum Sprechen ist ein kompliziertes
Zusammenspiel kleinster Muskeln erforderlich. Die langen Arm- und
Beinmuskeln lassen sich sehr viel leichter bewegen. Schon gut,
Schwartz. Ich denke, es geht auch ohne das.«


 


Die nächsten zwei Stunden dieser merkwürdigen Odyssee
hatte jeder der Beteiligten in anderer Erinnerung. Dr. Shekt zum
Beispiel war in eine atemlose Starre verfallen, alle seine
Ängste gingen unter in einer Woge ohnmächtigen
Mitgefühls mit Schwartz und seinem stummen Kampf. Er hatte nur
Augen für dieses runde Gesicht, das sich immer mehr verzerrte
und immer tiefere Falten bekam. Die anderen streifte er
höchstens hin und wieder mit einem flüchtigen Blick.


Die Wachen vor der Tür salutierten zackig, als der
Sekretär erschien. Die grüne Robe umgab ihn mit der Aura
der Amtsgewalt. Obwohl er den Gruß nur mit fahrigen, matten
Bewegungen erwiderte, ließ man die Gruppe ungehindert
passieren.


Erst als sie das große Anstaltsgebäude verließen,
kam Arvardan zu Bewußtsein, auf welch ein Wahnsinnsunternehmen
sie sich eingelassen hatten. Die Gefahr für die Galaxis war so
unvorstellbar groß, daß der rettende Strohhalm, der die
Brücke über den Abgrund bilden sollte, daneben geradezu
lächerlich wirkte. Doch selbst jetzt, selbst in diesem Moment
ertrank er noch in Polas Augen. Vielleicht lag es daran,
daß sein Leben keinen roten Heller mehr wert war, daß
ringsum die Zukunft zusammenbrach, daß das Glück, von dem
er kaum gekostet hatte, nun auf ewig unerreichbar bleiben würde
– er hatte jedenfalls noch nie einen Menschen so
uneingeschränkt, mit so alles verzehrender Leidenschaft
begehrt.


Später kreisten seine Erinnerungen ausschließlich um
sie. Nur dieses Mädchen…


Und Pola war an diesem strahlenden Morgen so geblendet von der
Sonne, daß Arvardans Gesicht vor ihren Augen verschwamm.
Während sie lächelnd zu ihm aufsah, stützte sie sich
mit leichter Hand auf seinen starken, muskulösen Arm. Das war
die Erinnerung, die sie bewahrte. Flache, feste Muskeln unter
dünnem, glänzendem Plastik, das glatt und kühl ihr
Handgelenk berührte…


Schwartz war schweißüberströmt. Sie waren aus
einem Seiteneingang gekommen, und die Zufahrt, die in weitem Bogen
vom Gebäude wegführte, war nahezu leer. Die Erleichterung
drohte ihn zu überwältigen.


Er allein konnte die Folgen eines Scheiterns in vollem Umfang
überblicken. Er spürte die unerträgliche
Kränkung, den unversöhnlichen Haß, die brennende
Mordlust seines Feindes, während er dessen Bewußtsein nach
bestimmten Informationen – dem Standort des offiziellen
Bodenwagens, dem kürzesten Weg dorthin – durchkämmte.
Er schmeckte förmlich die ätzende Verbitterung, den
blindwütigen Vergeltungsdrang, der sofort überschäumen
würde, sollte er seinen Griff auch nur für den Bruchteil
einer Sekunde lockern.


Die Erinnerung an die hintersten Winkel dieses Geistes, in die er
notgedrungen vorstoßen mußte, sollte er sein Leben lang
nicht mehr verlieren. Immer wieder durchlebte er an irgendeinem
vollkommen harmlosen Tag diese grauen Morgenstunden, in denen er die
Schritte eines Wahnsinnigen mitten durch die Reihen des Feindes
gelenkt hatte.


Als sie den Bodenwagen erreichten, keuchte Schwartz vor
Anstrengung. Ganze Sätze zu bilden, hätte seine
Konzentration schon zu sehr geschwächt, so stieß er nur
einzelne Worte hervor: »Kann nicht… Wagen fahren… kann
nicht… befehlen… fahren befehlen… kompliziert…
kann nicht…«


Shekt beruhigte ihn mit leisem Zungenschnalzen. Er wagte nicht,
ihn anzufassen, wagte nicht, in normaler Lautstärke zu sprechen.
Schwartz durfte keine Sekunde abgelenkt werden.


So flüsterte er: »Verfrachten Sie ihn auf den
Rücksitz, Schwartz. Überlassen Sie das Fahren mir. Ich kann
mit dem Wagen umgehen. Von jetzt an genügt es, wenn er sich
ruhig verhält. Ich nehme ihm den Blaster weg.«


 


Der Wagen des Sekretärs war ein Spezialmodell, und weil er
etwas ganz Besonderes war, zog er alle Blicke auf sich. Sein
smaragdgrüner Scheinwerfer bewegte sich, unentwegt blinkend, in
rhythmischen Schwüngen nach rechts und nach links. Auf der
Straße blieben die Leute staunend stehen. Entgegenkommende
Bodenwagen beeilten sich, respektvoll an den Straßenrand
auszuweichen.


Ein weniger auffallendes Gefährt hätte die
Aufmerksamkeit nicht so ausschließlich in Anspruch genommen und
vielleicht dem einen oder anderen Passanten Zeit gelassen, sich den
bleichen, reglosen Ahnen auf dem Rücksitz anzusehen – sich
seine Gedanken zu machen – Verdacht zu schöpfen…


Doch alle sahen nur den Wagen, und so verstrich die Zeit…


Vor einem blanken, hoch in den Himmel ragenden Chromtor –
auch hier bildete der imperiale Baustil einen markanten Kontrast zur
massiven, gedrungenen, finsteren Architektur der Erde –
versperrte ihnen ein Soldat den Weg. Als er sein riesiges
Energiegewehr horizontal nach vorne streckte, hielt der Wagen an.


Arvardan beugte sich aus dem Fenster. »Ich bin ein
Bürger des Imperiums, Soldat. Ich möchte Ihren vorgesetzten
Offizier sprechen.«


»Dazu muß ich Ihren Ausweis sehen.«


»Den hat man mir abgenommen. Ich bin Bel Arvardan von Baronn,
Sirius. Ich bin im Auftrag des Statthalters unterwegs, und ich habe
es eilig.«


Der Soldat hatte die Hand gehoben und sprach leise in sein
Armbandfunkgerät. Es dauerte einige Zeit, bis er Antwort bekam,
doch dann senkte er sein Gewehr und trat zur Seite. Das Tor schwang
langsam auf.
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DIE FRIST LÄUFT


 


 


In den folgenden Stunden ging in und um Fort Dibburn alles drunter
und drüber. In Chica selbst war der Wirbel womöglich noch
größer.


Es war bereits Mittag, als sich der Höchste Minister von
Washenn aus über Komsender nach seinem Sekretär erkundigte.
Die Suche blieb ergebnislos, der Höchste Minister zeigte sich
verärgert, die kleinen Beamten in der Besserungsanstalt waren
verstört.


Auf Befragen erklärten die Wachen vor dem Versammlungsraum
einmütig, der Sekretär habe das Gebäude schon am
Vormittag gegen zehn Uhr dreißig zusammen mit den Gefangenen
verlassen. – Nein, er habe keinerlei Anweisungen erteilt. Sie
könnten auch nicht sagen, wo er hingegangen sei; es stehe ihnen
schließlich nicht zu, danach zu fragen.


Ein zweiter Wachtrupp erwies sich als ebenso ahnungslos und wenig
hilfreich. Allmählich machte sich Besorgnis breit.


Um vierzehn Uhr trafen erste Augenzeugenberichte ein. Der
Bodenwagen des Sekretärs war am Vormittag gesehen worden, doch
niemand konnte sagen, ob der Sekretär auch darin gesessen hatte.
Einige dachten, er sei selbst am Steuer gewesen, aber das war, wie
sich herausstellte, nur eine Vermutung…


Gegen vierzehn Uhr dreißig war sichergestellt, daß der
Wagen auf das Gelände von Fort Dibburn gefahren war.


Kurz vor drei entschloß man sich schließlich zu einem
Anruf beim Kommandanten des Forts. Ein Lieutenant war am Apparat.


Man erhielt folgenden Bescheid: Es sei derzeit nicht möglich,
in diesem Punkt irgendwelche Auskünfte zu geben. Die Offiziere
Seiner Kaiserlichen Majestät ersuchten jedoch darum, einstweilen
für Ordnung zu sorgen. Des weiteren solle die
Öffentlichkeit bis auf weiteres nichts vom Verschwinden eines
Angehörigen der Gesellschaft der Ahnen erfahren.


Mit diesen Anordnungen von imperialer Seite erreichte man genau
das Gegenteil.


Wer einen Umsturz plant, darf kein Risiko eingehen. Wenn einer der
Hauptverschwörer achtundvierzig Stunden vor dem Tag X dem Feind
in die Hände fällt, schwebt das Unternehmen in
höchster Gefahr, entdeckt oder, was ja nur die Kehrseite der
Medaille ist, verraten zu werden. Beides wäre katastrophal.


Und so erging ein Aufruf…


Der von Chicas Bevölkerung prompt befolgt wurde…


Professionelle Aufwiegler postierten sich an allen
Straßenecken. Geheime Arsenale wurden aufgebrochen, und jede
Hand, die hineinfaßte, kam mit einer Waffe wieder heraus. Von
allen Seiten bewegten sich Menschenmassen auf das Fort zu, und um
18.00 Uhr erhielt der Kommandant eine neue Botschaft, diesmal durch
persönlichen Kurier.


 


Inzwischen war auch innerhalb des Forts einiges in Bewegung
geraten. Dramatisch war es schon gleich zu Anfang geworden, als der
junge Offizier, der den Bodenwagen am Tor in Empfang nahm, die Hand
nach dem Blaster des Sekretärs ausstreckte.


»Den nehme ich«, sagte er knapp.


»Er kann ihn haben, Schwartz«, sagte Shekt.


Der Arm des Sekretärs ging in die Höhe, die Hand mit dem
Blaster streckte sich nach vorn. Die Waffe wurde ihm abgenommen und
weggebracht. Schwartz stieß einen Seufzer der Erleichterung
aus, der eher wie ein Schluchzen klang, und gab die Kontrolle
auf.


Arvardan war schon auf dem Sprung. Als der Sekretär wie eine
zusammengerollte Stahlfeder in die Höhe schnellte, stürzte
sich der Archäologe auf ihn und schlug mit den Fäusten auf
ihn ein.


Der Offizier schnarrte einen Befehl. Soldaten kamen
herbeigelaufen, packten Arvardan mit derbem Griff am Hemdkragen und
rissen ihn hoch. Der Sekretär lag hilflos auf dem Rücksitz.
Das Blut strömte ihm aus dem Mundwinkel. Arvardans geschwollene
Wange war aufgeplatzt und blutete ebenfalls.


Mit zitternden Händen strich sich der Archäologe das
Haar glatt. Dann deutete er auf Balkis und erklärte mit fester
Stimme: »Ich beschuldige diesen Mann, eine Verschwörung zum
Sturz der Kaiserlichen Regierung angezettelt zu haben. Ich muß
sofort mit Ihrem Vorgesetzten sprechen.«


»Das wird sich alles finden«, sagte der Offizier
höflich. »Zunächst muß ich Sie bitten, mir zu
folgen – Sie alle.«


Dabei blieb es für die nächsten Stunden. Man brachte sie
in einem ruhigen und halbwegs sauberen Raum unter.


Als sie zum ersten Mal seit zwölf Stunden zu essen bekamen,
griffen sie trotz aller Bedenken herzhaft zu. Auch eine weitere
Annehmlichkeit der Zivilisation, ein Bad, verschmähten sie
nicht.


Doch der Raum war bewacht, und als Stunde um Stunde verrann,
riß Arvardan endlich die Geduld, und er schrie: »Haben wir
denn nur das Gefängnis gewechselt?«


Ringsum lief die sinnlose Maschinerie des Kasernenalltags weiter.
Niemand nahm von den vieren Notiz. Schwartz war eingeschlafen. Als
Arvardans Blick zu ihm hinüberwanderte, schüttelte Shekt
den Kopf.


»Nein«, sagte er. »Sie dürfen nichts
Übermenschliches verlangen. Der Mann ist am Ende. Lassen Sie ihn
in Ruhe.«


»Aber wir haben nur noch neununddreißig
Stunden.«


»Ich weiß – warten Sie trotzdem.«


Endlich ließ sich eine kühle, etwas spöttische
Stimme vernehmen: »Wer von Ihnen behauptet, Bürger des
Imperiums zu sein?«


Arvardan sprang vor. »Ich. Das bin ich…«


Dann versagte ihm die Stimme, denn er hatte den Sprecher erkannt.
Der lächelte eisig. Sein linker Arm wirkte, ein bleibendes
Andenken an ihre letzte Begegnung, ein wenig steif.


Pola flüsterte von hinten: »Bei, das ist doch der
Offizier – der aus dem Kaufhaus.«


»Dem er den Arm gebrochen hat«, ergänzte der
Neuankömmling scharf. »Ich heiße Lieutenant Claudy,
und Sie, ja, Sie sind es tatsächlich. Sie stammen also aus dem
Sirius-Sektor. Und doch machen Sie sich mit diesem Pöbel gemein?
Bei der Galaxis, wie tief kann ein Mensch sinken! Sie schleppen das
Mädchen ja immer noch mit sich herum.« Er wartete einen
Augenblick, dann sagte er langsam und mit Nachdruck: »Die
Erdlings-Squaw!«


Arvardan knirschte mit den Zähnen, aber er nahm sich
zusammen. Er durfte nicht… noch nicht…


Er zwang sich zur Bescheidenheit. »Könnte ich bitte den
Colonel sprechen, Lieutenant?«


»Der Colonel ist im Augenblick leider nicht im
Dienst.«


»Heißt das, er ist nicht in der Stadt?«


»Das habe ich nicht gesagt. Er wäre schon zu erreichen
– in wirklich dringenden Angelegenheiten.«


»Es ist dringend. – Kann ich den diensthabenden Offizier
sprechen?«


»Der diensthabende Offizier bin im Moment ich.«


»Dann rufen Sie den Colonel an.«


Doch der Lieutenant schüttelte langsam den Kopf. »Das
kann ich nicht verantworten, solange ich vom Ernst der Lage nicht
überzeugt bin.«


Arvardan zitterte vor Ungeduld. »Bei der Galaxis, hören
Sie doch auf, mich hinzuhalten! Es geht um Leben und Tod.«


»Tatsächlich?« Lieutenant Claudy schwenkte in
dandyhafter Manier sein Offiziersstöckchen. »Warum flehen
Sie nicht mich an, Ihnen Audienz zu gewähren?«


»Schon gut. – Ich warte.«


»Ich sagte – Sie könnten mich
anflehen.«


»Würden Sie mir Audienz gewähren,
Lieutenant?«


Doch auf dem Gesicht des Lieutenant erschien kein Lächeln.
»Ich sagte, anflehen – vor dem Mädchen. In
aller Demut.«


Arvardan schluckte und wich zurück. Er spürte Polas Hand
an seinem Ärmel. »Bitte, Bel. Du darfst ihn nicht
wütend machen.«


Der Archäologe knurrte heiser: »Bel Arvardan von Sirius
fleht den diensthabenden Offizier in aller Demut an, ihm Audienz zu
gewähren.«


»Das kommt darauf an«, sagte Lieutenant Claudy.


Er trat einen Schritt auf Arvardan zu und schlug ihm blitzschnell
mit der flachen Hand auf den Verband, der die Platzwunde auf seiner
Wange schützte.


Arvardan blieb die Luft weg. Nur mit Mühe unterdrückte
er einen Aufschrei.


»Früher hatten Sie was gegen Ohrfeigen«, sagte der
Lieutenant. »Jetzt nicht mehr?«


Arvardan schwieg.


»Audienz bewilligt«, sagte der Lieutenant.


Vier Soldaten traten vor und nahmen Arvardan in die Mitte.
Lieutenant Claudy ging voran.


 


Shekt und Pola blieben mit dem schlafenden Schwartz allein. Shekt
sagte: »Ich höre ihn nicht mehr. Und du?«


Pola schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht, schon eine
ganze Weile nicht mehr. Vater, glaubst du, sie werden Bel etwas
antun?«


»Wie könnten sie denn?« gab der alte Physiker sanft
zurück. »Du vergißt, daß er eigentlich keiner
von uns ist. Einen Bürger des Imperiums kann man nicht so ohne
weiteres schikanieren… Du hast dich in ihn verliebt, nehme ich
an?«


»O ja, ganz schrecklich, Vater. Ich weiß, es ist
albern.«


»Natürlich ist es das.« Shekts Lächeln war
bitter. »Ich will nicht bestreiten, daß er es ehrlich
meint. Aber was kann er denn schon tun? Kann er mit uns hier leben,
auf dieser Welt? Kann er dich mit nach Hause nehmen? Ein
Erdenmädchen seinen Freunden vorstellen? Seiner
Familie?«


Sie brach in Tränen aus. »Das weiß ich doch alles.
Aber vielleicht gibt es ja gar keine Zukunft mehr.«


Shekt sprang auf, als habe ihn dieser Satz an etwas erinnert.
»Ich höre ihn nicht«, sagte er wieder.


Gemeint war der Sekretär. Man hatte Balkis in einen Nebenraum
gebracht, wo er die ganze Zeit wie ein Löwe im Käfig auf-
und abmarschiert war. Jeder Schritt war deutlich
herübergedrungen. Nun war alles still.


An sich war es nur eine Bagatelle, doch der Sekretär war
körperlich wie geistig zum Zentrum und zum Sinnbild der
finsteren Mächte geworden, die in Form von Krankheit und
Zerstörung über die zahllosen bewohnten Sonnensysteme
hereinbrechen sollten. Shekt rüttelte Schwartz sachte an der
Schulter. »Wachen Sie auf«, sagte er.


Schwartz hob den Kopf. »Was ist?« Er fühlte sich
kaum erfrischt. Allzu tief steckte ihm die Müdigkeit in den
Knochen. Er würde wohl nie wieder genug Schlaf bekommen.


»Wo ist Balkis?« drängte Shekt.


»Ach… ach so.« Schwartz sah sich hektisch um. Dann
fiel ihm wieder ein, daß seine Augen nicht das tauglichste
Werkzeug waren, das ihm zur Verfügung stand, und er machte sich
mit den Fühlern seines Geistes auf die Suche nach dem
Bewußtsein, das er inzwischen so gut kannte.


Als er es entdeckte, vermied er jede Berührung. Er hatte sich
lange genug darin aufgehalten, um seine klebrige, krankhafte Bosheit
zu scheuen.


»Er ist in einem anderen Stockwerk«, murmelte er.
»Und er spricht mit jemandem.«


»Mit wem?«


»Ein Bewußtsein, dem ich noch nicht begegnet bin.
Warten Sie – ich höre zu. Vielleicht wird der
Sekretär… Ja, er nennt ihn Colonel.«


Shekt und Pola sahen sich rasch an.


»Es geht doch wohl nicht um Hochverrat?« flüsterte
Pola. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß sich ein
Offizier des Imperiums mit einem Erdenmenschen gegen den Kaiser
verbündet, oder hältst du das für
möglich?«


»Ich weiß es nicht«, sagte Shekt unglücklich.
»Allmählich halte ich alles für
möglich.«


 


Lieutenant Claudy lächelte. Er stand, einen Blaster in
Reichweite und vier Soldaten im Rücken, hinter einem
Schreibtisch und sprach mit der Autorität, die einem unter
solchen Umständen wie von selbst zuwächst.


»Ich kann die Erdlinge nicht ausstehen«, sagte er.
»Das war schon immer so. Sie sind der Abschaum der Galaxis, ein
krankes, abergläubisches, faules Pack. Degeneriert und dumm.
Aber, bei den Sternen, die meisten wissen wenigstens, wo ihr Platz
ist.


Einerseits kann ich sie sogar verstehen. Sie sind eben, wie sie
sind, und können nicht aus ihrer Haut heraus. Natürlich
würde ich mir nicht so viel gefallen lassen wie der Kaiser
– ich rede von ihren verdammten Sittengesetzen und Traditionen
– jedenfalls nicht, wenn ich der Kaiser wäre. Aber
das ist nicht weiter schlimm. Eines Tages werden wir schon
lernen…«


Arvardan explodierte. »Jetzt reicht es aber. Ich bin nicht
hergekommen, um mir anzuhören, wie…«


»Sie werden mich anhören müssen, weil ich
nämlich noch nicht fertig bin. Ich wollte eben sagen, daß
ich etwas nicht verstehe, und das ist die Denkweise eines
Erdlingsfreundes. Wenn ein Mann – ein richtiger Mann, wie
man so sagt – seine Würde soweit in den Schmutz tritt,
daß er sich an ihre Weiber ranmacht, dann hat er von mir keinen
Respekt mehr zu erwarten. Dann ist er schlimmer als
sie…«


»Das All soll Sie holen, mitsamt dem Klumpen Dreck, den Sie
für Ihr Gehirn halten!« Arvardan war außer sich.
»Wissen Sie denn überhaupt, daß dem Imperium Verrat
droht? Die Lage ist brisant! Jede Minute, die Sie vergeuden, bringt
die Billiarden Bewohner der Galaxis dem Verderben
näher…«


»Ach, wissen Sie, Dr. Arvardan – Sie sind doch Doktor,
nicht wahr? Dann will ich Ihnen Ihren Titel auch nicht vorenthalten
–, ich habe da meine eigene Theorie. Sie sind einfach einer von
denen. Mag sein, daß Sie im Sirius-Sektor geboren wurden, aber
Sie haben die schwarze Seele eines Erdenmenschen, und Sie
mißbrauchen Ihre Stellung als galaktischer Bürger, um die
Interessen der Erde zu fördern. Sie haben diesen Ahnen
entführt, einen hohen Beamten. (Wogegen ich an sich nichts
einzuwenden hätte, es wäre mir ein Vergnügen, ihm die
Kehle zuzudrücken.) Aber die von der Erde suchen bereits
nach ihm. Sie haben eine Botschaft ins Fort geschickt.«


»Tatsächlich? Schon? Was reden wir dann hier noch lange
herum? Ich muß den Colonel sprechen, und wenn
ich…«


»Rechnen Sie etwa mit Krawallen, mit Schwierigkeiten
irgendwelcher Art? War das vielleicht sogar geplant, der erste
Schritt zu einem organisierten Volksaufstand?«


»Haben Sie den Verstand verloren? Wie käme ich
dazu?«


»Dann hätten Sie also nichts dagegen, wenn wir den Ahnen
freiließen?«


»Das können Sie nicht machen.« Arvardan war
aufgesprungen, und einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle er
sich über den Schreibtisch hinweg auf seinen Peiniger
stürzen.


Doch Lieutenant Claudy hielt bereits den Blaster in der Hand.
»Ach, das können wir nicht? Jetzt hören Sie mir einmal
gut zu. Eine kleine Genugtuung habe ich mir bereits verschafft.
Zuerst habe ich Sie geohrfeigt und Sie gezwungen, vor Ihren
Erdlingskumpeln im Dreck zu kriechen. Dann habe ich Sie hier zappeln
lassen und Ihnen ins Gesicht gesagt, was für ein elender Wurm
Sie sind. Jetzt brauche ich nur noch irgendeinen Vorwand, um Ihnen
mit dem Blaster hier den Arm wegzubrennen, dann wären wir
endgültig quitt. Eine einzige Bewegung von Ihnen würde mir
schon genügen.«


Arvardan erstarrte.


Lachend legte der Lieutenant den Blaster aus der Hand. »Ein
Jammer, daß ich Sie für den Colonel aufsparen muß.
Er wird Sie um Viertel nach fünf empfangen.«


»Das haben Sie gewußt – das haben Sie die ganze
Zeit gewußt.« Arvardan war völlig frustriert, die
Worte klangen rauh wie Sandpapier.


»Natürlich.«


»Wenn wir hier zuviel Zeit verloren haben, Lieutenant Claudy,
dann ist alles verloren, und wir haben beide nicht mehr lange zu
leben.« Jetzt klirrte das blanke Eis in seiner Stimme.
»Aber Sie werden als erster sterben, denn meine letzte Tat wird
es sein, Ihnen die Visage zu Brei zu schlagen, daß die Knochen
krachen.«


»Ich warte nur auf dich, Erdlingsfreund. Allzeit zu
Diensten!«


 


Der Kommandant von Fort Dibburn war ein im Dienst des Imperiums
ergrauter Soldat. In Friedenszeiten – und der Friede dauerte nun
schon seit Generationen an – hatte ein Armeeoffizier wenig
Gelegenheit, sich auszuzeichnen, und so führte er, wie viele
andere, ein ruhmloses Dasein. Doch auf dem langen, mühsamen Weg
vom Kadetten zum Colonel hatte er irgendwann einmal in jedem Teil der
Galaxis Dienst getan – und so empfand er selbst die Führung
einer Garnison auf der neurotischen Erde allenfalls als lästige
Pflicht. Sein größter Wunsch war ein ganz normaler,
störungsfreier Dienst nach Vorschrift. Das genügte ihm, und
dafür war er notfalls auch bereit, gewisse Demütigungen wie
etwa eine Entschuldigung bei einem Erdenmädchen auf sich zu
nehmen.


Er sah müde aus, als Arvardan eintrat. Sein Hemdkragen stand
offen, und sein Rock mit dem leuchtend gelben
›Raumschiffund-Sonne‹-Emblem des Imperiums hing lässig
über seiner Stuhllehne. Während er Arvardan mit ernster
Miene entgegensah, ließ er zerstreut seine Fingergelenke
knacken.


»Das Ganze ist verwirrend«, begann er. »Wirklich
sehr verwirrend. Ich kann mich gut an Sie erinnern, junger Mann. Sie
sind Bel Arvardan von Baronn, und Sie haben mich schon einmal
gewaltig in Verlegenheit gebracht. Müssen Sie eigentlich am
laufenden Band in Schwierigkeiten geraten?«


»Ich bin nicht allein in Schwierigkeiten, Colonel, die ganze
Galaxis ist davon betroffen.«


»Ja, ja, ich weiß«, kam es ungeduldig zurück.
»Zumindest weiß ich, was Sie behaupten. Wie ich höre,
sind Ihnen Ihre Ausweispapiere abhanden gekommen.«


»Man hat sie mir abgenommen, aber auf dem Everest kennt man
mich. Der Statthalter persönlich kann mich identifizieren und
wird es hoffentlich auch tun, bevor es dunkel wird.«


»Wir werden sehen.« Der Colonel verschränkte die
Arme vor der Brust und schaukelte mit seinem Stuhl hin und her.
»Wie wär’s, wenn Sie mir nun Ihre Version der
Geschichte erzählten?«


»Ich bin einer gefährlichen Verschwörung auf die
Spur gekommen. Eine kleine Gruppe von Erdenmenschen beabsichtigt, die
Kaiserliche Regierung zu stürzen. Wenn die zuständigen
Behörden nicht sofort davon Kenntnis erhalten, wird
womöglich nicht nur die Regierung, sondern ein großer Teil
des Imperiums zerstört.«


»Eine übertriebene und ziemlich abwegige Vermutung. Sie
gehen zu weit, junger Mann. Die Bewohner der Erde könnten
unangenehme Krawalle inszenieren, sie könnten das Fort belagern
und beträchtlichen Schaden anrichten, so weit will ich Ihnen
gerne folgen – aber ich würde sie niemals für
fähig halten, die Kaiserlichen Streitkräfte von diesem
Planeten zu verjagen, geschweige denn, die Kaiserliche Regierung zu
stürzen. Dennoch bin ich bereit, mir anzuhören, was Sie
über dieses… äh… Komplott im einzelnen zu sagen
haben.«


»Leider ist die Lage so ernst, daß ich mich
genötigt sehe, sie dem Statthalter persönlich in allen
Einzelheiten zu schildern. Wenn ich Sie daher bitten dürfte, mir
unverzüglich eine Leitung zu ihm freizumachen?«


»Hmmm… Wir wollen doch nichts überstürzen. Ist
Ihnen eigentlich bekannt, daß der Mann, den Sie uns gebracht
haben, der Sekretär des Höchsten Ministers der Erde ist,
einer ihrer ›Ahnen‹, ein äußerst wichtiger
Mann?«


»Durchaus!«


»Und doch bezichtigen Sie ihn, einer der
Rädelsführer Ihrer Verschwörung zu sein?«


»So ist es.«


»Haben Sie Beweise?«


»Sie werden einsehen, daß ich darüber nur mit dem
Statthalter sprechen kann.«


Stirnrunzelnd betrachtete der Colonel seine Fingerspitzen.
»Sie ziehen meine Zuständigkeit in Zweifel?«


»Keineswegs, Sir. Nur ist allein der Statthalter befugt, jene
drastischen Maßnahmen anzuordnen, die in diesem Fall
erforderlich sind.«


»Von welchen drastischen Maßnahmen sprechen
Sie?«


»Ein bestimmtes Gebäude auf der Erde muß binnen
dreißig Stunden in Schutt und Asche gelegt werden, andernfalls
sind die meisten, wenn nicht alle Bewohner des Imperiums dem Tode
geweiht.«


»Um was für ein Gebäude handelt es sich?«
fragte der Colonel gelangweilt.


»Würden Sie mich bitte mit dem Statthalter
verbinden!« fauchte Arvardan.


Man war in eine Sackgasse geraten. Endlich sagte der Colonel sehr
förmlich: »Sie sind sich hoffentlich darüber im
klaren, daß Sie sich der gewaltsamen Entführung eines
Erdenmenschen schuldig gemacht haben und damit der terrestrischen
Gerichtsbarkeit anheimfallen. Normalerweise würde sich die
Regierung schon aus Prinzip vor ihre Bürger stellen und auf
einer Verhandlung vor einem galaktischen Gerichtshof bestehen. Doch
die Erde ist ein schwieriger Fall, und ich habe strenge Anweisung,
möglichst jeden Konflikt zu vermeiden. Sollten Sie also meine
Fragen nicht zufriedenstellend beantworten, so sähe ich mich
gezwungen, Sie und Ihre Begleiter der hiesigen Polizei zu
übergeben.«


»Aber das wäre gleichbedeutend mit einem Todesurteil.
Auch für Sie! – Colonel, ich bin ein Bürger des
Imperiums und fordere eine Audienz beim Statt…«


Er wurde vom Surren der Komanlage auf dem Schreibtisch
unterbrochen. Der Colonel drückte auf einen Knopf.
»Ja?«


»Sir…« – eine klare, deutliche Stimme –,
»eine Horde von Eingeborenen hat das Fort umstellt. Es steht zu
befürchten, daß sie bewaffnet sind.«


»Ist es bereits zu Gewalttätigkeiten gekommen?«


»Nein, Sir.«


Der Colonel verzog keine Miene. Für solche Fälle war er
schließlich ausgebildet. »Artillerie und Flugzeuge in
Alarmbereitschaft – alle Mann auf Gefechtsstation. Nicht
schießen, außer in Notwehr. Verstanden?«


»Jawohl, Sir. Ein Erdenmensch mit Parlamentärsflagge
bittet um eine Unterredung.«


»Schicken sie ihn herein. Und bringen Sie auch den
Sekretär des Höchsten Ministers noch einmal zu
mir.«


Der Blick des Colonel war eisig geworden. »Sind Sie sich
wenigstens bewußt, was Sie da angerichtet haben?«


»Ich bestehe darauf, Zeuge dieser Unterredung zu sein«,
schrie Arvardan. Er war so aufgebracht, daß er fast stammelte.
»Wie kommen Sie dazu, mich stundenlang in Gefangenschaft
schmoren zu lassen, während Sie mit einem verräterischen
Eingeborenen vertrauliche Gespräche führen? Es ist mir
nämlich nicht entgangen, daß Sie ihn empfangen hatten,
bevor Sie mit mir sprachen.«


»Soll das ein Vorwurf sein?« erkundigte sich der
Colonel. Auch er hob jetzt die Stimme. »Wenn ja, dann
drücken Sie sich bitte deutlicher aus.«


»Ich erhebe keine Vorwürfe, ich möchte Sie nur
warnen. Man wird Sie für Ihr Verhalten zur Rechenschaft ziehen.
Sollte es noch eine Zukunft geben, so ist es durchaus möglich,
daß man Sie als den Mann in Erinnerung behält, der mit
seiner Halsstarrigkeit sein Volk in den Untergang gerissen
hat.«


»Halten Sie den Mund! – Ihnen bin ich jedenfalls keine
Rechenschaft schuldig. Und von nun an werden wir so verfahren, wie
ich es für richtig halte. Haben Sie mich
verstanden?«
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Ein Soldat hielt die Tür auf, und der Sekretär trat ein.
Als er sich vor dem Colonel verneigte, umspielte ein knappes, kaltes
Lächeln seine tiefroten, geschwollenen Lippen. Arvardan schien
er gar nicht wahrzunehmen.


»Sir«, wandte sich der Colonel an den Erdenmenschen,
»ich habe dem Höchsten Minister inzwischen mitgeteilt,
daß Sie bei uns sind und unter welchen Umständen Sie hier
eintrafen. Natürlich widerspricht es… äh… allen
Gepflogenheiten, Sie weiter in Gewahrsam zu halten, und ich gedenke
Sie baldmöglichst auf freien Fuß zu setzen. Allerdings hat
dieser Herr hier, wie Ihnen bekannt sein dürfte, schwere
Vorwürfe gegen Sie erhoben, und wie die Dinge liegen,
können wir wohl nicht umhin, der Sache
nachzugehen…«


»Ich verstehe, Colonel.« Der Sekretär war
vollkommen ruhig. »Doch dieser Mann weilt, wie bereits
erwähnt, meines Wissens erst seit etwa zwei Monaten auf der Erde
und hat praktisch keine Ahnung von unserer Innenpolitik. Folglich
stehen seine Anschuldigungen doch wohl auf sehr wackeligen
Beinen.«


Arvardan fuhr zornig auf: »Ich bin Archäologe von Beruf
und habe mich in letzter Zeit intensiv mit der Erde und ihren Sitten
und Gebräuchen befaßt. Ich bin also keineswegs ahnungslos,
was die politischen Verhältnisse betrifft. Außerdem bin
ich nicht der einzige, der diese Vorwürfe erhebt.«


Der Sekretär sah den Archäologen während der ganzen
Unterredung kein einziges Mal an, sondern sprach ausschließlich
mit dem Colonel. »Einer unserer heimischen Wissenschaftler ist
ebenfalls in die Sache verwickelt«, sagte er. »Er
nähert sich dem Ende der sechzig Lebensjahre, die bei uns die
Norm sind, und leidet deshalb unter Verfolgungswahn. Der dritte im
Bunde ist ein Mann, über dessen Vorgeschichte wir nicht mehr
wissen, als daß er erwiesenermaßen schwachsinnig ist. Und
dieses Trio will eine fundierte Anklage zustandebringen?«


Arvardan sprang auf. »Ich verlange, daß Sie mich
anhören…«


»Setzen Sie sich«, sagte der Colonel kalt und abweisend.
»Sie haben es abgelehnt, die Angelegenheit mit mir zu
besprechen. Dabei wollen wir es belassen. Führen Sie den Mann
mit der Parlamentärsflagge herein.«


Der Unterhändler war ebenfalls ein Mitglied der Gesellschaft
der Ahnen. Der Anblick des Sekretärs entlockte ihm kaum eine
Reaktion. Der Colonel erhob sich. »Sie sprechen für die
Leute da draußen?«


»Jawohl, Sir.«


»Darf ich annehmen, daß die aufgebrachte Menge sich
deshalb zusammengerottet hat, um die Herausgabe Ihres Landsmannes zu
fordern?«


»Ganz recht, Sir. Er muß unverzüglich freigelassen
werden.«


»Was Sie nicht sagen! Aber um als Vertreter Seiner
Kaiserlichen Majestät auf dieser Welt für Recht und Ordnung
sorgen zu können, müssen wir uns Respekt verschaffen. Ich
bin zu keiner Diskussion bereit, solange bewaffnete Aufrührer
vor den Toren stehen. Sie müssen Ihre Leute abziehen.«


Der Sekretär schaltete sich liebenswürdig ein. »Der
Colonel hat vollkommen recht, Bruder Cori. Sieh zu, daß du die
Wogen wieder glättest. Ich befinde mich in Sicherheit, und es
besteht keine Gefahr – für niemanden. Verstehst du?
Für niemanden. Ich gebe dir mein Wort als Ahne.«


»Nun gut, Bruder. Ich bin sehr froh, daß dir nichts
geschehen ist.«


Damit wurde der Mann hinausgeführt.


Der Colonel erklärte knapp: »Ich verspreche Ihnen,
daß Sie das Fort unversehrt verlassen können, sobald in
der Stadt wieder Ruhe eingekehrt ist. Für Ihre bereitwillige
Unterstützung möchte ich mich bedanken.«


Arvardan war schon wieder aufgesprungen. »Das darf doch wohl
nicht wahr sein! Diesen potentiellen Mörder der menschlichen
Rasse wollen Sie laufenlassen, aber mir verweigern Sie ein
Gespräch mit dem Statthalter, obwohl das mein gutes Recht als
galaktischer Bürger ist.« Die Frustration wurde
übermächtig: »Hat dieser Hund von einem Erdenmenschen
denn wirklich mehr Entgegenkommen verdient als ich?«


Die Stimme des Sekretärs übertönte sein
Gebrüll. »Colonel, wenn es das ist, was dieser Mann will,
bleibe ich gerne so lange, bis der Statthalter über meinen Fall
entschieden hat. Hochverrat ist ein schweres Verbrechen, und wenn es
mir nicht gelingt, diesen Verdacht – so unbegründet er auch
sein mag – zu entkräften, bin ich für mein Volk am
Ende wertlos. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn ich dem
Statthalter persönlich beweisen könnte, daß das
Imperium keinen treueren Diener hat als mich.«


Der Colonel reagierte zurückhaltend. »Ich kann Ihre
Haltung nur bewundern und will Ihnen nicht verhehlen, daß ich
an Ihrer Stelle ganz anders aufgetreten wäre. Ihr Volk kann
stolz auf Sie sein. Ich werde also versuchen, mich mit dem
Statthalter in Verbindung zu setzen.«


Arvardan sagte nichts mehr, bis man ihn in seine Zelle
zurückführte.


 


Den Blicken der anderen wich er aus. Lange Zeit saß er
reglos da und nagte an seinem Fingerknöchel.


Endlich sagte Shekt: »Und?«


Arvardan schüttelte den Kopf. »Ich habe so ziemlich
alles verdorben.«


»Was ist geschehen?«


»Ich habe die Beherrschung verloren; den Colonel beleidigt;
nichts erreicht – ich bin eben kein Diplomat, Shekt.«


Dennoch fühlte er plötzlich den Drang, sich zu
verteidigen. »Was sollte ich denn auch machen?« schrie er.
»Balkis war bereits beim Colonel gewesen, ich konnte dem Mann
also nicht mehr trauen. Wenn man ihm nun angeboten hat, ihm das Leben
zu schenken? Oder wenn er von Anfang an an dem Komplott beteiligt
gewesen ist? Ich weiß, das sind nur wilde Vermutungen, aber ich
konnte das Risiko nicht eingehen. Ich war zu mißtrauisch. Ich
wollte mit Ennius selbst sprechen.«


Der Physiker sprang auf und faltete die gichtigen Hände
hinter dem Rücken. »Dann – kommt Ennius also
doch?«


»Ich denke schon. Aber nur, weil Balkis selbst nach ihm
verlangt hat. Und das begreife ich nicht.«


»Balkis selbst hat nach ihm verlangt? Dann hat Schwartz
recht.«


»Wieso? Was hat er denn gesagt?«


Der dicke Mann saß auf seiner Pritsche. Als sich alle Blicke
auf ihn richteten, zuckte er die Achseln und breitete hilflos die
Arme aus. »Ich habe vorhin die Gedanken des Sekretärs
aufgefangen, als man ihn an unserer Zelle vorbeiführte. Er hatte
tatsächlich ein langes Gespräch mit dem Offizier, mit dem
Sie sich eben unterhalten haben.«


»Ich weiß.«


»Aber im Geist des Offiziers finde ich keine Spur von
Verrat.«


»Na schön.« Arvardan war kleinlaut geworden.
»Dann habe ich eben falsch getippt. Wenn Ennius kommt, werde ich
Asche auf mein Haupt streuen. Was ist mit Balkis?«


»Er strahlt weder Besorgnis noch Angst aus, nur Haß.
Hauptsächlich auf uns, weil wir ihn gefangengenommen und
hierhergeschleppt haben. Das war ein schwerer Schlag für seine
Eitelkeit, den er nicht auf sich sitzenlassen will. Ich habe ein paar
von seinen Wunschphantasien mitbekommen. Er steht allein gegen die
gesamte Galaxis, und niemand kann ihn aufhalten, obwohl wir alles
wissen und alle Hebel in Bewegung setzen. Er gibt uns einen Vorsprung
und überläßt uns sämtliche Trümpfe, und
dennoch schlägt er uns und steht schließlich als
strahlender Sieger da.«


»Heißt das, er setzt seine Pläne, seine
Machtträume aufs Spiel, nur um seine Wut an uns auslassen zu
können? Das ist Wahnsinn.«


»Ich weiß«, erklärte Schwartz mit
Entschiedenheit. »Der Mann ist wahnsinnig.«


»Und er glaubt, er wird Erfolg haben?«


»Richtig.«


»Dann ist es unerläßlich, daß Sie mit dabei
sind, Schwartz. Wir brauchen Ihre Fähigkeiten. Hören
Sie…«


Aber Shekt schüttelte den Kopf. »Nein, Arvardan, das
hätte keinen Sinn. Ich habe Schwartz geweckt, als Sie weg waren,
und wir haben über die Sache gesprochen. Er kann seine mentalen
Kräfte nur ungefähr beschreiben und hat sie, das ist ganz
offensichtlich, nicht vollständig im Griff. Er kann einen
Menschen betäuben, lähmen und sogar töten.
Außerdem kann er – auch gegen den Willen seines Opfers
– die größeren Muskeln steuern, aber das ist alles.
So konnte er etwa den Sekretär nicht sprechen lassen, weil er
mit den kleinen Muskeln im Umkreis der Stimmbänder
überfordert war. Mit der Bewegungskoordination hatte er
ebenfalls Probleme: er konnte Balkis nicht zwingen, den Wagen zu
fahren; er hatte schon genug zu tun, ihn beim Gehen im Gleichgewicht
zu halten. Folglich ist es ausgeschlossen, Ennius etwa so weit unter
Kontrolle zu bekommen, daß er schriftlich oder auch
mündlich einen Befehl gibt. Daran hatte ich nämlich
gedacht…« Shekt verstummte und schüttelte den
Kopf.


Alles vergebens. Arvardan verfiel in tiefe Niedergeschlagenheit.
Doch plötzlich rief er erschrocken: »Wo ist Pola?«


»Sie liegt dort in der Nische und schläft.«


Er hätte sie gern geweckt – hätte gerne – Ach,
was hatte er nicht alles für Wünsche.


Arvardan sah auf seine Uhr. Es war fast Mitternacht, und sie
hatten nur noch dreißig Stunden.


Danach schlief er eine Weile, wachte wieder auf und wartete,
während es draußen hell wurde. Doch niemand näherte
sich der Zelle, und das Gespenst der Angst ergriff immer mehr von
seiner Seele Besitz.


 


Arvardan schaute auf die Uhr. Es war fast Mitternacht, und sie
hatten nur noch sechs Stunden.


Verstört und mutlos sah er sich um. Inzwischen war alles
versammelt – sogar der Statthalter war endlich eingetroffen.
Pola saß neben ihm. Er spürte ihre warmen Finger auf
seinem Handgelenk, und die Angst und die Erschöpfung in ihren
Zügen schürten mehr als alles andere seinen Groll gegen die
gesamte Galaxis.


Vielleicht hatten sie alle den Tod verdient, diese dummen…
dummen… dummen…


Shekt und Schwartz konnte er kaum sehen. Sie saßen links von
ihm. Und da war auch Balkis, der abscheuliche Balkis. Seine Lippen
waren immer noch verschwollen, eine Wange war grün und blau, das
Sprechen mußte ihm höllisch schwerfallen – Arvardans
Lippen verzogen sich – ebenfalls unter Schmerzen – zu einem
grimmigen Lächeln, und er ballte unwillkürlich die
Fäuste. Bei dem Gedanken tat sogar die Wunde unter dem Verband
nicht mehr so weh.


Sie alle blickten auf Ennius, der mit finsterer Miene und merklich
unsicher vor ihnen saß. Der Statthalter machte in seinem
schweren, formlosen Bleianzug eine ziemlich unglückliche
Figur.


Er war genauso dumm wie alle anderen. Wenn Arvardan an diese
galaktischen Opportunisten dachte, die nichts wollten als ihren
Frieden und ihre Bequemlichkeit, überschwemmte ihn eine Woge von
Haß. Wo waren die einstigen Eroberer geblieben? Was war in nur
dreihundert Jahren aus ihnen geworden…?


Noch sechs Stunden…


Etwa achtzehn Stunden zuvor hatte Ennius den Anruf von der
Garnison Chica erhalten und war daraufhin um den halben Planeten
gerast. Er wußte selbst nicht, was ihn dazu getrieben hatte, es
mußte jedenfalls ein starkes Motiv gewesen sein. Dabei war im
Grunde gar nicht viel passiert. Man hatte einen dieser
Grünröcke entführt, die auf der abergläubischen,
vom Hexenwahn beherrschten Erde eine solche Sonderstellung einnahmen.
Und man hatte gravierende Vorwürfe erhoben, ohne jedoch Beweise
zu liefern. Das hätte sicher auch der zuständige Colonel
erledigen können.


Andererseits war Shekt in die Sache verwickelt – Shekt. Und
nicht etwa als Angeklagter, sondern als Kläger. Eine verwirrende
Geschichte.


Jetzt saß er den Leuten gegenüber, zermarterte sich das
Gehirn und war sich durchaus bewußt, daß er mit seinem
Urteil einen Aufstand heraufbeschwören konnte, der
womöglich seine eigene Position bei Hofe schwächen und ihm
jegliche Beförderungschancen verderben würde. –
Arvardan hatte soeben einen langen Vortrag über Virenstämme
und hemmungslos um sich greifende Seuchen gehalten, aber wie ernst
konnte man so etwas nehmen? Wie würden seine Vorgesetzten
reagieren, wenn er auf derartige Aussagen hin tätig wurde?


Andererseits war Arvardan ein namhafter Archäologe.


Er verschob die Entscheidung auf später und wandte sich an
den Sekretär: »Sie möchten sicher ebenfalls Stellung
nehmen?«


»Ich habe nicht viel zu sagen«, erklärte der
Sekretär unbekümmert. »Meine Frage ist nur, ob Sie
Beweise haben, die Ihre Vorwürfe stützen.«


»Exzellenz«, begann Arvardan. Er war mit seiner Geduld
am Ende. »Ich habe Ihnen bereits erklärt, daß der
Mann, als er uns vorgestern gefangennahm, alles bis in die letzten
Einzelheiten zugegeben hat.«


»Mag sein«, hielt der Sekretär dagegen,
»daß Sie gesonnen sind, dem Mann Glauben zu schenken,
Exzellenz, aber auch hier handelt es sich nur um eine unbewiesene
Behauptung. Außenstehende können lediglich bezeugen,
daß ich mit Gewalt gefangengenommen wurde, ich und nicht
diese Leute; daß mein Leben in Gefahr war, und nicht das
ihre. Und noch etwas sollte mir der Vertreter der Anklage bitte
erklären: wie war es möglich, in den neun Wochen, die er
auf dem Planeten verbracht hat, soviel Material zusammenzutragen,
während Sie, seit vielen Jahren als Statthalter im Amt, nie
etwas Nachteiliges über mich in Erfahrung bringen
konnten?«


»Was der Bruder sagt, ist nicht von der Hand zu weisen«,
stimmte Ennius mit schwerer Zunge zu. »Woher beziehen Sie denn
nun Ihr Wissen?«


»Vor dem Geständnis des Angeklagten«, antwortete
Arvardan steif, »wurde ich von Dr. Shekt über die
Verschwörung informiert.«


»Ist das richtig, Dr. Shekt?« Der Statthalter sah den
Physiker an.


»Das ist richtig, Exzellenz.«


»Und wie sind Sie dahintergekommen?«


»Dr. Arvardan hat mit bewundernswerter Genauigkeit
beschrieben, wie der Synapsifikator eingesetzt wurde«, begann
Shekt. »Das gleiche trifft für seine Wiedergabe der
Aussagen zu, die der Bakteriologe F. Smitko auf dem Sterbebett
machte. Dieser Smitko war an der Verschwörung beteiligt. Seine
Worte wurden aufgezeichnet, und die Aufzeichnung steht zur
Verfügung.«


»Aber Dr. Shekt, die Aussagen eines Sterbenden, der sich
– wenn man Dr. Arvardans Darstellung glauben kann –
obendrein im Delirium befand, haben kein besonderes Gewicht. Ist das
alles, was Sie haben?«


Arvardan schlug mit der Faust auf die Armlehne seines Sessels und
brüllte: »Stehen wir hier vor Gericht? Hat vielleicht
jemand gegen irgendwelche Verkehrsregeln verstoßen? Wir haben
keine Zeit, jede Aussage auf die analytische Goldwaage zu legen oder
mit dem Mikrometer auf ihre Beweiskraft zu prüfen. Morgen
früh um sechs Uhr läuft die Frist ab, mit anderen Worten,
wir haben noch fünfeinhalb Stunden Zeit, um diese beispiellose
Gefahr zu entschärfen… Sie kannten Dr. Shekt doch schon
vorher, Exzellenz? Haben Sie ihn jemals bei einer Lüge
ertappt?«


Der Sekretär unterbrach sofort. »Niemand behauptet,
daß Dr. Shekt absichtlich lügt, Exzellenz. Aber unser
guter Doktor wird allmählich alt, und gerade in jüngster
Zeit macht ihm das Näherrücken seines sechzigsten
Geburtstags große Sorgen. Es steht zu befürchten,
daß die Verbindung von Alter und Angst zu einer leichten
Paranoia geführt hat, eine verbreitete Erscheinung hier auf der
Erde. -Sie brauchen ihn doch nur anzusehen. Würden Sie sagen, er
sei völlig normal?«


Natürlich war Shekt nicht normal, sondern am Ende seiner
Nervenkraft. Die letzten Stunden und die bevorstehende Katastrophe
hatten ihn zutiefst erschüttert.


Doch er nahm sich zusammen und sagte mit erstaunlich ruhiger
Stimme: »Ich könnte darauf hinweisen, daß ich seit
zwei Monaten rund um die Uhr von den Ahnen überwacht werde;
daß man meine Briefe geöffnet und die Antworten darauf
zensiert hat. Derartige Beschwerden würden allerdings mit
Sicherheit als Symptome der Paranoia gewertet, die man mir
unterstellt. Aber hier haben wir ja Joseph Schwartz, den Mann, der
sich an dem Tag, als Sie, Exzellenz, mich im Institut besuchten,
freiwillig als Versuchsperson für den Synapsifikator gemeldet
hat.«


»Ich erinnere mich.« Innerlich war Ennius dankbar
für den Themenwechsel. »Ist das der Mann?«


»Ja.«


»Die Behandlung scheint ihm nicht geschadet zu
haben.«


»Ganz im Gegenteil, sie hat ihm genützt. Der
Synapsifikator zeitigte bei ihm ganz ungewöhnliche Erfolge, denn
er hatte von der Natur ein fotografisches Gedächtnis
mitbekommen, was ich zum fraglichen Zeitpunkt allerdings nicht
wußte. Jedenfalls ist sein Gehirn nun empfänglich für
die Gedanken anderer Menschen.«


Ennius beugte sich weit vor und rief erschrocken: »Was? Soll
das heißen, er kann Gedanken lesen?«


»Wir können den Beweis dafür antreten, Exzellenz.
Und auch der Bruder wird die Behauptung wohl
bestätigen.«


Der Sekretär warf Schwartz einen raschen Blick zu. In seinen
Augen glühte der Haß, und seine Stimme zitterte kaum
merklich, als er sagte: »Es ist richtig, Exzellenz. Dieser Mann
verfügt über gewisse hypnotische Fähigkeiten, wobei
ich nicht sagen kann, ob er sie dem Synapsifikator zu verdanken hat
oder nicht. Ich möchte hinzufügen, daß die Behandlung
nirgendwo registriert wurde, was, wie Sie mir sicher beipflichten
werden, in höchstem Maße verdächtig ist.«


»Sie wurde deshalb nicht registriert«, bemerkte Shekt
ruhig, »weil ich auf ausdrückliche Anweisung des
Höchsten Ministers keinerlei Aufzeichnungen führen
durfte.« Der Sekretär zuckte lediglich die Achseln.


Ennius wurde energisch: »Das kleinliche Gezänk bringt
uns nicht weiter. – Was ist nun mit diesem Schwartz? Was haben
seine Fähigkeiten als Gedankenleser, sein hypnotisches Talent
oder was auch immer mit dem vorliegenden Fall zu tun?«


»Shekt wollte damit sagen«, warf der Sekretär ein,
»daß Schwartz auch meine Gedanken lesen kann.«


»Tatsächlich?« Zum ersten Mal wandte sich der
Statthalter direkt an Schwartz. »Nun, und was denkt er
gerade?«


»Er denkt«, sagte Schwartz, »wir hätten keine
Aussicht, Sie davon zu überzeugen, daß unsere Darstellung
Ihres sogenannten Falles der Wahrheit entspricht.«


»Ganz richtig«, höhnte der Sekretär.
»Allerdings braucht man für diesen einfachen, logischen
Schluß wohl keine übersinnlichen
Fähigkeiten.«


»Außerdem«, fuhr Schwartz fort, »hält er
Sie für einen armen Narren, der jede Entscheidung scheut, nur
seine Ruhe haben will und – törichte Hoffnung –
glaubt, es genüge schon, gerecht und unparteiisch zu sein, um
die Menschen der Erde für sich zu gewinnen.«


Der Sekretär wurde rot. »Das bestreite ich. Der Mann
versucht ganz offensichtlich, Exzellenz gegen mich zu
beeinflussen.«


Der Statthalter ließ sich nicht beirren. »Ich bin nicht
so leicht zu beeinflussen.« Wieder wandte er sich an Schwartz.
»Und was denke ich?«


»Ich sollte«, antwortete Schwartz, »auch wenn ich
den Menschen ins Gehirn schauen kann, nicht unbedingt jedem
erzählen, was ich sehe.«


Der Statthalter zog überrascht die Augenbrauen in die
Höhe. »Das ist richtig, völlig richtig. Können
Sie bestätigen, daß die von Dr. Arvardan und Dr. Shekt
vorgebrachten Behauptungen der Wahrheit entsprechen?«


»Wort für Wort.«


»Aha! Doch selbst wenn man Sie offiziell als Telepathen
anerkennen würde, brauchten wir einen zweiten Mann von Ihren
Fähigkeiten, der nicht in die Sache verwickelt ist, sonst
hätte Ihre Aussage vor dem Gesetz keine
Gültigkeit.«


»Aber es geht doch hier gar nicht um das Gesetz«, rief
Arvardan. »Die Galaxis ist in Gefahr.«


»Exzellenz…« – der Sekretär hatte sich
erhoben –, »ich habe eine Bitte an Sie. Wäre es
möglich, diesen Joseph Schwartz aus dem Zimmer zu
schicken?«


»Wieso das?«


»Dieser Mann kann nicht nur Gedanken lesen, er verfügt
auch noch über andere übersinnliche Kräfte. Bei meiner
Entführung hat er mich mittels dieser Kräfte paralysiert,
und ich befürchte, er könnte gegen mich oder auch gegen
Sie, Exzellenz, noch einmal auf diese Weise vorgehen. Daher meine
Bitte.«


Arvardan erhob sich, aber der Sekretär ließ ihn nicht
zu Wort kommen. »Wie kann hier fair verhandelt werden, solange
eine Person anwesend ist, die selbst zugibt, über mentale
Kräfte zu verfügen, mit denen sie unbemerkt auf den Richter
einwirken könnte?«


Ennius traf eine rasche Entscheidung und ließ Joseph
Schwartz von einem Soldaten abführen. Schwartz leistete keinen
Widerstand. Sein Mondgesicht wirkte nicht im mindesten
beunruhigt.


Für Arvardan war dies der Todesstoß.


Der Sekretär hatte sich erhoben und stand – untersetzt,
zu allem entschlossen, strotzend vor Selbstbewußtsein – in
seiner grünen Robe aufrecht da.


»Exzellenz«, begann er sehr ernst und feierlich.
»Dr. Arvardans Überzeugungen und Behauptungen stützen
sich ausschließlich auf Aussagen von Dr. Shekt. Dr. Shekt
wiederum bezieht seine Erkenntnisse aus dem Fiebergestammel eines
Sterbenden. Und das alles, Exzellenz, das alles, kam
seltsamerweise erst ans Licht, nachdem Joseph Schwartz mit dem
Synapsifikator behandelt wurde.


Wer ist nun dieser Joseph Schwartz? Bevor er auf der
Bildfläche erschien, war Dr. Shekt ein ganz normaler und
zufriedener Mensch. Sie selbst, Exzellenz, waren an dem Nachmittag
bei ihm, als Schwartz zur Behandlung eingeliefert wurde. Wie haben
Sie ihn damals erlebt? Hat er Ihnen von einem Komplott gegen das
Imperium berichtet? Vom Gefasel eines sterbenden Biochemikers? Wirkte
er wenigstens bedrückt? Oder mißtrauisch? Heute behauptet
er, der Höchste Minister habe ihm Anweisung gegeben, die
Ergebnisse der Synapsifikator-Tests zu fälschen und die Namen
der Behandelten nicht zu registrieren. War davon schon damals die
Rede? Oder erst jetzt, nach dem Tag, an dem Schwartz
auftauchte?


Noch einmal, wer ist Joseph Schwartz? Als er eingeliefert wurde,
redete er in einer Sprache, die niemand verstand. Das haben wir
selbst nachträglich festgestellt, als uns erste Zweifel an Dr.
Shekts geistiger Verfassung kamen. Schwartz wurde von einem Farmer
ins Institut gebracht, der seinen Namen nicht kannte und auch sonst
nichts über ihn zu berichten wußte. Und bis heute konnten
wir nicht mehr in Erfahrung bringen.


Dabei verfügt dieser Mann über spektakuläre
übersinnliche Fähigkeiten. Er kann nur mit der Kraft seiner
Gedanken auf hundert Meter einen Menschen betäuben – auf
geringere Distanz sogar töten. Ich selbst wurde von ihm
paralysiert; er hat sich meiner Arme und Beine bemächtigt, und
er hätte auch in mein Bewußtsein eingreifen können,
wenn er nur gewollt hätte.


Ich bin fest davon überzeugt, daß dieser Schwartz die
anderen drei manipuliert hat. Sie behaupten, ich hätte sie
gefangengenommen, hätte ihnen mit dem Tod gedroht, hätte
mich als Verräter bekannt und zugegeben, die Herrschaft
über das Imperium anzustreben. – Aber stellen Sie sich nur
folgende Fragen, Exzellenz: Waren sie nicht alle drei sehr
gründlich dem Einfluß dieses Schwartz ausgesetzt, eines
Mannes also, der fähig ist, einen fremden Geist zu
beherrschen?


Ist nicht vielleicht dieser Schwartz der Verräter? Und wenn
nicht, wer ist Schwartz?«


Ruhig, geradezu gutgelaunt nahm der Sekretär wieder
Platz.


Arvardan kam sich vor, als stecke sein Gehirn in einem Zyklotron
und würde mit rasender Geschwindigkeit herumgewirbelt.


Was gab es darauf zu sagen? Daß Schwartz aus der
Vergangenheit kam? Wo war der Beweis dafür? Daß der Mann
eine echte, primitive Sprache beherrschte? Das konnte nur er selbst
– Arvardan – bezeugen. Und er, Arvardan, stand
möglicherweise unter Schwartz’ Einfluß. Woher
wußte er überhaupt mit Sicherheit, daß er nicht
manipuliert wurde? Wer war Schwartz? Was hatte ihn selbst
eigentlich überzeugt, daß es diesen großen Plan zur
Eroberung der Galaxis tatsächlich gab?


Er überlegte weiter. Woher nahm er die Gewißheit,
daß die Verschwörung tatsächlich existierte? Als
Archäologe war er sonst eher skeptisch, aber diesmal – War
es die Aussage eines Mannes gewesen? Der Kuß eines
Mädchens? Oder Joseph Schwartz?


Er konnte nicht denken! Er konnte nicht mehr denken!


»Nun?« fragte Ennius ungeduldig. »Haben Sie dazu
etwas zu sagen, Dr. Shekt? Oder Sie, Dr. Arvardan?«


Plötzlich zerriß Polas Stimme die Stille. »Warum
fragen Sie überhaupt? Sehen Sie nicht, daß alles eine
einzige Lüge ist? Sehen Sie nicht, wie er uns mit seiner
falschen Zunge eingewickelt hat? Oh, wir werden alle sterben –
und das macht mir auch gar nichts mehr aus –, aber wir
könnten es verhindern, wir könnten es verhindern… Doch
wir sitzen nur tatenlos herum und… und…
reden…« Sie brach in haltloses Schluchzen aus.


»Jetzt soll also das Gejammere eines hysterischen
Mädchens die Herzen rühren«, sagte der Sekretär.
»Exzellenz, ich mache Ihnen folgenden Vorschlag. Meine Gegner
behaupten, für den heimtückischen Plan, den sie mir
unterstellen, die Sache mit dem Virus und was ihnen sonst noch im
Kopf herumspukt, sei ein ganz bestimmter Zeitpunkt vorgesehen –
heute morgen sechs Uhr, wenn ich mich nicht irre. Ich erkläre
mich bereit, eine Woche in Ihrem Gewahrsam zu verbringen. Wenn sie
die Wahrheit sagen, müßten in ein paar Tagen die ersten
Berichte über eine Epidemie auf der Erde eintreffen. Sollte das
der Fall sein, so hätten die kaiserlichen Truppen die Erde immer
noch fest im Griff…«


»Ein guter Tausch, die Erde gegen eine ganze Galaxis voller
Menschen«, murmelte Shekt. Er war totenblaß.


»Ich hänge sehr an meinem Leben und am Leben meines
Volkes. Wir alle stellen uns als Geiseln zur Verfügung, bis
unsere Unschuld erwiesen ist, und wenn Sie wollen, teile ich der
Gesellschaft der Ahnen unverzüglich mit, daß ich aus
freien Stücken eine Woche hier verbringen werde. Damit sollte
sich der Ausbruch von Unruhen verhindern lassen.«


Er verschränkte zufrieden die Arme vor der Brust.


Ennius machte ein besorgtes Gesicht. »Ich finde, der Mann
verhält sich absolut korrekt…«


Arvardan ertrug es nicht länger. Ruhig, aber zu allem
entschlossen stand er auf und ging mit raschen Schritten auf den
Statthalter zu. Niemand sollte je erfahren, was er wirklich vorhatte,
und hinterher konnte er sich selbst nicht mehr daran erinnern. Aber
darauf kam es gar nicht an. Ennius hatte eine Neuronenpeitsche, und
er zögerte nicht, sie zu gebrauchen.


Es war das dritte Mal, seit Arvardan auf der Erde gelandet war.
Wie eine Feuersbrunst hüllten ihn die Schmerzen ein, die ganze
Welt drehte sich um ihn, dann wußte er nichts mehr.


Und während Arvardan bewußtlos war, tickte die Uhr
unerbittlich weiter. Es wurde sechs Uhr…
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DIE FRIST IST ABGELAUFEN


 


 


Und die Frist war abgelaufen!


 


Licht…


Diffuse Helligkeit, verschwommene Schatten – alles verschmolz
miteinander, drehte sich im Kreis, wurde endlich scharf.


Ein Gesicht… Augen, die ihn ansahen…


»Pola!« Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück.
Er sah alles wieder klar und deutlich vor sich. »Wie spät
ist es?«


Er packte ihr Handgelenk so fest, daß sie unwillkürlich
zusammenzuckte.


»Nach sieben«, flüsterte sie. »Es ist
vorbei.«


Er sah sich hektisch um und wollte sich trotz der Schmerzen, die
in seinen Gelenken tobten, von seiner Pritsche erheben. Der hagere
Shekt kauerte in einem Sessel, nun hob er den Kopf und nickte dem
Archäologen bekümmert zu.


»Das ist das Ende, Arvardan.«


»Und Ennius…?«


»Ennius«, sagte Shekt, »wollte kein Risiko
eingehen. Ist das nicht komisch?« Er lachte, ein heiseres,
mißtönendes Krächzen. »Da decken wir zu dritt
ein weitgespanntes Komplott gegen die Menschheit auf, nehmen den
Rädelsführer gefangen und führen ihn der Gerechtigkeit
zu. Wie in einer Videoshow, nicht wahr, wo der große Held im
letzten Moment unweigerlich auf Siegeskurs einschwenkt? Damit ist die
Show dann fast immer zu Ende. In unserem Fall ging sie allerdings
weiter, und wir mußten feststellen, daß uns niemand
unsere Geschichte glauben wollte. Das kommt in Videoshows niemals
vor, nicht wahr? Die nehmen immer einen glücklichen Ausgang.
Wirklich komisch…« Ein trockenes Schluchzen hinderte ihn am
Weitersprechen.


Erschüttert wandte Arvardan sich ab. Polas Augen waren
schwarz wie der Weltraum, glänzend und voller Tränen.
Irgendwie verlor er sich darin – waren sie nicht auch voller
Sterne? Und auf diese Sterne schossen kleine, blanke
Metallbehälter zu, durchzogen lichtjahreverschlingend auf exakt
berechneten Bahnen den Hyperraum. Bald – vielleicht schon in
diesem Moment – würden sie am Ziel sein, würden in die
Atmosphäre eintauchen, würden zerfallen und unsichtbare,
tödliche Virenschauer abregnen…


Das Ende war da.


Es war nicht mehr aufzuhalten.


»Wo ist Schwartz?« fragte er kläglich.


Doch Pola schüttelte nur den Kopf. »Sie haben ihn nicht
mehr zurückgebracht.«


 


Die Tür ging auf. Arvardan hatte sich doch noch nicht
vollends mit dem Tod abgefunden. Unwillkürlich huschte ein
hoffnungsvolles Lächeln über sein Gesicht.


Doch es war nur Ennius. Die Züge des Archäologen
verhärteten sich wieder, er wandte sich ab.


Ennius trat näher und streifte Shekt und Pola mit einem
kurzen Blick. Doch die beiden waren und blieben Erdenmenschen. Sie
brachten es nicht über sich, den Statthalter anzusprechen,
obwohl sie wußten, daß er noch früher und noch
qualvoller würde sterben müssen als sie selbst.


Ennius berührte Arvardan an der Schulter. »Dr.
Arvardan?«


»Exzellenz?« äffte Arvardan verbittert seinen
Tonfall nach.


»Es ist sechs Uhr vorbei.« Ennius hatte in dieser Nacht
kein Auge zugetan. Obwohl er Balkis feierlich von aller Schuld
freigesprochen hatte, war er nicht restlos überzeugt davon,
daß dessen Ankläger komplett verrückt – oder
geistig manipuliert waren. So hatte er unverwandt seinen seelenlosen
Chronometer beobachtet, während das Leben der Galaxis
verrann.


»Ja«, sagte Arvardan. »Es ist sechs Uhr vorbei, und
die Sterne scheinen immer noch.«


»Und Sie glauben immer noch, Sie hätten recht
gehabt?«


»Exzellenz«, sagte Arvardan, »in wenigen Stunden
wird das erste Opfer sterben. Zunächst wird niemand Notiz davon
nehmen. Todesfälle gibt es schließlich jeden Tag. In einer
Woche werden es Hunderttausende sein. Der Prozentsatz der
Überlebenden wird gegen Null gehen. Es wird kein Gegenmittel
geben. Dann werden die ersten Planeten Notrufe aussenden und um
Katastrophenhilfe bitten. Binnen zwei Wochen werden Dutzende von
Planeten sich anschließen, und in den benachbarten
Weltraumsektoren wird man den Ausnahmezustand verhängen. In
einem Monat windet sich die gesamte Galaxis in Todesqualen. In zwei
Monaten gibt es keine zwanzig Planeten mehr, die verschont geblieben
sind. In sechs Monaten ist die Galaxis tot… Und was werden
Sie tun, wenn die ersten Meldungen eintreffen?


Auch das kann ich Ihnen prophezeien. Sie werden Berichte
verfassen, um darauf hinzuweisen, daß die Seuche auf der Erde
entstanden sein könnte. Damit werden Sie kein einziges Leben
retten. Dann werden Sie der Gesellschaft der Ahnen den Krieg
erklären. Damit werden Sie kein einziges Leben retten.
Schließlich werden Sie die Erdenmenschen vom Angesicht dieses
Planeten tilgen. Und auch damit werden Sie kein einziges Leben
retten… Oder Sie stellen sich als Vermittler zwischen Ihrem
Freund Balkis und dem Galaktischen Rat – oder was davon noch
übrig ist – zur Verfügung. Dann haben Sie
womöglich die Ehre, Balkis die kläglichen Überreste,
die letzten Krumen des Imperiums auf dem Silbertablett zu
überreichen und dafür ein Gegenmittel in Empfang zu nehmen,
ohne sicher sein zu können, ob es genügend Welten in
genügenden Mengen rechtzeitig erreicht, um auch nur ein einziges
Leben zu retten.«


Ennius’ Lächeln verriet seine Unsicherheit. »Finden
Sie nicht selbst, daß Sie heillos übertreiben?«


»Aber gewiß. Ich bin ein toter Mann, und Sie sind eine
wandelnde Leiche. Aber das kann doch einen Bürger des Imperiums
nicht erschüttern. Kühlen Kopf bewahren, heißt die
Devise, nicht wahr?«


»Wenn Sie mir nachtragen, daß ich Sie mit der
Neuronenpeitsche…«


»Ich bitte Sie«, lautete die ironische Antwort.
»Inzwischen bin ich so daran gewöhnt, daß ich sie
kaum noch spüre.«


»Dann will ich versuchen, Ihnen meinen Standpunkt
möglichst klar darzulegen. Das Ganze ist ein einziges
Durcheinander. Es wäre schwierig, einen vernünftigen
Bericht zu verfassen, aber der Vorfall läßt sich auch
nicht so ohne weiteres vertuschen. Nun wurden die Vorwürfe mit
Ausnahme von Ihnen ausschließlich von Erdenmenschen erhoben;
Ihre Stimme wäre die einzige, die zählte. Wenn Sie nun ein
Protokoll unterschreiben würden, in dem Sie bestätigen,
diese Vorwürfe zu einem Zeitpunkt erhoben zu haben, in dem Sie
nicht ganz… äh… Nun, wir werden uns eine Wendung
ausdenken, die alles erklärt, ohne den Begriff der geistigen
Manipulation zu verwenden.«


»Das sollte nicht schwer sein. Sagen Sie einfach, ich sei
verrückt, betrunken, hypnotisiert oder im Drogenrausch gewesen.
Tun Sie sich keinen Zwang an!«


»Warum können wir nicht vernünftig miteinander
reden? Hören Sie, man hat tatsächlich irgend etwas mit
Ihnen angestellt.« Jetzt flüsterte der Statthalter nur
noch. »Wie hätten Sie als Sirianer sich sonst in ein
Erdenmädchen verlieben können?«


»Was?«


»Schreien Sie doch nicht so. Ich meine – in normaler
Verfassung hätten Sie doch nicht im Traum daran gedacht, sich an
eine dieser Eingeborenen ranzumachen.« Er nickte
unauffällig zu Pola hinüber.


Im ersten Moment war Arvardan völlig überrascht. Dann
zuckte seine Hand nach vorne und legte sich um die Kehle des
höchsten kaiserlichen Beamten auf der Erde Ennius wehrte sich
verzweifelt, konnte sich aber nicht befreien.


»So ist das also?« sagte Arvardan. »Sprechen Sie
etwa von Miss Shekt? In diesem Fall bitte ich mir etwas mehr Respekt
aus. Ach, verschwinden Sie, eigentlich sind Sie doch sowieso schon
tot.«


Ennius keuchte: »Dr. Arvardan, Sie stehen hiermit unter
Ar…«


Wieder ging die Tür auf, und der Colonel trat ein.


»Exzellenz, der terrestrische Pöbel hat sich erneut
zusammengerottet.«


»Was? Hat dieser Balkis denn nicht mit seinen Leuten
gesprochen? Er wollte doch eine Woche bei uns bleiben.«


»Er hat mit ihnen gesprochen, und er ist auch immer noch
hier. Aber der Pöbel eben auch. Wir können jederzeit das
Feuer eröffnen, und als Kommandant des Forts empfehle ich, dies
auch unverzüglich zu tun. Haben Sie andere Vorschläge,
Exzellenz?«


»Warten Sie noch so lange, bis ich mit Balkis gesprochen
habe. Schicken Sie ihn her.« Er wandte sich um. »Dr.
Arvardan, wir sprechen uns noch.«


 


Als Balkis hereingeführt wurde, lächelte er
triumphierend und begrüßte Ennius mit einer steifen
Verbeugung. Das Nicken des Statthalters fiel denkbar knapp aus.


»Hören Sie«, begann Ennius schroff, »wie ich
soeben erfahre, haben Ihre Leute alle Zufahrten zum Fort besetzt. Das
verstößt gegen unsere Vereinbarung. Wir wollen kein
Blutvergießen, aber unsere Geduld hat ihre Grenzen. Können
Sie veranlassen, daß die Menge friedlich abzieht?«


»Wenn ich will, Exzellenz.«


»Wenn Sie wollen? Dann rate ich Ihnen, zu wollen, und zwar
sofort.«


»O nein, Exzellenz!« Immer noch lächelnd, deutete
der Sekretär mit großer Geste auf Ennius. Endlich konnte
er dem Zynismus, den er so lange unterdrückt hatte, freien Lauf
lassen. »Sie sind ein Narr! Sie haben zu lange gezaudert,
dafür werden Sie jetzt sterben! Oder als Sklave weiterleben,
sollten Sie das vorziehen – aber bedenken Sie es wohl! Es wird
kein leichtes Leben sein.«


Ennius nahm diesen Ausbruch fanatischer Begeisterung
äußerlich ungerührt entgegen. Er hatte soeben den
wohl härtesten Schlag in seiner Laufbahn einstecken müssen,
doch er bewahrte Haltung, wie es sich für einen Kaiserlichen
Karrierediplomaten geziemte. Er wurde lediglich ein wenig grauer im
Gesicht, und die Müdigkeit in seinen Augen vertiefte sich.


»So falsch habe ich gelegen mit meiner Skepsis? Die
Geschichte mit dem Virus – war die Wahrheit?« Seine
Verwunderung wirkte zerstreut, fast unbeteiligt. »Aber die Erde,
Sie selbst – Sie sind doch alle meine Geiseln.«


»O nein!« Ein Triumphschrei. »Sie und Ihresgleichen
sind meine Geiseln. Das Virus, das sich derzeit auf dem Weg
durch das Universum befindet, hat die Erde nicht verschont. In jeder
Garnison auf dem Planeten einschließlich des Everest ist die
Atmosphäre davon durchsetzt. Wir Erdbewohner sind immun, aber
was ist mit Ihnen, Statthalter? Allgemeines Schwächegefühl?
Trockene Kehle? Heiße Stirn? Es kann nicht mehr lange dauern.
Und das Gegenmittel bekommen Sie nur von uns.«


Ennius schwieg lange. Sein schmales Gesicht strahlte
plötzlich eine nicht zu überbietende Arroganz aus.


Endlich wandte er sich, beherrscht und sehr weltmännisch, an
den Archäologen. »Dr. Arvardan, ich muß Sie wohl um
Verzeihung bitten, daß ich Ihr Wort in Zweifel gezogen habe.
Dr. Shekt, Miss Shekt – darf ich Ihnen mein tiefempfundenes
Bedauern ausdrücken?«


Arvardan fletschte die Zähne. »Vielen herzlichen Dank.
Das wird uns allen eine große Hilfe sein.«


»Ihr Sarkasmus ist berechtigt«, sagte der Statthalter.
»Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Ich
möchte zum Everest zurückkehren, um zusammen mit meiner
Familie zu sterben. Zugeständnisse an diesen – diesen
Menschen kommen natürlich nicht in Frage. Ich bin
überzeugt, daß auch die Soldaten der Kaiserlichen Provinz
Erde nicht in den Tod gehen werden, ohne ihre Pflicht getan zu haben.
Viele Erdenmenschen werden noch vor uns im Reich des Todes eintreffen
und können uns den Weg durch die Finsternis erleuchten. –
Leben Sie wohl.«


 


»Halt, halt! Bleiben Sie doch«, rief eine Stimme.
Langsam, ganz langsam blickte Ennius auf.


Langsam, ganz langsam trat Joseph Schwartz – mit
angestrengtem Stirnrunzeln und schwankend vor Erschöpfung –
über die Schwelle.


Der Sekretär fuhr erschrocken zurück und beobachtete den
Mann aus der Vergangenheit mit jäh erwachtem
Mißtrauen.


»Nein«, knirschte er, »du wirst mir das Geheimnis
des Gegenmittels nicht entreißen. Das kennen nur ganz wenige,
und wie es anzuwenden ist, weiß lediglich eine Handvoll anderer
Personen, an die du so lange nicht herankommst, bis das Toxin seine
Wirkung getan hat.«


»Ich komme derzeit tatsächlich nicht an Sie heran«,
räumte Schwartz ein. »Aber deshalb brauchen wir nicht zu
warten, bis das Toxin seine Wirkung getan hat. Es gibt nämlich
kein Toxin und auch kein Virus, das wir ausrotten
müßten.«


Die Worte zeigten zunächst keine Wirkung. Arvardan
durchzuckte ein beklemmender Verdacht. War er etwa doch manipuliert
worden? War die ganze Geschichte nichts als ein Riesenschwindel, auf
den der Sekretär ebenso hereingefallen war wie er selbst? Und
wenn ja, zu welchem Zweck?


Doch dann ergriff Ennius das Wort. »Heraus damit, Mann! Was
soll das heißen?«


»Ganz einfach«, begann Schwartz. »Als wir
vergangene Nacht hier beisammen waren, wurde mir klar, daß ich
nichts erreichen würde, wenn ich still sitzenblieb und
zuhörte. Deshalb nahm ich mir das Bewußtsein des
Sekretärs vor. Ich mußte sehr langsam und vorsichtig
arbeiten… ich konnte mir nicht leisten, ertappt zu werden.
Endlich war es so weit. Er forderte, daß man mich des Zimmers
verwies. Das war natürlich genau das, was ich wollte. Alles
weitere war kein Problem mehr.


Ich betäubte den Soldaten, der mich hinausbegleitete, und
begab mich zur Landebahn. Das Fort war rund um die Uhr in
Alarmbereitschaft. Alle Flugzeuge standen aufgetankt und voll
bewaffnet bereit. Die Piloten warteten schon. Ich suchte mir einen
aus – und dann flogen wir nach Senloo.«


Der Sekretär schien etwas sagen zu wollen, bewegte jedoch nur
stumm die Lippen.


Dafür meldete sich Shekt zu Wort. »Aber wie konnten Sie
den Mann zwingen, ein Flugzeug zu steuern, Schwartz? Sie hatten doch
schon größte Mühe, den Sekretär zum Gehen zu
bewegen.«


»Richtig, aber nur, weil ich gegen seinen Willen arbeiten
mußte. Ich hatte Dr. Arvardans Bewußtsein entnommen, wie
sehr die Sirianer die Erdenmenschen haßten – also suchte
ich nach einem Piloten, der im Sirius-Sektor geboren war. Meine Wahl
fiel auf Lieutenant Claudy.«


»Lieutenant Claudy?« rief Arvardan.


»Ja. – Ach so, Sie kennen ihn. Natürlich. Ihr
Bewußtsein verrät es ganz deutlich.«


»Das kann ich mir vorstellen… Weiter,
Schwartz.«


»Dieser Offizier haßte alle Erdenmenschen mit einer
Inbrunst, die selbst dann noch schwer zu begreifen war, als ich mich
in seinem Bewußtsein befand. Er wollte sie bombardieren.
Er wollte sie vernichten. Nur die Disziplin hielt ihn
zurück, sonst wäre er auf der Stelle mit seiner Maschine
gestartet.


Wenn die Dinge so liegen, ist alles anders. Ein wenig gutes
Zureden, ein leichter Stoß, und schon war die Disziplin
vergessen. Ich glaube, er hat gar nicht gemerkt, daß ich mit
ihm ins Flugzeug stieg.«


»Wie haben Sie Senloo ausfindig gemacht?« flüsterte
Shekt.


»Zu meiner Zeit«, antwortete Schwartz, »gab es eine
Stadt mit Namen St. Louis. Sie lag am Zusammenfluß zweier
großer Ströme. – Dort fanden wir Senloo. Es war
Nacht, aber wir entdeckten eine dunkle Stelle im Ozean der
radioaktiven Strahlung – und Dr. Shekt hatte gesagt, der Tempel
stünde auf einer Insel aus unverseuchtem Boden. Im Schein einer
Leuchtrakete – eine Suggestion von mir – erblickten wir
unter uns ein fünfzackiges Gebäude. Es paßte zu dem
Bild, das ich dem Bewußtsein des Sekretärs entnommen
hatte. – Nun klafft dort, wo das Gebäude stand, ein
dreißig Meter tiefer Krater. Entstanden ist er heute morgen um
drei Uhr. Kein Virus wurde ausgesandt. Das Universum ist
frei.«


Der Sekretär heulte auf wie ein Tier – dann löste
sich ein schauriger Dämonenschrei von seinen Lippen. Er schien
zum Sprung ansetzen zu wollen und – brach zusammen.


Ein dünner Speichelfaden kroch über seine
Unterlippe.


»Ich habe ihn nicht berührt«, sagte Schwartz leise
und sah nachdenklich auf die reglose Gestalt hinab. »Ich war
schon vor sechs Uhr wieder zurück, aber ich wußte,
daß ich warten mußte, bis die Frist abgelaufen war. Erst
dann würde Balkis seinem Triumph Luft machen, das hatte ich in
seinem Bewußtsein gelesen. Der einzige, der ihn
überführen konnte, war er selbst. – Da liegt er
nun.«
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DAS BESTE LIEGT VOR DIR


 


 


Dreißig Tage waren vergangen, seit Joseph Schwartz mitten in
der Nacht von der Startbahn abgehoben hatte, um eine galaktische
Katastrophe zu verhindern, während hinter ihm die Alarmsirenen
schrillten und Befehle zur Umkehr durch den Äther rasten.


Er war nicht umgekehrt; jedenfalls nicht, bevor er den Tempel von
Senloo zerstört hatte.


Nun hatte man ihn endlich öffentlich als Helden gefeiert. In
seiner Tasche steckte der Raumschiffund-Sonne-Orden Erster Klasse am
Band. Vor ihm hatten erst zwei Personen in der gesamten Galaxis
diesen Orden schon zu Lebzeiten bekommen.


Für einen pensionierten Schneider ein ganz beachtlicher
Aufstieg.


Natürlich war nur in den innersten Kreisen der Beamtenschaft
bekannt, was er genau geleistet hatte, aber darauf kam es nicht an.
Eines Tages würde seine Tat in strahlenden Lettern im Buch der
Geschichte verzeichnet stehen.


Jetzt war er auf dem Weg durch die stille Nacht zum Haus von Dr.
Shekt. In der Stadt war alles ruhig, am Himmel standen friedlich
funkelnd die Sterne. In anderen Teilen der Erde sorgten zwar immer
noch vereinzelte Fanatikerhorden für Unruhe, aber die
Anführer waren tot oder im Gefängnis, und mit dem
Fußvolk wurden die gemäßigten Erdenmenschen auch
alleine fertig.


Die ersten großen Lieferungen unverseuchten Mutterbodens
waren bereits unterwegs. Ennius hatte sein Angebot, die
Erdbevölkerung auf einen anderen Planeten umzusiedeln, noch
einmal wiederholt, aber das kam jetzt nicht mehr in Frage. Man wollte
keine Almosen. Statt dessen sollten die Erdenmenschen die Chance
bekommen, ihren Planeten instandzusetzen, die Heimat ihrer
Väter, die Stammwelt der Menschheit wiedererstehen zu lassen.
Mit ihrer Hände Arbeit sollten sie den verstrahlten Boden
abtragen und durch gesunden Humus ersetzen, auf daß neues Leben
grüne, wo alles tot gewesen, und die Wüste abermals zum
Paradies werde.


Es war eine gewaltige Aufgabe, sie mochte ein Jahrhundert dauern
– aber was machte das schon? Die Galaxis konnte die nötigen
Maschinen bereitstellen; sie konnte Lebensmittel liefern; sie konnte
neuen Mutterboden heranschaffen. An sich ein Kinderspiel, die
Ressourcen waren unerschöpflich – und es würde sich
auszahlen.


Eines Tages würden die Erdenmenschen wieder ein Volk sein wie
andere Völker, auf einem Planeten wie andere Planeten, Gleiche
unter Gleichen, im Vollbesitz ihrer Würde als Menschen.


Schwartz klopfte das Herz bis zum Hals, als er die Stufen zur
Eingangstür hinaufstieg. Er konnte es immer noch kaum fassen.
Nächste Woche würde er mit Arvardan zu den mächtigen
Zentralwelten der Galaxis reisen. Wer aus seiner Generation hatte
schon jemals die Erde verlassen?


Einen Augenblick lang dachte er an die alte Erde, seine
Erde zurück. Doch sie war tot, seit langer, langer Zeit.


Dabei war er erst vor dreieinhalb Monaten…


Dann stand er vor der Tür und wollte sich eben bemerkbar
machen, als sein Geist die Worte auffing, die drinnen gesprochen
wurden. Inzwischen hallte auch jeder fremde Gedanke so deutlich wie
ein winziges Glöckchen in seinem Bewußtsein wider.


Der Sprecher war natürlich Arvardan, und in seinem Kopf
spielte sich sehr viel mehr ab, als die Worte allein jemals
hätten ausdrücken können. »Pola, ich habe die
ganze Zeit gewartet und überlegt und wieder überlegt und
noch einmal gewartet. Jetzt will ich nicht mehr. Du kommst mit
mir.«


Und Pola, die in Gedanken mindestens genauso ungeduldig war,
sträubte sich mit aller Entschiedenheit. »Das kann ich
nicht, Bel«, sagte sie. »Es ist vollkommen unmöglich.
Ich bin viel zu provinziell, mein ganzes Auftreten… Ich
würde mir so dumm vorkommen da draußen auf diesen
großen Welten. Ich bin doch nur ein Erden…«


»Sprich es nicht aus. Du bist meine Frau, und damit basta.
Wenn jemand wissen will, wer du bist und woher du kommst, so bist du
Bürgerin des Imperiums, auf der Erde geboren. Und wenn das noch
nicht genügt, dann bist du eben meine Frau.«


»Und nachdem du deine Rede vor der archäologischen
Gesellschaft auf Trantor gehalten hast, was dann?«


»Dann? Dann nehmen wir uns zunächst einmal ein Jahr
Zeit, um alle größeren Welten zu besuchen. Wir lassen uns
keine einzige entgehen, und wenn wir ein Postschiff nehmen
müssen, um sie zu erreichen. Du wirst die Galaxis kennenlernen
und die schönsten Flitterwochen erleben, die man mit
Regierungsgeldern kaufen kann.«


»Und danach…?«


»Danach kehren wir auf die Erde zurück. Wir melden uns
freiwillig zu den Arbeitsbataillonen und verbringen die nächsten
vierzig Jahre unseres Lebens damit, Dreck heranzuschaffen, um die
radioaktiven Gebiete zu entseuchen.«


»Und warum willst du dir das antun?«


»Weil…« – an dieser Stelle schien Arvardan im
Geiste tief durchzuatmen –, »weil du es möchtest, weil
ich dich liebe, und weil ich ein patriotischer Erdenmensch bin. Das
beweist doch schon meine Ehrenbürgerurkunde.«


»Nun ja…«


An dieser Stelle verstummte das Gespräch.


Die geistigen Aktivitäten gingen natürlich weiter, und
Schwartz zog sich tief befriedigt und ein wenig verlegen zurück.
Er konnte warten. Wenn sich die Lage ein wenig beruhigt hatte, war
immer noch Zeit, die beiden zu stören.


 


Er wartete auf der Straße. Kalt schienen die Sterne vom
Himmel – eine ganze Galaxis voll sichtbarer und nicht sichtbarer
Sterne.


Und dann rezitierte er – für sich, für die neue
Erde und für all die Millionen Planeten da draußen –
ganz leise das alte Gedicht, das nur er allein noch kannte, nur er
allein unter so vielen Billiarden von Menschen:


 


»Komm, werde alt mit mir!
   
   Das Beste liegt vor dir,

   
   Des Lebens letztes Stück, des Anfangs
   Lohn…«
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NACHWORT


 


 


Ein Sandkorn am Himmel wurde im Jahre 1949 geschrieben und
1950 erstmals veröffentlicht. Damals, nur vier Jahre nach
Hiroshima, unterschätzte ich (und sicher nicht nur ich) die
Auswirkung schwachradioaktiver Strahlung auf menschliches Gewebe noch
ganz gravierend, und deshalb hielt ich es für legitim, mir eine
Erde auszumalen, die zwar radioaktiv, aber trotzdem von Menschen
bewohnt war.


Heute denke ich darüber natürlich anders, aber
entsprechende Änderungen der Geschichte sind nicht möglich,
denn die Radioaktivität der Erde ist eine wesentliche
Voraussetzung für die Handlung. Also bleibt mir nur die Bitte an
Sie, meine verehrten Leser, daß Sie sich Ihr Vergnügen
(sofern mir gelungen sein sollte, Ihnen solches zu bereiten) durch
Ihre Zweifel in diesem Punkt nicht stören zu lassen und das Buch
so zu nehmen, wie es ist.


Isaac Asimov
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Zweites Buch


 


Sterne wie Staub
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DAS WISPERN IM SCHLAFZIMMER


 


 


Ein schwaches Wispern erfüllte das Zimmer. Ein ungewohntes
Geräusch, für das menschliche Ohr kaum wahrzunehmen, aber
doch unverwechselbar und unbedingt tödlich.


Es war freilich zu leise, um Biron Farrill aus seinem schweren und
wenig erquickenden Schlummer zu wecken. Erst das immer wiederkehrende
Brr-Brr vom Nachttisch drang in sein Bewußtsein.
Vergeblich drehte er den Kopf von einer Seite zur anderen, es
ließ sich nicht zum Schweigen bringen.


Endlich streckte er, ohne die Augen zu öffnen, die Hand nach
dem Apparat aus und stellte mit einem Knopfdruck die Verbindung
her.


»Hallo«, nuschelte er.


Sofort ergoß sich, hart und überlaut, eine Flut von
Geräuschen aus dem Empfänger. Biron brachte nicht die Kraft
auf, die Lautstärke zurückzudrehen.


»Könnte ich Biron Farrill sprechen?«


Biron schlug die Augen auf. Die Dunkelheit war undurchdringlich.
Er spürte eine unangenehme Trockenheit im Mund, ein schwacher
Geruch hing im Raum.


»Am Apparat«, sagte er. »Wer spricht da?«


Die Stimme redete weiter, ohne ihn zu beachten. Immer aufgeregter,
eine laute Stimme in der Nacht. »Ist dort jemand? Ich muß
dringend Biron Farrill sprechen.«


Biron stützte sich auf einen Ellbogen und starrte in die
Richtung, wo das Visiphon stand. Dann ertastete er mit dem Finger die
Bildsteuerung. Ein kleines Rechteck leuchtete auf.


»Hier bin ich«, sagte er. Sander Jontis glattes Gesicht
mit den nicht ganz regelmäßigen Zügen schaute ihm
entgegen. »Könnten Sie nicht morgen früh noch einmal
anrufen, Jonti?«


Er wollte den Apparat schon abschalten, als Jonti rief:
»Hallo. Hallo. Ist da jemand? Ist dort das Studentenwohnheim der
Universität, Zimmer 526? Hallo?«


Plötzlich fiel Biron auf, daß das winzige
Kontrollämpchen für die Sendefunktion nicht aufgeleuchtet
hatte. Mit einer leisen Verwünschung drückte er auf den
entsprechenden Schalter. Die Lampe blieb dunkel. Jonti gab endlich
auf und verschwand vom Schirm. Nur ein leeres Rechteck strahlte Biron
an.


Mit einem Achselzucken schaltete er ebenfalls ab und wollte sich
schon wieder in sein Kissen vergraben. Er war verärgert. Niemand
hatte das Recht, ihn mitten in der Nacht anzubrüllen. Rasch warf
er einen Blick auf die matten Leuchtziffern über dem Kopfende
seines Betts. Drei Uhr fünfzehn. Im Heim würde es erst in
knapp vier Stunden wieder lebendig werden.


Außerdem wachte er nicht gern in einem völlig dunklen
Raum auf. An die Marotte der Erdenmenschen, sich in klobigen,
fensterlosen Gebäuden hinter dicken Stahlbetonwänden zu
verschanzen, hatte er sich nämlich auch nach vier Jahren noch
nicht gewöhnen können. Die Tradition war tausend Jahre alt
und stammte noch aus der Zeit, als es zwar primitive Atombomben gab,
aber noch keine Kraftfelder, um sich dagegen zu schützen.


Doch das war längst Vergangenheit. Damals hatten die
Atomkriege die Erde schlimm getroffen. Bis heute war sie zum
größten Teil hoffnungslos radioaktiv verseucht und
unbewohnbar. Man hatte hier nichts mehr zu verlieren, doch in der
Architektur spiegelten sich immer noch die alten Ängste, und
deshalb war Biron jetzt von pechschwarzer Finsternis umgeben.


Wieder stützte er sich auf einen Ellbogen. Irgend etwas
stimmte nicht. Das unselige Wispern war ihm immer noch nicht
aufgefallen, dafür aber etwas anderes, das sehr viel
unauffälliger und mit Sicherheit längst nicht so bedrohlich
war.


Er vermißte die leichte Brise, Kennzeichen des
ständigen Luftaustauschs, die so selbstverständlich war,
daß man sie kaum noch bemerkte. Auch fiel ihm das Schlucken
schwer. Sobald er sich zusammengereimt hatte, was geschehen war,
erschien ihm die Atmosphäre noch bedrückender. Das
Belüftungssystem hatte den Betrieb eingestellt, und das
wäre nun wirklich ein Grund gewesen, sich zu beklagen. Doch er
konnte die Störung nicht einmal über Visiphon melden.


Um ganz sicher zu gehen, unternahm er noch einen Versuch. Wieder
leuchtete das milchigtrübe Rechteck auf und warf seinen
schwachen Perlmuttschimmer über das Bett. Der Empfang war in
Ordnung, aber das Gerät sendete nicht. Nun, das war nicht weiter
von Bedeutung. Vor Tagesanbruch würde ohnehin niemand etwas
unternehmen.


Gähnend rieb er sich mit den Handballen die Augen und tastete
mit den Füßen nach seinen Pantoffeln. Also keine
Frischluftzufuhr? Damit wäre auch der merkwürdige Geruch
erklärt. Stirnrunzelnd zog er zwei- oder dreimal die Luft durch
die Nase. Vergeblich. Der Geruch kam ihm bekannt vor, aber er
vermochte ihn nicht einzuordnen.


Er ging ins Bad und drückte automatisch auf den
Lichtschalter, obwohl er an sich kein Licht brauchte, um sich ein
Glas Wasser zu holen. Der Schalter klickte, aber nichts geschah.
Erbost schlug er noch ein paarmal darauf. Funktionierte denn nun gar
nichts mehr? Er zuckte resigniert die Achseln und trank das Glas im
Dunkeln leer. Das tat gut. Gähnend ging er ins Schlafzimmer
zurück und probierte den Hauptschalter. Keine einzige Lampe
reagierte.


Biron setzte sich auf sein Bett, stützte seine großen
Hände auf die muskulösen Oberschenkel und dachte nach.
Normalerweise wäre jetzt eine geharnischte Beschwerde beim
Wartungspersonal fällig gewesen. Niemand erwartete in einem
Studentenwohnheim den Service eines Luxushotels, aber, beim All, eine
gewisse Grundversorgung konnte man doch wohl verlangen. Wobei
dergleichen im Moment schon nicht mehr so wichtig war. Die
Abschlußfeier stand unmittelbar bevor, und damit war sein
Aufenthalt hier zu Ende. In drei Tagen würde er sich von diesem
Zimmer und von der Universität Erde, ja, von der Erde selbst
verabschieden.


Melden könnte er den Ausfall trotzdem, ohne weiteren
Kommentar. Er brauchte nur hinauszugehen und das Telefon auf dem Flur
zu benützen. Vielleicht brachte man ihm eine Lampe mit eigenem
Akkumulator oder stellte sogar ein provisorisches Gebläse auf,
damit er ohne Erstickungsängste schlafen konnte. Und wenn nicht,
ins All mit ihnen! Zwei Nächte würde er noch
überstehen.


Das Visiphon spendete immerhin so viel Licht, daß er sich
eine Unterhose suchen und eine Latzhose darüberziehen konnte.
Das mußte genügen, entschied er. Die Pantoffeln behielt er
an. Zwar hätte er bei den dicken, fast schalldichten
Trennwänden in diesem Betonklotz sogar in Nagelstiefeln
über den Flur trampeln können, ohne jemanden aufzuwecken,
doch wozu sollte er die Schuhe wechseln?


Er ging zur Tür und drückte auf die Klinke. Sie
ließ sich leicht bewegen, und Biron hörte ein Klicken und
glaubte, der Schließmechanismus habe angesprochen. Aber das war
leider ein Irrtum. Obwohl er zog, daß sein Bizeps sich
wölbte, ließ sich die Tür nicht öffnen.


Er trat zurück. Das war doch nicht möglich. Sollte es zu
einem allgemeinen Stromausfall gekommen sein? Ausgeschlossen. Die Uhr
ging noch, und das Visiphon war immerhin empfangsbereit.


Moment! Seine Kameraden! Vielleicht hatten sie die Hand im Spiel,
den Jungs war alles zuzutrauen. Dergleichen kam immer wieder einmal
vor. Natürlich waren solche Streiche kindisch, aber er hatte
sich selbst schon daran beteiligt. Durchaus möglich, daß
sich einer von seinen Kumpels bei Tag hier hereingeschlichen hatte,
um die nötigen Vorbereitungen zu treffen, das wäre kein
Problem gewesen. Nein, als er schlafenging, hatten Klimaanlage und
Beleuchtung noch funktioniert.


Schön, dann eben während der Nacht. Das Gebäude war
alt und technisch nicht mehr auf dem neuesten Stand. Man brauchte
kein Genie zu sein, um an die Klimaanlage oder die Lichtleitungen
heranzukommen. Oder um das Türschloß zu blockieren. Und
jetzt warteten sie sicher darauf, daß es Tag wurde. Mal sehen,
was passierte, wenn der alte Biron merkte, daß er
eingeschlossen war. Wahrscheinlich würden sie ihn erst gegen
Mittag unter schallendem Gelächter befreien.


»Ha, ha«, stieß Biron wütend hervor.
Schön, nun hatte er die Bescherung. Aber er konnte es nicht
einfach dabei belassen, er mußte sich irgendwie
revanchieren.


Als er sich umdrehte, stieß er mit dem Fuß an einen
Gegenstand, der mit metallischem Klirren quer durchs Zimmer
schlitterte. Im matten Schein des Visiphons sah er nur einen
Schatten. Er bückte sich und tastete mit der Hand in weitem
Bogen unter dem Bett herum. Als er das Ding gefunden hatte, zog er es
heraus und hielt es dicht an den Schirm. (So schlau waren sie nun
auch wieder nicht. Sie hätten das Visiphon völlig
außer Betrieb setzen sollen, anstatt nur den Stromkreis
für den Sender zu unterbrechen.)


In seiner Hand lag ein Röhrchen mit einer Glasblase am oberen
Ende. Die Blase hatte ein Loch. Er hielt sich den Zylinder an die
Nase und roch daran. Hypnit. Damit war immerhin der rätselhafte
Geruch erklärt. Natürlich, die Burschen hatten ein
Betäubungsmittel verwendet, damit er nicht aufwachte,
während sie sich an den elektrischen Leitungen zu schaffen
machten.


Biron konnte das Manöver nun Schritt für Schritt
nachvollziehen. Zuerst wurde die Tür aufgestemmt, ein
Kinderspiel, aber zugleich der einzig riskante Teil des Unternehmens,
denn dabei hätte er aufwachen können. Aber vielleicht
hatten sie die Tür im Laufe des Tages so präpariert,
daß der Riegel nicht ganz einrastete, ohne daß man es
bemerkte. Er hatte es nicht ausprobiert. Wie auch immer, sobald sein
Zimmer offen war, warfen sie eine Hypnitkapsel hinein, schoben die
Tür wieder zu und warteten, während das
Betäubungsmittel langsam austrat, sich zu der erforderlichen
Konzentration von eins zu zehntausend verdichtete und ihn außer
Gefecht setzte. Nun konnten sie – natürlich maskiert –
gefahrlos eintreten. Beim All!! Ein nasses Taschentuch schützte
fünfzehn Minuten lang vor dem Hypnit, und mehr Zeit hatten sie
wohl nicht gebraucht.


Damit war auch die Sache mit der Belüftung geklärt. Die
Anlage mußte abgeschaltet sein, sonst wäre das Hypnit zu
rasch abgesaugt worden. Das war sicher die erste Maßnahme
gewesen. Das Visiphon hatte man lahmgelegt, damit er nicht um Hilfe
rufen konnte; die blockierte Tür hinderte ihn daran, das Zimmer
zu verlassen; und daß er kein Licht anmachen konnte, sollte ihn
in Panik versetzen. Reizende Idee!


Biron schnaubte empört. Wenn er den Beleidigten spielte,
machte er sich gesellschaftlich unmöglich. Spaß
mußte sein, und so weiter. Dabei hätte er im Moment am
liebsten die Tür eingetreten, um diesem Spaß ein Ende zu
machen. Der Gedanke ließ seine durchtrainierten Muskeln
schwellen, aber mit Muskelkraft allein kam er sicher nicht weit. Die
Tür war darauf ausgelegt, selbst einer atomaren Explosion
standzuhalten. Verdammte Tradition!


Aber irgendeinen Ausweg mußte er finden. Er durfte sich
nicht einfach geschlagen geben. Zuallererst brauchte er Licht, eine
richtige Lampe, das matte Geisterflimmern des Visiphonschirms
genügte nicht. Das war weiter kein Problem. In seinem
Kleiderschrank lag eine batteriebetriebene Taschenlampe.


Als er an den Knöpfen herumfummelte, um den Schrank zu
öffnen, befürchtete er schon, die Strolche hätten auch
diese Tür blockiert. Doch sie glitt ohne weiteres auf und schob
sich in die Wand. Biron nickte vor sich hin Logisch. Es gab keinen
vernünftigen Grund, ihm den Zugang zum Schrank zu versperren,
und allzuviel Zeit hatten sie wohl ohnehin nicht gehabt.


Er hielt die Taschenlampe schon in der Hand und wollte sich gerade
abwenden, als ihn das Grauen erfaßte. Das ganze Gebäude
seiner Theorie stürzte mit einem Schlag in sich zusammen. Er
erstarrte, sein Magen wurde zu einem harten, schmerzenden Klumpen, er
hielt den Atem an und lauschte.


Zum ersten Mal, seitdem er aufgewacht war, hörte er das
Wispern. Das Zimmer schien Selbstgespräche zu führen, leise
in sich hineinzulachen. Biron erkannte das Geräusch sofort.


Jedermann kannte dieses Geräusch – das
›Todesröcheln‹ der Erde – die Erfindung war
tausend Jahre alt.


Genauer gesagt handelte es sich um das Ticken eines
Zählrohrs, das alle geladenen Teilchen und alle harten
Gammastrahlen registrierte, die ihm über den Weg liefen. Was
Biron hörte, war das leise Schmatzen elektronischer Wellen, die
sich zu einem halblauten Gewisper vereinten, die typischen Laute
eines Strahlungsmessers, der nur eines messen konnte – den
Tod!


 


Ganz behutsam, auf Zehenspitzen, wich Biron zurück. Aus sechs
Fuß Abstand schickte er den weißen Strahl seiner
Taschenlampe in jeden Winkel des Schranks. Das Meßgerät
stand in der hintersten Ecke, aber sein Anblick allein verriet ihm
nichts.


Er besaß es seit seinem ersten Semester. Die meisten
Studienanfänger von den Außenwelten schafften sich in
ihrer ersten Woche auf der Erde einen Strahlungsmesser an, denn zu
dieser Zeit empfanden sie die hier herrschende Radioaktivität
noch als belastend und suchten sich dagegen zu schützen. Im
allgemeinen wurden die Dinger alsbald an die nächste
Studentengeneration weiterverkauft, doch Biron hatte das seine
behalten. Jetzt war er froh darüber.


Er wandte sich dem Schreibtisch zu, wo er seine Armbanduhr
ablegte, wenn er schlafenging. Sie lag noch da. Mit zitternder Hand
hielt er sie in den Strahl der Taschenlampe. Das Uhrband bestand aus
glatten, elastischen, glänzend weißen Plastikfäden.
Und es war immer noch weiß. Er hielt es von sich ab,
betrachtete es von verschiedenen Seiten. Es war tatsächlich
weiß.


Auch dieses Armband hatte er sich in seinem ersten Semester
zugelegt. Bei harter Strahlung färbte es sich blau, und blau
galt auf der Erde als Farbe des Todes. Selbst bei Tag war es
jederzeit möglich, auf radioaktiv verseuchtes Gebiet zu geraten,
wenn man nicht aufpaßte oder sich verirrte. Die Regierung
zäunte zwar so viele Stellen ein, wie sie nur konnte, und
natürlich wagte sich kein Mensch in die Nähe der riesigen
Todeszonen, die mehrere Meilen außerhalb der Stadt begannen.
Doch das Armband bot zusätzliche Sicherheit.


Falls es sich tatsächlich einmal ins Blaue verfärben
sollte, begab man sich unverzüglich ins nächste Krankenhaus
und ließ sich behandeln. Das war ehernes Gesetz. Dank seiner
chemischen Zusammensetzung reagierte es ebenso empfindlich auf
Strahlung wie man selbst, und die Intensität des Blaus
ließ sich mit speziellen, photoelektrischen Instrumenten so
exakt messen, daß die Schwere eines Falles rasch zu bestimmen
war.


Ein kräftiges Königsblau bedeutete das Ende. Die
Verfärbung blieb, wie sie war – und der Betroffene
ebenfalls. Es gab keine Heilung, keine Chance, keine Hoffnung. Man
selbst konnte nur noch – einen Tag bis eine Woche lang –
auf den Tod warten, und dem Krankenhaus blieb nichts weiter zu tun,
als die üblichen Vorbereitungen für eine Feuerbestattung zu
treffen.


Immerhin, das Armband war noch weiß. Biron beruhigte sich
ein wenig und dachte nach.


Die Strahlung war also nicht sehr stark. Gehörte vielleicht
auch das noch zu dem Streich? Er verwarf den Gedanken sofort. Kein
Mensch würde so etwas tun. Jedenfalls nicht auf der Erde, wo der
Besitz von radioaktivem Material verboten war und als
Schwerverbrechen geahndet wurde. Man nahm die Radioaktivität
hier sehr ernst. Notgedrungen. Man brauchte schon ein sehr starkes
Motiv, um damit herumzuspielen.


Er zwang sich, den Gedanken zu Ende zu führen, anstatt ihn
sofort zu verdrängen. Ein starkes Motiv wäre etwa der
Wunsch, ihn zu ermorden. Aber warum? Dazu hatte er doch keinen
Anlaß gegeben. Er war dreiundzwanzig Jahre alt und hatte sich
bisher keinen ernstzunehmenden Feind gemacht. Keinen jedenfalls, der
Grund hätte, ihm nach dem Leben zu trachten.


Er fuhr sich mit der Hand durch das kurzgeschorene Haar. Die
Überlegung war absurd, aber er mußte sich damit
auseinandersetzen. Vorsichtig ging er zum Schrank zurück. Irgend
etwas sendete diese Strahlung aus; etwas, das vor vier Stunden noch
nicht dagewesen war. Er entdeckte den Fremdkörper auf der
Stelle.


Es war ein Kästchen von nicht mehr als fünfzehn
Zentimeter Kantenlänge. Als Biron erkannte, was es war, begann
seine Unterlippe leicht zu zittern. Gesehen hatte er so ein Ding noch
nie, aber er hatte davon gehört. Er nahm das Meßgerät
an sich und ging damit ins Schlafzimmer zurück. Das Gewisper
flaute ab, verstummte fast völlig und setzte wieder ein, sobald
er die dünne, strahlungsdurchlässige Glimmermembran auf das
Kästchen richtete. Damit war jeder Zweifel beseitigt. Es
handelte sich um eine Strahlungsbombe.


Derzeit war die Strahlung noch nicht tödlich; sie stammte nur
vom Zünder, der irgendwo im Innern des Kästchens eine
winzige Atombombe scharfmachte. Künstliche Isotope mit kurzer
Halbwertszeit heizten den Kern langsam auf und durchsetzten ihn mit
den erforderlichen Teilchen. Wenn die kritische Temperatur und die
kritische Teilchendichte erreicht waren, wurde die Kettenreaktion
ausgelöst. Zur Explosion kam es dabei im allgemeinen nicht,
obwohl die Abwärme genügte, um das Kästchen zu einem
formlosen Metallklumpen zusammenschmelzen zu lassen, doch der
Strahlungsausstoß war gewaltig und konnte je nach
Größe der Bombe im Umkreis von fünf Metern bis
fünf Kilometern alles Leben vernichten.


Wann die kritische Masse erreicht sein würde, ließ sich
nicht feststellen. Vielleicht erst in ein paar Stunden, vielleicht
auch schon im nächsten Augenblick. Biron stand da wie
angewurzelt, die Taschenlampe in den schweißfeuchten
Händen, und wußte sich keinen Rat. Erst vor einer halben
Stunde hatte ihn das Visiphon aus friedlichem Schlummer geweckt. Und
jetzt wußte er, daß er sterben würde.


Er wollte nicht sterben, aber er saß hoffnungslos in der
Falle und konnte sich nirgendwo verstecken.


Er überlegte angestrengt. Sein Zimmer lag am Ende des
Korridors und grenzte folglich nur an einer Seite und natürlich
oben und unten an andere Räume. Der Raum über ihm
nützte ihm nichts. Zwischen ihm und seinem Nachbarn auf diesem
Stockwerk befanden sich die beiden Badezimmer. Ob er sich dort
bemerkbar machen konnte, war eher zu bezweifeln.


Damit blieb noch das Apartment unter ihm.


Er hatte für den Fall, daß er Gäste bekam, zwei
Klappstühle im Zimmer. Einen davon packte er nun mit beiden
Händen und schmetterte ihn gegen den Boden. Er erzielte nur ein
müdes Klatschen. Als er den Vorgang mit der Schmalseite
wiederholte, wurde das Klopfen lauter und kräftiger.


Nach jedem Schlag wartete er ein wenig. Ob es ihm wohl gelingen
würde, den Schläfer unter sich zu wecken und so weit in
Rage zu bringen, daß er sich wegen der Ruhestörung
beschwerte?


Plötzlich hörte er ein leises Geräusch und hielt
inne, den bereits arg lädierten Stuhl hoch erhoben. Da war es
wieder, fast wie ein gedämpfter Schrei. Es kam von der Tür
her.


Er ließ den Stuhl fallen und schrie zurück. Dann
drückte er das Ohr gegen den Spalt zwischen Tür und Wand,
aber die Tür war gut eingepaßt, und so hörte er auch
hier nicht viel.


Immerhin verstand er seinen Namen.


Jemand rief immer wieder: »Farrill! Farrill!« und dann
noch etwas, vielleicht: »Sind Sie da drin?« oder:
»Alles in Ordnung?«


»Brechen Sie die Tür auf!« brüllte er dreimal,
viermal, zurück. Er war jetzt in heller Aufregung, die Ungeduld
trieb ihm den Schweiß aus allen Poren. Jeden Moment konnte die
Bombe hochgehen.


Offenbar hatte man ihn gehört. Jedenfalls warnte eine dumpfe
Stimme: »Achtung!« Unverständliches Gemurmel.
»Blaster.« Er wußte Bescheid und zog sich hastig von
der Tür zurück.


Krachende Schläge erschütterten die Luft, er konnte die
Vibrationen geradezu spüren. Dann ein Splittern, und
schließlich flog die Tür nach innen. Eine Flut von Licht
strömte herein.


Biron stürmte mit weit ausgebreiteten Armen auf den Korridor
hinaus. »Nicht eintreten!« schrie er. »Um der Erde
willen, bleiben Sie draußen. Da drin liegt eine
Strahlungsbombe.«


Zwei Männer standen vor ihm. Jonti war der eine, der andere,
nur notdürftig bekleidet, war Esbak, der Heimleiter. »Eine
Strahlungsbombe?« stammelte er.


»Wie groß?« fragte Jonti. Er war selbst jetzt,
mitten in der Nacht, aufs eleganteste gekleidet. Nur der Blaster in
seiner Hand störte die Wirkung ein wenig.


Biron deutete mit beiden Händen die Abmessungen an.


»Schön«, sagte Jonti ungerührt und wandte sich
an den Heimleiter. »Am besten lassen Sie alle Zimmer in diesem
Trakt sofort räumen. Wenn Sie irgendwo auf dem
Universitätsgelände Bleiplatten auftreiben können,
sollten sie hierhergebracht und auf dem Korridor aufgestellt werden.
Und an Ihrer Stelle würde ich vor morgen früh niemanden in
dieses Gebäude lassen.«


Dann sah er Biron an: »Der Wirkungsradius beträgt
vermutlich vier bis sechs Meter. Wie kommt sie in Ihr
Zimmer?«


»Keine Ahnung.« Biron wischte sich mit dem
Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Entschuldigen
Sie bitte, aber ich muß mich setzen.« Er warf einen Blick
auf sein Handgelenk, dann fiel ihm ein, daß seine Armbanduhr
noch im Zimmer lag. Am liebsten wäre er zurückgegangen, um
sie zu holen.


Allmählich kam Leben ins Haus. Ein Student nach dem anderen
wurde aus seinem Zimmer gescheucht.


»Gehen wir«, sagte Jonti. »Ich finde auch,
daß Sie sich setzen sollten.«


»Was hat Sie zu meinem Zimmer geführt?« fragte
Biron. »Nicht, daß ich nicht dankbar wäre.«


»Ich hatte Sie angerufen, aber niemand hat sich gemeldet. Und
ich mußte Sie unbedingt sprechen.«


»Mich sprechen?« Er artikulierte überdeutlich und
bemühte sich, möglichst gleichmäßig zu atmen.
»Warum?«


»Um Sie zu warnen. Ihr Leben wird bedroht.«


Biron lachte hysterisch. »Das habe ich auch schon
gemerkt.«


»Dies war lediglich ein erster Versuch. Man wird es nicht
dabei bewenden lassen.«


»Wer ist ›man‹?«


»Nicht hier, Farrill«, wehrte Jonti ab. »Das
besprechen wir besser unter vier Augen. Sie sind ein Gezeichneter,
und auch ich habe mich womöglich schon zu weit
vorgewagt.«
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DAS NETZ ÜBER DEM WELTALL


 


 


Der Aufenthaltsraum für die Studenten war leer, und –
wie um halb fünf Uhr morgens nicht anders zu erwarten –
dunkel. Dennoch zögerte Jonti einen Moment und lauschte, bevor
er die Tür öffnete.


»Nein«, warnte er leise, »schalten Sie kein Licht
an. Reden kann man auch im Dunkeln.«


»Ich habe heute nacht schon mehr als genug im Dunkeln
gesessen«, murrte Biron.


»Wir lassen die Tür angelehnt.«


Biron wollte nicht lange darüber streiten. Er ließ sich
auf den nächstbesten Stuhl fallen und wartete, während die
Tür langsam zuschwang und das helle Rechteck zu einer schmalen
Linie zusammenschrumpfte. Jetzt, wo alles vorüber war, bekam er
das große Zittern.


Jonti stabilisierte die Tür und deutete mit der Spitze seines
Spazierstöckchens auf die Lichtbahn auf dem Fußboden.


»Behalten Sie den Streifen im Auge. Er verrät uns, wenn
draußen jemand vorbeigeht, oder wenn sich die Tür
bewegt.«


»Bitte«, sagte Biron. »Mir ist wahrhaftig nicht
nach Verschwörerspielchen zumute. Ich will Sie auch nicht
drängen, aber ich wäre Ihnen doch sehr verbunden, wenn Sie
mir jetzt sagen würden, was immer Sie mir sagen wollen. Ich
weiß, Sie haben mir das Leben gerettet, und morgen bin ich
Ihnen auch bestimmt gebührend dankbar, aber im Moment sehne ich
mich nur nach einem starken Drink und viel Ruhe.«


»Ich kann mir vorstellen, wie Sie sich fühlen«,
sagte Jonti. »Immerhin ist Ihnen die ewige Ruhe vorerst erspart
geblieben, und nicht nur ›vorerst‹, wenn es nach mir geht.
Wußten Sie eigentlich, daß ich Ihren Vater
kenne?«


Die Frage kam so völlig unerwartet, daß Biron die
Augenbrauen hochzog, was allerdings im Dunkeln nicht zu sehen war.
»Er hat Sie mir gegenüber nie erwähnt«, sagte
er.


»Das hätte mich auch überrascht. Der Name, unter
dem ich hier auftrete, ist ihm nämlich nicht bekannt. Haben Sie
übrigens in letzter Zeit etwas von Ihrem Vater
gehört?«


»Warum fragen Sie?«


»Weil er in großer Gefahr schwebt.«


»Was?«


Jonti tastete im Dunkeln nach dem Arm des jungen Mannes und
umschloß ihn mit festem Druck. »Bitte! Nicht lauter
sprechen!« Erst jetzt kam Biron zu Bewußtsein, daß
sie bisher nur geflüstert hatten.


Jonti fuhr fort: »Ich muß mich wohl etwas genauer
ausdrücken. Man hat Ihren Vater unter Arrest gestellt. Verstehen
Sie, was das bedeutet?«


»Nein, ich verstehe überhaupt nichts mehr. Wer
hat ihn unter Arrest gestellt, und worauf wollen Sie hinaus?
Warum belästigen Sie mich?« Biron hatte stechende
Kopfschmerzen. Das Hypnit wirkte immer noch nach, und er war eben
erst um Haaresbreite dem Tod entronnen. In diesem Zustand war er dem
eiskalten Stutzer, der da so dicht neben ihm saß, daß
jedes Flüstern wie ein Schrei klang, natürlich hoffnungslos
unterlegen.


»Sie sind doch«, zischelte Jonti, »sicher nicht
ganz ahnungslos, was die Aktivitäten Ihres Vaters
angeht?«


»Wenn Sie meinen Vater kennen, dann wissen Sie auch,
daß er der Gutsherr von Widemos ist. Darauf beschränken
sich seine Aktivitäten.«


»Schön«, sagte Jonti, »Sie haben keinen
Anlaß, mir zu vertrauen, auch wenn ich um Ihretwillen mein
Leben aufs Spiel setze. Sie könnten mir ohnehin nichts sagen,
was ich nicht bereits weiß. So ist mir zum Beispiel bekannt,
daß Ihr Vater an einer Verschwörung gegen die Tyranni
beteiligt ist.«


»Das bestreite ich«, erklärte Biron gepreßt.
»Sie haben mir heute nacht einen großen Dienst erwiesen,
doch das gibt Ihnen nicht das Recht, derartige Beschuldigungen gegen
meinen Vater zu erheben.«


»Sie weichen mir aus, junger Mann, und das ist töricht.
Außerdem vergeuden Sie meine Zeit. Begreifen Sie denn nicht,
die Situation ist zu ernst für solche Spiegelfechtereien! Ich
sage Ihnen klipp und klar: Ihr Vater befindet sich in der Hand der
Tyranni. Inzwischen ist er vielleicht schon tot.«


»Ich glaube Ihnen nicht.« Biron war schon halb
aufgestanden.


»Ich weiß es aus zuverlässiger Quelle.«


»Beenden wir das Gespräch, Jonti. Ich bin nicht in
Stimmung für finstere Intrigen, und es stört mich sehr,
daß Sie versuchen…«


»Nun, was versuche ich denn?« Jontis Stimme verlor ihre
vornehme Zurückhaltung. »Was bringt es mir denn ein, Sie
aufzuklären? Darf ich Sie daran erinnern, daß ich nur dank
meiner Informationen, die Sie so verächtlich abtun, voraussehen
konnte, daß man möglicherweise einen Anschlag auf Sie
plante. Warum lassen Sie nicht die Tatsachen für sich sprechen,
Farrill?«


»Fangen Sie noch einmal von vorne an«, sagte Biron,
»und reden Sie ganz offen. Ich werde zuhören.«


»Schön. Sie wissen vermutlich, Farrill, daß ich
wie Sie aus den Nebelreichen stamme, obwohl ich mich hier als Weganer
ausgebe.«


»Ich hatte es auf Grund Ihres Akzents vermutet. Aber ich
hielt es nicht für wichtig.«


»Es ist aber wichtig, mein Freund. Ich kam hierher, weil ich,
genau wie Ihr Vater, die Tyranni nicht mag. Unser Volk wird nun schon
seit fünfzig Jahren von ihnen unterdrückt. Das ist eine
lange Zeit.«


»Ich bin kein Politiker.«


Wieder klang dieser gereizte Unterton aus Jontis Stimme. »Oh,
ich bin kein Spitzel, der es darauf anlegen würde, Sie in eine
Falle zu locken. Ich sage die Wahrheit. Mich haben sie vor einem Jahr
erwischt, so wie jetzt Ihren Vater. Aber ich konnte entkommen und
floh zur Erde, weil ich glaubte, hier so lange in Sicherheit zu sein,
bis ich zur Rückkehr bereit war. Mehr brauchen Sie über
mich nicht zu erfahren.«


»Selbst das ist schon mehr, als ich wissen wollte.«
Biron konnte sich nicht überwinden, etwas freundlicher zu sein.
Jontis pedantische Art machte keinen guten Eindruck auf ihn.


»Das ist mir klar. Aber ich mußte Ihnen wenigstens
soviel mitteilen, damit Sie verstehen, wie es zu der Bekanntschaft
mit Ihrem Vater kam. Er hat mit mir zusammengearbeitet oder vielmehr
ich mit ihm, allerdings nicht in seiner offiziellen Eigenschaft als
höchster Adeliger auf dem Planeten Nephelos. Und daher kennt er
mich, Sie verstehen?«


Biron nickte in die Dunkelheit hinein und sagte dann:
»Ja.«


»Wir brauchen darauf nicht weiter einzugehen. Ich stehe mit
meinen Informationsquellen auch von hier aus in Verbindung, und daher
weiß ich, daß er verhaftet wurde. Ich weiß es
mit Sicherheit. Doch selbst wenn es nur ein Verdacht gewesen
wäre, der Anschlag auf Sie hätte den Beweis
geliefert.«


»Inwiefern?«


»Wenn die Tyranni den Vater haben, warum sollten sie den Sohn
frei herumlaufen lassen?«


»Wollen Sie damit sagen, die Tyranni hätten diese
Strahlungsbombe in mein Zimmer gelegt? Das ist
unmöglich.«


»Und warum sollte das unmöglich sein? Versetzen Sie sich
doch einmal in ihre Lage. Die Tyranni herrschen über
fünfzig Welten, deren Bevölkerung ihnen
zahlenmäßig um mehr als das Hundertfache überlegen
ist. Mit roher Gewalt kommt man in dieser Situation nicht weit. List
und Tücke sind wirkungsvoller. Sie haben sich auf Intrigen
spezialisiert, auf Attentate. Sie haben das ganze Weltall mit einem
riesigen, engmaschigen Netz überzogen, das sich, wie ich mir gut
vorstellen kann, über fünfhundert Lichtjahre weit bis zur
Erde erstreckt.«


Biron hatte die Nachwirkungen des alptraumhaften Geschehens noch
nicht abgeschüttelt. Von fern drang Lärm in den Raum: die
Bleiplatten wurden aufgestellt. In seinem Zimmer wisperte wohl immer
noch der Strahlungsmesser.


»Das ist nicht logisch«, sagte er. »Ich kehre diese
Woche nach Nephelos zurück. Das müßten auch die
Tyranni wissen. Warum also sollten sie mich hier töten? Sie
brauchen sich doch nur ein wenig zu gedulden, dann laufe ich ihnen
direkt in die Hände.« Er war erleichtert, den schwachen
Punkt entdeckt zu haben, und nur zu gern bereit, sich von den eigenen
Argumenten überzeugen zu lassen.


Jonti kam so dicht heran, daß sich Birons Schläfenhaare
unter seinem wohlriechenden Atem regten. »Ihr Vater erfreut sich
großer Beliebtheit. Sein Tod – wenn jemand erst in einem
tyrannischen Gefängnis sitzt, ist damit zu rechnen, daß
man ihn auch hinrichtet – wird selbst bei der
verschüchterten Sklavenrasse, zu der uns die Tyranni gemacht
haben, Empörung auslösen. Als neuer Gutsherr von Widemos
könnten Sie die Unzufriedenen um sich scharen, und wenn man auch
Sie hinrichtete, würde sich die Gefahr für die
Unterdrücker verdoppeln. Märtyrer zu schaffen, liegt nicht
in ihrem Interesse. Sollten Sie dagegen auf einer weit entfernten
Welt bei einem Unfall ums Leben kommen, so würde ihnen das gut
ins Konzept passen.«


»Ich glaube Ihnen nicht«, sagte Biron. Es war das
einzige, was er seinem Retter noch entgegenzusetzen hatte.


Jonti erhob sich und strich sich die dünnen Handschuhe glatt.
»Sie übertreiben, Farrill«, sagte er. »Sie
wären sehr viel überzeugender, wenn Sie sich nicht
völlig unwissend stellten. Mag sein, daß Ihr Vater Sie zu
Ihrem eigenen Schutz vor der Realität abgeschirmt hat, aber
daß Sie von seiner Einstellung so gänzlich unberührt
geblieben sein sollen, kann ich mir nicht vorstellen. Sein Haß
auf die Tyranni mußte sich zwangsläufig auf Sie
übertragen. Sie können gar nicht anders, als gegen sie
kämpfen zu wollen.


Vielleicht hält er Sie inzwischen auch so weit für
erwachsen«, fuhr Jonti fort, »daß er angefangen hat,
Sie für seine Ziele einzuspannen. Ihr Aufenthalt auf der Erde
wäre ihm dafür gerade recht gekommen, ich halte es nicht
für unwahrscheinlich, daß Sie Ihre Ausbildung mit einem
genau umrissenen Auftrag verbinden. Einem Auftrag, der vielleicht so
wichtig ist, daß die Tyranni nicht einmal vor Mord
zurückschrecken, um ihn scheitern zu lassen.«


»Wie melodramatisch.«


»Wirklich? Nun gut, wie Sie meinen. Sie wollen die Augen vor
der Wahrheit verschließen, aber die Zukunft wird Sie eines
Besseren belehren. Man wird Ihnen weiter nach dem Leben trachten, und
irgendein Anschlag wird Erfolg haben. Sie sind ein toter Mann,
Farrill.«


Biron blickte auf. »Warten Sie! Wo liegen eigentlich ihre
persönlichen Interessen in diesem Fall?«


»Ich bin Patriot. Ich möchte, daß die Reiche ihre
Freiheit wiedererlangen und ihre Regierungen frei wählen
können.«


»Nein. Ich spreche von Ihren persönlichen
Interessen. Idealismus allein genügt mir nicht, den
Idealisten nehme ich Ihnen nicht ab. Wenn ich Sie damit gekränkt
habe, tut es mir leid.« Wie Hammerschläge ließ Biron
die Worte niedersausen.


Jonti setzte sich wieder. »Meine Ländereien«, sagte
er, »wurden beschlagnahmt. Schon bevor man mich verbannte, war
es mir zuwider, von diesen Zwergen Befehle entgegennehmen zu
müssen, und seither ist es mir noch wichtiger geworden, wieder
die Stellung zu bekleiden, die mein Großvater innehatte, bevor
die Tyranni kamen. Ist das in Ihren Augen ein handfestes Motiv
für den Wunsch nach einem Umsturz? Ihr Vater hätte diese
Revolution angeführt. Er kann es nicht mehr, nun sind Sie an der
Reihe!«


»Ich? Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt und habe von alledem
keine Ahnung. Sie könnten bessere Leute finden!«


»Ganz zweifellos, aber Sie sind der einzige Sohn Ihres
Vaters. Sollte er getötet werden, sind Sie der neue Gutsherr von
Widemos, und als solcher wären Sie für mich selbst dann von
Interesse, wenn Sie zwölf Jahre alt und ein Idiot wären.
Ich brauche Sie aus dem gleichen Grund, aus dem die Tyranni Sie
loswerden möchten. An ihren Motiven kommen Sie nicht vorbei,
auch wenn die meinen Sie nicht zu überzeugen vermögen.
Immerhin lag in Ihrem Zimmer eine Strahlungsbombe, die keinen anderen
Zweck haben konnte, als Sie zu töten. Wer sonst sollte Sie
töten wollen?«


Jonti wartete geduldig. Endlich hörte er ein
Flüstern.


»Niemand«, antwortete Biron. »Ich wüßte
niemanden, der mich töten wollte. Dann ist also wahr, was Sie
über meinen Vater sagten?«


»Es ist wahr. Stellen Sie sich vor, er sei im Krieg
gefallen.«


»Und Sie glauben, das macht es leichter? Wird man ihm eines
Tages vielleicht sogar ein Denkmal errichten? Mit einer Inschrift in
Leuchtbuchstaben, die man noch zehntausend Meilen weit draußen
im All sehen kann?« Seine Stimme war heiser geworden. »Soll
ich mich darüber etwa noch freuen?«


Jonti wartete, aber Biron sagte nichts mehr.


»Was haben Sie nun vor?« fragte Jonti.


»Ich fliege nach Hause.«


»Sie haben die Situation also noch immer nicht
erfaßt.«


»Ich sagte, ich fliege nach Hause. Was soll ich denn Ihrer
Ansicht nach tun? Wenn er noch lebt, hole ich ihn raus. Und wenn er
tot ist, dann… dann…«


»Still!« fuhr ihm der Ältere eiskalt über den
Mund. »Sie fuhren sich auf wie ein kleiner Junge. Sehen Sie doch
endlich ein, daß Sie nicht nach Nephelos
zurückkönnen. Mit wem rede ich eigentlich, mit einem Kind
oder mit einem vernünftigen, jungen Mann?«


»Was schlagen Sie vor?« knurrte Biron.


»Kennen Sie den Administrator von Rhodia?«


»Den Freund der Tyranni? Natürlich kenne ich ihn.
Jedenfalls weiß ich, wer er ist. Aber das weiß in den
Reichen wohl jeder. Der Administrator von Rhodia ist Hinrik
V.«


»Sind Sie ihm jemals persönlich begegnet?«


»Nein.«


»Das war meine Frage. Wenn Sie ihm nicht persönlich
begegnet sind, kennen Sie ihn auch nicht. Er ist ein Schwachkopf,
Farrill. Und das meine ich wörtlich. Aber wenn die Domäne
Widemos von den Tyranni beschlagnahmt wird – und das wird
geschehen, auch meinen Besitz hat man damals eingezogen – wird
man sie Hinriks Herrschaftsgebiet zuschlagen. Die Tyranni werden
glauben, daß sie bei ihm in sicheren Händen ist, und
deshalb müssen Sie nach Rhodia.«


»Warum?«


»Weil Hinrik zwar ein Speichellecker und eine Marionette ist,
aber in diesen Grenzen dennoch einen gewissen Einfluß auf die
Tyranni hat. Vielleicht kann er dafür sorgen, daß man Sie
wieder in Amt und Würden einsetzt.«


»Wie käme er dazu? Ich fürchte, er würde mich
eher an sie ausliefern.«


»Die Möglichkeit besteht. Aber Sie werden auf der Hut
sein, und damit haben Sie die Chance, diesem Schicksal zu entgehen.
Vergessen Sie nicht, Ihr Titel ist ein kostbares Gut, aber er allein
reicht nicht aus. Wer den Verschwörer spielen will, der
muß vor allem praktisch denken. Die Menschen werden Ihnen
– aus Sentimentalität und aus Respekt vor Ihrem Namen
– zunächst in Scharen zulaufen, aber um sie zu halten,
brauchen Sie Geld.«


Biron überlegte. »Vor allem brauche ich Zeit, um mich zu
entscheiden.«


»Und die haben Sie nicht. Für Sie war die Uhr
abgelaufen, als man Ihnen diese Strahlungsbombe ins Zimmer
schmuggelte. Wir müssen handeln. Ich kann Ihnen ein
Einführungsschreiben an Hinrik von Rhodia geben.«


»So gut kennen Sie ihn also?«


»Ihr Mißtrauen schläft wohl nie besonders fest?
Ich habe einmal eine Delegation des Autarchen von Lingane an Hinriks
Hof begleitet. Der Schwachkopf wird sich kaum an mich erinnern, aber
er wird nicht zugeben, daß er mich vergessen hat. Mein Brief
kann Ihnen die Türen öffnen, von da an müssen Sie
improvisieren. Sie bekommen ihn morgen früh. Mittags startet ein
Schiff nach Rhodia. Ich habe bereits ein Ticket für Sie. Ich
reise ebenfalls ab, aber ich nehme eine andere Route. Hierbleiben
können Sie nicht. Sie haben doch alle Prüfungen hinter
sich, nicht wahr?«


»Die Überreichung des Diploms steht noch aus.«


»Ein Stück Papier. Ist Ihnen das so wichtig?«


»Jetzt nicht mehr.«


»Haben Sie Geld?«


»Genügend.«


»Gut. Zu viel wäre verdächtig.« Jontis Stimme
wurde scharf. »Farrill!«


Biron fuhr auf. Er war fast in Lethargie versunken. »Was
ist?«


»Gehen Sie jetzt zu den anderen zurück. Erzählen
Sie niemandem von Ihrer Abreise. Stellen Sie sie vor vollendete
Tatsachen.«


Biron nickte mechanisch. Irgendwo tief in seinem Innern machte er
sich Vorwürfe, er habe seinen Auftrag nicht erfüllt, er
lasse seinen todgeweihten Vater schmählich im Stich.
Verbitterung stieg in ihm auf. Warum hatte man ihn nicht eingeweiht?
Warum hatte er die Gefahr nicht teilen dürfen? Warum hatte man
ihn handeln lassen, ohne daß er wußte, was er tat?


Und jetzt, da er die Wahrheit kannte oder jedenfalls besser
kannte, da er wußte, welch bedeutende Rolle sein Vater in
dieser seltsamen Verschwörung spielte, wäre es noch sehr
viel wichtiger gewesen, dieses Dokument aus den Archiven der Erde zu
beschaffen. Doch dafür war keine Zeit mehr. Keine Zeit, um das
Dokument zu holen. Keine Zeit, um sich darüber den Kopf zu
zerbrechen. Keine Zeit, um seinen Vater zu retten. Vielleicht auch
keine Zeit mehr, um weiterzuleben.


»Ich werde Ihrem Rat folgen, Jonti«, erklärte
er.


 


Sander Jonti blieb auf den Stufen des Wohnheims stehen und
betrachtete kurz das Universitätsgelände. Sein Blick
drückte nicht unbedingt Bewunderung aus.


Er ging den backsteingepflasterten Weg entlang, der in plumpen
Windungen durch eine pseudorustikale Parklandschaft führte, eine
Form des Campus, für die alle städtischen
Universitäten seit Urzeiten eine besondere Schwäche zu
haben schienen. Direkt vor ihm erstrahlte die einzige,
größere Straße der Stadt in hellem Licht. Dahinter,
bei Tag nicht zu sehen, jetzt aber gut zu erkennen, stand der blaue
Schein der radioaktiven Strahlung am Horizont, ein stummes Mahnmal an
die Kriege der Vorzeit.


Jonti warf einen Blick zum Himmel. Mehr als fünfzig Jahre
waren vergangen, seit die Tyranni gekommen waren und der
wildwuchernden Individualität von zwei Dutzend untereinander
zerstrittenen politischen Systemen in den Tiefen des Alls jenseits
des Nebels ein jähes Ende bereitet hatten, indem sie diesen
Welten unversehens und viel zu früh die Drosselschnur eines
Zwangsfriedens um den Hals legten.


Wie mit einem einzigen, gewaltigen Donnerschlag war damals das
Unheil hereingebrochen, und die Nebelreiche hatten sich bis heute
nicht davon erholt. Nur hin und wieder durchlief ein Beben des
Aufruhrs die eine oder andere Welt, ohne je etwas zu bewirken. Diese
Erschütterungen zu koordinieren, sie zu einem einzigen, zeitlich
genau kalkulierten Erdstoß zu vereinigen, war eine schwierige
und langwierige Aufgabe. Nun, das Exil hier auf der Erde hatte lange
genug gedauert. Höchste Zeit, nach Hause
zurückzukehren.


Seine Leute waren vermutlich bereits bemüht, ihn in seiner
Wohnung zu erreichen.


Er beschleunigte seine Schritte.


Der Sendestrahl traf ihn, sobald er sein Zimmer betrat. Es war ein
Personenstrahl, ein Verfahren, das bislang als völlig sicher
galt. Die Geheimhaltung war ungebrochen. Man benötigte kein
eigenes Empfangsgerät, keinen Metallkasten voller Drähte,
um die schwachen Elektronenwellen und die winzigen Impulse
aufzufangen, die von einer fünfhundert Lichtjahre entfernten
Welt aus durch den Hyperraum trieben.


In diesem Zimmer wurde die Raumstruktur selbst polarisiert und zum
Empfänger gemacht, indem man den Zufall in jeder Form
herausfilterte. Diese Polarisierung war nur beim Empfangsvorgang
wahrzunehmen, und in diesem speziellen Teil des Weltraums kam als
einziger Empfänger sein Gehirn in Frage. Nur das elektrische
Feld, das von seinen individuellen Nervenzellen erzeugt wurde, sprach
auf die Schwingungen des Trägerstrahls an, der die Botschaft
brachte.


Die Botschaft war ebenso individuell wie seine Gehirnwellenmuster,
und im ganzen Universum mit seinen Billiarden von Menschen war die
Wahrscheinlichkeit, daß zwei Gehirne einander ähnlich
genug waren, um den gleichen, personengebundenen Strahl aufzufangen,
im wahrsten Sinne des Wortes unendlich gering.


Als der Ruf durch die endlose, unbegreifliche Leere des Hyperraums
sein Gehirn erreichte, spürte Jonti ein sanftes Prickeln.


»… Achtung… Achtung… Achtung…
Achtung…«


Das Senden war nicht ganz so einfach wie der Empfang. Die
hochdifferenzierte Trägerwelle, die bis zur Kontaktperson
jenseits des Nebels reichte, mußte mit technischen Mitteln
erzeugt werden. Das dazu erforderliche Gerät war in einem
Zierknopf enthalten, den Jonti auf der rechten Schulter trug, und
wurde automatisch aktiviert, sobald er den polarisierten Bereich
betrat. Danach brauchte er nur noch zielgerichtet und konzentriert zu
denken.


»Hier bin ich!« Eine genauere Identifikation war nicht
vonnöten.


Die monotone Wiederholung brach ab, das Rufsignal verstummte. In
seinem Gehirn entstanden Worte. »Wir grüßen Sie, Sir.
Widemos wurde hingerichtet. Die Öffentlichkeit ist davon
natürlich noch nicht informiert.«


»Das überrascht mich nicht. Wurde sonst noch jemand mit
hineingezogen?«


»Nein. Der Gutsherr hat jede Aussage verweigert. Ein tapferer
Mann, auf den man sich verlassen konnte.«


»Gewiß. Tapferkeit und Zuverlässigkeit allein sind
freilich nicht genug, sonst hätte man ihn nicht gefaßt.
Ein Quentchen Feigheit wäre womöglich nützlicher
gewesen. Wie dem auch sei, ich habe mit seinem Sohn gesprochen, dem
neuen Gutsherrn. Er ist dem Tod bereits einmal mit knapper Not
entronnen. Nun werden wir ihn einsetzen.«


»Darf man fragen, in welcher Form, Sir?«


»Warten Sie ab. Sie werden schon sehen. Die Folgen vermag ich
zu diesem Zeitpunkt noch nicht abzuschätzen. Morgen macht er
sich auf den Weg zu Hinrik von Rhodia.«


»Hinrik! Der junge Mann geht ein ungeheures Risiko ein. Ist
er sich bewußt, daß…«


»Ich habe ihn soweit wie nötig eingeweiht«, gab
Jonti scharf zurück. »Volles Vertrauen können wir ihm
erst schenken, wenn er sich bewährt hat. Wie die Dinge liegen,
ist er nicht mehr wert als jeder andere. Er ist entbehrlich,
durchaus entbehrlich. Sie brauchen mich nicht noch einmal
anzurufen, ich verlasse die Erde.«


Und damit unterbrach Jonti mit einer entschiedenen Geste die
Verbindung.


Dann überdachte er in aller Ruhe die Geschehnisse des
vergangenen Tages und der letzten Nacht und wog sie gegeneinander ab.
Allmählich erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. Alles
war bereit, die Komödie konnte beginnen.


Er hatte nichts dem Zufall überlassen.
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DER ZUFALL UND DIE ARMBANDUHR


 


 


Wenn ein Raumschiff die Fesseln der Schwerkraft zerreißt und
sich von einem Planeten erhebt, ist die fieberhafte Aufbruchsstimmung
wohl im Grunde die gleiche wie einst in grauer Vorzeit, als der erste
Einbaum vom Ufer ablegte, um sich auf einen der Urströme
hinauszuwagen. Dagegen wird die erste Stunde nach dem Start geradezu
als Ernüchterung erlebt.


Jemand hat einem das Gepäck abgenommen; dann hat man endlich
seine Kabine gefunden; alles ist ungewohnt und fremd, ringsum
herrscht ziellose Hektik. Man ruft seinen Lieben einen letzten
Abschiedsgruß zu, allmählich kehrt Ruhe ein. Mit
gedämpftem Klirren schließen sich die Luftschleusen,
zischend entweicht die Luft, die Schleusendeckel schrauben sich
langsam wie gigantische Bohrer nach innen und riegeln das Schiff
hermetisch ab.


Die Stille wird bedrückend, in jeder Kabine blinkt eine rote
Schrift auf: »Legen Sie bitte die Beschleunigungsanzüge
an… Legen Sie bitte die Beschleunigungsanzüge an…
Legen Sie bitte die Beschleunigungsanzüge an…«


Die Stewards gehen die Korridore ab, klopfen kurz an jede Tür
und reißen sie auf. »Verzeihung. Bitte Anzüge
anlegen.«


Man kämpft sich in den Anzug, er ist kalt, eng und unbequem,
aber mit seinem Hydrauliksystem mildert er den unerträglichen
Beschleunigungsdruck, der beim Start entsteht.


Von fern hört man das leise Grollen der Atomtriebwerke, die
für den Atmosphärenflug noch auf Minimalleistung laufen,
dann wird man plötzlich nach hinten gedrückt und vom
zähflüssigen Öl der Anzughydraulik abgefangen. Eine
ganze Ewigkeit lang scheint man zurückzuweichen, dann gleitet
man ganz gemächlich wieder nach vorne, die Beschleunigung
verringert sich. Wer die Übelkeit in dieser Phase lebend
übersteht, kann damit rechnen, bis zum Ende der Reise gegen die
Raumkrankheit gefeit zu sein.


 


Während der ersten drei Flugstunden war die Panoramakanzel
für Passagiere geschlossen. Als man die Atmosphäre hinter
sich ließ und die Doppeltüren aufglitten, hatte sich daher
bereits eine lange Warteschlange gebildet. Nicht nur die Planetarier
(mit anderen Worten all jene, die noch nie zuvor im All gewesen
waren) hatten sich wie üblich zu hundert Prozent eingefunden,
sondern auch ein ganz beachtlicher Teil der erfahreneren
Weltraumreisenden.


Der Blick aus dem Weltall auf die Erde war schließlich ein
›Muß‹ für jeden Touristen.


Die Panoramakanzel, eine Blase aus einem halben Meter dicken
Plastikmaterial, hart wie Stahl und klar wie Glas, war außen
auf die Schiffs›haut‹ aufgesetzt. Die mobile Kappe aus
Iridiumstahl, die sie davor schützte, von der Atmosphäre
und ihren Staubpartikeln verkratzt zu werden, war bereits eingefahren
worden. Die künstliche Beleuchtung war ausgeschaltet, die
Galerie war voll besetzt. Nur der Erdenschein erhellte die Gesichter,
die über die Balustrade spähten.


Denn da unten schwebte die Erde, ein riesiger, leuchtender Ball
mit rötlichgelben, blauen und weißen Flecken. Die dem
Schiff zugewandte Hemisphäre lag fast völlig im
Sonnenlicht; zwischen den Wolken waren wüstengelbe Kontinente
mit vereinzelten, grünen Streifen zu erkennen. Wo die blauen
Ozeane bis zum Horizont reichten, zeichneten sie sich scharf gegen
die Schwärze des Weltalls ab. Und der klare, schwarze Himmel war
übersät mit funkelnden Sternen.


Die Zuschauer warteten geduldig, denn was sie interessierte, war
nicht die Taghälfte.


Blendend hell kam die Polkappe in Sicht. Das Schiff beschleunigte
immer noch kaum merklich zur Seite hin und wurde langsam aus der
Ekliptik getragen. Sachte glitt der Schatten der Nacht über den
Globus, und der riesige eurasisch-afrikanische Inselkomplex betrat
mit der Nordseite nach ›unten‹ majestätisch die
Weltbühne.


Das nächtliche Farbenspiel verbarg den grausigen Anblick des
toten, rettungslos verseuchten Bodens. Die Strahlung glich einem
riesigen, blauschillernden Meer, durchzogen von blitzenden Girlanden,
wo einst – eine volle Generation vor der Entwicklung von
Kraftfeldern, die vor nuklearen Explosionen schützten – die
Atombomben aufgetroffen waren. Seither konnte keine Welt mehr auf
diese Weise Selbstmord begehen.


Stundenlang folgten die Augen der Passagiere der Erde, bis sie
schließlich nur noch wie eine blanke Halbmünze in der
grenzenlosen Finsternis hing.


 


Auch Biron Farrill war unter den Zuschauern. Er saß allein
in der vordersten Reihe, hatte die Arme auf die Brüstung
gestützt und starrte finster vor sich hin. Es widerstrebte ihm,
die Erde auf diese Weise zu verlassen. Alles war anders als geplant:
die überstürzte Abreise, das Schiff, das Ziel.


Es kratzte, als er mit dem Kinn seinen gebräunten Unterarm
berührte, und er schämte sich, weil er sich heute morgen
nicht rasiert hatte. Etwas später würde er seine Kabine
aufsuchen und das nachholen. Aber noch zögerte er. Hier war er
unter Menschen, in seiner Kabine wäre er allein.


Sollte er vielleicht gerade deshalb gehen?


Seit neuestem kam er sich vor wie ein Gejagter, ein Mann ohne
Freunde. Es war kein angenehmes Gefühl.


Was man gemeinhin Freundschaft nannte, war seit jenem Anruf, der
ihn vor weniger als vierundzwanzig Stunden aus dem Schlaf gerissen
hatte, wie eine alte Haut zusammengeschrumpft und schließlich
von ihm abgefallen.


Sogar für das Wohnheim war er zur Belastung geworden. Als er
nach dem Gespräch mit Jonti den Aufenthaltsraum verließ,
hatte sich der alte Esbak geradezu auf ihn gestürzt. Er war in
heller Aufregung, und seine Stimme klang noch schriller als
gewöhnlich.


»Mr. Farrill, ich habe Sie schon überall gesucht. Ein
äußerst unangenehmer Zwischenfall, ich begreife nicht, wie
es dazu kommen konnte. Haben Sie vielleicht eine
Erklärung?«


»Nein!« Biron hatte ihn fast angeschrien. »Ich habe
keine Erklärung. Wann kann ich in mein Zimmer, um meine Sachen
zu holen?«


»Ganz sicher morgen früh. Wir haben soeben die
nötigen Instrumente bekommen und den Raum gründlich
untersucht. Die Strahlung entspricht derzeit den Normalwerten. Eine
Erhöhung wurde nicht festgestellt. Sie hatten ungeheures
Glück. Ein paar Minuten später, und die Bombe hatte Sie
erwischt.«


»Schön, schön, aber jetzt würde ich gern noch
ein wenig schlafen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


»Sie können bis morgen früh mein Zimmer
benützen, und für die letzten Tage werden wir Sie schon
irgendwo unterbringen. Hmm, da wäre noch etwas, Mr. Farrill,
nehmen Sie es mir bitte nicht übel.«


Er überschlug sich fast vor Höflichkeit, benahm sich,
als ginge er über rohe Eier. Biron konnte förmlich die
Schalen knirschen hören.


»Was denn noch?« fragte er müde.


»Gibt es irgend jemanden, der daran interessiert sein
könnte, Sie… äh… zu terrorisieren?«


»Auf diese Weise? Natürlich nicht.«


»Und was haben Sie nun vor? Für die Universität
wäre es natürlich äußerst unangenehm, wenn
dieser Zwischenfall öffentliches Aufsehen
erregte…«


Wie hartnäckig er sich an den Ausdruck
›Zwischenfall‹ klammerte! »Das kann ich gut
verstehen«, entgegnete Biron trocken. »Aber keine Sorge. An
polizeilichen Ermittlungen bin ich nicht interessiert. Ich gedenke
die Erde bald zu verlassen und möchte alles vermeiden, was meine
Pläne gefährden könnte. Also werde ich keine Anzeige
erstatten. Schließlich bin ich noch am Leben.«


Esbak war so erleichtert gewesen, daß es geradezu peinlich
war. Nichts anderes hatte er erreichen wollen. Nur keine
Unannehmlichkeiten. Der ›Zwischenfall‹ sollte so schnell
wie möglich in Vergessenheit geraten.


Früh um sieben konnte Biron wieder in sein altes Zimmer.
Alles war still, kein Gewisper mehr aus dem Schrank. Die Bombe war
verschwunden und mit ihr der Strahlungsmesser. Wahrscheinlich hatte
Esbak beides mitgenommen und in den See geworfen. So etwas nannte man
Unterschlagung von Beweismaterial, doch darüber mochte sich die
Universität den Kopf zerbrechen. Biron warf seine Habseligkeiten
in seine Koffer, dann rief er beim Empfang an und ließ sich ein
anderes Zimmer zuweisen. Das Licht funktionierte wieder, stellte er
fest, und das Visiphon natürlich auch. Nur die verzogene
Tür mit dem zusammengeschmolzenen Schloß erinnerte noch an
die vergangene Nacht.


Man gab ihm ein anderes Zimmer. Damit sollte er eigentlich
für alle eventuellen Lauscher glaubhaft gemacht haben, daß
er noch bleiben wollte. Nun bestellte er sich über das Telefon
im Korridor ein Lufttaxi. Beobachtet hatte ihn dabei wohl niemand.
Und was man an der Universität über sein plötzliches
Verschwinden dachte, war ihm egal.


Jonti hatte er am Raumhafen nur flüchtig gesehen. Sie waren
so dicht aneinander vorbeigegangen, daß sie sich streiften.
Jonti hatte kein Wort gesagt und sich auch sonst in keiner Weise
anmerken lassen, daß er ihn kannte, doch als er vorüber
war, hielt Biron eine Briefkapsel in Form einer kleinen, glatten
Kugel und einen Flugschein nach Rhodia in der Hand.


Er warf nur einen kurzen Blick auf die Kapsel. Sie war nicht
versiegelt. Den Brief las er erst später, in seiner Kabine. Es
war ein schlichtes, denkbar knapp gehaltenes
Einführungsschreiben.


Während Biron nun in der Panoramakanzel saß und zusah,
wie die Erde immer weiter schrumpfte, dachte er auch über Sander
Jonti nach. Sie hatten sich nur oberflächlich gekannt, bis Jonti
plötzlich wie ein Wirbelsturm über ihn hereingebrochen war.
Biron hatte kaum gewußt, wie der Mann hieß, der ihm
zuerst das Leben rettete, um es dann in eine neue und gänzlich
unbekannte Richtung zu lenken. Wenn sie sich begegneten, hatten sie
sich zugenickt, gelegentlich hatten sie ein paar belanglose Worte
gewechselt, aber das war auch schon alles. Biron hatte Jonti nie
besonders sympathisch gefunden, der Mann war ihm zu kalt, zu
aufgetakelt, zu affektiert. Aber das war jetzt alles nicht mehr von
Bedeutung.


Nervös fuhr sich Biron mit der Hand durch das kurzgeschorene
Haar und seufzte. Nun hatte er doch tatsächlich Sehnsucht nach
Jonti. Der Mann war wenigstens Herr des Geschehens. Er hatte
gewußt, was zu tun war, hatte gewußt, was Biron tun
sollte, hatte dafür gesorgt, daß Biron es auch tat. Und
jetzt war Biron allein und fühlte sich sehr jung, sehr hilflos
und sehr verlassen und hatte sogar ein wenig Angst.


Die ganze Zeit vermied er es peinlich, an seinen Vater zu denken.
Wozu sich das Leben noch schwerer machen, als es ohnehin war?


 


»Mr. Malaine.«


Der Name wurde zwei- oder dreimal wiederholt, dann spürte
Biron, wie ihm jemand diskret auf die Schulter tippte. Er fuhr
zusammen und blickte auf.


Der Roboter sagte noch einmal: »Mr. Malaine«, und Biron
starrte ihn sekundenlang verständnislos an, bis ihm wieder
einfiel, daß dies ja sein neuer Name war. Er hatte mit
Bleistift auf dem Flugschein gestanden, den Jonti ihm gegeben hatte.
Unter diesem Namen war auch eine Kabine für ihn reserviert.


»Ja, was ist? Ich bin Malaine.«


Ein wenig lispelnd spulte der Bote die Nachricht herunter, die man
ihm einprogrammiert hatte: »Ich bin beauftragt, Ihnen
mitzuteilen, daß man Sie in eine andere Kabine verlegen
mußte. Ihr Gepäck wurde bereits dorthin gebracht. Sie
werden gebeten, den Zahlmeister aufzusuchen und Ihren neuen
Schlüssel abzuholen. Wir hoffen, Ihnen mit diesem Wechsel keine
Unannehmlichkeiten bereitet zu haben.«


»Was soll das heißen?« Biron fuhr wütend
herum, und etliche von den Unentwegten, die immer noch die Aussicht
genossen – der Andrang hatte stark nachgelassen – blickten
auf, als sie die scharfen Worte hörten. »Was fällt
euch eigentlich ein?«


Es hatte natürlich keinen Zweck, mit einer Maschine zu
streiten, die schließlich nur ihre Pflicht tat. Der Bote nickte
ihm mit seinem Metallschädel unerschütterlich respektvoll
zu und ging, ohne daß sich sein starres, honigsüßes
Menschenlächeln verändert hätte.


Biron verließ mit langen Schritten die Panoramakanzel und
fuhr den Offizier, der an der Tür stand, um einiges barscher an,
als er eigentlich beabsichtigt hatte: »Sie da, ich will den
Kapitän sprechen.«


Der Offizier schien nicht überrascht. »In einer
dringenden Angelegenheit, Sir?«


»Aber ja, beim All. Man hat soeben ohne mein
Einverständnis einen Kabinenwechsel vorgenommen, und ich
wüßte gern den Grund dafür.«


Biron spürte selbst, daß seine Empörung
übertrieben war, aber es hatte sich einiges an Unmut in ihm
angestaut. Erst hatte man versucht, ihn zu töten, dann war er
mehr oder weniger gezwungen worden, sich wie ein Verbrecher
davonzustehlen, ohne zu wissen, wohin und zu welchem Zweck, und nun
fing man auch noch an, ihn auf dem Schiff herumzuschubsen. Das war
doch die Höhe.


Dabei hatte er die ganze Zeit das unangenehme Gefühl,
daß Jonti sich an seiner Stelle ganz anders, vielleicht
geschickter verhalten hätte. Nun gut, er war eben nicht
Jonti.


»Ich frage beim Zahlmeister nach«, erbot sich der
Offizier.


»Ich will aber zum Kapitän«, beharrte Biron.


»Wie Sie wünschen.« Der Mann sprach ein paar Worte
in den kleinen Kommunikator am Revers seiner Uniformjacke, dann sagte
er freundlich: »Sie werden aufgerufen. Bitte warten
Sie.«


 


Kapitän Hirm Gordell war ziemlich klein und untersetzt. Als
Biron eintrat, erhob er sich, beugte sich über seinen
Schreibtisch und schüttelte ihm die Hand.


»Mr. Malaine«, sagte er, »ich bedauere sehr,
daß wir Sie inkommodieren mußten.«


Er hatte ein kantiges Gesicht, sein Haar war eisengrau, der kurze,
sehr gepflegte Schnurrbart war etwas dunkler. Sein Lächeln
wirkte sparsam.


»Ganz meinerseits«, sagte Biron. »Ich hatte eine
verbindliche Kabinenreservierung, und ich bin der Meinung, daß
nicht einmal Sie befugt waren, über meinen Kopf hinweg einen
Wechsel vorzunehmen.«


»Zugegeben, Mr. Malaine. Ich muß Sie um
Verständnis bitten, es handelte sich um einen Notfall. Eine
hochgestellte Persönlichkeit, die erst kurz vor dem Start
eintraf, bat um eine Kabine, die sich näher am
Schwerkraftzentrum des Schiffs befand. Der Mann hat ein Herzleiden,
und deshalb sollte die Schwerkraft möglichst niedrig sein. Was
sollten wir also tun?«


»Schön und gut, aber warum fiel die Wahl gerade auf
mich?«


»Jemanden mußte es treffen. Sie reisen allein, Sie sind
noch jung, und deshalb glaubten wir, Ihnen eine geringfügig
höhere Schwerkraft gefahrlos zumuten zu können.« Er
musterte sein Gegenüber von Kopf bis Fuß. Biron war einen
Meter fünfundachtzig groß und hatte Muskeln wie ein
Athlet. »Außerdem werden Sie feststellen, daß die
neue Kabine um einiges komfortabler ist als Ihre ursprüngliche.
Sie haben keinen schlechten Tausch gemacht, ganz im
Gegenteil.«


Der Kapitän kam hinter seinem Schreibtisch hervor. »Darf
ich Ihnen Ihr neues Domizil persönlich zeigen?«


Biron hatte Mühe, seinen Zorn am Kochen zu halten. Die
Geschichte klang plausibel und doch auch wieder nicht.


Als sie die Kapitänssuite verließen, fragte Gordell
noch: »Würden Sie mir die Ehre geben, morgen abend beim
Dinner an meinem Tisch Platz zu nehmen? Etwa um diese Zeit wird auch
unser erster Sprung stattfinden.«


Und Biron hörte sich antworten: »Vielen Dank. Die Ehre
ist ganz auf meiner Seite.«


Dennoch kam ihm die Einladung merkwürdig vor. Gewiß,
der Kapitän wollte ihn beschwichtigen, aber trug er dabei nicht
ein klein wenig zu dick auf?


 


Der Kapitänstisch nahm eine ganze Wand des Speisesaals ein.
Biron saß ziemlich in der Mitte und hatte damit einen
Ehrenplatz, der ihm sicher nicht zukam. Doch auf der Platzkarte vor
ihm stand sein Name. Der Steward hatte sich nicht beirren lassen; es
habe alles seine Richtigkeit.


Biron hatte nie unter übertriebener Bescheidenheit gelitten.
Dazu hatte es für den Sohn des Gutsherrn von Widemos bisher auch
keinerlei Veranlassung gegeben. Als Biron Malaine war er allerdings
ein ganz gewöhnlicher Bürger, und gewöhnlichen
Bürgern pflegten gewisse Dinge eben nicht zu widerfahren.


Zum einen hatte der Kapitän, was seine neue Kabine anging,
die reine Wahrheit gesprochen. Sie war komfortabler.
Ursprünglich hatte Biron eine Einzelkabine zweiter Klasse
bekommen, genau wie es auf seinem Flugschein stand. Nun residierte er
in einer Doppelkabine erster Klasse. Gleich daneben befand sich ein
Bad, natürlich nur für ihn allein, mit Dusche und
Lufttrockenanlage.


Die Kabine lag nahe am ›Offiziersflügel‹, so
daß er von Uniformen schier erdrückt wurde. Mittags hatte
man ihm auf silbernem Tablett einen Imbiß in die Kabine
gebracht. Kurz vor dem Dinner stand auf einmal ein Barbier vor der
Tür. Lauter Selbstverständlichkeiten für einen
Reisenden erster Klasse auf einem Luxusraumschiff, aber eine Stufe zu
hoch für einen Biron Malaine.


Sogar mehr als eine Stufe, denn bevor der Barbier auftauchte,
hatte Biron am Nachmittag einen Spaziergang durch die Korridore
unternommen und sich dabei gezielt verirrt. Zunächst war er
ständig über Besatzungsmitglieder gestolpert – alle
waren makellos höflich, aber anhänglich wie die Kletten.
Irgendwann hatte er sie jedoch abgeschüttelt und war allein zu
Kabine 140 D vorgedrungen, seiner ersten Unterkunft, in der er nie
geschlafen hatte.


Vor der Tür blieb er stehen, um sich eine Zigarette
anzuzünden. Endlich war auch der letzte Passagier, der noch zu
sehen war, in einem Seitenkorridor verschwunden. Biron drückte
kurz auf den Signalknopf. Niemand meldete sich.


Nun, noch hatte man ihm – zweifellos ein Versehen – den
alten Schlüssel nicht wieder abgenommen. Er schob das
dünne, ovale Metallplättchen in den dafür vorgesehenen
Schlitz. In das Aluminium waren lichtundurchlässige Bleipartikel
eingegossen, die ein spezielles Muster bildeten. Dieses Muster
aktivierte eine winzige Photoröhre. Die Tür ging auf, und
Biron trat einen Schritt ins Innere der Kabine.


Ein Blick genügte. Als er ging, fiel die Tür automatisch
hinter ihm ins Schloß. Eines war ihm sofort klar gewesen. Sein
altes Zimmer war nicht besetzt, weder von einer hochgestellten
Persönlichkeit mit einer Herzschwäche, noch von irgend
jemandem sonst. Bett und Mobiliar wirkten geradezu steril: keine
Koffer, keine Toilettenartikel waren zu sehen. Es roch nicht einmal
nach einem Bewohner.


All der Luxus, mit dem man ihn überschüttete, sollte
also nur verhindern, daß er weiter darauf bestand, seine alte
Kabine zurückzubekommen. Er wurde bestochen, damit er den Mund
hielt und sich zufriedengab. Aber warum? War man an dem Raum
interessiert oder etwa an ihm selbst?


Und nun saß er am Kapitänstisch, ohne auf seine Fragen
eine Antwort gefunden zu haben. Als der Kapitän eintrat, die
Stufen des Podests heraufstieg, auf dem die lange Tafel stand, und
seinen Platz einnahm, erhob sich Biron wie alle anderen.


Warum hatte man ihn nur verlegt?


 


Auf dem Schiff spielte eine Kapelle, und man hatte die Trennwand
zwischen dem Speisesaal und der Panoramakanzel entfernt. Sanftes,
orange getöntes Licht erhellte den Raum. Auch diejenigen
Passagiere, denen der Anfangsschub oder die ersten Erfahrungen mit
den geringfügigen Schwerkraftschwankungen in den verschiedenen
Abschnitten des Schiffs nicht gut bekommen waren, hatten die
Raumkrankheit inzwischen halbwegs überstanden. Der Speisesaal
war voll besetzt.


Der Kapitän beugte sich ein wenig vor und wandte sich an
Biron: »Guten Abend, Mr. Malaine. Wie gefällt Ihnen Ihre
neue Kabine?«


»Fast zu gut, Sir. Ich lebe geradezu über meine
Verhältnisse.« Biron leierte die Antwort monoton herunter.
Ein Ausdruck der Bestürzung huschte über das Gesicht des
Kapitäns.


Beim Nachtisch glitt die Kappe über der Glaskuppel der
Panoramakanzel geräuschlos zurück, und das Licht wurde so
stark gedämpft, daß man wie vor einer riesigen, schwarzen
Leinwand saß. Weder die Sonne, noch die Erde oder sonst ein
Planet waren zu sehen. Statt dessen erblickte man die
Milchstraße wie eine Galaktische Linse im Längsschnitt,
wie einen leuchtender Pfad, der schräg zwischen den grell
funkelnden Sternen hindurchführte.


Die Gespräche verstummten. Allgemeines Stühlerücken
setzte ein, alles wandte sich den Sternen zu. Die Dinnergäste
waren zum Publikum geworden, die Musik flüsterte nur noch.


Klar und ruhig drang eine Stimme aus den Lautsprechern und
unterbrach die Stille.


»Meine Damen und Herren! Wir stehen kurz vor unserem ersten
Hyperraumsprung. Den meisten von Ihnen dürfte zumindest von der
Theorie her bekannt sein, was ein Sprung ist, doch viele –
genauer gesagt, mehr als die Hälfte – unserer Passagiere
haben noch niemals einen erlebt. Besonders für sie sind die
folgenden Erklärungen bestimmt.


Ein Sprung ist genau das, was der Name sagt. Innerhalb des
normalen Raum-Zeit-Gefüges ist es nicht möglich, sich
schneller fortzubewegen als mit Lichtgeschwindigkeit. Dieses
Naturgesetz wurde wahrscheinlich von einem unserer Vorväter, dem
legendären Einstein entdeckt, wobei zu bedenken ist, daß
ihm sehr viele Entdeckungen zugeschrieben werden. Selbst bei
Lichtgeschwindigkeit würde es natürlich – in Realzeit
gemessen – Jahre dauern, um die Sterne zu erreichen.


Aus diesem Grund verläßt man das Raum-Zeit-Gefüge
und begibt sich in das wenig erforschte Reich des Hyperraums, wo Zeit
und Entfernung ohne Bedeutung sind. Es ist etwa so, als würde
man, um von einem Ozean zum anderen zu gelangen, eine schmale
Landbrücke überqueren, anstatt, um die gleiche Entfernung
auf See zu überwinden, einen ganzen Kontinent zu umrunden.


Natürlich ist ein gewaltiger Energieaufwand erforderlich, um
in den ›Raum im Raum‹ einzutreten, wie der Hyperraum
bisweilen auch genannt wird, und es bedarf höchst komplizierter
und langwieriger Berechnungen, um genau am gewünschten Punkt
wieder in die normale Raum-Zeit zurückzukehren. Diesem Einsatz
von Energie und Intelligenz ist es freilich zu verdanken, daß
wir imstande sind, unermeßliche Entfernungen in Nullzeit
zurückzulegen. Ohne den Sprung wäre keine interstellare
Raumfahrt möglich.


Unser erster Sprung findet in etwa zehn Minuten statt. Man wird
Sie rechtzeitig davon in Kenntnis setzen. Ein geringfügiges,
momentanes Unbehagen ist alles, was Sie empfinden werden; also
bewahren Sie bitte Ruhe. Vielen Dank.«


Damit erlosch die Schiffsbeleuchtung vollends, und nur die Sterne
waren zu sehen.


Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die knappe Meldung kam:
»Noch eine Minute bis zum Sprung.« Dann begann die Stimme,
die Sekunden herunterzuzählen. »Fünfzig…
vierzig… dreißig… zwanzig… zehn…
fünf… drei… zwei… eins…«


Es war wie ein kurzer Riß in der Realität, ein kleines
Stolpern nur, das allen durch Mark und Bein ging, doch in diesem
unermeßlich kleinen Sekundenbruchteil waren hundert Lichtjahre
vorübergezogen, und das Schiff, das sich eben noch am Rand des
Sonnensystems befunden hatte, schwebte nun in den Tiefen des
interstellaren Raums.


Neben Biron sagte jemand mit zittriger Stimme: »Seht doch
nur! Die Sterne!«


Die leisen Worte verbreiteten sich wie ein Lauffeuer im Saal, an
allen Tischen flüsterte es: »Seht doch nur! Die
Sterne!«


Denn in diesem winzigen Sekundenbruchteil hatte sich auch der
Sternenhimmel radikal verändert. Das Zentrum der großen
Galaxis, die sich von einem Ende zum anderen über
dreißigtausend Lichtjahre erstreckte, war näher
gerückt, und die Sterne standen nun sehr viel dichter
beieinander. Wie feiner Puder waren sie über das schwarzsamtene
Vakuum verstreut, eine grandiose Kulisse, vor der hin und wieder
einzelne Sonnen aufblitzten.


Unwillkürlich kamen Biron die ersten Zeilen eines Gedichts in
den Sinn, das er selbst als gefühlsseliger Neunzehnjähriger
anläßlich seines ersten Weltraumflugs geschrieben hatte.
Damals war die Erde sein Ziel gewesen, letzt ließ er sie hinter
sich. Er sprach die Verse stumm vor sich hin:


 


Überall Sterne, Sterne wie Staub


durchziehen in Wolken die Nacht;


Das weite All, es breitet sich aus


In unbeschreiblicher Pracht.


 


Dann gingen die Lichter an, und Biron wurde jäh aus seiner
Betrachtung des Weltalls gerissen. Er saß wieder im Speisesaal
eines großen Raumschiffs, das Dinner ging allmählich
seinem Ende entgegen, und der Geräuschpegel strebte rasch seiner
üblichen Höhe zu.


Er sah auf seine Armbanduhr, hob den Kopf, richtete den Blick
bewußt langsam abermals auf sein Handgelenk hinab. Eine volle
Minute lang starrte er die Uhr an. Es war dieselbe, die er in jener
Unglücksnacht in seinem Schlafzimmer vergessen hatte; sie hatte
die tödliche Strahlung der Bombe überstanden, und am
nächsten Morgen hatte er sie mit seinen übrigen
Habseligkeiten abgeholt. Wie oft hatte er seitdem auf das Zifferblatt
geschaut? Wie oft hatte er die Uhr gesehen und nur die Zeit
registriert, die sie anzeigte, obwohl ihn eine andere Information
förmlich anschrie?


Denn das Plastikarmband war weiß, nicht blau. Es
war weiß!


Langsam fügten sich die Ereignisse, sämtliche
Ereignisse jener Nacht zu einem Bild zusammen. Seltsam, wie ein
einziges Faktum alle Unklarheiten beseitigen konnte.


 


Abrupt stand er auf und verließ mit einer gemurmelten
Entschuldigung noch vor dem Kapitän den Tisch. Damit
verstieß er zwar gegen die Etikette, doch das war ihm in diesem
Augenblick herzlich gleichgültig.


Er hatte es so eilig, seine Kabine zu erreichen, daß er mit
langen Schritten die Rampen hinaufhastete, anstatt auf die
Antigrav-Lifte zu warten. Am Ziel angekommen, schloß er die
Tür hinter sich ab und durchsuchte rasch das Bad und die
Einbauschränke. Er hatte nicht erwartet, jemanden auf frischer
Tat zu ertappen. Der Auftrag war sicher schon Stunden zuvor erledigt
worden.


Sorgfältig überprüfte er sein Gepäck. Die
Spitzel hatten gute Arbeit geleistet. Fast ohne Spuren zu
hinterlassen, hatten sie seine Ausweispapiere, ein Päckchen mit
Briefen von seinem Vater und sogar die Kapsel mit dem
Einführungsschreiben an Hinrik von Rhodia entfernt.


Deshalb hatte man ihn also verlegt! Das Interesse galt weder der
alten, noch der neuen Kabine, sondern nur dem eigentlichen Umzug.
Damit hatte man fast eine Stunde Zeit gewonnen, in der man sich ganz
legitim – legitim, beim All! – mit seinem
Gepäck beschäftigen und alles in Erfahrung bringen konnte,
was man über ihn wissen wollte.


Biron ließ sich auf das Doppelbett sinken und überlegte
fieberhaft, aber es nützte nichts. Die Falle war einfach
perfekt. Sie hatten alles bedacht. Hätte nicht der blinde
Zufall eingegriffen, hätte er nicht in jener Nacht seine Uhr in
seinem Zimmer vergessen, er hätte selbst jetzt noch nicht
erkannt, wie engmaschig das Netz, das die Tyranni über den
Weltraum gespannt hatten, tatsächlich war.


Ein leises Surren, jemand hatte das Türsignal
gedrückt.


»Herein«, sagte er.


Es war der Steward. »Der Kapitän läßt
fragen«, begann er respektvoll, »ob er Ihnen irgendwie
behilflich sein kann. Er hatte den Eindruck, daß Sie sich nicht
wohl fühlten, als Sie den Saal verließen.«


»Mir geht es gut«, sagte er.


Wie genau sie ihn beobachteten! In diesem Moment wurde ihm klar,
daß es kein Entrinnen gab. Dieses Schiff trug ihn sanft, aber
unerbittlich dem Tod entgegen.
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FREI?


 


 


Sander Jonti musterte sein Gegenüber mit eisigem Blick.
»Verschwunden, sagen Sie?«


Rizzett fuhr sich mit der Hand über das rote Gesicht.
»Etwas ist verschwunden, man weiß nicht genau, was.
Es könnte natürlich das Dokument gewesen sein, hinter dem
wir her sind. Bekannt ist nur, daß es irgendwann zwischen dem
fünfzehnten und dem einundzwanzigsten Jahrhundert des primitiven
Erdkalenders verfaßt wurde, und daß es gefährlich
ist.«


»Gibt es einen triftigen Grund für die Annahme,
daß es sich bei dem vermißten Papier um das
Dokument handelt?«


»Nur gewisse Verdachtsmomente. Zum Beispiel wurde es von der
Regierung der Erde scharf bewacht.«


»Das besagt noch gar nichts. Erdenmenschen pflegen vor jedem
Dokument, das auf die prägalaktische Vergangenheit
zurückgeht, in Ehrfurcht zu erstarren. Ihre
Traditionsvergötterung grenzt ans Lächerliche.«


»Aber sie haben nie ein Wort von einem Diebstahl verlauten
lassen. Wozu bewacht man eine leere Hülle?«


»Ich könnte mir denken, daß sie lieber das tun,
als zugeben zu müssen, daß ihnen eines ihrer
Heiligtümer abhanden gekommen ist. Trotz alledem kann ich mir
nicht vorstellen, daß der junge Farrill es doch noch an sich
bringen konnte. Sagten Sie nicht, Sie hätten ihn nicht aus den
Augen gelassen?«


Rizzett lächelte. »Er hat es ganz bestimmt
nicht.«


»Woher wollen Sie das wissen?«


Erst jetzt ließ Jontis Agent die Bombe platzen. »Weil
das Dokument bereits seit zwanzig Jahren verschwunden ist.«


»Was?«


»Es wurde seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen.«


»Dann kann es nicht das richtige sein. Es ist noch kein
halbes Jahr her, daß der Gutsherr von seiner Existenz erfahren
hat.«


»Was nur bedeutet, daß ihm jemand um neunzehneinhalb
Jahre zuvorgekommen ist.«


Jonti überlegte. »Es spielt keine Rolle«, sagte er
endlich. »Es kann keine Rolle spielen.«


»Wieso nicht?«


»Weil ich seit Monaten hier auf der Erde bin. Bevor ich hier
eintraf, konnte man sich noch in der Illusion wiegen, daß
dieser Planet eine Fundgrube für wertvolle Informationen sei.
Doch inzwischen sieht die Sache anders aus. Als die Erde noch der
einzige, bewohnte Planet in der Galaxis war, stellte sie,
militärisch gesprochen, ein Entwicklungsland dar. Die einzige
Waffe, die dort jemals erfunden wurde und diesen Namen verdiente, war
eine primitive, auf dem Prinzip der Kernspaltung basierende Bombe von
geringem Wirkungsgrad, gegen die man keinen wirksamen Schutz
entwickelt hatte.« Er wies mit weit ausholender Geste nach
draußen, wo der Horizont jenseits der dicken Betonmauern seines
Zimmers im tödlichen Blau der Radioaktivität erstrahlte.
»Während meines Aufenthalts hier habe ich nur zu deutlich
erkannt«, fuhr er fort, »wie absurd es ist, von einer
Gesellschaft, deren Waffentechnik nie über dieses Niveau
hinausgekommen ist, irgend etwas lernen zu wollen. Alle Welt
träumt gern davon, vergessene Künste und Wissenschaften
wiederzuentdecken, und manche Leute können es eben nicht lassen,
den Primitivismus zum Kult zu erheben und den prähistorischen
Zivilisationen der Erde alle möglichen geheimen Fähigkeiten
zuzuschreiben.«


»Andererseits war der Gutsherr kein Dummkopf«, gab
Rizzett zu bedenken. »Und er hat explizit erklärt, er kenne
kein Dokument, das brisanter wäre. Sie wissen selbst, wie er
sich ausdrückte. Ich kann ihn sogar wörtlich zitieren:
›Was darin steht, ist tödlich für die Tyranni und
tödlich auch für uns; doch der Galaxis würde es
letztendlich das Überleben sichern.‹«


»Der Gutsherr war auch nur ein Mensch und konnte sich
irren.«


»Bedenken Sie doch, Sir, wir haben keine Ahnung, worum es in
dem Dokument überhaupt geht. Es könnte sich zum Beispiel um
Laboraufzeichnungen handeln, die nie veröffentlicht wurden.
Vielleicht bezieht es sich auch auf eine Waffe, die von den
Erdenmenschen nie als solche erkannt wurde; auf etwas, das auf den
ersten Blick gar nicht wie eine Waffe aussieht…«


»Unsinn. Als alter Soldat sollten Sie zumindest eines gelernt
haben. Wenn es einen Zweig der Wissenschaft gibt, den der Mensch
unermüdlich und bis ins letzte erforscht hat, dann ist es die
Waffentechnik. Es gibt keine potentielle Waffe, die zehntausend Jahre
lang unentdeckt geblieben wäre. Ich glaube, Rizzett, wir
können nach Lingane zurückkehren.«


Rizzett zuckte die Achseln. Er war nicht überzeugt.


Jonti war es noch tausendmal weniger. Allein die Tatsache,
daß irgend jemand das Dokument gestohlen hatte, war von
Bedeutung. Man hatte es eines Diebstahls für wert befunden! Und
jetzt konnte es überall in der Galaxis sein.


Er mochte gar nicht daran denken, daß es womöglich den
Tyranni in die Hände gefallen war. Der Gutsherr war Jonti in
dieser Frage stets ausgewichen, hatte nicht einmal ihm völlig
vertraut. Das Dokument sei brandgefährlich, hatte er gesagt, ein
zweischneidiges Schwert, das nicht so ohne weiteres eingesetzt werden
könne. Verärgert preßte Jonti die Lippen aufeinander.
Dieser Verrückte mit seinen blödsinnigen Andeutungen! Und
jetzt hatten ihn die Tyranni erwischt.


Angenommen, jemand wie Aratap wäre nun im Besitz eines
solchen Geheimnisses? Aratap! Die einzige Unbekannte in der
Gleichung, nachdem der Gutsherr tot war; der gefährlichste
Tyrannier von allen.


 


Simok Aratap war nicht sehr groß, und er hatte krumme Beine
und Schlitzaugen. Doch obwohl er, kurzgliedrig und gedrungen wie die
meisten Tyrannier, einem besonders hochgewachsenen und
durchtrainierten Vertreter der Subalternwelten gegenüberstand,
fühlte er sich völlig als Herr der Lage. Er kannte seinen
Wert und sonnte sich im Glanz seiner Ahnen, die zwei Generationen
zuvor erstmals ihre unfruchtbaren, von Stürmen
geschüttelten Welten verlassen hatten, um durch die Leere des
Alls zu rasen und sich die reichen, dichtbevölkerten Planeten
der Nebelsektoren Untertan zu machen.


Sein Vater hatte ein Geschwader jener kleinen, schnellen Schiffe
befehligt, die wie der Blitz angriffen, sofort wieder verschwanden
und wie aus dem Nichts von neuem auftauchten, um die plumpen
Titanenkreuzer ihrer Gegner schrottreif zu schießen.


Die Nebelwelten hatten nach bewährtem Muster gekämpft,
doch die Tyranni hatten eine neue Strategie entwickelt. Wo immer die
prunkvollen Riesenschiffe der gegnerischen Marine zum Nahkampf
übergehen wollten, schlugen sie ins Leere und vergeudeten nur
ihre Energiereserven. Die Tyranni dagegen verließen sich
zusehends weniger auf bloße Masse und legten dafür umso
größeren Wert auf Wendigkeit und Kooperation. So fiel
ihnen ein Angriffsziel nach dem anderen in die Hände. Jede Welt
beobachtete mit heimlicher Schadenfreude die Schwierigkeiten ihrer
Nachbarn und wiegte sich hinter ihren Festungsmauern aus
stählernen Schiffen so lange in Sicherheit, bis die Reihe an sie
kam.


Doch diese Kriege waren seit fünfzig Jahren vorbei. Seither
waren aus den Nebelreichen Provinzen geworden, die es nur noch zu
verwalten und zu besteuern galt. Früher hatte man Welten
erobert, dachte Aratap verdrießlich, heutzutage schlug man sich
allenfalls mit Einzelgegnern herum.


Er sah sich den jungen Mann, der ihm gegenübersaß, gut
an. Jung war er ohne Zweifel. Hochgewachsen, mit prachtvoll breiten
Schultern; ein aufmerksames, waches Gesicht, das Kopfhaar
lächerlich kurz geschnitten, zweifellos eine Studentenmarotte.
Insgeheim hatte Aratap sogar ein wenig Mitleid mit ihm. Der Junge war
ganz offensichtlich verängstigt.


Biron erkannte den Zustand, in dem er sich befand, nicht als
›Angst‹. Aufgefordert, ihn zu beschreiben, hätte er
wohl gesagt, er sei ›nervös‹. Seit er denken konnte,
waren die Tyranni für ihn die Herren der Welt. Sogar sein Vater,
ein starker, vitaler Mann, dessen Wort überall auf seinen
Gütern Gesetz war und auch anderswo respektvoll gehört
wurde, war ihm in Gegenwart der Tyranni stets eingeschüchtert,
ja fast unterwürfig erschienen.


Hin und wieder waren Vertreter der Erobererkaste zu einem
Höflichkeitsbesuch auf Widemos aufgetaucht, etwa, um Fragen
über die jährlichen Tributleistungen zu klären, die
sie als ›Steuer‹ bezeichneten. Auf Nephelos war
nämlich der Gutsherr von Widemos für die Eintreibung und
die Ablieferung dieser Gelder verantwortlich. Bei solchen
Gelegenheiten pflegten die Tyranni auch einen flüchtigen Blick
in seine Bücher zu werfen.


Wenn sie mit ihren kleinen Schiffen landeten, war ihnen der
Gutsherr persönlich beim Aussteigen behilflich. Bei den
Mahlzeiten saßen sie auf dem Ehrenplatz und wurden als erste
bedient. Sobald sie das Wort ergriffen, herrschte ringsum
ehrfürchtiges Schweigen.


Als Kind hatte er sich oft gefragt, wieso man diese
häßlichen Zwerge so zuvorkommend behandelte, doch im Lauf
der Jahre hatte er begriffen, daß sie für seinen Vater das
gleiche darstellten wie dieser für einen seiner Rinderhirten.
Des weiteren lernte er, in ihrer Gegenwart seine Stimme zu
dämpfen und sie als ›Exzellenz‹ zu titulieren.


Er war ein ausgezeichneter Schüler gewesen, und so zitterte
er auch jetzt beim Anblick dieses tyrannischen Weltenherrschers vor
›Nervosität‹ an allen Gliedern.


Mit der Landung auf Rhodia war das Schiff, das bislang nur in
seiner Vorstellung ein Gefängnis gewesen war, auch offiziell zu
einem solchen geworden. Ein kurzes Surren seines Türsignals,
dann waren zwei stämmige Besatzungsmitglieder eingetreten und
hatten ihn in die Mitte genommen. Hinter ihnen war der Kapitän
erschienen und hatte mit ausdrucksloser Stimme erklärt:
»Biron Farrill, hiermit stelle ich Sie kraft meiner
Autorität als Kapitän dieses Schiffes bis zum Verhör
durch den Hochkommissar des Großkönigs unter
Arrest.«


Der Hochkommissar war dieser kleine Tyrannier, der jetzt scheinbar
so geistesabwesend und apathisch vor ihm saß. Der
›Großkönig‹ war der Khan der Tyranni, der immer
noch auf dem tyrannischen Heimatplaneten in seinem sagenhaften
Steinpalast residierte.


Biron sah sich verstohlen um. Er konnte sich völlig frei
bewegen, wurde jedoch von vier Bewachern in der schieferblauen
Uniform der tyrannischen Außenpolizei flankiert. Sie waren
bewaffnet. Ein fünfter Tyrannier mit den Abzeichen eines Majors
saß neben dem Schreibtisch des Hochkommissars.


Der Hochkommissar ergriff zum ersten Mal das Wort. »Wie Ihnen
eventuell bekannt ist« – eine dünne, hohe Stimme
– »wurde Ihr Vater, der alte Gutsherr von Widemos, als
Hochverräter hingerichtet.«


Die fahlen Augen waren starr auf Biron gerichtet. Der Mann wirkte,
als könne er kein Wässerchen trüben.


Biron bewahrte Ruhe, obwohl es ihm schwerfiel, nichts tun zu
können. Viel befriedigender wäre es gewesen,
draufloszuschreien und wild um sich zu schlagen, aber damit
hätte er seinen Vater auch nicht wieder lebendig gemacht. Er
glaubte zu wissen, warum ›sie‹ ihn mit dieser Offenbarung
überfallen hatten. Sie wollten ihn erschüttern, damit er
sich verriet. Nun, den Gefallen würde er ihnen nicht tun.


Ruhig sagte er: »Ich heiße Biron Malaine und komme von
der Erde. Falls Sie meine Identität in Zweifel ziehen,
möchte ich mit dem Terrestrischen Konsul sprechen.«


»Gewiß, aber zunächst führen wir ja nur eine
ganz zwanglose Unterhaltung. Sie behaupten also, Biron Malaine von
der Erde zu sein. Und doch…« – Aratap wies auf einen
Stapel Papiere auf seinem Schreibtisch – »haben wir hier
etliche Briefe von Widemos an seinen Sohn. Außerdem eine
Immatrikulationsbescheinigung der Universität sowie die
Berechtigung zum Besuch von Einführungskursen, beides auf den
Namen Biron Farrill. Alle diese Dokumente wurden in Ihrem Gepäck
gefunden.«


Biron verbarg seine Verzweiflung. »Es gibt keine
Rechtsgrundlage für die Durchsuchung meines Gepäcks,
deshalb erkenne ich diese Schriftstücke nicht als Beweismittel
an.«


»Wir sind hier nicht vor Gericht, Mr. Farrill oder Malaine.
Welche Erklärung haben Sie für diese Dokumente?«


»Wenn man sie tatsächlich in meinem Gepäck gefunden
hat, so müssen sie mir von irgend jemandem untergeschoben worden
sein.«


Biron war sehr erstaunt, als es der Hochkommissar dabei bewenden
ließ. Ihm selbst erschien seine Aussage mehr als dünn,
geradezu fadenscheinig. Dennoch enthielt sich der Hochkommissar jedes
diesbezüglichen Kommentars und tippte nur mit dem Zeigefinger
auf die schwarze Briefkapsel. »Und dieses
Einführungsschreiben an den Administrator von Rhodia? Auch nicht
Ihr Eigentum?«


»Nein, das gehört mir.« Auf diese Frage war Biron
vorbereitet. Sein Name war in dem Schreiben nicht erwähnt.
»Ich habe erfahren, daß man ein Attentat auf den
Administrator plant…«, begann er.


Und hielt bestürzt inne. Er hatte diese Ansprache
sorgfältig vorbereitet, doch jetzt, da er sie tatsächlich
halten wollte, klangen schon die ersten Worte vollkommen
unglaubwürdig. Gleich würde der Hochkommissar die Lippen zu
einem zynischen Lächeln verziehen.


Doch Aratap lächelte nicht. Er ließ nur einen schwachen
Seufzer hören, entfernte sich mit raschen, routinierten
Bewegungen die Kontaktlinsen aus beiden Augen und legte sie
vorsichtig in ein Glas mit Salzlösung, das vor ihm auf dem
Schreibtisch stand. Seine blanken Augäpfel tränten ein
wenig.


»Das wollen Sie also erfahren haben?« fragte er.
»Auf der Erde, die fünfhundert Lichtjahre von hier entfernt
ist? Und unsere eigene Polizei hier auf Rhodia hat davon keine
Ahnung?«


»Eben weil die Polizei hier ist. Der Anschlag wird auf der
Erde vorbereitet.«


»Ich verstehe. Und Sie sind im Auftrag der Verschwörer
hier? Oder wollten Sie Hinrik etwa warnen?«


»Natürlich letzteres.«


»Tatsächlich? Und warum wollen Sie ihn warnen?«


»Ich erhoffe mir eine stattliche Belohnung.«


Aratap lächelte. »Das zumindest klingt ehrlich und
verleiht auch Ihren früheren Aussagen einen Hauch von
Überzeugungskraft. Wie sieht Ihr Komplott denn im einzelnen
aus?«


»Das möchte ich nur dem Administrator selbst
mitteilen.«


Ein kurzes Zögern, dann ein Achselzucken. »Nun gut. Die
Tyranni interessieren sich nicht für die inneren Angelegenheiten
der einzelnen Welten und enthalten sich jeder Einmischung. Wir werden
Ihnen eine Unterredung mit dem Administrator ermöglichen, um
unseren Beitrag zu seiner Sicherheit zu leisten. Meine Männer
werden Sie noch so lange festhalten, bis Ihr Gepäck eintrifft,
dann können Sie gehen. Führt ihn ab!«


Dieser Befehl galt den Bewaffneten, die daraufhin mit Biron den
Raum verließen. Aratap setzte seine Kontaktlinsen wieder ein,
und der Eindruck von Zerstreutheit und Unsicherheit, den er bisher
vermittelt hatte, verschwand mit einem Schlag.


Nun wandte er sich an den Major, der als einziger
zurückgeblieben war. »Ich denke, wir sollten den jungen
Farrill im Auge behalten.«


Der Offizier nickte knapp. »Cut! Ich dachte schon, Sie
hätten sich von ihm einwickeln lassen. Für mich klang seine
Geschichte recht ungereimt.«


»Das war sie auch. Gerade deshalb ist er einstweilen noch
leicht zu lenken. Diese jungen Dummköpfe, die ihre Vorstellungen
von interstellaren Intrigen aus den Spionagevideos beziehen, sind
alle manipulierbar. Er ist natürlich der Sohn des letzten
Gutsherrn.«


Jetzt war es der Major, der zögerte. »Sind Sie sicher?
Was wir gegen ihn in der Hand haben, ist recht vage und keineswegs
ausreichend.«


»Sie meinen, man könnte ihm die Beweise doch
unterschoben haben? Zu welchem Zweck?«


»Er könnte ein Köder sein, den man uns vorwirft,
während sich der echte Biron Farrill ganz woanders
befindet.«


»Nein. Das ist mir zu theatralisch. Außerdem haben wir
einen Fotowürfel.«


»Was? Von dem Jungen?«


»Vom Sohn des Gutsherrn. Möchten Sie ihn
sehen?«


»Aber selbstverständlich.«


Aratap griff nach dem Briefbeschwerer auf seinem Schreibtisch,
einem schlichten, tiefschwarzen Glaswürfel mit einer
Seitenlänge von zehn Zentimetern. »Ich wollte ihn damit
konfrontieren«, sagte er, »aber die Gelegenheit ergab sich
nicht. Ein raffiniertes Verfahren, Major, ich weiß nicht, ob es
Ihnen bekannt ist. Es wurde erst vor kurzem auf den Inneren Welten
entwickelt. Der Fotowürfel sieht auf den ersten Blick so aus wie
alle anderen, aber wenn man ihn umdreht, kommt es zu einer
selbsttätigen Neuordnung der Moleküle, und er wird
vollkommen undurchsichtig. Eine hübsche Idee.«


Er drehte den Würfel mit der richtigen Seite nach oben. Die
schwarze Oberfläche begann zu schillern, dann hellte sie sich
langsam auf, als fahre der Wind durch einen dichten Nebel. Aratap
hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wartete.


Nach einer Weile war der Würfel klar wie Wasser und zeigte
ein junges, strahlend lächelndes Gesicht. Es war genau
getroffen, ein Schnappschuß voller Lebendigkeit, eine
dauerhafte Erinnerung.


»Das gute Stück stammt aus dem Besitz des verstorbenen
Gutsherrn«, sagte Aratap. »Was meinen Sie?«


»Kein Zweifel. Das ist der junge Mann.«


»Ja.« Der Tyrannier betrachtete den Würfel
nachdenklich. »Wenn ich recht überlege, müßten
sich mit diesem Verfahren doch auch sechs Aufnahmen in einem einzigen
Kubus unterbringen lassen. Wenn man alle sechs Seitenflächen als
Standflächen nützte, könnte man mit jeder Drehung eine
neue, molekulare Veränderung in Gang setzen. Wenn sechs
zusammengehörige Fotografien ineinanderflossen,
müßten die statischen Bilder durch die Dynamisierung
ungeahnte, optische Dimensionen gewinnen. Major, das wäre eine
neue Kunstform.« Die Begeisterung in seiner Stimme war nicht zu
überhören.


Der Major quittierte diese künstlerischen Reflexionen nur mit
verächtlichem Schweigen. Der Hochkommissar wechselte abrupt das
Thema. »Sie werden Farrill also beobachten lassen?«


»Gewiß.«


»Überwachen Sie auch Hinrik.«


»Hinrik?«


»Natürlich. Was hätte es sonst für einen Sinn,
denn Jungen freizulassen? Ich habe einige Fragen, auf die ich gern
die Antwort wüßte. Warum will Farrill mit Hinrik sprechen?
Was für eine Verbindung besteht zwischen den beiden? Der tote
Gutsherr war kein Einzelkämpfer. Er muß eine
leistungsfähige Organisation im Rücken gehabt haben –
es kann nicht anders sein. Und diese Organisation haben wir
bisher noch nicht zu fassen bekommen.«


»Aber Hinrik hat doch ganz gewiß nichts damit zu tun.
Selbst wenn er mutig genug wäre, er hätte nicht die
nötige Intelligenz.«


»Zugegeben. Aber man könnte ihn ja gerade deshalb als
Werkzeug benützen, weil er ein Halbidiot ist. In diesem Fall
wäre er ein schwaches Glied in der Kette unserer Pläne. Das
ist eine Möglichkeit, die wir zumindest in Betracht ziehen
müssen.«


Er winkte gedankenverloren mit der Hand; der Major salutierte,
machte eine zackige Kehrtwendung und trat ab.


Aratap stieß einen nachdenklichen Seufzer aus, stellte den
Fotowürfel auf den Kopf und beobachtete, wie sich die
Schwärze gleich einer Tintenflut über die Seiten
ergoß.


Zu Zeiten seines Vaters war das Leben einfacher gewesen. Einen
Planeten zu zerschlagen, das hatte bei aller Grausamkeit eine gewisse
Würde. Das Katz- und Mausspiel mit diesem ahnungslosen Jungen
war dagegen nur noch grausam.


Und dennoch war es unumgänglich.
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Im Vergleich zur Erde, ja, selbst gegenüber den Welten des
Centaurus- oder des Siriussystems ist die Administration Rhodia als
Lebensraum des Homo sapiens noch recht jung. So waren etwa die
Arkturus-Planeten schon seit zweihundert Jahren besiedelt, als die
ersten Raumschiffe den Pferdekopfnebel umkreisten und auf seiner
Rückseite ein Nest aus Hunderten von Himmelskörpern mit
sauerstoff- und wasserhaltiger Atmosphäre entdeckten. Die dichte
Traube war eine echte Sensation, denn der Weltraum strotzt zwar
regelrecht von Planeten, doch nur sehr wenige können in
chemischer Hinsicht den Ansprüchen des menschlichen Organismus
genügen.


In der Galaxis gibt es etwa zweihundert Milliarden Sonnen, die von
etwa fünfhundert Milliarden Planeten umkreist werden. Viele
davon weisen mehr als 120 Prozent oder weniger als 60 Prozent der
irdischen Gravitation auf, Extreme, die für den Menschen auf
Dauer unerträglich sind. Manche sind zu heiß, andere
wieder zu kalt. Einige haben eine giftige Atmosphäre. Es wurden
Gashüllen registriert, die zu großen Teilen oder zur
Gänze aus Neon, Methan, Ammoniak, Chlor – sogar aus
Silikontetrafluorid bestehen. Einigen Planeten mangelt es an Wasser,
in einem Fall wurden Ozeane aus fast reinem Schwefeldioxid
festgestellt. Bei anderen fehlt der Kohlenstoff.


Schon eine dieser Schwächen genügt, um einen Planeten
lebensfeindlich zu machen, und folglich ist nicht einmal einer unter
hunderttausend zur Besiedelung geeignet. Dennoch bleiben
schätzungsweise vier Millionen bewohnbarer Welten
übrig.


Wie viele davon tatsächlich bewohnt sind, ist umstritten. Dem
Galaktischen Almanach zufolge, der sich zugegebenermaßen
auf unvollständige Angaben stützt, war Rhodia die 1098.
Welt, auf der sich Menschen niederließen.


Tyrann, Rhodias späterer Eroberer, war – Ironie des
Schicksals – die 1099.


Die Entwicklungs- und Expansionsphase verlief in der
Trans-Nebel-Region bedauerlicherweise kaum anders als irgendwo sonst
in der Geschichte. In rascher Folge wurden Planetenrepubliken
gegründet, jede mit einer eigenen, nur für diese eine Welt
zuständigen Regierung. Sobald die Wirtschaft erstarkte,
kolonisierte man die Nachbarplaneten und integrierte sie in die
heimische Gesellschaftsform.


So entstanden sogenannte ›Kleinimperien‹, und
Interessenkollisionen wurden unvermeidlich.


Mit wechselndem Schlachtenglück und unter wechselnder
Führung erkämpften sich verschiedene dieser Imperien
nacheinander die Vorherrschaft über beträchtliche Teile des
Systems.


Nur Rhodia konnte sich dank der Tüchtigkeit des Hauses
Hinriad über längere Zeit halten. Vielleicht wäre es
sogar auf dem besten Wege gewesen, nach und nach, im Lauf von ein-
bis zweihundert Jahren vielleicht, ein universales
Trans-Nebel-Imperium zu errichten, als die Tyranni kamen und dieses
Ziel in zehn Jahren erreichten.


Wiederum war es Ironie des Schicksals, daß dieser Coup
ausgerechnet den Bewohnern dieses Planeten gelingen sollte. Bis dahin
hatte Tyrann es in den siebenhundert Jahren seiner Existenz
nämlich nur mit Mühe geschafft, sich seine Autonomie zu
bewahren, und auch das hatte es vor allem seiner öden, wenig
reizvollen Landschaft zu verdanken. Wasser war knapp, und so war die
ganze Welt mit riesigen Wüsten bedeckt.


Doch die Administration Rhodia war auch nach dem Einmarsch der
Tyranni erhalten geblieben, ja, sie war sogar noch gewachsen. Das
Haus Hinriad war beliebt, solange es bestand, waren die Welten leicht
zu kontrollieren. Wem das Volk zujubelte, kümmerte die Tyranni
herzlich wenig, solange sie es waren, die die Steuern kassierten.


Gewiß, die neuen Administratoren waren nicht mehr mit den
Hinriads von einst zu vergleichen. Schon immer waren die Herrscher
innerhalb der Familie durch Wahlen bestimmt worden, um
sicherzustellen, daß die Macht an die jeweils Fähigsten
überging. Aus dem gleichen Grund hatte man auch Adoptionen stets
begrüßt.


Doch nun konnten die Tyranni diese Wahlen aus anderen Motiven
beeinflussen, und so war etwa Hinrik (der fünfte dieses Namens)
vor zwanzig Jahren nur deshalb zum Administrator bestellt worden,
weil die Tyranni glaubten, er könne ihnen nützlich
sein.


Zur Zeit seines Amtsantritts war Hinrik ein stattlicher Mann
gewesen, und wenn er eine Rede vor dem Rat von Rhodia hielt, machte
er auch weiterhin eine gute Figur. Sein Haar war fast unmerklich grau
geworden, während sein dichter Schnurrbart erstaunlicherweise
noch immer so schwarz war wie die Augen seiner Tochter.


Besagte Tochter stand in diesem Augenblick vor ihm und war
außer sich vor Wut. Der Administrator war knapp einen Meter
achtzig groß, und sie war nur fünf Zentimeter kleiner,
eine schwüle, dunkelhaarige Schönheit mit schwarzen,
momentan gefährlich blitzenden Augen.


»Ich kann nicht!« wiederholte sie. »Und ich will
auch nicht!«


»Aber Arta«, bettelte Hinrik, »Arta, sei doch
vernünftig. Was soll ich denn tun? Was kann ich tun? In
meiner Stellung habe ich doch gar keine Wahl!«


»Mutter würde einen Ausweg finden, wenn sie noch am
Leben wäre.« Sie stampfte mit dem Fuß auf. Eigentlich
hieß sie Artemisia, ein königlicher Name, den bisher in
jeder Generation mindestens eine Angehörige des Hauses Hinriad
getragen hatte.


»Ja, natürlich, gewiß. Du meine Güte! Deine
Mutter war eben etwas ganz Besonderes! Manchmal scheint es, als
schlägst du ganz nach ihr. Keinerlei Ähnlichkeit mit mir.
Aber Arta, du solltest ihm doch wenigstens eine Chance geben. Hast du
auch seine… äh… Vorzüge –
berücksichtigt?«


»Und die wären?«


»Nun, zum Beispiel…« Er zuckte ratlos die Achseln,
überlegte eine Weile und gab dann auf. Als er zu ihr trat, um
ihr tröstend die Hand auf die Schulter zu legen, fuhr sie heftig
zurück. Ihr scharlachrotes Kleid loderte wie Feuer.


»Ich habe einen Abend mit ihm verbracht«, stieß
sie erbittert hervor, »und er hat versucht, mich zu küssen.
Es war widerlich!«


»Alle Welt küßt sich, mein Liebes. Wir leben doch
nicht mehr in den Zeiten deiner Großmutter – seligen
Angedenkens. Ein Kuß hat gar nichts – weniger als gar
nichts zu bedeuten. Junges Blut, Arta, junges Blut!«


»Von wegen junges Blut. Wenn dieser gräßliche
Zwerg in den letzten fünfzehn Jahren auch nur einen einzigen
Tropfen junges Blut in den Adern hatte, dann allenfalls nach einer
Transfusion. Er ist einen halben Kopf kleiner als ich, Vater. Soll
ich mich etwa mit einem Gnom in der Öffentlichkeit
zeigen?«


»Er ist ein wichtiger Mann. Ungemein wichtig!«


»Das macht ihn nicht einen Zentimeter größer.
Außerdem hat er krumme Beine wie alle Tyrannier, und sein
Mundgeruch ist abscheulich.«


»Er hat Mundgeruch?«


Artemisia rümpfte die Nase. »Richtig; er hat Mundgeruch.
Genauer gesagt, sein Atem stinkt. Er war mir zuwider, und das habe
ich ihm auch nicht verheimlicht.«


Hinrik blieb vor Staunen der Mund offenstehen. Dann flüsterte
er heiser: »Du hast es ihm nicht verheimlicht? Du hast
tatsächlich zu erkennen gegeben, daß ein hoher Beamter des
Königlichen Hofes von Tyrann Eigenschaften besitzen könnte,
die du abstoßend findest?«


»So ist es! Wozu habe ich schließlich eine Nase! Als er
mir zu nahe kam, habe ich sie mir zugehalten und ihm einen Stoß
versetzt. Was für ein Prachtexemplar von einem Mann! Er ist
flach auf den Rücken gefallen und hat die Beine in die Luft
gestreckt.« Sie demonstrierte es mit den Fingern, doch Hinrik
wußte die Darbietung nicht zu würdigen. Er hatte
stöhnend die Schultern hochgezogen und die Hände vor das
Gesicht geschlagen.


Nun spähte er kläglich zwischen den Fingern hindurch.
»Und wie geht es jetzt weiter? Wie konntest du dich nur so
benehmen?«


»Es hat mir nichts eingebracht. Weißt du, was er sagte?
Weißt du, was er sagte? Das war der Tropfen, der das
Faß zum Überlaufen brachte, in diesem Augenblick wurde mir
klar, daß ich den Kerl selbst dann nicht ausstehen könnte,
wenn er drei Meter groß wäre.«


»Aber… aber… was hat er denn nun gesagt?«


»Er sagte – er muß den Satz wortwörtlich vom
Video übernommen haben, Vater – er sagte: ›Ha! Die
kleine Hexe hat Temperament! Das hab ich gern!‹ Und dann haben
ihm zwei von seinen Dienern wieder auf die Beine geholfen. Jedenfalls
hat er nicht noch einmal versucht, mir ins Gesicht zu
hauchen.«


Hinrik sank in einen Sessel, beugte sich vor und sah Artemisia
beschwörend an: »Könntest du ihn nicht wenigstens der
Form halber heiraten? Du brauchst die Sache ja nicht weiter ernst zu
nehmen. Eine Zweckheirat aus politischen Überlegungen,
und…«


»Was meinst du mit ›nicht ernst nehmen‹, Vater?
Soll ich die Finger der linken Hand überkreuzen, während
ich mit der Rechten den Ehevertrag unterschreibe?«


Hinrik schien verwirrt. »Nein, natürlich nicht. Was
würde das auch nützen? Ein Vertrag wird doch nicht
ungültig, nur weil man die Finger überkreuzt. Wahrhaftig,
Arta, ich hätte nicht gedacht, daß du so schwer von
Begriff bist.«


Artemisia seufzte. »Was meinst du denn nun
wirklich?«


»Womit? Du hast mich ganz durcheinandergebracht. Wie soll ich
mich auch konzentrieren, wenn du mit mir streitest? Was sagte ich
denn gerade?«


»Ich sollte nur so tun, als würde ich heiraten, oder so
ähnlich. Weißt du nicht mehr?«


»Ach ja. Ich will damit nur sagen, du brauchtest dich nicht
allzu sehr gebunden zu fühlen.«


»Das soll wohl heißen, ich darf mir einen oder auch
mehrere Liebhaber nehmen?«


Hinrik erstarrte und runzelte die Stirn. »Arta! Deine Mutter
und ich haben dich zu einem anständigen Mädchen erzogen,
das etwas auf sich hält. Wie kannst du so etwas aussprechen? Du
solltest dich schämen.«


»Aber hast du denn nicht genau das gemeint?«


»Ich darf so etwas sagen. Ich bin schließlich
ein Mann, ein reifer Mann. Aber ein junges Mädchen sollte es
nicht wiederholen.«


»Nun, ich habe es aber wiederholt, jetzt wissen wir
wenigstens, woran wir sind. Ich habe nichts dagegen einzuwenden, mich
mit Liebhabern zu behelfen. Wahrscheinlich komme ich ohnehin nicht
darum herum, wenn ich aus Gründen der Staatsraison zu einer
Heirat gezwungen werde, aber alles hat seine Grenzen.« Sie
stemmte beide Hände in die Hüften, wodurch die capeartig
geschnittenen Ärmel nach hinten rutschten und den Blick auf
sonnengebräunte Schultern mit entzückenden Grübchen
freigaben. »Und was mache ich zwischen zwei Liebhabern? Dann
wäre mein Ehemann immer noch da, und gerade diesen Gedanken kann
ich nicht ertragen.«


»Aber Liebes, er ist ein alter Mann. Du bräuchtest es
nicht allzu lange mit ihm auszuhalten.«


»Lange genug, vielen Dank. Vor fünf Minuten hatte er
noch junges Blut. Hast du das schon vergessen?«


Hinrik breitete in einer Geste der Hilflosigkeit die Arme aus und
ließ sie fallen. »Arta, der Mann ist Tyrannier, und
er ist mächtig. Er genießt großes Ansehen am Hof des
Khans.«


»Vielleicht weiß der Khan nicht, wie er riecht. Aber
ich könnte mir gut vorstellen, daß der selber
stinkt.«


Hinrik brachte nur noch ein entsetztes »Oh!« heraus und
warf unwillkürlich einen Blick über die Schulter. Dann
flüsterte er heiser: »Sag so etwas niemals
wieder!«


»Ich werde es so oft sagen, wie ich will. Übrigens hatte
er bereits drei Frauen.« Sie kam seinem Einwand zuvor.
»Nicht der Khan, der Mann, den ich heiraten soll.«


»Aber die sind doch tot«, erklärte Hinrik eifrig.
»Arta, sie sind nicht mehr am Leben, glaube mir. Du traust mir
doch hoffentlich nicht zu, daß ich einem Bigamisten meine
Tochter zur Frau geben würde? Wir werden Einsicht in die
entsprechenden Unterlagen verlangen. Er hat sie nacheinander
geheiratet, nicht gleichzeitig, und jetzt sind sie alle drei
mausetot.«


»Was mich nicht wundert.«


»Ach du meine Güte, was soll ich denn noch tun? Arta, es
hat eben seinen Preis, eine Hinriad und die Tochter des
Administrators zu sein.« Ein letzter Versuch, ein wenig
Würde an den Tag zu legen.


»Niemand hat mich gefragt, ob ich eine Hinriad und die
Tochter des Administrators sein möchte.«


»Darum geht es nicht. Die Sache ist folgende, Arta: Die
Geschichte der gesamten Galaxis zeigt, daß es immer wieder
einmal Situationen gibt, in denen es aus Gründen der
Staatsraison, um den Schutz eines Planeten zu gewährleisten,
oder im Interesse des Volkes unumgänglich ist, daß…
äh…«


»Daß irgendein armes Mädchen sich
prostituiert.«


»Wie kannst du nur so vulgär sein! Eines Tages,
weißt du – eines Tages wirst du so etwas noch in der
Öffentlichkeit sagen.«


»Aber genau so ist es doch, und ich bin dazu nicht bereit.
Lieber sterbe ich. Oder ich tue irgend etwas anderes. Du wirst schon
sehen.«


Der Administrator stand auf und breitete stumm die Arme aus. Seine
Lippen zitterten. Sie brach plötzlich in Tränen aus, lief
auf ihn zu und klammerte sich verzweifelt an ihn. »Ich kann es
nicht, Papa. Ich kann es nicht. Zwing mich nicht dazu.«


Er klopfte ihr unbeholfen den Rücken. »Aber was
geschieht, wenn du dich weigerst? Wenn du die Tyranni
verärgerst, werden sie mich absetzen, mich einsperren, mich
vielleicht sogar hinrich…« Das Wort blieb ihm in der Kehle
stecken. »Wir leben in schlimmen Zeiten, Arta, in sehr schlimmen
Zeiten. Erst letzte Woche wurde der Gutsherr von Widemos verurteilt
und, wie ich befürchte, mit dem Tode bestraft. Erinnerst du dich
an ihn, Arta? Vor einem halben Jahr war er noch hier am Hof. Ein
Schrank von einem Mann mit rundem Kopf und tiefliegenden Augen.
Anfangs hast du dich sogar vor ihm gefürchtet.«


»Ich erinnere mich.«


»Nun, jetzt ist er wahrscheinlich tot. Und ich bin vielleicht
der nächste. Wer weiß? Dein harmloser, alter Vater konnte
leicht der nächste sein. Der Gutsherr war an unserem Hof, und
das ist sehr verdächtig.«


Sie trat einen Schritt zurück. »Was sollte daran
verdächtig sein? Du hast dich doch nicht etwa mit ihm
eingelassen?«


»Ich? Ganz gewiß nicht. Aber wenn wir den Khan von
Tyrann offen vor den Kopf stoßen, indem wir eine Verbindung mit
einem seiner Favoriten ablehnen, wird man mir womöglich genau
das unterstellen.«


Hinrik rang die Hände, doch das leise Surren des
Kommunikators lenkte ihn ab. Erschrocken fuhr er zusammen.


»Ich nehme das Gespräch in meinem Zimmer an. Du solltest
dich ausruhen. Nach einem kleinen Nickerchen fühlst du dich
bestimmt besser. Du wirst schon sehen. Du bist im Moment nur ein
wenig überreizt.«


Stirnrunzelnd sah Artemisia ihm nach. Sie war sehr nachdenklich
geworden. Minutenlang verriet nur das sanfte Heben und Senken ihrer
Brüste, daß noch Leben in ihr war.


Stolpernde Schritte näherten sich der Tür. Sie drehte
sich um.


»Was ist?« fragte sie schärfer, als sie eigentlich
wollte.


Hinrik stand vor ihr. Er war vor Angst aschgrau geworden.
»Major Andros war am Apparat.«


»Von der Außenpolizei?«


Hinrik nickte stumm.


»Er wird doch nicht…« Artemisia hielt zögernd
inne. Sie vermochte den schrecklichen Gedanken nicht in Worte zu
fassen, wartete vergebens auf eine Erleuchtung.


»Es handelt sich um einen jungen Mann, der um Audienz bittet.
Ich kenne ihn nicht. Was will er hier? Er kommt von der Erde.«
Hinrik rang nach Luft und taumelte, als drehe sich eine Schallplatte
in seinem Kopf.


Das Mädchen lief zu ihm und faßte ihn am Arm.
»Setz dich, Vater«, sagte sie energisch. »Erzähl
mir in aller Ruhe, was geschehen ist.« Sie schüttelte ihn,
und die Panik in seinen Zügen flaute ein wenig ab.


»Ich weiß es nicht genau«, flüsterte er.
»Ein junger Mann ist auf dem Weg hierher, um mich vor einem
Anschlag auf mein Leben zu warnen. Auf mein Leben. Und sie
wollen, daß ich ihn anhöre.«


Er lächelte dümmlich. »Mein Volk liebt mich doch.
Wer sollte mir nach dem Leben trachten? Oder? Was meinst
du?«


Er sah sie flehentlich an und war sichtlich erleichtert, als sie
sagte: »Natürlich will dich niemand töten.«


Doch schon hatte er sich wieder verkrampft: »Glaubst du,
daß sie dahinterstecken?«


»Wer?«


Er beugte sich vor und flüsterte. »Die Tyranni. Gestern
war der Gutsherr von Widemos hier, und sie haben ihn
getötet.« Seine Stimme wurde schrill. »Und jetzt
schicken sie jemand, der mich töten soll.«


Artemisia packte ihn so fest an der Schulter, daß ihn der
Schmerz in die Gegenwart zurückholte.


»Vater!« befahl sie. »Du sitzt jetzt ganz still und
sagst kein Wort! Hör zu. Niemand wird dich töten. Verstehst
du mich? Es ist sechs Monate her, daß der Gutsherr hier war.
Weißt du nicht mehr? Sind es nicht sechs Monate? Denk
nach!«


»So lange?« flüsterte der Administrator. »Ja,
gewiß, es muß wohl so sein.«


»Du bleibst jetzt hier und ruhst dich aus. Du bist ja
völlig am Ende. Ich werde den jungen Mann selbst empfangen und
ihn erst zu dir bringen, wenn ich sicher bin, daß dir von ihm
keine Gefahr droht.«


»Würdest du das tun, Arta? Wirklich? An einer Frau wird
er sich nicht vergreifen. Ganz sicher nicht.«


Sie beugte sich über ihn und küßte ihn auf die
Wange.


»Nimm dich in acht«, murmelte er und schloß
müde die Augen.







[bookmark: 2.6][bookmark: fz4] 


6


DAS EINE KRONE DRÜCKT*


 


 


Während Biron Farrill unruhig in einem der Nebengebäude
im Palastbezirk wartete, plagte ihn zum ersten Mal in seinem Leben
das ernüchternde Gefühl, ein Spießer zu sein.


Er hatte Schloß Widemos, wo er aufgewachsen war, immer
für schön gehalten, doch jetzt, in der Erinnerung, empfand
er die barbarische Pracht, die geschwungenen Linien, die
verschnörkelten Gitter, die barocken Türmchen, die
kunstvollen ›Falschen Fenster‹ nur noch als vulgär.
Schon der Gedanke daran ließ ihn zusammenzucken.


Das hier – war damit nicht zu vergleichen.


Der Palast von Rhodia war kein pompöser Klotz, mit dem ein
kleiner Rinderbaron seinen Reichtum protzig zur Schau stellte, und er
brachte auch nicht die kindlichen Sehnsüchte einer im Niedergang
begriffenen, ja sterbenden Welt zum Ausdruck. Was er hier sah, war
vielmehr die steingewordene Krönung der Hinriad-Dynastie.


Die Gebäude wirkten kraftvoll und doch schlicht. Die klaren,
vertikalen Linien verlängerten sich zum Zentrum jedes einzelnen
Bauwerks hin, ohne daß dadurch der kitschige Effekt eines
Türmchens entstanden wäre. Bei aller Bodenständigkeit
strahlte diese Architektur eine unaufdringliche Würde aus, eine
ganz eigene Atmosphäre von Stolz und Selbstbewußtsein, die
den Betrachter sofort berührte, ohne daß er auf den ersten
Blick erkannt hätte, wie dieser Eindruck zustande kam.


Und was für die einzelnen Gebäude galt, das galt auch
für den Gesamtkomplex. Der riesige Zentralpalast stellte den
Höhepunkt dar. Hier waren auch die letzten Manierismen in
Rhodias maskulinem Baustil weggefallen. Sogar auf die ›Falschen
Fenster‹, hochgeschätzte, aber in einem künstlich
beleuchteten und voll klimatisierten Gebäude gänzlich
überflüssige Dekorationselemente, hatte man verzichtet. Und
das war seltsamerweise kein Verlust.


Hier gab es nichts als glatte Linien und Flächen, abstrakte
Geometrie, die das Auge zum Himmel emporgeleitete.


Der tyrannische Major kam durch die Innentür und blieb kurz
bei ihm stehen.


»Man wird Sie jetzt empfangen«, sagte er.


Biron nickte. Kurze Zeit später schlug ein hochgewachsener
Mann in scharlachroter, hellbraun paspelierter Uniform vor ihm die
Hacken zusammen. Sein Anblick machte Biron schlagartig klar,
daß nur die wirklich Mächtigen auf solche
Äußerlichkeiten verzichten und sich mit schlichtem
Schieferblau begnügen konnten. Wie sinnlos waren dagegen die
starren Konventionen, die das Leben eines Gutsherrn bestimmten. Er
biß sich auf die Unterlippe.


»Biron Malaine?« fragte der rhodianische Soldat, und
Biron erhob sich und folgte ihm.


 


Ein kleiner, glänzender Einschienenwagen schwebte, von
diamagnetischen Kräften gehalten, über einem einzigen,
rötlichen Metallstab. Biron hatte so ein Gefährt noch nie
gesehen und blieb zögernd davor stehen.


Der kleine Wagen – er bot höchstens fünf bis sechs
Personen Platz – schwankte im Wind hin und her. Rhodias
prachtvolle Sonne ließ ihn aufblinken wie eine kleine
Träne. Die schmale Schiene, kaum dicker als ein Kabel,
führte an seiner Unterseite entlang, ohne sie jedoch zu
berühren. Als Biron sich bückte, konnte er überall den
blauen Himmel durchscheinen sehen. In diesem Augenblick wurde der
Wagen von einer Bö erfaßt und stieg einen ganzen Zoll
höher, fast als zerre er ungeduldig an dem unsichtbaren
Kraftfeld, das ihn fesselte. Dann sank er langsam wieder auf die
Schiene hinab, kam ihr zusehends näher, hielt dicht darüber
an.


»Einsteigen«, drängte der Soldat. Biron erklomm die
beiden Stufen und betrat den Wagen.


Die Treppe blieb nur so lange ausgefahren, bis auch sein Bewacher
nachgekommen war, dann klappte sie geräuschlos ein und
verschmolz nahtlos mit der blanken Karosserie.


Jetzt erkannte Biron, daß er einer Täuschung erlegen
war. Der Wagen wirkte nur von außen undurchsichtig. Innen
saß man wie in einer transparenten Blase. Der Soldat
betätigte einen kleinen Hebel, das Gefährt setzte sich in
Bewegung. Mühelos stieg es steil nach oben, der Fahrtwind pfiff
um die Seiten. Vom Scheitel des Bogens aus sah Biron für einen
Moment den gesamten Palastbezirk unter sich liegen.


Die Gebäude bildeten eine wundervoll harmonische Einheit.
(Waren sie vielleicht ursprünglich aus dieser Perspektive
geplant worden?) Wie blanke Kupferfäden durchzogen die Schienen
das Panorama, hier und dort schwebte in würdevoller Eleganz ein
Kuppelwagen dahin.


Dann wurde Biron nach vorne gedrückt. Der Wagen kam
tänzelnd zum Stehen. Die ganze Fahrt hatte keine zwei Minuten
gedauert.


 


Eine Tür stand einladend offen. Sobald er eingetreten war,
fiel sie hinter ihm ins Schloß. Er stand allein in einem
kleinen, leeren Raum. Im Moment gab es niemanden, der ihn zu irgend
etwas gedrängt hätte, aber das war ihm kein Trost. Er gab
sich keinen Illusionen hin. Seit jener verdammten Nacht bestimmten
andere über jeden seiner Schritte.


Jonti hatte ihn auf das Schiff verfrachtet. Der tyrannische
Hochkommissar hatte ihn hierher geschickt. Und mit jeder Station war
seine Lage verzweifelter geworden.


Biron bildete sich nicht ein, daß es ihm etwa gelungen
wäre, den Tyrannier zu täuschen. Der Mann hatte es ihm zu
einfach gemacht. Er hätte den Terrestrischen Konsul herzitieren
können. Er hätte über Hyperfunk Kontakt mit der Erde
aufnehmen oder zumindest eine Aufzeichnung seines Retinamusters
veranlassen können, alles Routinemaßnahmen, die man
gewiß nicht aus Versehen unterließ.















Jontis Analyse seiner Situation kam ihm in den Sinn. In Teilen
mochte sie immer noch Gültigkeit haben. Die Tyranni vermieden
es, ihn sofort zu töten, um nicht noch einen Märtyrer zu
schaffen. Aber Hinrik war ein gefügiges Werkzeug, und auch er
war befugt, die Todesstrafe zu verhängen. Damit würde er,
Biron, von seinesgleichen getötet, und die Tyranni könnten
sich auf die Rolle des unbeteiligten Zuschauers beschränken.


Biron ballte die Fäuste. Er war groß und stark, aber er
war unbewaffnet. Die Männer, die ihn holen würden, hatten
sicher Blaster und Neuronenpeitschen. Er stellte sich mit dem Rucken
zur Wand.


Als er zu seiner Linken eine Tür gehen hörte, fuhr er
erschrocken herum. Ein Mann trat ein, bewaffnet und in Uniform, aber
er hatte eine junge Frau bei sich. Biron atmete ein wenig auf. Nur
eine Frau. Normalerweise hätte es sich durchaus gelohnt, sie
sich genauer anzusehen, doch im Moment war sie ein x-beliebiges,
weibliches Wesen und nicht mehr.


Die beiden traten näher und blieben etwa zwei Schritte vor
ihm stehen. Biron ließ den Blaster des Soldaten nicht aus den
Augen.


»Ich mochte zuerst mit ihm sprechen, Leutnant«, sagte
die junge Frau.


Als sie sich Biron zuwandte, stand eine kleine, senkrechte Falte
über ihrer Nasenwurzel. »Sind Sie der Mann«, fragte
sie, »der angeblich Informationen über ein Attentat auf den
Administrator hat?«


»Es hieß, der Administrator würde mich
persönlich empfangen«, antwortete Biron.


»Das ist ausgeschlossen. Sie müssen schon mit mir
vorliebnehmen, wenn Sie etwas zu sagen haben. Falls Ihre
Informationen der Wahrheit entsprechen und verwertbar sind,
können Sie damit rechnen, gut behandelt zu werden.«


»Darf ich fragen, wer Sie sind? Woher soll ich wissen, ob Sie
überhaupt befugt sind, im Namen des Administrators zu
sprechen?«


Sie schien verärgert. »Ich bin seine Tochter.
Beantworten Sie bitte meine Fragen. Kommen Sie von außerhalb
des Systems?«


»Ich komme von der Erde.« Biron zögerte kurz.
»Hoheit«, setzte er dann hinzu.


Sie war sichtlich geschmeichelt. »Wo ist das?«


»Die Erde ist ein kleiner Planet im Sirius-Sektor,
Hoheit.«


»Und wie heißen Sie?«


»Biron Malaine, Hoheit.«


Sie sah ihn nachdenklich an. »Von der Erde? Können Sie
ein Raumschiff steuern?«


Biron verkniff sich ein Lächeln. Sie wollte ihm wohl auf den
Zahn fühlen, denn natürlich wußte sie, daß die
Weltraumnavigation auf allen Welten unter tyrannischem Einfluß
eine verbotene Wissenschaft war.


»Ja, Hoheit«, sagte er. Für diese Behauptung konnte
er notfalls den Beweis antreten, vorausgesetzt, man ließ ihn so
lange am Leben. Auf der Erde war die Weltraumnavigation nicht
verboten, und in vier Jahren konnte man eine Menge lernen.


»Sehr schön«, sagte sie. »Und nun zu Ihrer
Geschichte.«


Er mußte sich rasch entscheiden. Dem Soldaten allein
hätte er sich nicht anvertraut, aber sie war eine Frau, und wenn
sie nicht gelogen hatte, wenn sie wirklich die Tochter des
Administrators war, konnte sie vielleicht ein gutes Wort für ihn
einlegen.


»Es gibt kein Komplott, Hoheit«, sagte er.


Verblüfft wandte sich die junge Frau an ihren Begleiter.
»Ich möchte Sie bitten, das Verhör fortzusetzen,
Leutnant«, befahl sie gereizt. »Holen Sie die Wahrheit aus
ihm heraus.«


Biron trat einen Schritt vor, und schon berührte ihn die
kalte Mündung des Blasters. »Warten Sie, Hoheit«, bat
er eindringlich. »Hören Sie mich an! Es war die einzige
Möglichkeit, zum Administrator vorgelassen zu werden.
Können Sie das denn nicht verstehen?«


Sie hatte sich bereits zum Gehen gewandt. Er hob die Stimme und
rief ihr nach: »Würden Sie Seiner Exzellenz wenigstens
bestellen, daß ich Biron Farrill heiße und mich auf mein
Asylrecht berufe?«


Es war nicht mehr als ein Strohhalm. Die alten Gebräuche aus
der Feudalzeit hatten schon vor dem Einmarsch der Tyranni seit
Generationen zunehmend an Bedeutung verloren. Seither hatten sie sich
vollends überlebt. Aber es war die letzte Möglichkeit. Die
allerletzte.


Sie drehte sich um und zog erstaunt die Augenbrauen hoch.
»Wollen Sie jetzt etwa behaupten, von Adel zu sein? Eben
hießen Sie doch noch Malaine?«


Plötzlich ließ sich eine neue Stimme vernehmen.
»Gewiß, aber der zweite Name ist der richtige. Sie sind in
der Tat Biron Farrill, mein Bester. Ohne jeden Zweifel. Die
Ähnlichkeit ist nicht zu übersehen.«


Ein kleiner Mann stand in der Tür und lächelte. Seine
funkelnden, weit auseinanderstehende Augen musterten Biron belustigt,
aber zugleich durchdringend. Dabei mußte er den schmalen Kopf
in den Nacken legen, um zu dem hochgewachsenen, jungen Mann aufsehen
zu können. »Erkennst du ihn nicht auch, Artemisia?«
fragte er.


Artemisia eilte auf ihn zu. Ihre Stimme klang besorgt. »Was
machst du denn hier, Onkel Gil?«


»Ich suche lediglich meine Interessen zu wahren, mein Kind.
Vergiß nicht, wenn es tatsächlich zu einem Anschlag
käme, würde ich als Hinriks nächster Verwandter
womöglich sein Nachfolger.« Gillbret oth Hinriad kniff mit
Verschwörermiene ein Auge zu und fuhr fort: »Nun schick
doch endlich den Leutnant weg. Es besteht wirklich nicht die
geringste Gefahr.«


Sie schien die Aufforderung nicht gehört zu haben.


»Hast du schon wieder den Kommunikator angezapft?«
fragte sie.


»Gewiß doch. Du willst mir doch nicht meine einzige
Freude verderben? Ich genieße es, ›sie‹ zu
belauschen.«


»Das wird sich rasch ändern, wenn sie dich
erwischen.«


»Der Nervenkitzel gehört dazu, meine Liebe. Er macht das
Spiel erst reizvoll. Die Tyranni haben schließlich auch keine
Hemmungen, den Palast abzuhören. Wir können keinen
Handschlag tun, ohne daß sie Bescheid wissen. Ich revanchiere
mich nur. Willst du mich nicht vorstellen?«


»Nein, das will ich nicht«, fertigte sie ihn ab.
»Du hast hier nichts verloren.«


»Dann werde ich diese Aufgabe übernehmen. Als sein Name
fiel, habe ich das Abhören sofort aufgegeben und bin
hierhergeeilt.« Er schob sich an Artemisia vorbei, trat vor
Biron hin, lächelte kühl zu ihm empor und erklärte:
»Das ist Biron Farrill.«


»Das hatte ich bereits erwähnt«, bemerkte Biron,
hatte dabei aber weiterhin ein Auge auf den Leutnant mit dem
schußbereiten Blaster.


»Leider hatten Sie unterlassen zu erwähnen, daß
Sie der Sohn des Gutsherrn von Widemos sind.«


»Sie hatten mich unterbrochen, bevor ich dazu kommen konnte.
Aber nun wissen Sie ja ohnehin Bescheid. Sie werden einsehen,
daß ich zunächst die Tyranni abschütteln mußte,
und zwar, ohne ihnen meinen richtigen Namen zu nennen.« Biron
hielt inne. Nun kam es darauf an, dachte er. Wenn man ihn nicht auf
der Stelle verhaftete, bestand wenigstens noch eine geringe
Chance.


»So ist das also«, sagte Artemisia. »Damit
muß sich der Administrator tatsächlich selbst befassen.
Und Sie sind ganz sicher, daß ihm niemand in irgendeiner Form
nach dem Leben trachtet?«


»Ganz sicher, Hoheit.«


»Gut. Onkel Gil, würdest du bitte bei Mr. Farrill
bleiben? Leutnant, Sie begleiten mich.«


Biron zitterten die Knie. Er hätte sich gerne hingesetzt,
aber von Gillbret erging keine diesbezügliche Aufforderung. Der
Mann betrachtete ihn noch immer mit geradezu klinischem
Interesse.


»Der Sohn des Gutsherrn. Sehr amüsant.«


Biron ließ seinen Blick nach unten wandern. Mit einem Mal
hatte er es satt, nur mit Ja oder Nein zu antworten oder jedes Wort
sorgfältig abzuwägen. »Ja, ich bin der Sohn des
Gutsherrn«, platzte er heraus. »Und zwar schon seit meiner
Geburt. Was kann ich sonst noch für Sie tun?«


Gillbret war offenbar nicht gekränkt. Die Fältchen in
seinem schmalen Gesicht vertieften sich, sein Lächeln wurde
breiter. »Sie könnten meine Neugier befriedigen«,
sagte er. »Gedenken Sie wirklich um Asyl zu bitten? Ausgerechnet
hier?«


»Das würde ich lieber mit dem Administrator
persönlich besprechen.«


»Schlagen Sie sich das aus dem Kopf, junger Mann. Sie werden
feststellen, daß mit dem Administrator nicht allzu viel
anzufangen ist. Warum, glauben Sie, mußten Sie sich wohl eben
mit seiner Tochter begnügen? Übrigens eine amüsante
Vorstellung, wenn man genauer darüber nachdenkt.«


»Können Sie sich eigentlich über alles
amüsieren?«


»Wieso nicht? Warum sollte man das Leben nicht mit Humor
nehmen? ›Witzig‹ oder ›amüsant‹ sind die
einzigen Adjektive, die immer passen. Sehen Sie sich um im Universum,
junger Mann. Wenn Sie ihm keine komische Seite abgewinnen
können, schneiden Sie sich am besten gleich die Kehle durch,
denn gute Seiten hat es verdammt wenige. Ich habe mich übrigens
noch nicht vorgestellt. Ich bin der Cousin des
Administrators.«


»Herzlichen Glückwunsch!« sagte Biron kalt.


Gillbret zuckte die Achseln. »Nicht gerade
überwältigend, Sie haben schon recht. Und wenn man nun doch
nicht mit einem Anschlag rechnen muß, wird sich daran auf
absehbare Zeit wohl auch nichts ändern.«


»Es sei denn, Sie zetteln selbst eine Verschwörung
an.«


»Sie haben wirklich Humor, mein Bester! Leider werden Sie
sich daran gewöhnen müssen, daß mich kein
Mensch ernst nimmt. Meine Bemerkung eben war nur zynisch gemeint.
Oder glauben Sie etwa, daß das Amt des Administrators heute
noch den geringsten Reiz hat? Sie können sich doch wohl denken,
daß Hinrik nicht immer so war. Gewiß, ein großer
Geist war er nie, aber nun wird es von Jahr zu Jahr schlimmer mit
ihm. Ach, Sie kennen Ihn ja noch gar nicht, wie konnte mir das
entfallen! Aber warten Sie ab! Ich höre ihn kommen. Vergessen
Sie nicht, wenn Sie mit ihm sprechen, daß er der Herrscher
über das größte der Trans-Nebel-Reiche ist. Der
Gedanke wird Sie sehr erheitern.«


 


Für Hinrik waren solche Auftritte längst zur Routine
geworden. Birons förmliche Verbeugung quittierte er mit genau
dem richtigen Maß an Herablassung, um dann recht unvermittelt
zu fragen: »Und wie lautet nun Ihr Anliegen, mein
Herr?«


Artemisia stand neben ihrem Vater. Einigermaßen
überrascht stellte Biron fest, daß sie keineswegs
häßlich war. »Exzellenz«, sagte er, »ich
bin gekommen, um den guten Ruf meines Vaters wiederherzustellen. Wie
Ihnen bekannt sein dürfte, war seine Hinrichtung in keiner Weise
gerechtfertigt.«


Hinrik wich seinem Blick aus. »Ich kannte Ihren Vater nur
flüchtig. Er hat zwar Rhodia ein paarmal besucht.« Er hielt
inne, dann fuhr er mit leichtem Zittern in der Stimme fort: »Sie
sind ihm sehr ähnlich. Verblüffend ähnlich. Aber
bedenken Sie, es hat eine Verhandlung stattgefunden. Das nehme ich
jedenfalls an. Und er wurde rechtskräftig verurteilt. Über
die Einzelheiten bin ich wirklich nicht im Bilde.«


»Das ist der springende Punkt, Exzellenz. Gerade über
die Einzelheiten würde ich gern mehr erfahren. Ich bin
nämlich überzeugt davon, daß mein Vater kein
Verräter war.«


Hinrik fiel ihm hastig ins Wort. »Es ist durchaus
begreiflich, daß ein Sohn seinen Vater verteidigt, aber derzeit
ist es nicht empfehlenswert, über Fragen der Staatssicherheit zu
diskutieren. Unpassend in höchstem Grade. Warum wenden Sie sich
nicht an Aratap?«


»Weil ich ihn nicht kenne, Exzellenz.«


»Aratap ist der Hochkommissar! Der tyrannische
Hochkommissar!«


»Mit dem habe ich bereits gesprochen, er hat mich zu Ihnen
geschickt. Aber Sie müssen verstehen, daß ich es nicht
wage, die Tyranni…«


Hinrik war vor Schreck wie erstarrt. Seine Stimme klang erstickt,
denn er hielt sich, wie um seine zuckenden Lippen zu verbergen, die
Hand vor den Mund. »Sie behaupten, Aratap hätte Sie zu mir
geschickt?«


»Ich hielt es für zweckmäßig, ihm zu
erzählen…«


»Sie brauchen mir nicht zu wiederholen, was Sie ihm
erzählt haben. Ich weiß es ohnehin«, sagte Hinrik.
»Ich kann nichts für Sie tun, Gutsherr… äh…
Mr. Farrill. Ich bin nicht allein zuständig. In solchen
Fällen muß der Exekutivrat – hör auf, an mir
herumzuzupfen, Arta. Wie soll ich mich konzentrieren, wenn du mich
ständig ablenkst? – angerufen werden. Gillbret!
Könntest du dich wohl um Mr. Farrills leibliches Wohl
kümmern? Ich werde sehen, was ich tun kann. Ja, ich werde den
Exekutivrat anrufen. In Gesetzesdingen gilt es, die Form zu wahren.
Das ist sehr wichtig. Ungemein wichtig sogar.«


Weiter vor sich hinmurmelnd, wandte er sich ab.


Artemisia blieb zurück und faßte Biron am Ärmel.
»Augenblick noch. Sie haben behauptet, Sie könnten ein
Raumschiff steuern. Entspricht das der Wahrheit?«


»Gewiß«, sagte Biron und lächelte sie an.
Nach kurzem Zögern strahlte sie zurück.


»Gillbret«, sagte sie, »ich möchte dich
anschließend sprechen.«


Damit eilte sie davon. Biron sah ihr nach, bis Gillbret ihn am
Ärmel zog.


»Ich nehme an, Sie sind hungrig, vielleicht auch durstig, und
möchten sich frischmachen«, sagte er. »Das Leben geht
schließlich weiter.«


»Ja, vielen Dank«, sagte Biron. Die Anspannung war fast
völlig von ihm gewichen. Er fühlte sich großartig.
Sie war hübsch. Sogar ausnehmend hübsch.


 


Hinrik war in seine Privaträume zurückgekehrt, aber er
fand keine Ruhe. In seinem Kopf ging alles drunter und drüber.
Wie immer er es auch drehte und wendete, eine Schlußfolgerung
war unvermeidlich. Es war eine Falle! Aratap hatte den jungen Mann zu
ihm geschickt, um ihm eine Falle zu stellen!


Sein Kopf schmerzte, als wolle er zerspringen. Er vergrub ihn in
den Händen. Und plötzlich wußte er, was er zu tun
hatte.
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DER GEIST ALS INSTRUMENT


 


 


Irgendwann bricht auf jedem bewohnbaren Planeten die Dunkelheit
herein, wenn auch vielleicht nicht immer in vernünftigen
Abständen. Die verzeichneten Rotationsintervalle bewegen sich
nämlich zwischen fünfzehn und zweiundfünfzig Stunden,
was bei Reisen von einem Planeten zum anderen ständige und
psychisch ungemein belastende Umstellungen erforderlich macht.


Auf vielen Welten hat man deshalb Korrekturen vorgenommen und sich
die Wach- und Schlafphasen nach Bedarf zurechtgeschneidert. Auf
anderen lebt man fast ausschließlich in klimatisierten und
künstlich beleuchteten Räumen, wodurch der Wechsel von Tag
und Nacht – ausgenommen dort, wo die Landwirtschaft davon
betroffen ist – zu einem sekundären Problem wird. Auf
einigen wenigen Planeten (mit extremen Bedingungen) setzt man die
Tageslängen willkürlich und ohne Rücksicht auf den
kleinen Unterschied zwischen hell und dunkel fest.


Ungeachtet aller gesellschaftlichen Übereinkünfte
übt Her Einbruch der Nacht jedoch stets einen tiefen und
dauerhaften Einfluß auf die Psyche aus, ein Erbe aus
vorgeschichtlicher Zeit, als der Mensch noch auf den Bäumen
hockte. Die Dunkelheit wird immer mit Angst und Unsicherheit in
Verbindung gebracht werden, und mit der Sonne sinkt gemeinhin auch
der Mut.


Im Zentralpalast gab es keine Sensoren, die das Schwinden des
Lichts angezeigt hätten, dennoch meldete Biron ein dumpfer, in
den tiefsten Tiefen des menschlichen Gehirns verborgener Instinkt,
daß es draußen Nacht wurde. Die winzigen
Sternenfünkchen würden nicht die Kraft haben, die
Finsternis zu mildern, außerdem würde zu einer bestimmten
Jahreszeit das gezackte >Loch im Weltraum^ wie der (allen
Trans-Nebel-Reichen so vertraute) Pferdekopfnebel genannt wurde, auch
noch die Hälfte derjenigen Sterne auslöschen, die
andernfalls sichtbar gewesen wären.


Das alles wußte er, und seine Niedergeschlagenheit kehrte
zurück.


Artemisia hatte er seit seinem kurzen Gespräch mit dem
Administrator nicht mehr gesehen, und seltsamerweise störte ihn
das. Er hatte sich darauf gefreut, vielleicht beim Abendessen mit ihr
plaudern zu können. Statt dessen hatte er allein gespeist,
während vor seiner Tür zwei verdrossene Bewacher
herumstanden. Sogar Gillbret hatte ihn verlassen, um wahrscheinlich
in erlauchter Gesellschaft – man befand sich schließlich
in einem Hinriad-Palast – ein sicher vergnüglicheres Mahl
einzunehmen.


Irgendwann kehrte der Cousin des Administrators jedoch
zurück, und als er bemerkte: »Artemisia und ich haben von
Ihnen gesprochen«, weckte er damit prompt Birons lebhafte
Anteilnahme.


Diese Reaktion erheiterte ihn sehr, und er machte auch kein Hehl
daraus. »Zuerst möchte ich Ihnen mein Labor zeigen«,
erklärte er dann und entließ die beiden Bewacher mit einer
Handbewegung.


»Was ist das denn für ein Labor?« Birons Interesse
war deutlich geringer geworden.


»Ich baue technische Geräte«, lautete die
unbestimmte Antwort.


 


Es sah nicht aus wie ein Labor, sondern eher wie eine Bibliothek
mit einem prachtvollen Schreibtisch in einer Ecke.


Biron sah sich in aller Ruhe um. »Hier arbeiten Sie also? Und
was bauen Sie nun für Geräte?«


»Nun, spezielle Abhöranlagen, mit denen sich nach einer
brandneuen Methode die tyrannischen Lauschstrahlen anzapfen lassen,
ohne daß ›sie‹ es feststellen können. Auf diesem
Wege habe ich auch, gleich als Arataps erste Nachricht kam, von Ihnen
erfahren. Ich habe noch andere witzige Spielereien. Mein Visisonor
zum Beispiel. Hören Sie gern Musik?«


»Manche Arten.«


»Gut. Ich habe nämlich ein neues Instrument erfunden,
nur weiß ich nicht, ob man wirklich von Musik sprechen
kann.« Er drückte auf ein Regal mit Buchfilmen, es glitt
aus der Wand und schob sich zur Seite. »Kein umwerfendes
Versteck, aber mich nimmt ohnehin niemand ernst, und deshalb
sieht hier auch niemand nach. Witzig, finden Sie nicht? Aber ich
weiß schon, Sie sind nicht so leicht zu erheitern.«


Es war ein plumper Kasten, glanzlos und roh wie alles
Selbstgebastelte. An einer Seite war er mit vielen blanken
Knöpfchen besetzt. Diese Seite drehte Gillbret nach oben.


»Nicht gerade eine Schönheit«, sagte er. »Aber
wen kümmert das, im Namen der Zeit? Machen Sie das Licht aus.
Nein, nein! Keine Knöpfe oder Schalter. Wünschen Sie sich
einfach, daß die Lampen ausgehen. So stark Sie nur können.
Beschließen Sie, daß sie erlöschen sollen.«


Tatsächlich wurde es dunkel im Raum, nur die Decke strahlte
weiterhin einen schwachen Perlmuttschimmer ab, der die beiden
Männer wie Gespenster aussehen ließ. Biron entfuhr ein
überraschter Ausruf, und Gillbret lachte.


»Ein kleiner Trick meines Visisonors. Es spricht auf Ihr
Gehirn an, ähnlich wie eine Briefkapsel. Verstehen Sie, was ich
damit meine?«


»Offen gesagt, nein.«


»Nun, betrachten Sie es doch einmal
folgendermaßen«, sagte Gillbret. »Das elektrische
Feld, das Ihr Gehirn erzeugt, wird durch Induktion auf dieses
Gerät übertragen. Mathematisch gesehen ganz einfach, doch
soviel ich weiß, ist es bislang niemandem gelungen, alle
erforderlichen Schaltkreise in einem Kasten dieser Größe
unterzubringen. Im allgemeinen braucht man dazu eine
fünfstöckige Generatoranlage. Es funktioniert auch
andersherum. Wenn ich hier einen Stromkreis schließe, werden
Ihrem Gehirn elektrische Ströme induziert, so daß Sie ohne
Zuhilfenahme von Augen und Ohren sehen und hören können.
Geben Sie acht!«


Zunächst passierte gar nichts. Dann bemerkte Gillbret aus dem
Augenwinkel ein wuscheliges Etwas, das sich rasch zu einer
blauvioletten Kugel auswuchs. Die Kugel schwebte vor ihm im Nichts.
Wenn er sich abwandte, folgte sie ihm, und sie verschwand auch nicht,
wenn er die Augen schloß. Ein klarer, reiner Ton begleitete das
Gebilde, war ein Teil davon, war eins mit ihm.


Die Kugel wurde größer und größer, und
irgendwann erkannte Biron betroffen, daß sie nur in seinem Kopf
existierte. Auch war sie nicht nur farbig, sondern schickte vielmehr
unhörbare, farbige Töne aus, und man konnte sie greifen,
ohne dabei etwas zu spüren.


Irgendwann begann die Kugel zu rotieren und in allen
Regenbogenfarben zu schillern, die Töne wurden immer höher
und schwebten schließlich wie eine Wolke aus bunten
Seidenfäden über ihm. Dann zerplatzte das Ding und
überschüttete Biron mit Farbspritzern, die beim ersten
Auftreffen ein wenig brannten. Weiter empfand er nichts.


Abermals stiegen mit leisem Seufzen regengrüne Blasen in die
Höhe. Biron wollte danach schlagen und erkannte zu seiner
Verwirrung, daß er seine Hände weder sehen, noch
spüren konnte. Die kleinen Blasen erfüllten ihn ganz und
gar und schlossen alle anderen Wahrnehmungen aus.


Er stieß einen lautlosen Schrei aus, und die Halluzination
verschwand. Er befand sich wieder im Labor, Gillbret stand lachend
vor ihm, und die Lampen brannten. Biron wurde von einem jähen
Schwindel erfaßt und wischte sich mit zitternder Hand den
kalten Schweiß von der Stirn. Dann ließ er sich schwer
auf einen Stuhl fallen.


»Was ist passiert?« fragte er so förmlich, wie er
nur konnte.


»Ich habe keine Ahnung«, sagte Gillbret.
»Ich bin nämlich draußen geblieben. Sie begreifen das
nicht? Nun, es handelt sich um ein Phänomen, mit dem Ihr Gehirn
bislang noch keine Erfahrung hatte. Es konnte nicht umsetzen, was es
direkt empfing. Solange Sie sich auf die Empfindungen konzentrierten,
konnte es nur – erfolglos – versuchen, das Aufgenommene in
die altvertrauten Bahnen zu lenken, es in optische, akustische und
taktile Signale zu zerlegen und zugleich zu interpretieren. Hatten
Sie übrigens auch Geruchswahrnehmungen? Ich glaube manchmal, das
Zeug riechen zu können. Bei Hunden würden vermutlich fast
ausschließlich die Riechorgane angesprochen. Ich würde den
Apparat gerne einmal an Tieren ausprobieren.


Wenn Sie die Erscheinung allerdings ignorieren und sich auch nicht
dagegen wehren, verschwindet sie. Genau das tue ich, wenn ich die
Wirkung auf Dritte beobachten will. Es ist nicht weiter
schwierig.«


Er faßte mit seiner schmalen, blaugeäderten Hand nach
den Knöpfen und drehte planlos daran herum. »Ich glaube,
wenn man die Sache nur gründlich genug studierte, könnte
man mit diesem neuen Medium ganze Symphonien komponieren und Effekte
hervorbringen, die allein über das Auge oder das Ohr nie zu
erreichen wären. Aber dazu reichen meine Fähigkeiten wohl
leider nicht aus.«


»Ich möchte Ihnen eine Frage stellen«, sagte Biron
unvermittelt.


»Aber bitte sehr.«


»Warum setzen Sie Ihr wissenschaftliches Können nicht
für Projekte ein, die sich lohnen, anstatt…?«


»Mich mit müßigen Spielereien abzugeben? Ich
weiß es nicht. Vielleicht sind sie auch gar nicht so
müßig, wie Sie glauben. Immerhin verstößt es
gegen das Gesetz.«


»Was?«


»Das Visisonor. Genau wie meine Abhörgeräte. Wenn
die Tyranni davon erführen, wäre das womöglich mein
Todesurteil.«


»Sie scherzen.«


»Keineswegs. Man merkt sofort, daß Sie auf einem
Gutshof unter Rindern aufgewachsen sind. Die Jugend von heute
weiß ohnehin nicht mehr, wie es früher zuging.«
Plötzlich legte er den Kopf schräg und kniff die Augen zu
schmalen Schlitzen zusammen. »Sind Sie gegen die Herrschaft der
Tyranni?« fragte er. »Heraus mit der Sprache. Ich bekenne
ganz offen, daß ich sie nicht mag. Und ich weiß,
daß auch Ihr Vater sie ablehnte.«


»Ich bin dagegen«, erklärte Biron mit fester
Stimme.


»Aus welchem Grund?«


»Die Tyranni sind Fremde von einer anderen Welt. Wer oder was
gibt ihnen das Recht, über Nephelos oder Rhodia zu
herrschen?«


»Haben Sie immer so gedacht?«


Biron antwortete nicht.


Gillbret rümpfte verächtlich die Nase. »Mit anderen
Worten, Sie haben sich erst entschlossen, sie als fremde Invasoren zu
betrachten, nachdem sie Ihren Vater hingerichtet hatten. Dabei war
das nur ihr gutes Recht. Langsam, nicht gleich aufbrausen.
Überlegen Sie ganz nüchtern. Glauben Sie mir, ich stehe auf
Ihrer Seite. Aber denken Sie nach! Ihr Vater war Gutsherr. Welche
Rechte hatten seine Hirten? Wenn einer von ihnen ein Rind gestohlen
hätte, um es zu schlachten oder zu verkaufen, was hätte man
wohl mit ihm gemacht? Man hätte ihn als Dieb ins Gefängnis
gesperrt. Und wenn er aus irgendeinem noch so ehrenwerten Grund einen
Anschlag auf Ihren Vater geplant hätte, was wäre dann
passiert? Man hätte ihn zweifellos hingerichtet. Und mit welchem
Recht hat nun Ihr Vater Gesetze erlassen und über seine
Mitmenschen solche Strafen verhängt? Er war nichts anderes, als
der Tyrannier seiner Untergebenen.


Ihr Vater war in seinen eigenen wie auch in meinen Augen ein
Patriot. Na und? Für die Tyranni war er ein Verräter, und
deshalb haben sie ihn eliminiert. Können Sie ihnen verbieten,
sich ihrer Haut zu wehren? Auch die Hinriad waren früher recht
grausame Herren. Sie sollten sich mehr mit Geschichte befassen, mein
Junge. Jede Regierung tötet Menschen, das liegt in der Natur der
Sache.


Suchen Sie sich also ein besseres Motiv für Ihren Haß
auf die Tyranni. Es genügt nämlich nicht, eine
Herrscherkaste durch eine andere zu ersetzen, oder glauben Sie etwa,
daß Veränderung gleichbedeutend ist mit
Befreiung?«


Biron schlug sich mit der Faust gegen die Handfläche.
»Philosophische Objektivität ist etwas sehr Schönes
und für jemanden, der abseits des Geschehens steht, auch sehr
beruhigend. Aber wenn man nun Ihren Vater ermordet
hätte?«


»Hat man das denn nicht? Mein Vater war Hinriks
Vorgänger als Administrator, und er wurde getötet. O nein,
nicht auf einen Schlag, sondern ganz unmerklich. Sie haben ihn
seelisch zerbrochen, wie sie es jetzt mit Hinrik tun. Mich
wollten sie nach dem Tod meines Vaters als Administrator nicht
haben; ich war ihnen ein klein wenig zu unberechenbar. Hinrik war
hochgewachsen, er sah gut aus, und vor allem war er leicht zu lenken.
Aber offenbar doch nicht leicht genug, denn sie sitzen ihm unentwegt
im Nacken, schleifen ihn zurecht, machen ihn zu einer
jämmerlichen Marionette, die sich ohne Erlaubnis nicht einmal zu
kratzen wagt, wenn es sie juckt. Sie haben ihn gesehen. Es geht von
Monat zu Monat weiter mit ihm bergab. Er ist ein bedauernswerter
Psychopath, der in ständiger Angst lebt. Aber das – all das
– ist nicht der Grund, warum ich das tyrannische Regime
zerstören möchte.«


»Nein?« fragte Biron. »Sie haben also einen
völlig neuen Grund erfunden?«


»Eher einen uralten. Die Tyranni nehmen zwanzig Milliarden
Menschen das Recht, an der Weiterentwicklung ihrer Rasse mitzuwirken.
Sie haben die Universität besucht. Man hat Ihnen beigebracht,
wie wirtschaftliche Zyklen zu verlaufen pflegen. Ein neuer Planet
wird besiedelt…« – er zählte die einzelnen Punkte
an den Fingern ab – »und hat zunächst nur die eine
Sorge, seine Bewohner zu ernähren. So wird er zu einer Welt von
Bauern und Hirten. Als nächstes reißt man die Erde auf und
sucht nach Roherz für den Export. Die landwirtschaftlichen
Überschüsse werden nach außerhalb verkauft, und
für den Erlös erwirbt man Luxusgüter und Maschinen.
Das ist der zweite Schritt. Wenn die Bevölkerung wächst und
die Fremdinvestitionen steigen, kommt es zur Industrialisierung,
Stufe Nummer drei. Die Technik schreitet voran, man importiert
Lebensmittel, exportiert Maschinen, investiert in die Entwicklung
primitiverer Welten und so weiter. Phase Vier.


Stets sind die technisch fortgeschrittensten Welten auch am
dichtesten besiedelt und militärisch stark – der Krieg ist
eine Folge der Technisierung – und gewöhnlich umgibt sie
ein Gürtel von landwirtschaftlich genutzten Welten, die von
ihnen abhängig sind.


Und wie war das bei uns? Wir hatten die dritte Stufe erreicht,
unsere Industrie war im Aufblühen begriffen. Und jetzt? Der
Prozeß wurde gestoppt, eingefroren, zum Erliegen gebracht, denn
er hätte sich störend auf Tyranns Kontrolle über
unsere Industrie ausgewirkt. Von Tyranns Seite handelt es sich um
eine kurzfristige Investition, denn irgendwann werden wir verarmen
und damit unrentabel werden. Doch bis dahin schöpfen
›sie‹ den Rahm ab.


Außerdem könnten wir im Zuge der Industrialisierung
neue Waffen bauen. Deshalb bremst man jede Weiterentwicklung, indem
man Wissenschaft und Forschung verbietet. Und mit der Zeit
gewöhnen sich die Menschen so sehr daran, daß sie gar
nicht mehr bemerken, was ihnen fehlt. Nur deshalb sind Sie
überrascht, wenn ich Ihnen sage, daß mir die Todesstrafe
droht, weil ich etwas wie das Visisonor gebaut habe.


Natürlich werden wir die Tyranni eines Tages zum Teufel
jagen. Das ist so gut wie unvermeidlich. Sie können nicht ewig
an der Macht bleiben. Niemand kann das. Irgendwann verweichlicht jede
Rasse und wird träge. Es kommt zu Mischehen, viele der
ureigensten Traditionen gehen verloren. Korruption greift Platz. Aber
das kann Jahrhunderte dauern, denn die Geschichte hat es nicht eilig.
Und wenn es endlich soweit ist, werden wir alle immer noch
Agrarwelten sein, die kein nennenswertes industrielles oder
wissenschaftliches Erbe vorzuweisen haben, während sich ringsum
diejenigen unserer Nachbarn, die nicht unter tyrannischem
Einfluß stehen, zu starken und modernen Welten entwickelt
haben. Die Reiche werden für immer und ewig ihren halbkolonialen
Status behalten. Sie werden den Vorsprung der anderen niemals
aufholen, wir werden im großen Drama des menschlichen
Fortschritts bloße Zuschauer bleiben.«


»Was Sie da sagen, ist mir nicht völlig fremd«,
bemerkte Biron.


»Natürlich nicht, wenn Sie auf der Erde studiert haben.
Die Erde nimmt in der gesellschaftlichen Entwicklung eine ganz
besondere Stellung ein.«


»Tatsächlich?«


»Überlegen Sie doch! Die gesamte Galaxis befindet sich
seit der Entdeckung der interstellaren Raumfahrt in einer anhaltenden
Expansionsphase. Wir waren schon immer eine wachsende und damit auch
eine unreife Gesellschaft. Es liegt auf der Hand, daß die
Menschheit nur an einem Ort und zu einer Zeit zur Reife gelangte,
nämlich auf der Erde unmittelbar vor der nuklearen Katastrophe.
Die damalige Gesellschaft hatte zunächst alle geographischen
Expansionsmöglichkeiten erschöpft und sah sich mit
Problemen wie Übervölkerung, Raubbau an Bodenschätzen
und so weiter konfrontiert; Probleme, die sich an keinem anderen Ort
in der Galaxis jemals stellten.


Die Menschen waren gezwungen, sich intensiv mit
Sozialwissenschaften zu beschäftigen. Vieles, wenn nicht alles
davon ist bei uns in Vergessenheit geraten, und das ist bedauerlich.
Übrigens, eine witzige Sache. Hinrik war in seiner Jugend ein
begeisterter Primitivismusforscher. Er hatte über alles, was mit
der Erde zu tun hatte, eine Bibliothek zusammengetragen, die in der
Galaxis ihresgleichen suchte. Seit er Administrator wurde, hat er
dieses Steckenpferd wie alles andere aufgegeben. Aber ich habe
sozusagen sein Erbe angetreten. Die Literatur der Erde,
beziehungsweise die Fragmente, die davon noch erhalten sind,
faszinieren mich. Sie vermitteln eine ganz eigene Art von
Innerlichkeit, wie sie in unserer extrovertierten, galaktischen
Zivilisation sonst nirgendwo zu finden ist. Wirklich sehr
witzig.«


»Mir fällt ein Stein vom Herzen«, sagte Biron.
»Sie waren schon so lange ernst, daß ich allmählich
Sorge hatte, Sie könnten Ihren Humor verloren haben.«


Gillbret zuckte die Achseln. »Im Moment spanne ich zum ersten
Mal seit Monaten aus, und ich finde es herrlich. Wissen Sie, was es
heißt, eine Rolle zu spielen? Jeden Tag vierundzwanzig Stunden
lang planmäßig Schizophrenie zu betreiben? Selbst wenn man
mit Freunden zusammen ist? Selbst wenn man allein ist, nur um nicht
unversehens darauf zu vergessen? Ewig den Dilettanten zu mimen? Alles
witzig oder amüsant zu finden? Ein Mensch zu sein, der nicht
zählt? Sich als Weichling, als alberner Tropf zu gebärden,
um die Welt davon zu überzeugen, wie harmlos man ist? Und das
alles nur, um sich ein Leben zu erhalten, das doch kaum mehr
lebenswert ist? Dennoch gelingt es mir immer wieder einmal,
›ihnen‹ eins auszuwischen.«


Er blickte auf, und seine Stimme wurde ernst, fast flehentlich.
»Sie können ein Raumschiff steuern. Ich kann es nicht. Ist
das nicht merkwürdig? Sie haben mein wissenschaftliches
Können angesprochen, dabei bin ich nicht einmal imstande, eine
schlichte Einmannkapsel zu fliegen. Aber Sie sind dazu imstande, und
daraus folgt, daß Sie Rhodia verlassen müssen.«


Die Bitte war nicht mißzuverstehen, doch Biron runzelte nur
die Stirn und fragte abweisend: »Weshalb?«


Gillbret fuhr hastig fort: »Wie gesagt, Artemisia und ich
haben uns über Sie unterhalten und folgenden Plan gefaßt.
Sie gehen von hier aus direkt in das Zimmer meiner Nichte. Das
Mädchen wartet schon auf Sie. Ich habe Ihnen einen Plan
gezeichnet, damit Sie niemanden nach dem Weg zu fragen
brauchen.« Er drückte Biron ein Metallplättchen in die
Hand. »Wenn man Sie aufhält, sagen Sie, der Administrator
habe Sie rufen lassen, und gehen einfach weiter. Wenn Sie keine
Unsicherheit zeigen, wird es keine Schwierigkeiten
geben…«


»Halt!« sagte Biron. Er würde nicht noch einmal
mitspielen. Jonti hatte ihn nach Rhodia gescheucht und damit nur
erreicht, daß er den Tyranni vorgeführt wurde. Dann hatte
ihn der tyrannische Hochkommissar in den Zentralpalast gescheucht,
obwohl er sich lieber allein und unbemerkt hierhergeschlichen
hätte. Infolgedessen war er völlig unvorbereitet den Launen
einer psychisch labilen Marionette ausgesetzt gewesen. Doch damit war
jetzt Schluß! Auch wenn sein Spielraum künftig stark
eingeschränkt sein mochte, was er tat, würde er – beim
All und bei der Zeit – selbst entscheiden. Davon würde er
sich nicht abbringen lassen.


»Ich bin aus einem für mich wichtigen Grund hier,
Sir«, sagte er. »Ich werde nicht abreisen.«


»Was! Nun spielen Sie doch nicht den Idioten!« Für
einen Augenblick kam wieder der alte Gillbret zum Vorschein.
»Glauben Sie, Sie werden hier irgend etwas erreichen? Glauben
Sie, Sie werden diesen Palast lebend verlassen, wenn Sie warten, bis
morgen die Sonne aufgeht? Hinrik wird die Tyranni zuziehen, und
binnen vierundzwanzig Stunden stehen Sie unter Arrest. Er
läßt sich nur deshalb noch Zeit damit, weil es ihm immer
schwerfällt, sich zu einer Entscheidung aufzuraffen. Glauben Sie
mir, ich kenne meinen Cousin.«


»Und wenn schon«, trumpfte Biron auf. »Ihnen kann
es doch gleichgültig sein. Weshalb sollten Sie sich meinetwegen
Sorgen machen?« Er würde sich nicht wieder
herumscheuchen lassen. Nie wieder würde er nach der Pfeife eines
anderen tanzen.


Gillbret stand da wie angewurzelt und starrte ihn an. »Ich
will, daß Sie mich mitnehmen. Es geht mir um mich selbst. Ich
kann nicht länger unter der Herrschaft der Tyranni leben. Wenn
Artemisia oder ich ein Raumschiff fliegen könnten, wären
wir schon über alle Berge. Es handelt sich auch um unser
Leben.«


Birons Entschlossenheit geriet ins Wanken. »Die Tochter des
Administrators? Was hat sie damit zu tun?«


»Ich glaube, sie ist von uns allen in der verzweifeltsten
Lage. Für eine Frau gibt es eine ganz besondere Todesart. Was
hat sie als junge, sympathische und ledige Tochter eines
Administrators wohl zu erwarten? Sie wird heiraten, jung und
sympathisch wie sie ist. Und wer wird in diesen Zeiten wohl der
liebenswerte Bräutigam sein? Natürlich ein alter, geiler,
tyrannischer Hofschranze, der bereits drei Frauen begraben hat und
nun den Wunsch hegt, in den Armen eines jungen Mädchens das
Feuer der Jugend neu zu entfachen.«


»Das würde der Administrator doch nicht
zulassen?«


»Der Administrator wird alles zulassen. Er wird ja gar nicht
erst gefragt!«


Biron stellte sich Artemisia vor, wie er sie zuletzt gesehen
hatte. Das glatt aus der Stirn gekämmte Haar, das ihr in einer
leichten Welle über die Schultern fiel. Die helle, klare Haut,
die schwarzen Augen, die roten Lippen! Groß, jung, ein
Lächeln im Gesicht! Diese Beschreibung traf vermutlich auf
Millionen von jungen Mädchen in der Galaxis zu. Absurd, sich
davon umstimmen zu lassen.


Dennoch fragte er: »Steht denn ein Schiff bereit?«


Gillbrets Lächeln strahlte auf, sein Gesicht überzog
sich mit einem Netz feiner Runzeln. Doch bevor er ein Wort sagen
konnte, wurde an die Tür gehämmert. Keine behutsame
Unterbrechung des Fotostrahls, hier wurde die Peitsche der Amtsgewalt
geschwungen.


Als sich das Klopfen wiederholte, sagte Gillbret: »Sie
öffnen wohl doch besser die Tür.«


Biron gehorchte. Zwei Uniformierte traten ein. Der erste
salutierte zackig vor Gillbret und wandte sich dann an Biron.
»Biron Farrill, Sie werden hiermit im Namen des hiesigen
Hochkommissars von Tyrann und des Administrators von Rhodia unter
Arrest gestellt.«


»Wie lautet die Anklage?« wollte Biron wissen.


»Hochverrat.«


Ein Ausdruck tiefer Trauer huschte über Gillbrets Gesicht. Er
wich Birons Blick aus. »Diesmal war Hinrik sehr schnell;
schneller, als ich je erwartet hätte. Ist das nicht
amüsant!«


Gillbret war wieder der alte. Er hatte sein gleichmütiges
Lächeln aufgesetzt und die Augenbrauen ein wenig hochgezogen,
als sei er wider Willen Zeuge eines peinlichen Auftritts
geworden.


»Bitte folgen Sie mir«, sagte der Soldat, und Biron sah,
daß er seine Neuronenpeitsche locker in der Hand hielt.
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Biron spürte, wie ihm die Kehle trocken wurde. In einem
fairen Kampf hätte er jeden der beiden Soldaten schlagen
können, das wußte er, und es juckte ihn in den Fingern, es
zu versuchen. Unter Umständen wäre er sogar mit allen
beiden einigermaßen fertiggeworden. Aber sie hatten die
Peitschen und würden nicht zögern, ihm deren Wirkung beim
kleinsten Anlaß drastisch vor Augen zu führen. Im Geiste
hatte er bereits kapituliert. Er hatte keine andere Wahl.


Doch da sagte Gillbret: »Laßt ihn doch wenigstens
seinen Mantel mitnehmen, Männer.«


Biron sah den kleinen Mann überrascht an und nahm die
Kapitulation umgehend zurück. Er hatte keinen Mantel.


Der Soldat, der die Waffe gezückt hatte, knallte respektvoll
die Hacken zusammen und deutete mit der Peitsche auf Biron. »Sie
hören doch, was Seine Gnaden sagt. Nun holen Sie schon den
Mantel, aber dalli!«


Biron trat möglichst langsam zurück bis zur
Bücherwand. Dort bückte er sich und tastete hinter dem
Stuhl nach dem nichtvorhandenen Kleidungsstück. Seine Finger
griffen ins Leere, während er gespannt darauf wartete, was
Gillbret wohl vorhatte.


Für die Soldaten war das Visisonor nicht mehr als ein
merkwürdiger Kasten mit Knöpfen daran. Deshalb dachten sie
sich auch nichts dabei, als Gillbret liebevoll die Knöpfe
befingerte. Biron konzentrierte sich mit aller Kraft auf die
Mündung der Peitsche, bis das Bild sein ganzes Denken
erfüllte. Er mußte alles ausschließen, was er sonst
sah oder hörte (beziehungsweise zu sehen oder zu hören
glaubte).


Wie lange dauerte es denn noch?


Der Soldat mit der Waffe wurde ungeduldig. »Ist der Mantel
nun hinter dem Stuhl oder nicht? Stehen Sie auf!« Er machte
einen Schritt auf Biron zu, dann hielt er inne. Seine Augen wurden
schmal, er drehte in fassungslosem Staunen den Kopf nach rechts.


Es war so weit! Biron richtete sich auf, warf sich nach vorne und
bekam die Knie des Soldaten zu fassen. Ein heftiger Ruck, ein dumpfer
Aufprall, dann lag der Mann am Boden. Birons Pranke legte sich um die
Hand mit der Neuronenpeitsche.


Auch der zweite Soldat hatte nun seine Waffe in Anschlag gebracht,
konnte sie jedoch nicht einsetzen, weil er mit der freien Hand
hektisch vor seinen Augen in der Luft herumfuhr.


Gillbret ließ sein helles Lachen hören.
»Irgendwelche Probleme, Farrill?«


»Ich sehe nichts«, knurrte Biron, »bis auf die
Peitsche. Jetzt habe ich sie.«


»Schön. Dann verlassen Sie den Raum. Die beiden
können Sie nicht aufhalten. Sie sind vollauf mit Bildern und
Geräuschen beschäftigt, die gar nicht existieren.«
Gillbret sprang zur Seite, um nicht in die Balgerei hineingezogen zu
werden.


Biron zog seinen Arm unter dem Soldaten hervor, hob eine Faust und
ließ sie niedersausen. Er traf seinen Gegner mit voller Wucht
in die Magengrube. Dessen Gesicht verzerrte sich, er krümmte
sich vor Schmerzen. Biron erhob sich, die Peitsche in der Hand.


»Achtung«, rief Gillbret.


Aber Biron reagierte nicht schnell genug. Schon war der zweite
Soldat über ihm und riß ihn abermals zu Boden. Dabei hatte
der Mann blindlings angegriffen, niemand konnte sagen, was er unter
den Händen zu haben glaubte. Sicher war nur, daß er Biron
nicht erkannte. Er atmete keuchend, und ein nicht abreißender
Strom von gurgelnden Lauten drang aus seiner Kehle.


Biron wälzte sich zur Seite, um die erbeutete Waffe ins Spiel
bringen zu können. Die leeren, starren Augen erschreckten ihn.
Der Mann hatte eine grauenvolle Vision, die außer ihm niemand
wahrnehmen konnte.


Biron versuchte sich zu befreien, indem er die Beine spreizte und
sein Gewicht verlagerte – vergeblich. Dreimal schlug die Waffe
des Soldaten schmerzhaft gegen seine Hüfte. Jedesmal zuckte er
zusammen.


Und dann verdichtete sich das unartikulierte Gegurgel zu einem
Aufschrei. »Ich kriege euch alle!« rief der Soldat, und aus
der Neuronenpeitsche löste sich ein blasser, fast unsichtbarer
Energiestrahl, der die Luft ionisierte, einen weiten Bogen beschrieb
und schließlich Birons Fuß traf.


Es fühlte sich an, als sei er in eine mit kochendem Blei
gefüllte Badewanne getreten. Oder als sei ihm ein Granitblock
auf die Zehen gefallen. Oder als habe ihm ein Hai das Bein
abgebissen. Dabei hatte er keinen physischen Schaden genommen. Nur
die Nervenenden, die das Schmerzempfinden bestimmten, waren aufs
äußerste gereizt worden. Kochendes Blei hätte nicht
mehr bewirken können.


Biron schrie gellend auf und brach zusammen. Der Kampf war
vorüber, aber das kam ihm gar nicht zu Bewußtsein. Die
unerträglichen Schmerzen waren das einzige, was zählte.


Doch der Soldat hatte, von Biron unbemerkt, seinen Griff
gelockert, und als sich der junge Mann Minuten später endlich
überwinden konnte, die Augen zu öffnen und die Tränen
wegzublinzeln, stand sein Gegner an der Wand und stieß kichernd
mit beiden Händen ins Leere. Der erste Soldat lag immer noch auf
dem Rücken und streckte alle viere von sich. Er war bei
Bewußtsein, aber er schwieg. Seine Augen verfolgten etwas, das
sich offenbar im Zickzack bewegte, immer wieder durchlief ein Zucken
seinen Körper, und er hatte Schaum vor dem Mund.


Mit Mühe rappelte Biron sich auf, hinkte auf die Wand zu und
schlug dem Soldaten den Griff der Peitsche über den
Schädel. Der Mann brach zusammen. Biron wandte sich seinem
ersten Gegner zu. Auch der leistete keinen Widerstand. Seine Augen
verfolgen das flüchtende Etwas so lange, bis er das
Bewußtsein verlor.


Biron setzte sich wieder und zog Schuh und Socke aus, um seinen
Fuß zu begutachten. Es war kaum zu fassen, die Haut war glatt
und unverletzt, doch als er sich die Zehen massierte, brannte es wie
Feuer. Er schaute auf. Gillbret hatte das Visisonor abgestellt und
rieb sich mit dem Handrücken die magere Wange.


»Danke«, sagte Biron. »Ihr Instrument hat mir sehr
geholfen.«


Gillbret zuckte die Achseln. »Bald werden noch mehr
kommen«, sagte er. »Gehen Sie in Artemisias Zimmer. Bitte!
Schnell!«


Der Vorschlag war vernünftig, Biron sah es ein. Der Schmerz
hatte nachgelassen, er spürte nur noch ein dumpfes Pochen, aber
der Fuß spannte, als sei er angeschwollen. Biron zog die Socke
wieder an, den Schuh klemmte er sich unter den Arm. Eine
Neuronenpeitsche hatte er bereits, nun nahm er dem zweiten Soldaten
die andere ab und steckte sie in den Gürtel.


An der Tür drehte er sich um und fragte mit leisem Abscheu:
»Was haben Sie ihnen vorgespiegelt, Sir?«


»Ich weiß es nicht. Ich habe keine Kontrolle über
das Gerät. Ich hatte lediglich auf volle Leistung gestellt,
alles andere haben ihre eigenen Komplexe übernommen. Bitte,
zögern Sie nicht länger. Haben Sie den Lageplan für
Artemisias Zimmer?«


Biron nickte und verließ das Labor. Im Korridor war niemand
zu sehen. Er mußte langsam gehen, wenn er nicht humpeln
wollte.


Als er auf die Uhr sah, fiel ihm ein, daß er noch keine
Gelegenheit gefunden hatte, sie auf rhodianische Normalzeit
umzustellen. Sie lief immer noch, wie an Bord jedes Schiffes
üblich, nach Interstellarer Standardzeit, wobei hundert Minuten
eine Stunde ergaben und tausend Minuten einen Tag. Die Zahl 876, die
ihm in rötlichen Ziffern von der blanken Metallscheibe
entgegenstrahlte, hatte hier also keinerlei Aussagekraft.


Wie auch immer, es mußte tiefe Nacht sein, zumindest war auf
dem Planeten längst Schlafenszeit (falls sich das eine nicht mit
dem anderen deckte), denn die Flure waren wie ausgestorben, und die
Wandreliefs phosphoreszierten unbeachtet vor sich hin. Biron
berührte im Vorübergehen eine der Darstellungen, eine
Krönungsszene, und stellte fest, daß sie zweidimensional
war. Dabei hätte er geschworen, daß sie sich von der Wand
abhob.


Eine derart perfekte Täuschung war ihm noch nicht
untergekommen, und so blieb er tatsächlich stehen, um das Bild
genauer zu untersuchen. Doch dann besann er sich und eilte
weiter.


Auch die leeren Korridore schienen ihm ein Indiz für Rhodias
Dekadenz zu sein. Seit er zum Rebellen geworden war, hatte er
für solche Symbole des Niedergangs ein besonders feines
Empfinden entwickelt. Wäre der Palast noch das Zentrum einer
unabhängigen Macht gewesen, man hätte niemals auf
Wachposten und Nachtwächter verzichtet.


Gillbrets primitiver Skizze folgend, bog er nach rechts ab. Eine
breite Rampe führte in weitem Bogen nach oben. Früher
mochten hier Aufmärsche stattgefunden haben, doch das war
längst vorbei.


Dann stand er vor der gesuchten Tür und berührte das
Fotosignal. Die Tür öffnete sich einen Spalt, dann schwang
sie weit auf.


»Treten Sie ein, junger Mann.«


Es war Artemisia. Biron schlüpfte ins Zimmer, und die
Tür schloß sich rasch und lautlos hinter ihm. Stumm sah er
das Mädchen an. Mit einem Mal war es ihm peinlich, daß
sein Hemd an der Schulter zerrissen war und ein Ärmel lose
herabhing, daß seine Kleider vor Schmutz starrten und sein
Gesicht blutige Striemen aufwies. Als er bemerkte, daß er immer
noch seinen Schuh unter dem Arm trug, ließ er ihn fallen und
zwängte seinen Fuß hinein.


»Darf ich mich setzen?« fragte er.


Sie führte ihn zu einem Stuhl und blieb, ein wenig
verärgert, vor ihm stehen. »Was ist passiert? Was haben Sie
mit Ihrem Fuß gemacht?«


»Eine Verletzung«, antwortete er knapp. »Sind Sie
zum Aufbruch bereit?«


Ihre Miene hellte sich auf. »Sie nehmen uns also
mit?«


Biron war nicht nach Süßholzraspeln zumute. Wieder fuhr
ihm ein Stich durch den Fuß, und er umfaßte ihn mit
beiden Händen. Endlich sagte er: »Hören Sie. Wenn Sie
mich hier rausbringen und mir ein Schiff besorgen, damit ich diesen
verdammten Planeten verlassen kann, habe ich auch nichts dagegen,
wenn Sie mitkommen.«


Sie runzelte die Stirn. »Sie könnten ruhig etwas
freundlicher sein. Haben Sie sich geprügelt?«


»Ja, sicher, mit den Soldaten Ihres Vaters. Sie wollten mich
verhaften, wegen Hochverrats. Soviel zu meinem Anspruch auf
Asyl.«


»Oh! Das tut mir leid.«


»Mir ebenfalls. Kein Wunder, daß die Tyranni nur eine
Handvoll Leute brauchen, um über fünfzig Planeten zu
herrschen. Wir helfen ja tatkräftig mit. Männer wie Ihr
Vater tun einfach alles, um an der Macht zu bleiben; sie setzen sich
sogar über die einfachsten Anstandsregeln hinweg, um… Ach,
lassen wir das!«


»Ich sagte, es tut mir leid, Gutsherr.« Der Titel wirkte
wie eine kalte Dusche. »Aber werfen Sie sich bitte nicht zum
Richter über meinen Vater auf. Sie kennen nicht alle
Fakten.«


»Ich möchte darüber nicht diskutieren. Machen wir
lieber, daß wir verschwinden, bevor Ihr Vater noch mehr von
seinen kostbaren Soldaten auf mich hetzt. Schön, ich wollte
Ihnen nicht zu nahe treten. Es ist schon gut.« Das klang so
mißmutig, daß er sich die Entschuldigung auch hätte
sparen können, aber verdammt, er hatte soeben zum ersten Mal
Bekanntschaft mit einer Neuronenpeitsche gemacht, und das war
wahrhaftig kein Vergnügen. Außerdem, beim All, wären
sie verpflichtet gewesen, ihm Asyl zu gewähren. Das war
das mindeste, was er verlangen konnte.


Artemisia war wütend. Natürlich nicht auf ihren Vater,
sondern auf diesen dummen Jungen. Er war einfach viel zu jung.
Praktisch noch ein Kind, kaum älter als sie selbst.


Der Kommunikator meldete sich, und sie zischte: »Einen Moment
noch, dann können wir gehen.«


Der Anrufer war Gillbret. »Arta?« fragte er leise.
»Alles in Ordnung bei dir?«


»Er ist eingetroffen«, flüsterte sie.


»Cut. Sag jetzt nichts. Hör nur zu. Du bleibst in deinem
Zimmer und behältst ihn bei dir. Man wird den ganzen Palast
durchsuchen, dagegen läßt sich nichts machen. Ich werde
mir etwas einfallen lassen, aber bis dahin keine Bewegung.«
Damit legte er auf, ohne ihre Antwort abzuwarten.


»So weit, so gut«, sagte Biron. Er hatte mitgehört.
»Soll ich hierbleiben und auch Sie in Schwierigkeiten bringen,
oder soll ich hinausgehen und mich stellen? Ich kann vermutlich nicht
darauf hoffen, irgendwo auf Rhodia Zuflucht zu finden.«


Sie fuhr zu ihm herum und fauchte: »Halten Sie doch den Mund,
Sie häßlicher Tölpel.«


Wütend starrten sie sich an. Biron war gekränkt. Auf
seine Weise gab er sich immerhin alle Mühe, ihr zu helfen. Sie
hatte keinen Grund, gleich ausfallend zu werden.


»Es tut mir leid«, sagte sie endlich und wandte sich
ab.


»Schon gut«, sagte er kalt, aber es kam nicht von
Herzen. »Jeder hat ein Recht auf seine eigene Meinung.«


»Warum sagen Sie auch solche Dinge über meinen Vater?
Sie haben ja keine Ahnung, was es heißt, Administrator zu sein.
Denken Sie über ihn, wie Sie wollen, er ist jedenfalls nur auf
das Wohl seines Volkes bedacht.«


»Natürlich. Und das Wohl seines Volkes verlangt,
daß er mich an die Tyranni ausliefert. An sich ganz
logisch.«


»Im Grunde schon. Er muß ›ihnen‹ seine
Loyalität beweisen. Sonst setzen sie ihn womöglich ab und
übernehmen selbst die Herrschaft über Rhodia. Wäre das
vielleicht besser?«


»Wenn ein Adeliger nirgendwo mehr Asyl findet…«


»Ach, Sie denken doch nur an sich. Das ist Ihr großer
Fehler.«


»Ist es denn wirklich so egoistisch, nicht sterben zu wollen?
Zumindest nicht so ganz umsonst. Ich habe noch einige Kämpfe
auszufechten, bevor ich abtrete. Mein Vater hat auch
gekämpft.« Er merkte selbst, daß er allmählich
melodramatisch wurde, aber sie provozierte ihn dazu.


»Und was hat es Ihrem Vater genützt?« fragte
sie.


»Nicht sehr viel. Er wurde getötet.«


Artemisia war betroffen. »Ich kann nur noch einmal sagen,
daß es mir leid tut, und diesmal meine ich es ehrlich. Ich bin
völlig durcheinander.« Und dann, trotzig: »Auch ich
stecke nämlich in Schwierigkeiten.«


Biron erinnerte sich. »Ich weiß. Schön, fangen wir
noch einmal von vorne an.« Er rang sich ein Lächeln ab.
Wenigstens tat ihm sein Fuß nicht mehr so weh.


Sie versuchte es mit einem kleinen Scherz. »Eigentlich sind
Sie gar nicht so häßlich.«


Biron wurde verlegen. »Nun ja…«


Er verstummte. Artemisia hielt sich erschrocken die Hand vor den
Mund. Beide hatten sich abrupt der Tür zugewandt.


Draußen auf dem Korridor trampelten viele Füße im
Gleichschritt über das halbelastische Plastikmosaik. Die meisten
marschierten weiter, doch dann hörte man deutlich, wie jemand
vor der Tür die Hacken zusammenschlug, und schließlich
surrte auch das Nachtsignal.


 


Gillbret war sehr in Eile. Das Visisonor mußte schleunigst
verschwinden. Zum ersten Mal wünschte er sich ein besseres
Versteck. Verdammt, warum mußte sich Hinrik ausgerechnet
in diesem Fall als so entscheidungsfreudig erweisen? Warum hatte er
nicht bis morgen früh warten können? Er mußte
von hier fort; eine solche Chance bekam er vielleicht niemals
wieder.


Dann rief er den Hauptmann der Wache. Zwei bewußtlose
Soldaten und einen entflohenen Gefangenen konnte man
schließlich nicht so einfach mit Stillschweigen
übergehen.


Der Hauptmann nahm die Meldung mit verbissener Miene entgegen. Er
ließ die beiden Bewußtlosen hinausschaffen, dann wandte
er sich an Gillbret.


»Ich konnte Ihren Worten nicht entnehmen, was nun wirklich
geschehen ist, Euer Gnaden«, sagte er.


»Das sehen Sie doch selbst«, gab Gillbret zurück.
»Ihre Leute sind gekommen, um den jungen Mann zu verhaften, doch
der wollte sich nicht fügen. Das All weiß, wo er jetzt
ist.«


»Das ist weiter nicht von Belang, Euer Gnaden«,
versicherte ihm der Hauptmann. »Da wir die Ehre haben, eine
hochgestellte Persönlichkeit in den Palastmauern zu beherbergen,
sind trotz der späten Stunde alle Ausgänge bewacht. Er kann
also nicht nach draußen, und im Innern werden wir jeden Winkel
durchkämmen. Ich begreife nur nicht, wie er entkommen konnte.
Meine Männer waren bewaffnet, er dagegen nicht.«


»Er hat gekämpft wie ein Tiger. Ich hatte mich hinter
diesem Stuhl versteckt und sah von dort aus…«


»Sehr bedauerlich, Euer Gnaden, daß Sie meinen
Männern nicht zu Hilfe kamen. Immerhin war der Mann des
Hochverrats verdächtig.«


Gillbret sah ihn hochmütig an. »Sehr witzig, Hauptmann.
Wenn Ihre Leute trotz zahlenmäßiger Überlegenheit und
ausreichender Bewaffnung auf meine Hilfe angewiesen sind, wird es
höchste Zeit, daß Sie sich nach einer neuen Mannschaft
umsehen.«


»Nun gut! Wir werden den Palast durchsuchen, wir werden ihn
finden, und dann werden wir ja sehen, ob er uns dieses
Kunststück noch einmal vorführen kann.«


»Ich werde Sie begleiten, Hauptmann.«


Nun war der Hauptmann an der Reihe, geringschätzig die
Augenbrauen hochzuziehen. »Das würde ich Euer Gnaden nicht
empfehlen«, sagte er. »Es könnte gefährlich
werden.«


Derartige Seitenhiebe waren gegenüber einem Hinriad
gewiß nicht angebracht, und das wußte auch Gillbret. Aber
er lächelte nur, bis sein schmales Gesicht von einem Netz feiner
Fältchen überzogen war. »Das ist mir klar«, sagte
er, »aber hin und wieder finde ich es auch ganz amüsant,
mich in Gefahr zu begeben.«


Die Wachkompanie brauchte fünf Minuten, um sich zu sammeln.
Währenddessen war Gillbret allein in seinem Zimmer und
nützte die Gelegenheit, um Artemisia anzurufen.


 


Beim Surren des Signals waren Biron und Artemisia förmlich
erstarrt. Das Geräusch wiederholte sich, dann wurde zaghaft an
die Tür geklopft, und schließlich hörten sie
Gillbrets Stimme.


»Darf ich es einmal probieren, Hauptmann«, sagte er.
Dann, etwas lauter: »Artemisia!«


Biron grinste erleichtert und trat einen Schritt vor, doch das
Mädchen legte ihm rasch die Hand auf den Mund, rief:
»Moment noch, Onkel Gil«, und deutete verzweifelt hinter
sich.


Biron starrte sie verständnislos an. Er sah nichts als eine
leere Wand. Artemisia verzog ungeduldig das Gesicht, drängte
sich an ihm vorbei und drückte auf eine bestimmte Stelle. Ein
Wandabschnitt glitt geräuschlos beiseite, ein Ankleideraum wurde
sichtbar. Während ihre Lippen ein »Da hinein!«
formten, nestelte sie mit den Fingern an einer Spange, die an ihrer
rechten Schulter befestigt war. Mit dem Öffnen der Nadel brach
das winzige Kraftfeld zusammen, das ihr Kleid wie mit einer
unsichtbaren Naht der Länge nach zusammenhielt, und sie stieg
heraus.


Biron trat durch die Öffnung und drehte sich um. Die
Lücke schloß sich bereits wieder, aber er sah gerade noch,
wie sich Artemisia einen weißen, pelzbesetzten Morgenmantel um
die Schultern legte. Das scharlachrote Kleid hatte sie achtlos
über einen Stuhl geworfen.


Er blickte sich um. Ob sie wohl das Zimmer durchsuchen
würden? Wenn es dazu käme, wäre er völlig
hilflos. Der Ankleideraum hatte nur einen einzigen Ausgang,
denselben, durch den er hereingelangt war, und es gab auch keine
Nische, in der er sich hätte verkriechen können.


An einer Wand hingen viele Kleider nebeneinander, und davor
bemerkte er ein schwaches Flimmern in der Luft. Als er die Hand
ausstreckte, wurde sie nicht aufgehalten, er spürte nur ein
schwaches Kribbeln am Gelenk. Das Kraftfeld hatte lediglich den
Zweck, den dahinterliegenden Raum staub- und keimfrei zu halten.


Vielleicht konnte er sich hinter den Röcken verstecken. Im
Grunde tat er ohnehin nichts anderes. Er hatte mit Gillbrets Hilfe
zwei Soldaten außer Gefecht gesetzt und sich bis hierher
durchgeschlagen, doch nun, da er sein Ziel erreicht hatte, versteckte
er sich hinter den Röcken einer Frau. Im wahrsten Sinne des
Wortes.


Plötzlich wünschte er, so abwegig das auch war, er
hätte sich ein wenig früher umgedreht, bevor sich die Wand
hinter ihm schloß. Sie hatte eine bemerkenswert gute Figur. Wie
hatte er vorhin nur so kindisch sein können? Natürlich war
sie für die Schwächen ihres Vaters nicht verantwortlich zu
machen.


Und jetzt konnte er nur noch warten und die leere Wand anstarren.
Warten, daß Schritte durch den Raum kamen, daß die Wand
sich abermals öffnete und er wieder die Mündung einer Waffe
auf sich gerichtet sah. Diesmal würde ihm kein Visisonor aus der
Patsche helfen.


Und so wartete er, eine Neuronenpeitsche in jeder Hand.
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UND DIE HOSEN EINES VORNEHMEN HERRN


 


 


»Was ist los?« Artemisia brauchte ihre Nervosität
nicht vorzutäuschen. Gillbret stand mit dem Hauptmann der Wache
vor der Tür. Ein halbes Dutzend Uniformierter hielt sich diskret
im Hintergrund. Rasch fuhr sie fort: »Ist Vater etwas
zugestoßen?«


»Nein, nein«, beruhigte sie Gillbret. »Es ist
nichts geschehen, was dich irgendwie belasten sollte. Hast du schon
geschlafen?«


»Beinahe«, antwortete sie, »und meine Mädchen
haben seit Stunden frei. Deshalb mußte ich selbst die Tür
öffnen. Du hast mich zu Tode erschreckt.«


Unvermittelt wandte sie sich an den Hauptmann und fragte sehr viel
steifer und förmlicher: »Was wünschen Sie, Hauptmann?
Aber bitte schnell. Für eine feierliche Audienz ist dies nicht
die richtige Tageszeit.«


Gillbret schaltete sich ein, bevor der Hauptmann auch nur den Mund
aufmachen konnte. »Eine ungemein witzige Geschichte, Arta. Der
junge, wie heißt er doch noch – ach, du weißt schon
– hat sich aus dem Staub gemacht und unterwegs zwei Schädel
eingeschlagen. Jetzt sind wir hinter ihm her – es geht ganz fair
zu: ein Trupp Soldaten gegen einen Flüchtling. Ich bin auch mit
von der Partie. Unser guter Hauptmann ist sehr angetan von meinem
Eifer und meinem Mut.«


Artemisias verwirrter Gesichtsausdruck war bühnenreif.


Der Hauptmann knurrte, fast ohne die Lippen zu bewegen, eine
Verwünschung. Dann sagte er: »Wenn ich bitten darf, Euer
Gnaden drücken sich nicht allzu deutlich aus, und wir verlieren
kostbare Zeit. Hoheit, der Mann, der sich als Sohn des seligen
Gutsherrn von Widemos bezeichnet, wurde des Verrats beschuldigt und
in Haft genommen. Es ist ihm gelungen, zu entfliehen, nun läuft
er frei herum. Wir müssen den ganzen Palast nach ihm absuchen,
Zimmer für Zimmer.«


Artemisia trat stirnrunzelnd zurück. »Mein Zimmer
eingeschlossen?«


»Wenn Hoheit gestatten.«


»O nein, das kommt nicht in Frage. Wenn sich in meinem Zimmer
ein Fremder aufhielte, müßte ich doch davon wissen. Es ist
eine Ungeheuerlichkeit, mir zu unterstellen, ich würde um diese
Zeit einem solchen Menschen oder überhaupt mit einem Fremden
Zutritt zu meinem Schlafzimmer gewähren. Ich muß doch um
etwas mehr Respekt vor meiner Stellung bitten, Hauptmann.«


Es funktionierte tatsächlich. Dem Hauptmann blieb nichts
anderes übrig, als sich zu verbeugen. »Ich wollte nichts
dergleichen andeuten, Hoheit«, entschuldigte er sich.
»Bitte verzeihen Sie die Störung zu dieser späten
Stunde. Wenn Sie erklären, den Flüchtling nicht gesehen zu
haben, ist das selbstverständlich ausreichend. Unter den
gegebenen Umständen war es unumgänglich, sich zu
vergewissern, daß Sie in Sicherheit sind. Der Mann ist
gefährlich.«


»Aber gewiß nicht so gefährlich, daß Sie und
Ihre Männer nicht mit ihm fertigwerden?«


Wieder fuhr Gillbrets hohe Stimme dazwischen. »Hauptmann,
kommen Sie. Während Sie mit meiner Nichte Artigkeiten
austauschen, hat unser Mann Zeit, die Waffenkammer zu plündern.
Ich schlage vor, Sie stellen eine Wache vor Artemisias Tür,
damit sie wenigstens den Rest der Nacht ungestört schlafen kann.
Es sei denn, meine Liebe« – er drohte Artemisia schelmisch
mit dem Finger –, »auch du möchtest dich an der Jagd
beteiligen.«


»Ich ziehe es vor«, gab Artemisia hoheitsvoll
zurück, »meine Tür abzusperren und mich zur Ruhe zu
begeben, vielen Dank.«


»Nimm dir einen großen Mann«, riet Gillbret.
»Den da zum Beispiel. Unsere Soldaten haben wirklich eine
schöne Uniform. Man erkennt sie schon von weitem.«


»Euer Gnaden«, mahnte der Hauptmann ungeduldig.
»Wir haben keine Zeit mehr. Sie halten uns auf.«


Auf einen Wink von ihm scherte ein Mann aus dem Zug aus,
salutierte vor Artemisia, während sich bereits die Tür
schloß, und schlug dann vor seinem Hauptmann die Hacken
zusammen. Die Marschtritte entfernten sich nach beiden Richtungen.
Artemisia wartete ein wenig, dann schob sie die Tür leise einen
Spalt weit auf. Da stand der Soldat, die Beine gespreizt, das
Rückgrat durchgedrückt, in der rechten Hand die Waffe, die
Linke auf dem Alarmknopf. Es war der Mann, den Gillbret ausgesucht
hatte, ein wahrer Hüne. So groß wie Biron von Widemos,
wenn auch nicht ganz so breit in den Schultern.


Biron, schoß es ihr durch den Kopf, mochte zwar noch sehr
jung sein und infolgedessen oft recht unvernünftige Ansichten
vertreten, aber wenigstens war er groß und kräftig. Das
war nicht zu verachten. Es war töricht gewesen, ihn so
anzufahren. Im Grunde sah er doch gar nicht schlecht aus. Sie
schloß die Tür und ging zum Ankleidezimmer.


 


Als die Tür aufglitt, erstarrte Biron. Er hielt den Atem an,
seine Finger spannten sich.


Artemisia starrte erschrocken auf die beiden Peitschen hinab.
»Seien Sie bloß vorsichtig!«


Er atmete erleichtert auf und verstaute die Waffen in seinen
Taschen. Dort drückten sie zwar, aber er hatte nun einmal kein
richtiges Halfter. »Das war nur für den Fall, daß
jemand nach mir gesucht hätte«, sagte er.


»Kommen Sie heraus. Aber Sie dürfen nur
flüstern.«


Sie trug noch immer ihren Morgenrock. Er war über und
über mit silbrig schimmernden Pelzbüschelchen besetzt und
bestand aus einem weichen Stoff, das Biron nicht kannte. Das Material
war schwach elektrisch geladen und haftete von selbst am Körper,
so daß Knöpfe, Schnallen, Ösen oder Nahtfelder
überflüssig wurden. Obendrein brachte es Artemisias
Konturen bemerkenswert gut zur Geltung.


Biron bekam heiße Ohren, doch das war ihm keineswegs
unangenehm.


Artemisia sah ihn erwartungsvoll an, dann beschrieb sie mit dem
Zeigefinger einen Kreis und sagte: »Wenn ich bitten
dürfte?«


Birons Blick wanderte zu ihrem Gesicht empor. »Wie? Oh,
Verzeihung.«


Er drehte ihr den Rücken zu und lauschte gespannt,
während sie sich umzog. Er kam gar nicht auf die Idee, sich zu
fragen, warum sie nicht das Ankleidezimmer benützte oder, noch
besser, warum sie den Kleiderwechsel nicht vorgenommen hatte, bevor
sie die Tür öffnete. Die weibliche Psyche hat nun einmal
verborgene Tiefen, die kein Unerfahrener jemals ergründen
wird.


Als er sich umdrehte, stand sie in einem schwarzen Kostüm vor
ihm, dessen Rock nur knapp ihre Knie bedeckte. Es wirkte etwas
robuster als das scharlachrote Ballkleid und war durchaus geeignet,
auch im Freien getragen zu werden.


»Gehen wir schon?« fragte er mechanisch.


Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt sind Sie an der Reihe.
Sie brauchen andere Kleider. Stellen Sie sich neben die Tür, ich
hole den Soldaten herein.«


»Was für einen Soldaten?«


Sie lächelte. »Man hat auf Anregung von Onkel Gil eine
Wache vor mein Zimmer gestellt.«


Leise glitt die Tür zum Korridor ein Stück weit
zurück. Der Soldat stand noch genauso da wie zuvor.


»Wache«, flüsterte Artemisia, »schnell, kommen
Sie herein.«


Der Mann, ein gemeiner Soldat, durfte nicht zögern, wenn ihm
die Tochter des Administrators einen Befehl erteilte. So trat er mit
einem respektvollen »Zu Diensten, Hoh…« durch die sich
verbreiternde Öffnung. Weiter kam er nicht, dann krachte eine
Zentnerlast auf seine Schultern nieder, seine Knie gaben unter ihm
nach, und ein Unterarm drückte ihm die Kehle zu. Er brachte
nicht einmal mehr ein Quieken heraus.


Artemisia schloß hastig die Tür. Sie war einer Ohnmacht
nahe. Das Leben im Hinriad-Palast war so idyllisch und friedlich,
daß es schon an Dekadenz grenzte, und so hatte sie noch nie mit
ansehen müssen, wie einem Mann das Blut zu Kopf stieg, wie er
den Mund aufriß und nach Luft japste, um nicht zu ersticken.
Sie wandte sich ab.


Zähnefletschend preßte Biron seinen muskulösen Arm
mit aller Kraft gegen die Kehle des Soldaten. Der zerrte vielleicht
noch eine Minute lang vergeblich mit beiden Händen am Ärmel
des jungen Mannes und trat mit den Füßen um sich. Dann
wurde er zusehends schwächer, und Biron konnte ihn ohne weiteres
hochheben, ohne seinen Griff lockern zu müssen.


Schließlich ließ der Soldat die Arme sinken, seine
Beine hingen kraftlos herab, das verzweifelte Röcheln erstarb,
seine Brust hob und senkte sich nicht mehr. Der Mann war so schlaff
wie ein leerer Sack. Biron ließ ihn vorsichtig zu Boden
sinken.


»Ist er tot?« flüsterte Artemisia entsetzt.


»Ich glaube nicht«, sagte Biron. »Einen Menschen
auf diese Weise zu erwürgen, dauert vier bis fünf Minuten.
Aber zunächst ist er außer Gefecht. Gibt es hier etwas,
womit wir ihn fesseln können?«


Sie schüttelte den Kopf. Dieser Situation fühlte sie
sich nicht gewachsen.


»Sie haben doch sicher Cellit-Strümpfe«, sagte
Biron. »Die würden genügen.« Er hatte dem
Soldaten bereits die Waffen abgenommen und die Uniform ausgezogen.
»Außerdem würde ich mich gerne waschen. Ich habe es
dringend nötig.«


Es war ein Genuß, sich irr Artemisias Bad in den
Reinigungsnebel zu stellen. Das Parfüm war vielleicht etwas zu
intensiv, würde sich aber in der frischen Luft hoffentlich rasch
verflüchtigen. Zumindest war er sauber, ohne daß er mehr
getan hätte, als sich für wenige Sekunden den feinen
Suspensionströpfchen auszusetzen, die im warmen Luftstrom an ihm
vorüberschossen. Eine eigene Trockeneinrichtung war nicht
nötig, denn als er aus dem Nebel hei austrat, war seine Haut
kein bißchen feucht. Ein solcher Luxus war ihm auf Widemos wie
auf der Erde nicht begegnet.


Die Uniform des Soldaten saß ein wenig knapp, und Biron
störte auch das häßliche, konisch zulaufende
Schiffchen, das zu seinem kurzen Schädel nicht besonders gut
paßte. Unzufrieden schaute er in den Spiegel. »Wie sehe
ich aus?«


»Wie ein Soldat«, sagte sie.


»Sie müssen eine von den Peitschen nehmen«,
verlangte er. »Drei sind mir zu viel.«


Sie nahm die Waffe mit zwei Fingern und ließ sie in einen
Beutel fallen, den sie mit einem Mikrokraftfeld an ihrem breiten
Gürtel befestigte. Auf diese Weise behielt sie die Hände
frei.


»Jetzt können wir gehen. Sie sagen kein Wort. Wenn wir
jemandem begegnen, überlassen Sie das Reden mir. Sie haben einen
etwas auffälligen Akzent, außerdem schickt es sich nicht,
wenn Sie in meiner Anwesenheit sprechen, ohne gefragt zu sein.
Vergessen Sie nicht! Sie sind nur ein gemeiner Soldat.«


Der Mann auf dem Fußboden begann zu zappeln und mit den
Augen zu rollen. Biron hatte ihm Knöchel und Handgelenke hinter
dem Rücken mit Strümpfen zusammengebunden, die so
widerstandsfähig waren wie Stahl. Auch der Knebel in seinem Mund
ließ sich nicht entfernen, obwohl er mit der Zunge
dagegenstieß.


Die beiden hatten ihn beiseite geschoben, um auf dem Weg zur
Tür nicht über ihn hinwegsteigen zu müssen.


»Diese Richtung«, hauchte Artemisia.


An der ersten Biegung hörten sie Schritte hinter sich, dann
legte sich eine leichte Hand auf Birons Schulter.


Biron sprang mit einem Satz zur Seite, drehte sich um, packte mit
einer Hand den Arm des vermeintlichen Verfolgers und riß mit
der anderen die Neuronenpeitsche aus der Tasche.


Doch es war nur Gillbret. »Immer mit der Ruhe, Mann!«
mahnte er.


Biron ließ ihn los.


Gillbret rieb sich den Arm. »Ich habe auf Sie gewartet, aber
das ist noch lange kein Grund, mir die Knochen zu brechen. Lassen Sie
sich bewundern, Farrill. Die Montur ist wohl ein wenig eingelaufen,
aber sonst, nicht schlecht, gar nicht schlecht. In dieser Aufmachung
gönnt Ihnen niemand einen zweiten Blick. Das ist der Vorteil von
Uniformen. Jeder hält es für selbstverständlich,
daß nur ein Soldat darin stecken kann.«


»Onkel Gil«, flüsterte Artemisia aufgeregt.
»Du redest zuviel. Wo sind die anderen Soldaten?«


»Warum zählt man mir bloß jedes Wörtchen
vor?« jammerte er. »Die anderen Soldaten arbeiten sich
langsam zum Turm hoch. Sie sind zu der Ansicht gelangt, daß
sich unser Freund nicht in einem der unteren Stockwerke aufhält,
deshalb haben sie nur ein paar Mann an den Hauptausgängen und an
den Rampen postiert. Auch die Alarmanlage ist eingeschaltet. Aber
daran kommen wir vorbei.«


»Wird man Sie nicht vermissen?« fragte Biron.


»Mich? Ha. Der Hauptmann war trotz all seiner
Kratzfüße heilfroh, mich endlich von hinten zu sehen. Die
werden nicht nach mir suchen, das kann ich Ihnen
versichern.«


Sie hatten im Flüsterton gesprochen, und nun verstummten sie
vollends. Am Fuß der Rampe stand ein Soldat, und zwei andere
hatten zu beiden Seiten der großen, reichgeschnitzten
Doppeltür Posten bezogen, die ins Freie führte.


»Hat man schon eine Spur von dem Flüchtigen gefunden,
Männer?« rief Gillbret.


»Nein, Euer Gnaden«, meldete der erste Soldat, schlug
die Hacken zusammen und salutierte.


»Schön. Halten Sie weiter die Augen offen.« Damit
passierten sie alle drei die Tür und traten ins Freie. Einer der
Wächter neutralisierte noch eilends den betreffenden Abschnitt
des Alarmsystems.


Draußen war es Nacht. Der Himmel war sternenklar, die
unregelmäßig begrenzte Masse der Dunkelwolke verdeckte die
Lichtpünktchen in Horizontnähe. Hinter ihnen ragte der
Zentralpalast wie ein schwarzer Klotz in den Himmel. Der Raumhafen
des Palasts war knapp eine halbe Meile entfernt.


Doch schon nach fünf Minuten auf dem menschenleeren Weg wurde
Gillbret unruhig.


»Da stimmt etwas nicht«, sagte er.


»Onkel Gil«, fragte Artemisia. »Du hast doch nicht
etwa vergessen, das Schiff startklar machen zu lassen?«


»Natürlich nicht«, fuhr er sie an, soweit das im
Flüsterton überhaupt möglich war. »Aber warum ist
der Tower hell erleuchtet? Dort müßte doch alles dunkel
sein.«


Er zeigte durch die Bäume nach oben. Der Tower glich einer
Wabe aus weißem Licht, was normalerweise bedeutete, daß
im Raumhafen reger Betrieb herrschte, daß Schiffe in den
Weltraum starteten oder von dort zurückkehrten.


»Für heute war nichts angesetzt. Bestimmt
nicht.«


Die Lösung des Rätsels zeigte sich schon von weitem,
jedenfalls für Gillbret. Er blieb unvermittelt stehen und
breitete die Arme weit aus, um die anderen zurückzuhalten.


»Damit ist alles aus.« Sein Kichern klang fast
hysterisch. »Diesmal hat Hinrik, dieser Idiot, wirklich ganze
Arbeit geleistet. Sie sind hier! Die Tyranni! Versteht ihr denn
nicht? Das ist Arataps privater Raumkreuzer.«


Jetzt hatte auch Biron das Schiff entdeckt. Matt schimmernd stand
es unter den Scheinwerfern, deutlich von den anderen, normalen
Schiffen zu unterscheiden. Neben den rhodianischen Frachtern wirkte
es schlank und geschmeidig wie eine Katze.


»Der Hauptmann hatte sogar von einer hochgestellten
Persönlichkeit gesprochen, aber ich habe nicht weiter darauf
geachtet. Das ist das Ende. Gegen die Tyranni kommen wir nicht
an.«


Doch Biron war plötzlich nicht mehr zu halten. »Warum
nicht?« fragte er erbost. »Warum sollen wir nicht gegen sie
ankommen? Sie sind vollkommen arglos, und wir sind bewaffnet. Wir
kapern das Schiff des Hochkommissars, dann steht er mit
heruntergelassenen Hosen da.«


Er verließ den schützenden Schatten der Bäume und
trat ins Freie. Die beiden anderen folgten ihm. Wozu sich verstecken?
Immerhin gehörten sie dem Haus Hinriad an und wurden von einem
Soldaten eskortiert.


Und sie kämpften gegen die Tyranni.


 


Als Simok Aratap von Tyrann den Palastbezirk von Rhodia vor Jahren
zum ersten Mal gesehen hatte, war er beeindruckt gewesen, doch mit
der Zeit hatte er erkannt, daß er sich hatte blenden lassen.
Unter der prächtigen Schale verbarg sich nur ein verstaubtes
Relikt. Noch zwei Generationen zuvor hatte Rhodias gesetzgebende
Versammlung auf diesem Gelände getagt, und die meisten
Regierungsbehörden waren hier untergebracht gewesen. Im
Zentralpalast hatte das Herz für ein Dutzend Welten
geschlagen.


Nun trat die gesetzgebende Versammlung (sie existierte noch, denn
der Khan pflegte lokale Verwaltungsstrukturen nicht anzutasten)
einmal im Jahr zusammen, um die von der Exekutive im Lauf der
vergangenen zwölf Monate erlassenen Anweisungen zu ratifizieren.
Es war eine reine Formalität. Der Exekutivrat war nominell immer
noch ständig tätig, doch er bestand nur aus einem Dutzend
Männern, und die verbrachten neun von zehn Wochen auf ihren
eigenen Besitzungen. Auch die verschiedenen Exekutivorgane waren noch
aktiv, denn kein Herrscher, sei es der Administrator oder der Khan,
konnte auf sie verzichten, aber sie waren nun über den ganzen
Planeten verstreut; man hatte ihre Abhängigkeit vom
Administrator vermindert und ihnen deutlichgemacht, daß sie die
Tyranni als ihre neuen Vorgesetzten zu betrachten hatten.


Womit der Palast zwar ein majestätisches Gebilde aus Stein
und Metall war und blieb, aber eben nicht mehr als das. Er
beherbergte die Familie des Administrators, eine gerade noch
ausreichende Dienerschaft und ein keineswegs ausreichendes
Wachkorps.


Aratap fühlte sich nicht wohl in dieser leeren Hülle,
und er war unzufrieden. Es war spät, er war müde, seine
Augen brannten, er hätte gern seine Kontaktlinsen entfernt, und
vor allem war er enttäuscht.


Es ergab sich kein Bild! Hin und wieder sah er zu seinem
Adjutanten hinüber, doch der Major lauschte dem Administrator,
ohne eine Miene zu verziehen. Aratap selbst hatte nicht allzu
aufmerksam zugehört.


»Widemos’ Sohn? Was Sie nicht sagen«, hatte er etwa
zerstreut bemerkt. Und etwas später: »Dann haben Sie ihn
also verhaftet? Das war ganz richtig so!«


Aber er konnte nicht viel damit anfangen, denn den Geschehnissen
fehlte sozusagen ein roter Faden. Aratap legte großen Wert auf
Ordnung und Systematik, und so konnte er die Vorstellung, es mit
einem bunt zusammengewürfelten Haufen einzelner Fakten ohne
irgendeine Struktur zu tun zu haben, einfach nicht ertragen.


Widemos war ein Verräter gewesen, und Widemos’ Sohn
hatte sich um ein Treffen mit dem Administrator von Rhodia
bemüht, zunächst heimlich und dann, als er damit
gescheitert war – der Wunsch war offensichtlich sehr stark
gewesen – mit dieser albernen Geschichte von einem geplanten
Attentat. Das mußten doch zumindest die ersten Steinchen eines
Mosaiks gewesen sein.


Und jetzt fiel wieder alles auseinander. Hinrik hatte es so eilig,
den Jungen auszuliefern, daß es geradezu peinlich war. Er hatte
offenbar nicht einmal die Nacht abwarten können. Und das
paßte nun überhaupt nicht ins Bild. Es sei denn, Aratap
kannte noch nicht alle Fakten.


Wieder konzentrierte er sich auf den Administrator. Hinrik fing
an, sich zu wiederholen. Wieder einmal durchzuckte Aratap Mitleid mit
dem Mann. Zuerst hatten ihn die Tyranni zum Feigling gemacht, und nun
ging er mit seinem Zittern und Zagen sogar ihnen auf die Nerven.
Dennoch war dies die einzige Möglichkeit. Bedingungslose
Loyalität ließ sich nur durch Angst garantieren. Nur so
und nicht anders.


Widemos hatte keine Angst gehabt. Er hatte aufbegehrt, obwohl
seine eigenen Interessen allenthalben und untrennbar mit der
Fortdauer der tyrannischen Herrschaft verbunden waren. Hinrik
hatte Angst, und das war der Unterschied.


Und weil Hinrik Angst hatte, saß er nun da und stammelte
ungereimtes Zeug, nur um ein wenig Beifall zu ernten. Der Major war
dafür natürlich nicht der richtige Mann, das wußte
Aratap. Der Mann hatte keine Phantasie. Er seufzte. Warum konnte er
selbst nicht auch so sein? Politik war ein schmutziges
Geschäft.


»Ganz richtig«, wiederholte er etwas lebhafter.
»Ich kann Ihre Entscheidungsfreudigkeit und Ihren Diensteifer
nur loben. Auch der Khan wird davon erfahren, das verspreche ich
Ihnen.«


Hinrik strahlte sichtlich, seine Erleichterung war fast mit
Händen zu greifen.


»Und nun lassen Sie den jungen Heißsporn
vorführen«, verlangte Aratap. »Hören wir uns an,
was er zu sagen hat.« Er unterdrückte ein Gähnen. Was
der ›Heißsporn‹ zu sagen hatte, war ihm herzlich
gleichgültig.


Hinrik war schon im Begriff, nach dem Wachhauptmann zu
läuten, doch das erwies sich als überflüssig, denn der
stand bereits unangemeldet in der Tür.


»Exzellenz«, rief er und trat ein, ohne auf eine
Aufforderung zu warten.


Hinrik starrte seine Hand an, die sich noch über dem
Signalknopf befand, und schien sich zu fragen, ob seine Absicht wohl
so stark gewesen sei, daß sie die Tat ersetzte.


»Worum geht es?« fragte er unsicher.


»Exzellenz«, meldete der Hauptmann, »der Gefangene
ist entwischt.«


Arataps Müdigkeit war wie weggeblasen. Was war das?
»Einzelheiten, Hauptmann!« befahl er und richtete sich in
seinem Stuhl auf.


Der Hauptmann berichtete in knappen Worten, ohne etwas zu
beschönigen. »Ich möchte Euer Exzellenz bitten«,
schloß er, »Großalarm auslösen zu dürfen.
Noch haben sie nur wenige Minuten Vorsprung.«


»Selbstverständlich«, stammelte Hinrik.
»Selbstverständlich. Großalarm, natürlich. Genau
das Richtige. Rasch! Rasch! Hochkommissar, mir ist unbegreiflich, wie
das geschehen konnte. Hauptmann, Sie setzen jeden verfügbaren
Mann ein. Wir werden eine Untersuchung einleiten, Hochkommissar.
Notfalls wird jeder einzelne Angehörige des Wachkorps durch die
Mangel gedreht. Durch die Mangel! Durch die Mangel!«


Das klang schon fast hysterisch. Aber der Hauptmann hatte sich
nicht von der Stelle gerührt. Er hatte offenbar noch mehr zu
sagen.


»Worauf warten Sie?« fragte Aratap.


»Kann ich Euer Exzellenz unter vier Augen sprechen?«
fragte der Hauptmann übergangslos.


Hinrik warf einen verängstigten Blick auf den Hochkommissar,
der so undurchdringlich und seelenruhig dasaß, und spielte,
nicht sehr überzeugend, den Entrüsteten. »Wir haben
vor den Soldaten des Khan keine Geheimnisse, sie sind unsere Freunde,
unsere…«


»Reden Sie, Hauptmann«, warf Aratap sanft
dazwischen.


Der Hauptmann knallte die Hacken zusammen und begann: »Wie
Exzellenz befehlen. Bedauerlicherweise muß ich Ihnen mitteilen,
daß Ihre Hoheit, das Fräulein Artemisia, und Seine Gnaden
Gillbret den Gefangenen auf seiner Flucht begleiten.«


»Er hat es gewagt, sie zu entführen?« Hinrik war
aufgesprungen. »Und meine Wachen haben nichts dagegen
unternommen?«


»Sie wurden nicht entführt, Exzellenz. Sie haben sich
ihm freiwillig angeschlossen.«


»Woher wissen Sie das?« fragte Aratap entzückt. Er
war jetzt hellwach. Nun ergab sich doch noch ein Bild. Ein besseres
Bild, als er hatte erwarten können.


»Wir haben die Aussage des Soldaten, den sie
überwältigt haben«, sagte der Hauptmann, »und der
Männer, die ihnen aus Unwissenheit gestatteten, das Gebäude
zu verlassen.« Er zögerte und setzte dann grimmig hinzu:
»Als ich Ihre Hoheit, das Fräulein Artemisia, an der
Tür ihrer Privatgemächer ins Verhör nahm, behauptete
sie, gerade am Einschlafen gewesen zu sein. Erst später fiel mir
auf, daß ihr Gesicht sorgfältig geschminkt war, als sie
mir das sagte. Ich kehrte sofort um, doch es war schon zu spät.
Ich übernehme selbstverständlich die Verantwortung für
die unzureichenden Sicherheitsvorkehrungen. Morgen früh werde
ich Exzellenz um meinen Abschied bitten, aber würden Sie mir
zuvor noch gestatten, den Großalarm auszulösen? Ohne Ihre
ausdrückliche Genehmigung darf ich mich nämlich an keinem
Mitglied des Herrscherhauses vergreifen.«


Doch Hinrik schwankte hin und her wie in Trance und starrte ihn
nur verständnislos an.


»Hauptmann«, sagte Aratap, »Ihr Administrator
scheint gesundheitlich nicht ganz auf der Höhe zu sein. Ich
würde vorschlagen, seinen Leibarzt zu rufen.«


»Der Großalarm!« wiederholte der Hauptmann.


»Es gibt keinen Großalarm!« sagte Aratap.
»Haben Sie verstanden? Kein Großalarm! Keine Ergreifung
des Gefangenen! Der Fall ist abgeschlossen! Schicken Sie Ihre
Männer in die Quartiere oder auf ihren Posten zurück und
kümmern Sie sich um Ihren Administrator. Kommen Sie,
Major!«


 


Sobald die beiden den riesigen Zentralpalast hinter sich gelassen
hatte, ergriff der tyrannische Major erregt das Wort.


»Aratap«, sagte er, »ich hoffe, Sie wissen, was Sie
tun. Nur deshalb habe ich da drin den Mund gehalten.«


»Ich danke Ihnen, Major.« Aratap liebte die Nachtluft
auf diesem Planeten. Alles roch nach Wachstum und jungem Grün.
Tyrann war auf seine Art schöner, aber es war eine schreckliche
Schönheit, nichts als Berge und Felsen. Und es war trocken,
entsetzlich trocken!


»Sie verstehen nicht, mit Hinrik umzugehen, Major
Andros«, fuhr er fort. »In Ihren Händen zerbricht er,
oder er welkt dahin. Der Mann ist nützlich, aber man muß
ihn vorsichtig behandeln, damit er es auch bleibt.«


Der Major winkte ab. »Davon rede ich nicht. Warum kein
Großalarm? Wollen Sie sie nicht wiederhaben?«


»Sie etwa?« Aratap blieb stehen. »Kommen Sie,
Andros, setzen wir uns einen Moment.« Auf einem Weg neben dem
Rasen stand eine Bank. »Gibt es ein schöneres
Plätzchen, das auch noch vor Lauschstrahlen sicher ist? Was
wollen Sie denn mit dem jungen Mann anfangen, Major?«


»Was werde ich mit einem Verräter, einem
Verschwörer schon anfangen wollen?«


»Das frage ich mich tatsächlich. Sie erwischen doch nur
ein paar Handlanger, lassen aber die Wurzel des Übels
unangetastet. Wer wäre Ihnen denn am wichtigsten? Der grüne
Junge, das dumme, kleine Mädchen oder der senile
Schwachkopf?«


Ganz in der Nähe war das leise Plätschern eines
künstlichen Wasserfalls zu hören. Klein nur, aber sehr
dekorativ. Für Aratap immer wieder ein Wunder. Man stelle sich
vor, Wasser spritzte aus einem Rohr und ergoß sich in
unerschöpflicher Fülle über die Felsen und auf den
Boden. Was für eine Verschwendung! Er hatte eine gewisse
Empörung darüber nie überwinden können.


»Wie die Dinge liegen«, sagte der Major, »haben wir
gar nichts.«


»Wir haben ein Bild. Als der junge Mann eintraf, brachten wir
ihn mit Hinrik in Zusammenhang und waren beruhigt, weil Hinrik eben
– so ist, wie er ist. Mehr war nicht zu erkennen. Jetzt zeigt
sich, daß gar nicht Hinrik hinter der Sache steckt. Hinrik war
eine falsche Fährte. In Wirklichkeit hatte Farrill es auf
Hinriks Tochter und seinen Cousin abgesehen, und das ergibt sehr viel
mehr Sinn.«


»Warum hat Hinrik uns nicht früher gerufen? Warum hat er
gewartet, bis es Nacht war?«


»Weil er sich immer nach demjenigen richtet, der zuerst an
ihn herankommt. Ich bin sicher, daß die Idee zu diesem
nächtlichen Treffen von Gillbret stammt. Hinrik sollte damit
seinen Diensteifer dokumentieren.«


»Sie meinen, man hat uns ganz bewußt gerufen, damit wir
Zeugen dieser Flucht würden?«


»Nein, nicht deshalb. Überlegen Sie doch. Wo wollen
diese drei Menschen wohl hin?«


Der Major zuckte die Achseln. »Rhodia ist
groß.«


»Ja, wenn es nur um den jungen Farrill allein ginge. Aber wo
auf Rhodia könnten zwei Angehörige des Herrscherhauses
unerkannt bleiben? Besonders das Mädchen.«


»Das heißt, sie müßten den Planeten
verlassen? Ja, das leuchtet mir ein.«


»Und von wo aus? Zum Raumhafen sind es vom Palast nur
fünfzehn Minuten zu Fuß. Begreifen Sie jetzt, warum wir
hier sind?«


»Unser Schiff?« fragte der Major.


»Natürlich. Ein tyrannisches Schiff muß ihnen wie
die ideale Lösung vorkommen. Sonst könnten sie nur zwischen
Frachtern wählen. Farrill wurde auf der Erde ausgebildet und
kann sicher einen Kreuzer fliegen.«


»Auch wieder so ein Punkt. Warum lassen wir zu, daß der
Adel seine Söhne in alle Himmelsrichtungen schickt? Wieso sollte
ein Untertan mehr von der Raumfahrt verstehen, als er für den
Handel im heimischen System braucht? Wir züchten uns doch die
gegnerischen Soldaten geradezu heran.«


»Wie auch immer.« Aratap blieb unerschütterlich
ruhig. »Farrill wurde jedenfalls im Ausland erzogen. Das sollten
wir objektiv berücksichtigen, ohne uns darüber zu ereifern.
Tatsache ist, ich bin überzeugt, daß sie unseren Kreuzer
genommen haben.«


»Das kann ich mir nicht vorstellen.«


»Sie haben doch Ihr Funkgerät am Handgelenk. Warum
versuchen Sie nicht, Kontakt mit dem Schiff aufzunehmen?«


Alle Bemühungen des Majors blieben erfolglos.


»Rufen Sie den Tower«, befahl Aratap.


Der Major gehorchte, und aus dem winzigen Empfänger kam,
klein und erregt, ein Stimmchen: »Aber Exzellenz, ich begreife
nicht – Das muß ein Irrtum sein. Ihr Pilot ist vor zehn
Minuten gestartet.«


Aratap lächelte. »Sehen Sie? Wenn Sie erst ein Bild
haben, ist auch das kleinste Ereignis unvermeidlich. Erkennen Sie
jetzt auch, was daraus folgt?«


Der Major begriff, schlug sich auf die Schenkel und lachte.
»Natürlich!« sagte er.


»Nun«, sagte Aratap, »sie wissen es noch nicht,
aber damit haben sie sich selbst den Todesstoß versetzt.
Hätten die drei sich mit dem plumpsten, rhodianischen Frachter
im ganzen Hafen begnügt, sie wären mit Sicherheit
entkommen, und ich – wie war doch der Ausdruck? – ich
stünde jetzt mit heruntergelassenen Hosen da. Das Schicksal
wollte es anders. Meine Hosen sitzen da, wo sie hingehören, und
sie sind nicht mehr zu retten. Und wenn ich sie mir hole, und
ich hole sie mir, wann ich es will« – er betonte voller
Genugtuung jedes Wort –, »dann fällt mir auch der Rest
der Widerstandsbewegung in die Hände.«


Er seufzte. Wieder drohte ihn die Müdigkeit zu
überwältigen. »Wir haben Glück gehabt, und jetzt
besteht keine Eile mehr. Rufen Sie die Zentrale an, man soll uns ein
anderes Schiff schicken.«
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VIELLEICHT!


 


 


Biron Farrills Ausbildung zum Raumfahrer war überwiegend
theoretisch verlaufen. So hatte er an der Universität zwar Kurse
zu den verschiedenen Entwicklungsphasen der Raumfahrttechnik belegt
und sich auch ein halbes Semester lang mit dem Aufbau des
Hyperatomtriebwerks beschäftigt, aber nur in sehr begrenztem
Rahmen die Möglichkeit gehabt, tatsächlich ein Schiff durch
den Weltraum zu steuern. Die besten und fähigsten Piloten
lernten ihr Handwerk im All und nicht in einem Hörsaal.


So war er zwar ohne Zwischenfälle von Rhodia gestartet, doch
das hatte er wohl mehr dem Glück als seinem Können zu
verdanken, denn die Gnadenlos sprach sehr viel schneller auf
die Steuerung an als erwartet. Biron war von der Erde aus mehrmals in
den Weltraum geflogen und wieder auf dem Planeten gelandet, aber
lediglich mit hochbetagten und sehr behäbigen Raumschiffen, die
nur noch den Studenten zu Übungszwecken dienten. Diese alten
Kähne nahmen nichts übel und reagierten ungemein
träge. Sie hatten sich nur widerwillig vom Boden gelöst, um
sich sodann in langsamen Spiralen durch die Atmosphäre ins All
emporzuquälen.


Die Gnadenlos dagegen hatte ohne Mühe abgehoben. Sie
hatte sich kraftvoll abgestoßen und war so pfeilschnell
himmelwärts gerast, daß Biron rücklings aus seinem
Sessel kippte und sich fast die Schulter ausrenkte. Artemisia und
Gillbret, die sich, unerfahren wie sie waren, vorsichtshalber
angeschnallt hatten, waren mit voller Wucht in die gepolsterten Gurte
geschleudert worden. Der tyrannische Gefangene war gegen die Wand
geprallt und, heftig an seinen Fesseln zerrend und leise vor sich
hinfluchend, dort liegengeblieben.


Biron hatte sich schwankend erhoben und den aufsässigen
Tyrannier mit einem Fußtritt zum Schweigen gebracht. Dann hatte
er sich an dem an der Wand angebrachten Handlauf gegen den
Beschleunigungsdruck Hand über Hand zu seinem Sessel
zurückgezogen. Erst als das Schiff unter einem vorwärts
gerichteten Schub der Bremsdüsen erzitterte, wurde die
Beschleunigung auf ein erträgliches Maß reduziert.


Inzwischen hatten sie die oberen Schichten der rhodianischen
Atmosphäre erreicht. Der Himmel erglühte in einem dunklen
Violett, und die Reibung hatte den Schiffsrumpf so stark aufgeheizt,
daß die Wärme bis ins Innere zu spüren war.


Danach brauchte Biron mehrere Stunden, um das Schiff in eine feste
Umlaufbahn um Rhodia zu bringen. Da er die Geschwindigkeit, die
erforderlich war, um Rhodias Schwerkraft zu überwinden, nicht so
ohne weiteres berechnen konnte, mußte er experimentieren. Mit
Schüben in beide Richtungen beschleunigte beziehungsweise
bremste er das Schiff und beobachtete dabei das Massometer, ein
Instrument, das die Entfernung von der Planetenoberfläche
ermittelte, indem es die Stärke des Gravitationsfeldes
maß. Zum Glück war das Gerät bereits auf Rhodias
Masse und seinen Radius eingestellt. Biron hätte erst
umständliche Versuche anstellen müssen, um diese Werte zu
ermitteln.


Irgendwann pendelte sich die Massometeranzeige ein und zeigte auch
über einen Zeitraum von zwei Stunden keine nennenswerten
Abweichungen mehr an. Biron atmete auf, und die anderen befreiten
sich aus ihren Sicherheitsgurten.


»Ich würde Ihren Flugstil nicht unbedingt als elegant
bezeichnen, Gutsherr«, stichelte Artemisia.


»Immerhin fliege ich, Hoheit«, schoß Biron
zurück. »Sie dürfen gern versuchen, es besser zu
machen, aber ich steige zuvor lieber aus.«


»Still, still, still«, mahnte Gillbret. »Wir sitzen
hier viel zu eng aufeinander, um uns mit Gehässigkeiten das
Leben noch weiter zu erschweren. In diesem Zusammenhang hätte
ich übrigens einen Vorschlag: Diese mobile Gefängniszelle
zwingt uns zu unangenehmer Vertraulichkeit. Um nicht jedes
Gespräch in Förmlichkeit ersticken zu lassen, sollten wir
auf all die ›Hoheiten‹ und ›Euer Gnaden‹ besser
verzichten und zum Du übergehen. Ich bin Gillbret, du bist
Biron, und das ist Artemisia, und so oder in ähnlicher Form
sollten wir uns künftig auch ansprechen. Was nun die Steuerung
des Schiffs betrifft, könnte uns dabei nicht unser tyrannischer
Freund hier behilflich sein?«


Der Tyrannier warf ihm einen haßerfüllten Blick zu, und
Biron sagte: »Nein. Wir könnten ihm nicht vertrauen. Meine
Flugkünste werden sich schon noch verbessern, wenn ich erst
einmal ein Gefühl für dieses Schiff bekomme.
Schließlich habe ich keine Bruchlandung gebaut, oder?«


Nach dem holprigen Start tat ihm immer noch die Schulter weh, und
Schmerzen machten ihn gereizt.


»Aber was fangen wir dann mit ihm an?« fragte
Gillbret.


»Es liegt mir nicht, einen Menschen kaltblütig
umzubringen«, sagte Biron. »Und es wäre auch nicht
sinnvoll. Wir würden die Tyranni nur noch mehr provozieren.
Einen Angehörigen der Herrenrasse zu töten, wäre
wahrhaft unverzeihlich.«


»Aber was ist die Alternative?«


»Wir setzen ihn ab.«


»Schön. Aber wo?«


»Auf Rhodia.«


»Was!«


»Hier werden sie sicher nicht nach uns suchen. Und wir
müssen ohnehin bald runter.«


»Warum?«


»Nun, dies ist das Schiff des Hochkommissars, und er ist
damit nur auf der Oberfläche dieses Planeten herumgehüpft.
Für Weltraumflüge reichen die Proviantvorräte nicht
aus. Bevor wir auf große Fahrt gehen, ist eine
vollständige Bestandsaufnahme erforderlich, zumindest
müssen wir uns vergewissern, daß wir ausreichend
Verpflegung und Wasser an Bord haben.«


Artemisia nickte eifrig. »Das stimmt. Gut! Daran hätte
ich nicht gedacht. Das war sehr klug von dir, Biron.«


Biron errötete vor Stolz, winkte aber bescheiden ab. Eben
hatte sie ihn zum ersten Mal beim Vornamen genannt. Sie konnte
wirklich nett sein, wenn sie nur wollte.


»Aber der Mann wird sofort über Funk durchgeben, wo wir
sind«, wandte Gillbret ein.


»Das glaube ich nicht«, widersprach Biron. »Erstens
gibt es sicher auch auf Rhodia einsame Gegenden. Wir brauchen ihn ja
nicht gerade im Zentrum einer Stadt oder mitten in einer tyrannischen
Garnison auszusetzen. Vielleicht hat er es auch gar nicht so eilig,
wie du glaubst, Verbindung mit seinen Vorgesetzten aufzunehmen…
Hören Sie, Mann, was hat wohl ein Soldat des Khan zu erwarten,
wenn er sich den Privatkreuzer des Hochkommissars stehlen
läßt?«


Der Gefangene gab keine Antwort, aber er preßte die Lippen
zusammen, bis sie weiß wurden.


Biron beneidete ihn nicht um seine Lage. Dabei war ihm im Grunde
kein Vorwurf zu machen. Er hatte nicht absehen können, was er
sich einhandelte, wenn er zwei Angehörigen des rhodianischen
Herrscherhauses mit der schuldigen Höflichkeit begegnete. Er
hatte sich sogar getreu an die tyrannische Dienstvorschrift gehalten
und sie nicht ohne Genehmigung seines Vorgesetzten aufs Schiff
gelassen. Und wenn der Administrator persönlich das Schiff
betreten wolle, hatte er beteuert, müsse er ihn abweisen. Doch
da war er bereits umzingelt gewesen, und als er erkannte, daß
er seine Dienstvorschrift noch genauer befolgen und seine Waffe
hätte bereithalten sollen, war es schon zu spät. Die
Neuronenpeitsche berührte seine Brust.


Auch dann hatte er noch nicht klein beigegeben. Biron hatte ihn in
die Brust schießen müssen, um ihn aufzuhalten. Und
trotzdem würde man ihn vor ein Kriegsgericht stellen und
verurteilen. Daran zweifelte niemand, am wenigsten der Soldat
selbst.


 


Zwei Tage später waren sie am Rand von Southwark gelandet.
Sie hatten sich für diese Stadt entschieden, weil sie von
Rhodias großen Metropolen weit genug entfernt lag. Zuvor hatten
sie den tyrannischen Soldaten in ein Repulsionsaggregat geschnallt
und ungefähr fünfzig Meilen von der nächsten,
größeren Ansiedlung entfernt zur Erde schweben lassen.


Die Landung – auf einem leeren Strand – war halbwegs
glatt verlaufen. Biron, bei dem am wenigsten die Gefahr bestand,
daß er erkannt wurde, sollte die Einkäufe tätigen.
Gillbret war so geistesgegenwärtig gewesen, etwas rhodianisches
Geld mitzunehmen, doch es reichte kaum für das Notwendigste.
Einen großen Teil der Summe verschlang ein kleiner
Zweiradkarren, auf dem Biron zum Schiff befördern konnte, was er
erstanden hatte.


»Du wärst sehr viel weiter gekommen«, murrte
Artemisia, »wenn du nicht so viel für diesen tyrannischen
Fraß ausgegeben hättest.«


»Was hätte ich denn sonst kaufen sollen?« fauchte
Biron zurück. »Mag sein, daß dir das Zeug nicht
schmeckt, aber es ist nahrhaft und ausgewogen, und wir werden die
Reise damit besser überstehen als mit allem anderen, was es zu
kaufen gab.«


Er war beleidigt. Wozu hatte er sich eigentlich so abgerackert, um
den ganzen Kram aus der Stadt zu bringen und an Bord zu schaffen?
Obendrein war er ein beträchtliches Risiko eingegangen, indem er
in einer Versorgungsstelle unter tyrannischer Leitung einkaufte.
Dafür hätte er doch ein wenig Anerkennung verdient.


Und es gab ohnehin keine Alternative. Die tyrannischen
Streitkräfte verfügten über ein ausgeklügeltes
Bevorratungssystem, das ganz auf ihre winzigen Schiffe abgestimmt
war. Da sie sich keine riesigen Frachträume leisten konnten wie
andere Flotten, die – ordentlich in Reih und Glied
aufgehängt – sogar geschlachtete Tiere mitnahmen, hatten
sie notgedrungen ein Nahrungsmittelkonzentrat entwickelt, das die
erforderliche Kalorienmenge lieferte und alle lebenswichtigen Stoffe
enthielt, aber mehr auch nicht. Es umfaßte nur ein Zwanzigstel
des Volumens vergleichbarer, naturbelassener Lebensmittel und wurde
in Form von Päckchen geliefert, die sich im Kühlraum wie
Ziegelsteine stapeln ließen.


»Jedenfalls schmeckt es abscheulich«, sagte
Artemisia.


»Jedenfalls wirst du dich daran gewöhnen«,
äffte Biron ihren störrischen Tonfall nach. Sie wurde rot
vor Zorn und wandte sich ab.


Dabei wußte Biron nur zu gut, was ihr zu schaffen machte,
die drangvolle Enge nämlich und alles, was damit zusammenhing.
Es war ja nicht damit getan, sich mit geschmacklosen Konzentraten zu
begnügen, nur weil sie mehr Kalorien pro Kubikzentimeter
enthielten. Zum Beispiel gab es auch keine getrennten
Schlafräume. Der Maschinenraum und die Brücke füllten
das Schiff fast völlig aus. (Wir befinden uns eben auf einem
Kriegsschiff, dachte Biron, und nicht auf einer Luxusjacht.) Daneben
gab es noch den Frachtraum und eine kleine Kabine mit drei
übereinanderliegenden Kojen auf jeder Seite. Die Toilette war
unmittelbar davor in einer kleinen Nische untergebracht.


Man trat sich ständig auf die Füße, und von
Privatsphäre konnte keine Rede sein. Weiterhin würde sich
Artemisia damit abfinden müssen, daß es an Bord keine
Frauenkleider gab, keine Spiegel, keine Waschgelegenheit.


Nun, mit der Zeit würde sie sich schon darauf einstellen.
Biron fand, er habe wahrhaftig alles für sie getan, was in
seinen Kräften stand. Warum konnte sie nicht gute Miene zum
bösen Spiel machen und hin und wieder einmal lächeln? Sie
hatte ein so hübsches Lächeln, und sie war auch sonst nicht
übel, wenn sie nicht gerade wütend war. Aber wehe, wenn sie
der Jähzorn packte!


Hatte er eigentlich nichts Besseres zu tun, als ausgerechnet
über sie nachzudenken?


Die Wasserknappheit war das schlimmste. Tyrann war
ursprünglich ein Wüstenplanet, Wasser war kostbar, und die
Menschen kannten seinen Wert. Folglich gab es an Bord kein
Waschwasserreservoir. Wenn die Soldaten sich und ihre Sachen waschen
wollten, so die herrschende Einstellung, konnten sie damit
gefälligst warten, bis man auf einem Planeten gelandet war.
Während des Flugs würden ihnen ein wenig Schmutz und
Schweiß nichts schaden. Selbst die Trinkwasservorräte
waren kaum ausreichend für längere Einsätze.
Schließlich konnte man Wasser weder konzentrieren noch
dehydrieren, sondern mußte es im Naturzustand mitnehmen. Die
Nahrungsmittelkonzentrate mit ihrem niedrigen Wasseranteil
verschärften das Problem noch weiter.


Es gab Destillationsanlagen zur Rückgewinnung von Wasser aus
Körperausscheidungen, doch als Biron begriff, wie sie
funktionierten, fühlte er sich abgestoßen und richtete es
so ein, daß alle Abfallprodukte ohne Wasserrückgewinnung
entsorgt wurden. Aus chemischer Sicht war gegen die Wiederverwertung
nichts einzuwenden, aber man mußte an dergleichen wohl von
klein auf gewöhnt sein.


Der zweite Start verlief geradezu vorbildlich, und
anschließend beschäftigte sich Biron längere Zeit mit
der Technik des Kreuzers. Die Steuerkonsole hatte nur eine sehr
entfernte Ähnlichkeit mit den Schaltpulten der Schiffe, die er
auf der Erde geflogen hatte. Hier war alles auf unglaublich kleinem
Raum zusammengedrängt. Jedesmal, wenn Biron hinter die Funktion
eines Schalters oder einer Kontrollanzeige gekommen war, machte er
sich genaue Notizen auf einem Zettel und klebte ihn an die
betreffende Stelle.


Gillbret kam auf die Brücke.


Biron sah über die Schulter. »Artemisia ist vermutlich
in der Kabine?«


»Wo könnte sie sonst sein, solange sie sich noch auf dem
Schiff befindet?«


»Wenn du sie siehst, dann sag ihr bitte, daß ich mir
hier auf der Brücke ein Bett aufschlagen werde. Dir würde
ich raten, das gleiche zu tun. Dann hätte sie die Kabine ganz
für sich allein.« Leise fügte er hinzu: »Wie kann
eine Frau nur so kindisch sein?«


»Auch du hast deine Schwächen, Biron«, mahnte
Gillbret. »Du darfst nicht vergessen, daß sie ein anderes
Leben gewöhnt ist.«


»Schön. Ich werde daran denken. Na und? Glaubst du, ich
bin kein anderes Leben gewöhnt? Auch ich wurde nicht auf
irgendeinem Bergwerksplaneten in einem öden
Asteroidengürtel geboren, sondern auf dem größten
Landgut auf Nephelos. Aber manchmal bleibt einem eben nichts anderes
übrig, als aus einer Situation das Beste zu machen. Verdammt,
ich kann das Schiff nicht vergrößern.


Es faßt nur eine begrenzte Menge an Proviant und Wasser, und
ich kann auch nichts daran ändern, daß es keine Duschen
gibt. Aber sie hackt auf mir herum, als hätte ich das Ding
persönlich so entworfen.« Es tat gut, Gillbret anschreien
zu können. Es tat gut, sich überhaupt Luft zu machen.


Doch schon ging die Tür wieder auf, Artemisia erschien auf
der Brücke und sagte eisig: »An Ihrer Stelle, Mr. Farrill,
würde ich lieber nicht so herumbrüllen. Man hört Sie
ja auf dem ganzen Schiff.«


»Das«, gab Biron zurück, »stört mich nun
ganz und gar nicht. Und wenn du dich über das Schiff
ärgerst, dann solltest du bedenken, daß wir alle nur
deshalb hier sind, weil dein Vater sich unbedingt in den Kopf gesetzt
hatte, mich umzubringen und dich zu verheiraten.«


»Lassen Sie meinen Vater aus dem Spiel.«


»Du wirst mir nicht den Mund verbieten.«


Gillbret hielt sich die Ohren zu. »Bitte!«


Damit hatte er die beiden Streithähne vorläufig zum
Schweigen gebracht. »Vielleicht sollten wir uns lieber über
unser Reiseziel unterhalten«, schlug er vor. »Es ist wohl
jedem von uns klar, daß uns nichts Besseres passieren kann, als
von diesem Schiff möglichst schnell wieder
herunterzukommen.«


»Ganz deiner Meinung, Gil«, pflichtete Biron ihm bei.
»Laß uns irgendwo hinfliegen, wo ich ihr Gekeife nicht
mehr zu hören brauche. Frauen haben auf einem Raumschiff nun
einmal nichts zu suchen!«


Artemisia tat so, als wäre er Luft, und wandte sich
ausschließlich an Gillbret. »Warum verlassen wir den Nebel
nicht ganz?«


»Ich weiß ja nicht, wie es dir geht«, hakte Biron
sofort ein, »aber ich will mir mein Gut zurückholen und den
Mördern meines Vaters eins auf die Finger geben. Ich bleibe in
den Nebelreichen.«


»Ich wollte damit nicht sagen, daß wir für immer
verschwinden sollten«, erklärte Artemisia, »nur so
lange, bis sich der Jagdeifer der Tyranni ein wenig gelegt hat. Wie
du wieder an dein Gut kommen willst, ist mir ohnehin nicht klar. Um
es zurückzuerhalten, müßtest du schon das tyrannische
Imperium zerschlagen, und das traue ich dir nun doch nicht
zu.«


»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Das ist meine
Sache.«


»Dürfte ich vielleicht einen Vorschlag machen?«
erkundigte Gillbret sich freundlich.


Er nahm das Schweigen der beiden als Zustimmung und fuhr fort:
»Wie wäre es, wenn ich euch sagte, wohin wir fliegen und
was wir tun müssen, um das Imperium zu zerschlagen, wie Arta
sich ausgedrückt hat?«


»Ach? Und wie soll das gehen?« fragte Biron.


Gillbret lächelte. »Mein lieber Junge, ich finde deine
Einstellung sehr amüsant. Hast du denn kein Vertrauen zu mir? Du
siehst mich an, als wäre jedes Unternehmen, für das ich
mich interessiere, zwangsläufig ein Dummerjungenstreich.
Immerhin habe ich dich aus dem Palast herausgebracht.«


»Das weiß ich, und ich bin natürlich gern bereit,
dich anzuhören.«


»Das solltest du auch. Ich warte seit mehr als zwanzig Jahren
auf eine Chance, den Tyranniern zu entwischen. Als einfacher
Bürger hätte ich das längst geschafft, doch der Makel
meiner Geburt rückt mich ins Licht der Öffentlichkeit.
Wäre ich andererseits nicht als Hinriad geboren, dann hätte
ich auch nicht an der Krönung des derzeitigen Khans von Tyrann
teilgenommen, und in diesem Fall wäre ich nie auf das Geheimnis
gestoßen, das eines Tages ebendiesen Khan in den Untergang
reißen wird.«


»Weiter«, sagte Biron.


»Ich flog natürlich auf einem tyrannischen Kriegsschiff
von Rhodia nach Tyrann und auch wieder zurück. Auf einem Schiff
wie diesem, könnte man sagen, nur um einiges größer.
Die Hinreise verlief ohne Zwischenfälle. Der Aufenthalt auf
Tyrann war gelegentlich amüsant, aber für unsere Zwecke
ebenfalls nicht von Bedeutung. Doch auf dem Rückflug wurden wir
von einem Meteor getroffen.«


»Wie bitte?«


Gillbret hob beschwichtigend die Hand. »Ich weiß sehr
wohl, wie unwahrscheinlich das ist. Die Meteordichte im Weltall
– besonders im interstellaren Raum – ist so gering,
daß für eine Kollision mit einem Schiff nur eine minimale
Wahrscheinlichkeit besteht, aber manchmal kommt es eben doch vor, und
dies war einer dieser seltenen Zufälle. Natürlich kann
jeder Meteor, selbst wenn er – wie in den meisten Fällen
– nicht größer ist als ein Stecknadelkopf, jeden
Schiffsrumpf durchschlagen, der nicht gerade schwer gepanzert
ist.«


»Ich weiß«, sagte Biron. »Entscheidend ist
die Wucht des Aufpralls, und die ist ein Produkt aus Masse und
Geschwindigkeit. Durch die Geschwindigkeit wird der Mangel an Masse
mehr als ausgeglichen.« Er leierte es so gelangweilt herunter
wie eine Lektion in der Schule, streifte aber Artemisia dabei mit
einem verstohlenen Blick.


Sie hatte sich hingesetzt, als Gillbret mit seiner Geschichte
anfing, und Biron stand so dicht neben ihr, daß sie sich fast
berührten. Aus diesem Blickwinkel erschien ihm ihr Profil
wunderschön, obwohl ihr Haar allmählich strähnig
wurde. Sie hatte ihr Kostümjäckchen abgelegt. Ihre
flauschige, weiße Bluse war auch nach achtundvierzig Stunden
noch sauber und faltenlos, und er fragte sich, wie sie das wohl
schaffte.


Der Flug, überlegte er, könnte ein reines Vergnügen
sein, vorausgesetzt, sie lernte, sich anständig zu benehmen. Das
Problem war einfach, daß ihr kein Mensch, schon gar nicht ihr
Vater, jemals ihre Grenzen gezeigt hatte. Nun war sie gewohnt, immer
ihren Willen durchzusetzen. Als schlichtes Bürgermädchen
wäre sie ein hinreißendes Geschöpf gewesen.


Er war gerade im Begriff, sich in einem klitzekleinen Tagtraum zu
verlieren, in dem er ihr die nötigen Grenzen setzte und ihr
beibrachte, ihm mit dem nötigen Respekt zu begegnen, als sie den
Kopf drehte und ihm fest in die Augen sah. Sofort wandte er den Blick
ab und konzentrierte sich ganz auf Gillbret. Er hatte bereits einige
Sätze verpaßt.


»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum die Schutzschirme
des Schiffs versagt hatten. Es war eine jener Pannen, für die es
keine Erklärung gibt. Sie hatten jedenfalls nicht funktioniert.
Der Meteor traf das Schiff in der Mitte. Er war so groß wie ein
Kieselstein, und als er die Außenhülle durchschlug, wurde
er weit genug abgebremst, um nicht auf der gegenüberliegenden
Seite sofort wieder auszutreten. In diesem Fall wäre nicht viel
passiert, denn die Lecks hätte man im Handumdrehen provisorisch
abdichten können.


Doch es kam anders. Der Meteor raste quer durch die Brücke,
prallte von der anderen Wand ab und sauste so lange hin und her, bis
er endlich zum Stillstand kam. Das Ganze hatte sicher nur ein paar
Sekunden gedauert, aber bei einer Ausgangsgeschwindigkeit von hundert
Meilen pro Minute muß er den Raum an die hundert Mal
durchflogen haben. Die beiden Besatzungsmitglieder wurden regelrecht
durchlöchert, und ich kam nur deshalb mit dem Leben davon, weil
ich mich zum fraglichen Zeitpunkt in der Kabine aufhielt.


Ich hörte das feine Klirren, als der Meteor den Rumpf
durchschlug, dann das Klick-Klack, wenn er auf die Wände traf,
und die Schreie der beiden Männer, die so er schreckend rasch
verstummten. Als ich auf die Brücke stürmte, war alles mit
Blut bespritzt, und überall hingen Fleischfetzen. Was dann
folgte, habe ich nur noch schwach in Erinnerung, obwohl ich jeden
einzelnen Schritt noch jahrelang in meinen Alpträumen immer
wieder durchlebte.


Das schrille Zischen entweichender Luft führte mich zum
Einschlagsloch. Ich drückte eine Metallscheibe darauf, die das
Leck durch den Luftdruck recht ordentlich abdichtete. Das Steinchen
aus dem All lag übel zugerichtet auf dem Boden. Es fühlte
sich warm an, doch als ich es mit einem Schraubenschlüssel
entzweischlug und das Innere freilegte, bedeckte es sich sofort mit
Reif. Hier hatte sich die Weltraumkälte immer noch erhalten.


Ich band den beiden Leichen je eine Schnur um das Handgelenk und
befestigte an jeder Schnur einen Schleppmagneten. Schließlich
beförderte ich die Leichen durch die Luftschleuse aus dem
Schiff. Die Magneten hefteten sich mit lautem Rasseln an den Rumpf.
Nun konnte ich sicher sein, daß die beiden steifgefrorenen
Körper das Schiff überallhin begleiten würden. Sobald
wir Rhodia erreichten, würde ich sie nämlich brauchen, um
zu beweisen, daß es der Meteor war, der sie getötet hatte,
und nicht ich.


Aber wie sollte ich nach Rhodia zurückkommen? Ich wußte
mir keinen Rat. Ich selbst konnte das Schiff unmöglich steuern,
und in den Tiefen des interstellaren Raums wagte ich auch keine
Experimente. Ich konnte nicht einmal so weit mit dem
Sub-Äther-Funkgerät umgehen, um SOS zu senden. Mir blieb
also nichts übrig, als das Schiff auf seinem vorgegebenen Kurs
weiterfliegen zu lassen.«


»Aber das war doch wohl nicht gut möglich«, wandte
Biron ein. Er war nicht sicher, ob Gillbret die ganze Geschichte
nicht einfach erfunden hatte, entweder, weil er ein Romantiker war,
oder aus durchaus handfesten Motiven, die er aber für sich
behielt. »Was ist mit den Hyperraumsprüngen? Die mußt
du doch irgendwie bewältigt haben, sonst wärst du nicht
hier.«


»Ein tyrannisches Schiff«, erklärte Gillbret,
»kann, wenn die Steuerung entsprechend eingestellt ist, eine
beliebige Anzahl von Sprüngen automatisch
durchführen.«


Biron starrte ihn fassungslos an. Wollte Gillbret ihn zum Narren
halten? »Das hast du dir aus den Fingern gesogen«,
beschuldigte er ihn.


»O nein. Es ist vielmehr eine von den verdammten,
militärischen Errungenschaften, mit denen sie ihre Kriege
gewonnen haben. Die Tyranni haben immerhin fünfzig
Planetensysteme besiegt, die ihnen an Menschen und Material um ein
Mehrhundertfaches überlegen waren, und das war kein Kinderspiel.
Gewiß, sie haben sich ein System nach dem anderen vorgenommen
und aufs geschickteste mit Überläufern gearbeitet, aber sie
waren auch militärisch auf Draht. Jedermann weiß um ihre
taktische Überlegenheit, und die ist wenigstens zum Teil auf den
Automatiksprung zurückzuführen. Er verlieh ihren Schiffen
eine unerhörte Wendigkeit und ermöglichte ihnen sehr viel
raffiniertere Schlachtpläne, als wir sie jemals aufstellen
konnten.


Ich gebe allerdings zu, daß diese Technik eines ihrer
bestgehüteten Geheimnisse ist. Auch ich kam erst dahinter, als
ich allein auf der Blutsauger gefangensaß – die
Tyranni können es nicht lassen, ihren Schiffen diese
abscheulichen Namen zu geben, vermutlich hat es psychologische
Gründe – und mit eigenen Augen sah, wie das Schiff
die Sprünge machte, ohne daß eine Hand das Schaltpult
berührte.«


»Willst du behaupten, daß auch dieses Schiff dazu
imstande ist?«


»Ich weiß es nicht, aber es sollte mich nicht
wundern.«


Biron wandte sich der Steuerkonsole zu. Es gab immer noch Dutzende
von Knöpfen, von deren Zweck er nichts ahnte. Nun, das hatte
Zeit!


Wieder wandte er sich an Gillbret. »Und das Schiff hat dich
nach Hause gebracht?«


»Nein. Als der Meteor im Zickzack durch die Brücke
raste, erwischte er auch das Schaltpult. Es wäre ein Wunder
gewesen, wenn er es verfehlt hätte. Kontrollanzeigen wurden
zerschmettert, das Gehäuse verbeult und eingedellt. Inwiefern
sich auch die Einstellungen verändert hat ten, konnte ich nicht
erkennen, aber etwas muß wohl damit passiert sein, denn ich
gelangte nicht nach Rhodia.


Irgendwann setzten natürlich die Bremsmanöver ein, und
ich wußte, daß sich die Reise theoretisch ihrem Ende
näherte. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war, aber ich konnte den
Sichtschirm so weit schwenken, daß er einen Planeten einfing.
Er war so nahe, daß er im Schiffsteleskop als Scheibe erschien.
Ich hatte unglaublich viel Glück gehabt, die Scheibe wurde
zusehends größer. Das Schiff hielt darauf zu.


Nein, natürlich nicht direkt, das wäre nun wirklich zu
viel verlangt gewesen. Wenn ich mich einfach hätte weitertreiben
lassen, wäre ich mit einer Million Meilen Abstand daran
vorbeigeflogen, aber auf diese Entfernung konnte ich mit normalem
Ätherfunk senden, und damit kannte ich mich aus. Nachdem alles
überstanden war, fing ich übrigens an, mich mit Elektronik
zu beschäftigen. Ich hatte mir geschworen, nie wieder so hilflos
zu sein. Hilflosigkeit ist nämlich eines der wenigen Dinge, die
mich nicht unbedingt amüsieren.«


»Du hast also das Funkgerät benützt.« Biron
führte ihn zum Thema zurück.


»Genau.« Gillbret nahm den Faden wieder auf. »Und
daraufhin sind sie gekommen und haben mich abgeholt.«


»Wer?«


»Die Menschen auf diesem Planeten. Er war nämlich
bewohnt.«


»So viel Glück auf einmal? Was war das denn für ein
Planet?«


»Ich weiß es nicht.«


»Soll das heißen, sie haben es dir nicht
gesagt?«


»Witzig, nicht wahr? Nein, so war es tatsächlich. Aber
er liegt irgendwo in den Nebelreichen!«


»Woher weißt du das?«


»Weil sie das Raumschiff, auf dem ich mich befand, auf den
ersten Blick als Tyrannierschiff erkannten. Es fehlte nicht viel, und
sie hätten es in die Luft gesprengt, bevor ich sie
überzeugen konnte, daß ich der einzige Überlebende an
Bord war.«


Biron umfaßte mit seinen großen Händen seine Knie
und knetete sie. »Noch einmal, und bitte ganz langsam. Ich komme
nämlich noch nicht so recht mit. Wenn sie wußten,
daß sie ein Tyrannierschiff vor sich hatten, und es sogar in
die Luft sprengen wollten, ist das doch der beste Beweis dafür,
daß deine Welt nicht zu den Nebelreichen gehörte?
Daß sie überall liegen konnte, nur nicht dort?«


»Nein, bei der Galaxis.« Gillbrets Augen
leuchteten, und seine Stimme wurde vor Begeisterung noch höher.
»Sie lag in den Reichen. Man hat mich mit
hinuntergenommen – was für eine Welt! Ihre Bewohner kamen
von allen Welten der Nebelreiche, ich hörte es an ihrer Sprache.
Und sie fürchteten sich nicht vor den Tyranni. Der ganze
Planet war ein einziges Waffenlager. Vom All aus war das nicht zu
erkennen, da wirkte er wie eine abgewirtschaftete Agrarwelt, aber das
eigentliche Leben spielte sich ausschließlich unter der
Oberfläche ab. Irgendwo in den Nebelreichen, mein Junge,
irgendwo existiert dieser Planet noch immer, und er hat
keine Angst vor den Tyranni. Er wird sie vernichten, wie er
auch das Schiff vernichtet hätte, auf dem ich mich befand, wenn
die Besatzung noch am Leben gewesen wäre.«


Biron schlug das Herz bis zum Hals. Er hätte Gillbret so gern
geglaubt.


Vielleicht war es ja die Wahrheit. Vielleicht!
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VIELLEICHT ABER AUCH NICHT!


 


 


Vielleicht aber auch nicht!


»Wie hast du denn erfahren, daß diese Welt ein
Waffenlager war? Wie lange warst du dort? Was hast du
gesehen?«


Gillbret wurde ungeduldig. »Es handelt sich nicht um das, was
ich gesehen habe. Man hat mich schließlich nicht
herumgeführt wie einen Touristen.« Er zwang sich zur Ruhe.
»Nein, es lief ganz anders. Als die Leute mich vom Schiff
holten, war ich in ziemlich schlechter Verfassung.


Ich hatte vor lauter Angst kaum noch einen Bissen hinuntergebracht
– es ist schrecklich, allein im Weltraum zu sein – und so
hatte ich wohl schlimmer ausgesehen, als es meinem tatsächlichen
Befinden entsprach.


Nachdem ich mich soweit wie möglich ausgewiesen hatte, nahmen
sie mich mit unter die Oberfläche. Das Schiff natürlich
auch, das interessierte sie vermutlich mehr als ich, bot es ihnen
doch eine unverhoffte Gelegenheit, die tyrannische Raumfahrttechnik
zu studieren. Mich brachte man in eine Art Krankenhaus.«


»Aber was hast du denn nun gesehen, Onkel?« wollte
Artemisia wissen.


Biron unterbrach. »Hat er dir die Geschichte denn noch
nie erzählt?«


»Nein«, sagte Artemisia.


Und Gillbret fügte hinzu: »Ich habe bis heute zu
niemandem darüber gesprochen. Wie gesagt, man brachte mich in
ein Krankenhaus, wo es Forschungslabors gab, denen unsere
rhodianischen Einrichtungen nicht das Wasser reichen können. Auf
dem Weg dorthin kamen wir an Fabriken vorbei, in denen in irgendeiner
Form Metallverarbeitung betrieben wurde. Und von Schiffen wie denen,
die mich mitnahmen, hatte ich noch nie gehört.


Was ich damals erlebte, überzeugte mich so vollkommen,
daß ich in all den Jahren seither niemals Zweifel hatte. In
Gedanken nenne ich den Planeten meine ›Rebellenwelt‹. Eines
Tages, dessen bin ich sicher, werden riesige Raumschiffgeschwader von
dort aufsteigen und den Tyranni den Krieg erklären, und die
Rebellenführer werden alle unterdrückten Welten aufrufen,
sich um sie zu scharen. Darauf habe ich nun Jahr für Jahr
gewartet. Jedes Jahr dachte ich wieder: Jetzt ist es soweit, und dann
wünschte ich mir, es möge noch ein wenig dauern, damit ich
vorher flüchten, mich den Rebellen anschließen und an dem
großen Befreiungskampf teilnehmen könnte. Ich wollte
nicht, daß sie ohne mich anfingen.«


Er lachte verlegen. »Wahrscheinlich hätten es die
meisten Leute sehr witzig gefunden, wenn sie erfahren hätten,
was in meinem Kopf vorging. Ausgerechnet in meinem Kopf. Ich
war nämlich nie sonderlich angesehen.«


»Aber das alles ist mehr als zwanzig Jahre her«, wandte
Biron ein. »Und bis heute ist kein Angriff erfolgt? Sie haben
sich nicht bemerkbar gemacht? Es wurden keine fremden Schiffe
gemeldet? Keine Zwischenfälle? Und du glaubst immer
noch…«


»Ja, ich glaube immer noch«, brauste Gillbret auf.
»Um eine Streitmacht gegen einen Planeten auf die Beine zu
stellen, der fünfzig Systeme beherrscht, sind zwanzig Jahre
keine allzu lange Zeit. Als ich dort war, steckte die
Widerstandsbewegung noch in den Kinderschuhen. Auch das ist mir klar.
Seither haben sie sicher den ganzen Planeten mit unterirdischen
Gängen durchzogen, haben neue Schiffe und Waffensysteme
entwickelt, Soldaten ausgebildet und Angriffsstrategien
erarbeitet.


Nur in Videofilmen stehen die Leute immer sofort Gewehr bei
Fuß. Heute braucht man eine neue Waffe, morgen ist sie
entwickelt, übermorgen wird sie in Massenfertigung produziert
und am vierten Tag ist sie einsatzbereit. In Wirklichkeit brauchen
solche Dinge Zeit, Biron, und den Rebellen ist sicher bewußt,
daß sie sich gründlich vorbereiten müssen, bevor sie
losschlagen können. Eine zweite Chance werden sie nämlich
nicht bekommen.


Und was verstehst du eigentlich unter
›Zwischenfällen‹? Immer wieder verschwinden
tyrannische Schiffe auf Nimmerwiedersehen. Du kannst natürlich
sagen, der Weltraum ist groß, sie gehen einfach verloren. Und
wenn sie nun von den Rebellen gekapert würden? Erinnerst du dich
an den Fall der Unentwegt vor zwei Jahren? Sie meldete ein
unbekanntes Objekt, das so nahe war, daß das Massometer darauf
ansprach, und dann hat man nie wieder von ihr gehört.
Natürlich hätte es ein Meteor sein können, aber war
es ein Meteor?


Die Suche wurde monatelang fortgesetzt, aber das Schiff wurde
nicht gefunden. Ich glaube, es ist den Rebellen in die
Hände gefallen. Die Unentwegt war ein neues Schiff, ein
Versuchsmodell. Sie hätten sich nichts Besseres wünschen
können.«


»Aber wenn du schon einmal dort gelandet warst, warum bist du
dann nicht geblieben?« fragte Biron.


»Glaubst du vielleicht, das wollte ich nicht? Aber es war
aussichtslos. Ich habe sie belauscht, als sie mich noch für
bewußtlos hielten, und dabei habe ich einiges erfahren. Sie
hatten da draußen eben erst angefangen und konnten es sich
nicht leisten, daß man ihnen auf die Schliche kam.
Außerdem war bekannt, daß ich Gillbret oth Hinriad war.
Dafür gab es auf dem Schiff genügend Belege, auch wenn ich
es ihnen nicht selbst gesagt hätte. Sie wußten, wenn ich
nicht nach Rhodia zurückkehrte, würde man eine
großangelegte Suchaktion starten, und man würde kaum
aufgeben, bevor man mich gefunden hatte.


Dieses Risiko konnten sie nicht eingehen, sie mußten
dafür sorgen, daß ich Rhodia wohlbehalten erreichte. Also
brachten sie mich nach Hause.«


»Was!« rief Biron. »Das muß doch noch sehr
viel riskanter gewesen sein? Wie haben sie das denn
angestellt?«


»Ich weiß es nicht.« Gillbret fuhr sich mit seinen
knochigen Fingern durch das ergrauende Haar. Sein Blick war nach
innen gerichtet, als durchforsche er die entlegensten Winkel seines
Gedächtnisses. »Wahrscheinlich hat man mich unter Narkose
gesetzt. Von einem gewissen Zeitpunkt an bricht meine Erinnerung ab.
Als ich die Augen aufschlug, befand ich mich wieder auf der
Blutsauger, und das Schiff trieb unmittelbar vor Rhodia im
Weltraum.«


»Die beiden toten Besatzungsmitglieder hingen immer noch an
den Schleppmagneten? Man hatte sie auf der Rebellenwelt nicht
entfernt?« fragte Biron.


»Sie waren noch da.«


»Gibt es denn überhaupt einen Beweis dafür,
daß du auf dieser Welt gewesen bist?«


»Keinen. Bis auf meine Erinnerungen.«


»Woher wußtest du, daß du Rhodia vor dir
hattest?«


»Ich wußte es nicht. Ich wußte nur, daß ich
mich in der Nähe eines Planeten befand; das Massometer zeigte es
an. Wieder setzte ich einen Funkspruch ab, und diesmal wurde ich von
rhodianischen Schiffen geholt und mußte dem damaligen,
tyrannischen Hochkommissar meine Geschichte erzählen – mit
einigen unumgänglichen Abänderungen natürlich. So
erwähnte ich kein Wort von der Rebellenwelt, und ich behauptete,
der Meteor habe unmittelbar nach dem letzten Sprung eingeschlagen.
Sie brauchten schließlich nicht zu wissen, was ich über
ihre Raumschiffe und den automatischen Hyperraumsprung herausgefunden
hatte.«


»Glaubst du, daß man auf der Rebellenwelt über
diesen kleinen Trick Bescheid wußte? Hast du die Leute
darüber aufgeklärt?«


»Nein. Dazu hatte ich gar keine Gelegenheit. Ich war nicht
sehr lange dort, jedenfalls nicht, während ich bei
Bewußtsein war. Wie lange ich ohne Besinnung dort lag, und
wieviel sie selbst herausgefunden hatten, weiß ich freilich
nicht.«


Biron starrte auf den Sichtschirm. Das Bild war so unbewegt, als
sei das Schiff im Raum festgenagelt. Die Gnadenlos bewegte
sich auf ihrer Umlaufbahn mit einer Geschwindigkeit von zehntausend
Meilen pro Stunde, aber was war das schon bei den gewaltigen
Entfernungen im Weltraum? Reglos strahlten die Sterne vom Himmel
herab. Ein geradezu hypnotisierender Anblick.


»Und wohin sollen wir jetzt fliegen?« fragte er.
»Ich nehme an, du weißt immer noch nicht, wo diese
Rebellenwelt ist?«


»Nein. Aber ich kenne jemanden, der es wissen könnte.
Ich bin mir sogar fast sicher«, beteuerte Gillbret eifrig.


»Wer soll das sein?«


»Der Autarch von Lingane.«


»Lingane?« Biron runzelte die Stirn. Er hatte den Namen
vor einiger Zeit gehört, wußte allerdings nicht mehr, in
welchem Zusammenhang. »Wieso gerade er?«


»Lingane war das letzte Reich, das von den Tyranni erobert
wurde. Deshalb ist es noch nicht so, sagen wir, umfassend befriedet
wie die anderen. Leuchtet dir das nicht ein?«


»Soweit ja. Aber es reicht mir noch nicht.«


»Wenn du noch eine Begründung brauchst, dann denke an
deinen Vater.«


»An meinen Vater?« Biron vergaß für einen
Moment, daß sein Vater tot war, und sah ihn im Geiste in voller
Lebensgröße vor sich stehen. Doch dann setzte die
Erinnerung wieder ein, und ein eisiger Schmerz durchzuckte ihn.
»Was hat mein Vater damit zu tun?«


»Er war vor sechs Monaten bei uns am Hof, und ich habe auch
eine gewisse Vorstellung, warum. Ich habe nämlich einige seiner
Gespräche mit meinem Cousin Hinrik abgehört.«


»Ach, Onkel«, rief Artemisia empört.


»Meine Liebe?«


»Du hattest kein Recht, Vaters Privatgespräche zu
belauschen.«


Gillbret zuckte die Achseln. »Natürlich nicht. Aber es
war recht amüsant und durchaus aufschlußreich.«


Biron unterbrach. »Augenblick mal. Du sagst, es sei sechs
Monate her, daß mein Vater Rhodia besuchte?« Seine
Erregung stieg.


»Ja.«


»Hör mal, hatte er während seines Aufenthalts
vielleicht Zugang zur Primivitismussammlung des Administrators? Du
hast mir doch erzählt, der Administrator besitze eine
umfangreiche Bibliothek über alles, was mit der Erde zu tun
hat.«


»Ich denke schon. Die Bibliothek ist sehr berühmt, und
hochgestellten Besuchern steht sie gewöhnlich zur
Verfügung, wenn sie Interesse zeigen. Die wenigsten können
sich dafür begeistern, aber dein Vater war eine Ausnahme. Ja,
ich kann mich gut erinnern. Er hat sich fast einen ganzen Tag dort
aufgehalten.«


Das paßte. Vor einem halben Jahr hatte sein Vater ihn zum
ersten Mal um Hilfe gebeten. »Du selbst kennst die Bibliothek
wohl sehr gut?« erkundigte sich Biron.


»Natürlich.«


»Gibt es dort irgend einen Hinweis auf die Existenz eines
Dokuments über die Erde, das von großem,
militärischem Wert gewesen sein könnte?«


Gillbret sah ihn verständnislos an, er wußte ganz
offensichtlich nicht, wovon Biron sprach.


»Das Dokument muß irgendwann in den letzten
Jahrhunderten der prähistorischen Erde entstanden sein«,
erklärte Biron. »Ich kann dir nur sagen, daß mein
Vater es für das wertvollste Kleinod in der ganzen Galaxis
hielt, zugleich aber auch für brandgefährlich. Ich sollte
es ihm besorgen, doch dann mußte ich die Erde so
überstürzt verlassen, und…« – seine Stimme
schwankte – »er hätte ohnehin nicht lange genug
gelebt.«


Gillbret war immer noch ratlos. »Ich weiß wirklich
nicht, wovon du sprichst.«


»Verstehst du denn nicht? Vor sechs Monaten hat mein Vater
das Dokument mir gegenüber zum ersten Mal erwähnt.
Irgendwie muß er in der Bibliothek von Rhodia darauf
gestoßen sein. Wenn du dich dort auskennst, müßtest
du doch eine Vermutung haben, was er entdeckt haben
könnte?«


Aber Gillbret schüttelte nur den Kopf.


»Erzähl weiter«, bat Biron.


»Dein Vater und mein Cousin haben sich über den
Autarchen von Lingane unterhalten«, berichtete Gillbret.
»Dein Vater hat sich sehr vorsichtig ausgedrückt, Biron,
dennoch war eines nicht mißzuverstehen: der Autarch ist der
Urheber und der Kopf der Verschwörung.


Bald darauf…« – er zögerte – »kam
eine linganische Delegation auf Staatsbesuch nach Rhodia, unter
Führung des Autarchen persönlich. Ich… ich habe ihm
von der Rebellenwelt erzählt.«


»Aber vorhin sagtest du noch, du hättest zu niemandem
darüber gesprochen«, erinnerte ihn Biron.


»Bis auf den Autarchen. Ich mußte die Wahrheit
herausfinden.«


»Was hat er gesagt?«


»So gut wie nichts. Schließlich mußte auch er
vorsichtig sein. Konnte er mir vertrauen? Womöglich stand ich im
Dienst der Tyranni. Wie sollte er das wissen? Aber er hat die
Tür nicht vollends zugeschlagen. Und er ist die einzige Spur,
die wir haben.«


»Tatsächlich?« fragte Biron. »Dann fliegen wir
also nach Lingane. Vermutlich ist es nicht besser oder schlechter als
jede andere Welt.«


Die Erinnerung an seinen Vater hatte ihn so sehr deprimiert,
daß ihm im Moment alles gleichgültig war. Warum also nicht
nach Lingane?


 


Warum also nicht nach Lingane! Leicht gesagt. Aber wie richtet man
ein Schiff auf einen winzigen Lichtpunkt in fünfunddreißig
Lichtjahren Entfernung aus? Dreihundert Billionen Kilometer. Das ist
eine Drei mit vierzehn Nullen. Bei fünfzehntausend Kilometern
pro Stunde (der derzeitigen Reisegeschwindigkeit der Gnadenlos)
würde es weit über zwei Millionen Jahre dauern, dieses
Ziel zu erreichen.


Biron blätterte, der Verzweiflung nahe, die Galaktischen
Himmelstabellen durch. Hier waren auf Hunderten von Seiten
Zehntausende von Sternen einzeln aufgeführt. Ihre Position wurde
mit drei Zahlen angegeben, die durch die griechischen Buchstaben rho,
theta und phi symbolisiert wurden.


Rho bedeutete, in Parsek gemessen, die Entfernung vom Galaktischen
Zentrum; theta den Winkel zur Galaktischen Standardgrundlinie (d. h.
der Linie, die das Galaktische Zentrum mit der Sonne des Planeten
Erde verbindet) auf der Ebene der Galaktischen Linse, und phi den
Winkel zur Grundlinie auf der Ebene, die zur Galaktischen Linse
senkrecht steht. Die beiden letzten Werte wurden im Bogenmaß
ausgedrückt. Mit diesen drei Zahlen konnte man jeden Stern im
Weltall genau lokalisieren.


Vorausgesetzt, man bezog das Datum mit ein. Die Position der
Sterne war für einen Standardtag errechnet. Dazu war die
Eigenbewegung des jeweiligen Sterns zu berücksichtigen, seine
Geschwindigkeit und seine Richtung. Die Korrekturen waren relativ
geringfügig, aber doch unverzichtbar. Eine Million Kilometer
mögen, verglichen mit interstellaren Entfernungen, nicht der
Rede wert sein, aber für ein Raumschiff sind sie doch eine ganze
Menge.


Ein weiteres Problem war, die eigene Position zu bestimmen. Mit
Hilfe der Massometer-Anzeige ließ sich die Entfernung zu Rhodia
oder, genauer gesagt, zu Rhodias Sonne errechnen, denn hier
draußen im Weltraum überdeckte das Gravitationsfeld der
Sonne die Schwerkraft der einzelnen Planeten. Die Flugrichtung in
bezug zur Galaktischen Grundlinie war schon schwieriger zu ermitteln.
Dazu mußte Biron außer Rhodias Sonne noch zwei weitere,
bekannte Sterne lokalisieren. Mit ihnen als Anhaltspunkten und dem
bekannten Abstand zu Rhodias Sonne fand er die tatsächliche
Position.


Es waren nur Näherungswerte, aber sie würden vermutlich
genügen. Nachdem er nun seine eigene Position und die Position
von Linganes Sonne kannte, brauchte er nur noch den Schub der
Hyperatomtriebwerke auf die gewünschte Richtung und Stärke
zu programmieren.


Biron war nervös und fühlte sich einsam. Aber Angst
hatte er nicht! Das Wort lehnte er ab. Die Nervosität war schon
schlimm genug. Er stellte seine Berechnung bewußt auf einen
Zeitpunkt in sechs Stunden ab, um genügend Spielraum zu haben,
alle Ergebnisse noch einmal nachzuprüfen. Vielleicht fand sich
sogar noch Zeit für ein Nickerchen. Er hatte sich eine Matratze
aus der Kabine geholt und sich ein Bett aufgeschlagen.


Die beiden anderen lagen vermutlich bereits in tiefem Schlaf. Er
redete sich ein, das sei nur gut so, auf diese Weise könne er
wenigstens in Ruhe arbeiten. Aber als sich jemand auf bloßen
Füßen näherte, blickte er doch erwartungsvoll
auf.


»Hallo«, sagte er, »wieso schläfst du noch
nicht?«


Artemisia stand zögernd in der Tür. »Darf ich
eintreten?« fragte sie kleinlaut. »Oder störe ich
dich?«


»Das kommt darauf an, was du tust.«


»Ich werde mich bemühen, nichts Falsches zu
tun.«


Soviel Unterwürfigkeit war Biron nicht geheuer. Doch der
Grund dafür trat rasch zutage.


»Ich habe entsetzliche Angst«, sagte sie. »Du
nicht?«


Eigentlich wollte er nein sagen, nicht im geringsten, doch er
lächelte nur verlegen, und heraus kam: »Ein bißchen
schon.«


Seltsamerweise schien sie das zu trösten. Sie kniete sich
neben ihn auf den Boden und betrachtete die dicken Bücher, die
aufgeschlagen vor ihm lagen, und die Blätter mit seinen
Berechnungen.


»Waren diese Schwarten etwa alle auf dem Schiff?«


»Klar. Ohne sie wäre keine Navigation
möglich.«


»Und du verstehst alles, was darin steht?«


»Nicht alles. Das wäre zu schön. Ich kann
nur hoffen, daß ich genug verstehe. Um nach Lingane zu kommen,
müssen wir nämlich springen.«


»Ist das schwierig?«


»Nicht, wenn man die Zahlen kennt, und die stehen alle hier,
wenn man die Steuerung bedienen kann, die ist dort drüben, und
wenn man Erfahrung hat, und daran fehlt es mir. Zum Beispiel sollte
man die Strecke in mehrere Sprünge aufteilen, aber ich werde es
mit einem einzigen versuchen, weil dabei weniger Probleme auftreten
können, auch wenn es eine ungeheure Energieverschwendung
darstellt.«


An sich sollte er ihr das nicht erzählen; es hatte ja doch
keinen Sinn. Es war feige, ihr Angst einzujagen; und wenn sie
tatsächlich in Panik geriet, würde sie sicher die
größten Schwierigkeiten machen. Doch obwohl er sich das
immer wieder vorsagte, nützte es nichts. Er mußte sich
jemandem mitteilen. Er mußte sich zumindest einen Teil seiner
Befürchtungen von der Seele reden.


»Es gibt so einiges«, fuhr er fort, »was ich wissen
sollte, aber nicht weiß. Zum Beispiel hat die Massendichte
zwischen hier und Lingane Einfluß auf den Kurs unseres Sprungs,
weil sie nämlich die Raumkrümmung in diesem Teil des
Universums bestimmt. Die Himmelstabellen – das ist der
dicke Wälzer hier – führen Krümmungskorrekturen
für bestimmte Standardsprünge auf, und danach sollte man in
der Lage sein, die Abweichungen selbst zu berechnen. Aber wenn sich
zufällig im Umkreis von zehn Lichtjahren ein Superriese
befindet, ist alles hinfällig. Ich bin nicht einmal sicher, ob
ich den Computer korrekt gefüttert habe.«


»Was würde passieren, wenn du dich geirrt
hättest?«


»Nicht auszuschließen, daß wir zu dicht an
Linganes Sonne in den Normalraum zurückkehren.«


Sie überlegte eine Weile, dann sagte sie: »Du kannst dir
nicht vorstellen, wieviel leichter mir jetzt ums Herz ist.«


»Nach allem, was ich eben sagte?«


»Natürlich. In meiner Koje habe ich mich nur hilflos und
verloren gefühlt in dieser endlosen Weite. Jetzt weiß ich,
daß wir ein Ziel haben, und daß das Nichts unter
Kontrolle ist.«


Biron fühlte sich geschmeichelt. Sie war wie umgewandelt.
»Ich bin mir nicht so sicher, daß es wirklich unter
Kontrolle ist.«


Sie unterbrach ihn. »Natürlich. Ich weiß
doch, daß du mit dem Schiff zurechtkommst.«


Und damit hatte sie vielleicht sogar recht, überlegte
Biron.


Artemisia hatte ihm gegenüber Platz genommen und die langen,
nackten Beine untergeschlagen. Sie trug nur ihre hauchdünne
Unterwäsche, aber das schien ihr nicht bewußt zu sein.
Ganz im Gegensatz zu Biron.


»Weißt du«, sagte sie, »in meiner Koje hatte
ich ein ganz seltsames Gefühl, fast so, als würde ich
schweben. Unter anderem war es das, was mich erschreckt hat.
Jedesmal, wenn ich mich umdrehte, stieg ich mit einem kleinen Ruck
nach oben und kam nur ganz langsam wieder herunter, so als habe die
Luft Federn, die mich zurückhielten.«


»Du hast doch nicht etwa in der obersten Koje
geschlafen?«


»Doch, sicher. Unten bekomme ich Platzangst, die
nächsthöhere Matratze ist ja nur zwanzig Zentimeter
entfernt.«


Biron lachte. »Das erklärt alles. Die Gravitation des
Schiffs ist im Schwerpunkt am stärksten und fällt ab, je
weiter man sich davon entfernt. In der obersten Koje wiegst du
wahrscheinlich zwanzig bis dreißig Pfund weniger als auf dem
Boden. Bist du jemals mit einem Passagierschiff geflogen? Einem
wirklich großen Kahn?«


»Einmal im letzten Jahr, als Vater und ich Tyrann
besuchten.«


»Nun, auf den Passagierschiffen ist die Schwerkraft in allen
Teilen des Schiffes zur Außenhülle hin gerichtet, so
daß die Längsachse immer ›nach oben‹ zeigt, ganz
gleich, wo man ist. Deshalb reiht man die Triebwerke dieser
Riesenbabies auch immer in einem Zylinder entlang der Längsachse
auf. Da gibt es keine Schwerkraft.«


»Künstliche Schwerkraft zu erzeugen, kostet sicher
Unmengen von Energie.«


»Man könnte den Verbrauch einer Kleinstadt damit
decken.«


»Es besteht aber nicht etwa die Gefahr, daß uns der
Treibstoff ausgeht?«


»Mach dir darüber keine Sorgen. In Raumschifftriebwerken
wird Masse vollständig in Energie umgewandelt. Treibstoff ist
das letzte, was uns ausgehen wird. Da verschleißt eher noch die
Außenhülle.«


Sie sah ihn an. Er registrierte, daß sie sich abgeschminkt
hatte, und überlegte, wie sie dazu wohl vorgegangen war;
vermutlich hatte sie ein Taschentuch mit möglichst wenig
Trinkwasser benützt. Sie sah auch ohne Make-up nicht schlecht
aus. Ihre reine, weiße Haut, das schwarze Haar und die
schwarzen Augen kamen sogar noch besser zur Geltung. Und diese Augen
strahlten sehr viel Wärme aus.


Die Stille dauerte schon zu lange. Er sprach hastig weiter.
»Du kommst nicht allzu viel herum, nicht wahr? Ich meine, wenn
du erst einmal mit einem Passagierschiff geflogen bist?«


Sie nickte. »Und dieses eine Mal war schon zuviel. Wenn wir
nicht nach Tyrann geflogen wären, hätte mich dieser
Dreckskerl von einem Kammerherrn nicht gesehen, und – aber
darüber möchte ich jetzt nicht sprechen.«


Biron bedrängte sie nicht. »Ist das normal?« fragte
er. »Nicht zu reisen, meine ich.«


»Leider ja. Vater jagt zwar ständig von einem
Staatsbesuch zum anderen, eröffnet Landwirtschaftsausstellungen
oder übergibt irgendwelche Gebäude ihrer Bestimmung.
Meistens muß er dabei auch Reden halten, die Aratap für
ihn geschrieben hat. Für alle anderen gilt jedoch die Devise: je
weniger wir den Palast verlassen, desto besser gefällt es den
Tyranni. Armer Gillbret! Er hatte nur ein einziges Mal Gelegenheit,
von Rhodia wegzukommen, als er als Vaters Stellvertreter an der
Krönung des Khan teilnahm. Danach hat man ihn nie wieder auf ein
Raumschiff gelassen.«


Sie hatte die Augen niedergeschlagen und legte geistesabwesend
Birons Ärmelmanschette in kleine Faltchen. »Biron«,
sagte sie schließlich.


»Ja… Arta?« Er stockte ein wenig, aber dann war der
Kosename heraus.


»Glaubst du, Onkel Gils Geschichte könnte wahr sein?
Oder ist nur seine Phantasie mit ihm durchgegangen? Seit Jahren
schmiedet er Rachepläne gegen die Tyranni, aber er konnte nie
etwas unternehmen, außer, sie mit seinen selbstgebastelten
Abhörgeräten zu belauschen, was natürlich kindisch
ist. Und das weiß er auch selbst. Vielleicht hat er sich so in
seine Tagträume versponnen, daß er im Laufe der Jahre
angefangen hat, daran zu glauben. Ich kenne ihn
nämlich.«















»Könnte sein, aber wir können die Sache ruhig ein
wenig weiterverfolgen. Was spricht dagegen, nach Lingane zu
fliegen?«


Sie waren sich näher gekommen. Er brauchte bloß die
Arme auszustrecken, um sie zu berühren, sie an sich zu ziehen,
sie zu küssen.


Und genau das tat er.


Es kam völlig unerwartet, wie aus heiterem Himmel, jedenfalls
erschien es ihm so. Eben hatten sie noch über
Hyperraumsprünge, über Schwerkraftphänomene und
über Gillbret gesprochen, und nun lag sie glatt und weich in
seinen Armen, und ihre glatten, weichen Lippen berührten die
seinen.


Seine erste Regung war, sich zu entschuldigen, sich in die
üblichen, dummen Floskeln zu retten, doch als er zurückwich
und zum Sprechen ansetzte, unternahm sie immer noch keine Anstalten,
sich ihm zu entziehen, sondern legte nur den Kopf in seine linke
Armbeuge, ohne die Augen zu öffnen.


Also schwieg er und küßte sie noch einmal, langsam und
mit Inbrunst. Jetzt hatte auch er begriffen, daß er nichts
Besseres tun konnte.


Endlich sagte sie verträumt: »Hast du keinen Hunger? Ich
könnte ein paar Konzentrate holen und sie für dich warm
machen. Wenn du danach ein wenig schlafen möchtest, könnte
ich ja solange Wache halten. Aber… aber ich ziehe mir wohl
besser etwas an.«


In der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Die
Konzentrate schmecken übrigens gar nicht schlecht, wenn man sich
erst einmal daran gewöhnt hast. Vielen Dank, daß du sie
besorgt hast.« Irgendwie war das ein Friedensangebot – mehr
noch als die Küsse.


Als Gillbret Stunden später die Brücke betrat, schien es
ihn nicht im mindesten zu verwundern, daß Biron und Artemisia
aufs albernste miteinander schäkerten. Auch daß Biron den
Arm um die Taille seiner Nichte gelegt hatte, kommentierte er mit
keinem Wort.


Er fragte nur: »Wann springen wir, Biron?«


»In einer halben Stunde«, lautete die Antwort.


Die halbe Stunde verging; alles war bereit; das Gespräch
geriet ins Stocken, verstummte.


Dann kam der entscheidende Augenblick. Biron holte tief Luft und
bewegte einen Hebel von links nach rechts.


Es war nicht ganz so wie damals auf dem Passagierschiff. Die
Gnadenlos war kleiner, und deshalb verlief auch der Sprung
nicht ganz so ruhig. Biron taumelte, und für den Bruchteil einer
Sekunde verschwamm alles um ihn.


Doch schon hatten sich die Konturen wieder verfestigt.


Das Bild auf dem Sichtschirm hatte sich verändert. Biron
ließ das Schiff einmal um seine eigene Achse rotieren, und das
Sternenfeld wanderte nach oben, wobei jeder einzelne Stern einen
würdevollen Bogen beschrieb. Endlich hob sich ein
grellweißer Fleck ab, der größer war als die anderen
Punkte, eine winzige Kugel, ein brennendes Sandkorn. Sobald Biron das
Kügelchen entdeckt hatte, stabilisierte er das Schiff, um es
nicht wieder aus den Augen zu verlieren. Dann richtete er das
Teleskop darauf und schaltete auch das Spektroskop zu.


Nun griff er abermals nach den Himmelstabellen und sah in
der Spalte ›Spektralmerkmale‹ nach. Schließlich erhob
er sich aus seinem Pilotensessel und verkündete: »Noch sind
wir zu weit entfernt. Ich muß mich erst langsam herantasten.
Aber da vorne ist Lingane.«


Es war der erste Sprung, den er je selbst ausgeführt hatte,
und er war geglückt.
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DER AUTARCH KOMMT


 


 


Der Autarch von Lingane dachte angestrengt nach, ohne dabei eine
Miene zu verziehen. Er hatte seine Gesichtszüge gut unter
Kontrolle.


»Und Sie haben sich achtundvierzig Stunden Zeit gelassen, um
mir das mitzuteilen«, bemerkte er.


»Es bestand kein Anlaß, Sie früher damit zu
behelligen«, gab Rizzett kühn zurück. »Wenn wir
mit jeder Kleinigkeit zu Ihnen gerannt kämen, würden wir
Ihnen das Leben nur unnötig schwermachen. Wir sehen auch jetzt
noch keine Gefahr, aber wir wenden uns an Sie, weil es sonderbar ist
und wir in unserer Lage auf alles achten müssen, was aus der
Reihe fällt.«


»Wiederholen Sie die Meldung. Ich will sie noch einmal
hören.«


Der Autarch stellte ein Bein auf das breite Fensterbrett und
schaute nachdenklich hinaus. Das Fenster selbst stellte vielleicht
das größte Kuriosum der linganischen Architektur dar. Es
war von bescheidener Größe und befand sich am Ende einer
anderthalb Meter tiefen Nische, die sich sanft verjüngte. Das
Glas war sehr klar, auffallend dick und präzise gekrümmt;
fast wie eine Linse, die das Licht von allen Seiten nach innen
lenkte, so daß man, wenn man davorstand, ein Miniaturpanorama
sah.


Im Schloß des Autarchen vermittelte jedes Fenster diesen
weiten Blick auf die Hälfte des Horizonts vom Zenith bis zum
Nadir. Zu den Rändern hin wurde das Bild zunehmend kleiner und
verzerrter, doch schon das verlieh allem, was man sah, den winzigen,
kaum wahrnehmbaren Bewegungen des Stadtverkehrs etwa, oder den
halbmondförmigen Stratosphärenfliegern, die in steilem
Bogen vom Flughafen langsam himmelwärts strebten, einen
besonderen Reiz. Man gewöhnte sich so sehr daran, daß
einem die Wirklichkeit bei offenem Fenster unnatürlich flach und
zahm erschienen wäre. Wenn die Sonne so stand, daß die
Linsen zum Brennglas wurden und allzu viel Hitze und Licht ins Innere
zu lenken drohten, wurden sie daher nicht etwa geöffnet, sondern
automatisch verdunkelt, indem man die Polarisationseigenschaften des
Glases veränderte.


Auf jeden Fall bestätigten Lingane und seine Fenster die
Theorie, die Architektur eines Planeten spiegle dessen Stellung in
der Galaxis wider.


Denn Lingane war klein wie seine Fenster und hatte dennoch einen
weiten Blick – ein ›Planetenstaat‹ in einer Galaxis,
die dieses Stadium der wirtschaftlichen und politischen Entwicklung
längst hinter sich gelassen hatte. Während sich fast
überall sonst mehrere Sonnensysteme zu politischen
Verbänden zusammengeschlossen hatten, blieb Lingane, was es seit
Jahrhunderten war – eine auf sich selbst gestellte, bewohnte
Welt. Das stellte allerdings kein Hindernis für seinen Reichtum
dar. Ja, es war schlechterdings unvorstellbar, daß Lingane
etwas anderes als wohlhabend sein sollte.


Welche Welten infolge ihrer Lage zum Dreh- und Angelpunkt vieler
Hyperraumrouten werden könnten, ja aus Gründen der
Wirtschaftlichkeit sogar werden müssen, läßt
sich nur schwer vorhersagen. Es hängt in hohem Maße davon
ab, wie die Entwicklung des jeweiligen Raumsektors verläuft, und
dies ist wiederum davon bestimmt, wie die bewohnbaren Planeten
verteilt sind, in welcher Reihenfolge sie kolonisiert und ausgebaut
werden und welche Wirtschaftsformen sich jeweils herausbilden.


Lingane entdeckte seine Vorzüge schon sehr früh und
leitete damit die große Wende in seiner Geschichte ein. Nicht
allein die strategisch günstige Lage einer Welt ist nämlich
entscheidend, sondern auch deren Fähigkeit, diesen Umstand zu
erkennen und zu nützen. Lingane war bald dazu übergegangen,
kleine Planetoiden ohne natürliche Bodenschätze zu
besetzen, die einer Bevölkerung nicht die nötigen
Lebensgrundlagen geboten hätten, aber dazu dienen konnten,
Linganes Handelsmonopol zu sichern. Auf diesen Felsbrocken wurden
Wartungsstationen errichtet, die von Ersatztriebwerken bis zu den
neuesten Buchfilmen alles vorrätig hatten, was ein Raumschiff
brauchte. Mit der Zeit wuchsen sich diese Stationen zu riesigen
Handelsposten aus, die von den Nebelreichen mit Fellen, Mineralien,
Getreide, Fleisch und Holz und von den Inneren Reichen mit Maschinen,
technischen Geräten und medizinischen Artikeln beliefert wurden.
Ein weiterer Warenstrom bestand aus Fertigprodukten aller Art.


So hatte das kleine Lingane – genau wie seine Fenster –
die gesamte Galaxis im Blickfeld. Obwohl es allein war, stand es
seinen Mann.


Ohne sich umzudrehen, befahl der Autarch: »Fangen Sie mit dem
Postschiff an, Rizzett. Wo ist es diesem Kreuzer zum ersten Mal
begegnet?«


»Knapp hunderttausend Meilen vor Lingane. Die genauen
Koordinaten sind unwichtig. Seither beobachten wir die beiden.
Interessant ist, daß der tyrannische Kreuzer sich schon damals
in einer Umlaufbahn um den Planeten befand.«


»Als habe er nicht die Absicht zu landen, sondern warte
vielmehr auf irgend etwas?«


»Genau.«


»Und wie lange er schon wartete, konnte man nicht
feststellen?«


»Leider nein. Niemand sonst hatte ihn gesichtet. Wir haben
alles gründlich überprüft.«


»Nun gut«, sagte der Autarch. »Lassen wir es
zunächst dabei bewenden. Diese Leute haben also das Postschiff
angehalten, was natürlich eine Störung des Postverkehrs und
somit einen Verstoß gegen den Assoziationsvertrag mit Tyrann
darstellt.«


»Ich glaube nicht, daß es sich um Tyrannier handelt.
Sie wirken so unsicher, daß man eher an Geächtete oder an
flüchtige Gefangene denken würde.«


»Sie meinen die Männer auf dem tyrannischen Kreuzer? Das
könnte natürlich auch Täuschung sein. Jedenfalls sind
sie bisher nur einmal offen an uns herangetreten, und zwar mit der
Bitte, man möge mir persönlich eine Botschaft
übermitteln.«


»An den Autarchen persönlich, ganz richtig.«


»Das war alles?«


»Das war alles.«


»Sie haben keinen Fuß auf das Postschiff
gesetzt?«


»Alle Verhandlungen wurden über Sichtschirm
geführt. Die Postkapsel wurde zwei Meilen weit durch den Raum
geschossen und vom Netz des Schiffes eingefangen.«


»Hatte man visuellen oder nur akustischen Kontakt?«


»Man ist auf volle Sicht gegangen. Das ist ja der springende
Punkt: Der Sprecher wurde von mehreren Personen als junger Mann von
›aristokratischem Äußerem‹ beschrieben, was
immer das heißen mag.«


Langsam ballte der Autarch die Hand zur Faust.
»Tatsächlich? Und man hat sein Gesicht nicht fotografisch
festgehalten? Das war ein Fehler.«


»Der Kapitän des Postschiffs konnte leider nicht
vorhersehen, wie wichtig ein solches Bild gewesen wäre. Immer
vorausgesetzt, die Sache ist tatsächlich von größerer
Bedeutung! Können Sie meinen Ausführungen irgend etwas
entnehmen, Sir?«


Der Autarch gab keine Antwort. »Und das ist also die
Botschaft?«


»Genau. Ungeheuer aussagekräftig. Ein einziges Wort. Wir
sollten sie Ihnen direkt übergeben – aber wir haben uns
natürlich gehütet, das zu tun. Es hätte ja auch eine
Atomkapsel sein können. Auf diese Weise sind schon etliche
Menschen ums Leben gekommen.«


»Auch Autarchen«, bestätigte der Autarch. »Nur
›Gillbret‹ also. Ein Wort, ›Gillbret‹.«


Der Autarch wahrte die Fassade der Gleichgültigkeit, doch
seine Sicherheit war erschüttert, und Unsicherheit war etwas,
das er ganz und gar nicht schätzte. Alles, was ihm seine Grenzen
bewußt machte, war ihm ein Greuel. Für einen Autarchen
sollte es keine Grenzen geben, und auf Lingane gab es auch keine
außer den Naturgesetzen.


Lingane war nicht immer von einem Autarchen regiert worden. In
seiner Frühzeit hatte die Macht in den Händen verschiedener
Handelsfürstengeschlechter gelegen. Diese Familien hatten die
ersten subplanetaren Wartungsstationen gegründet und stellten
die Aristokratie des Planeten dar. Sie waren keine
Großgrundbesitzer und genossen daher weniger gesellschaftliches
Ansehen als die großen Viehzüchter und Plantagenbesitzer
der Nachbarwelten. Aber sie besaßen genügend Kapital, um
die Güter eben dieser Viehzüchter und Plantagenbesitzer
aufzukaufen und weiterzuveräußern, was sie durch
Vermittlung der Hochfinanz bisweilen auch taten.


Lingane erging es nicht anders als anderen Planeten, die unter
ähnlichen Umständen mehr schlecht als recht regiert wurden.
Die Macht ging zwischen den Familien von Hand zu Hand. Die einzelnen
Gruppen wurden abwechselnd in die Verbannung geschickt. Intrigen und
Palastrevolutionen waren an der Tagesordnung, so daß der Name
Lingane mit Chaos und innerer Unruhe gleichgesetzt wurde,
während die Administration von Rhodia im gesamten Sektor als
Musterbeispiel für Stabilität und geordnete Entwicklung
galt. »Wetterwendisch wie Lingane«, lautete eine
gängige Redensart.


Im Rückblick gesehen war das Ende unvermeidlich gewesen.
Während benachbarte Planeten sich zu Staatengruppen
zusammenschlossen und immer mehr Macht gewannen, drohte dem von
inneren Kämpfen zerrissenen Lingane mit der Zeit der
wirtschaftliche Ruin. Schließlich hätte die Mehrheit der
Bevölkerung alles dafür gegeben, daß wieder Ruhe und
Ordnung einkehrten, und tauschte daher bereitwillig die Plutokratie
gegen eine Autokratie ein. Allzu viele Freiheiten gingen ihr dabei
nicht verloren. Hatte sich die Macht bisher auf einige wenige
verteilt, so konzentrierte sie sich nun auf eine einzige Person, die
sich jedoch häufig besonders intensiv um die Gunst des Volkes
bemühte, um sie gegen die heillos zerstrittenen Händler in
die Waagschale werfen zu können.


Unter der Herrschaft der Autarchen wurde Lingane noch reicher und
noch stärker als bisher. Selbst gegen die Tyranni, die
dreißig Jahre zuvor auf dem Gipfel ihrer Macht über den
Planeten hergefallen waren, hatte man ein Unentschieden erreicht. Man
hatte sie zwar nicht schlagen, aber immerhin aufhalten können
und ihnen damit einen nachhaltigen Schock versetzt. Seit dem Angriff
auf Lingane hatten sie keinen einzigen Planeten mehr erobert.


Andere Planeten der Nebelreiche waren schlicht und einfach
Vasallen der Tyranni, Lingane dagegen war ein ›Assoziierter
Staat‹, zumindest theoretisch also ein gleichgestellter
›Verbündeter‹, und seine Rechte waren im
Assoziationsvertrag festgeschrieben.


Der Autarch gab sich freilich keinen Illusionen hin. Die
Chauvinisten auf seinem Planeten mochten sich den Luxus leisten, sich
frei zu wähnen, doch er wußte, daß man die
tyrannische Gefahr in seiner Generation bisher nur mit Mühe auf
Distanz gehalten hatte. Auf Distanz. Bisher.


Vielleicht war der Feind bereits im Anmarsch, um Lingane in die
letzte tödliche Umarmung zu ziehen. Er selbst hatte ihm ja den
Vorwand geliefert, auf den er seit langem wartete. So
unzulänglich die Organisation, die er aufgebaut hatte, auch sein
mochte, sie bot den Tyranni eine ausreichende Handhabe für jede
Art von Vergeltungsaktion. Juristisch betrachtet wäre Lingane
auf jeden Fall im Unrecht.


War dieser Kreuzer der erste Schritt auf dem Weg zur
tödlichen Umarmung?


»Hat man auf dem Raumschiff eine Wache postiert?« fragte
der Autarch.


»Ich sagte, sie würden beobachtet. Zwei von unseren
Frachtern« – Rizzett lächelte schief –
»halten sich in Massometer-Reichweite.«


»Wie denken Sie über die Sache?«


»Ich weiß nicht. Der einzige mir bekannte Gillbret,
dessen Name für sich allein von Bedeutung wäre, ist
Gillbret oth Hinriad von Rhodia. Hatten Sie irgendwann mit ihm zu
tun?«


»Ich habe mich bei meinem letzten Besuch auf Rhodia mit ihm
unterhalten«, sagte der Autarch.


»Aber Sie haben ihm natürlich nichts
erzählt.«


»Natürlich nicht.«


Rizzetts Augen wurden schmal. »Ich hatte schon
befürchtet, Sie hätten es vielleicht an der nötigen
Diskretion fehlen lassen. Wenn sich dieser Gillbret – die
Hinriad von heute sind bemerkenswerte Schlappschwänze – nun
seinerseits einer Indiskretion gegenüber den Tyranni schuldig
gemacht hätte, könnte dies eine Falle sein, die Sie
verleiten soll, sich selbst zu verraten.«


»Das bezweifle ich. Der Zeitpunkt wäre doch sehr
sonderbar. Ich war mehr als ein Jahr abwesend, bin erst vergangene
Woche nach Lingane zurückgekehrt und reise in wenigen Tagen
schon wieder ab. Und diese Botschaft erreicht mich genau dann, wenn
ich auch zu erreichen bin.«


»Sie halten das nicht für einen Zufall?«


»Ich glaube nicht an Zufälle. Es gibt eine
mögliche Erklärung, bei der man nicht auf den Zufall
zurückzugreifen braucht. Deshalb werde ich das Schiff aufsuchen.
Allein.«


»Unmöglich, Sir.« Rizzett war erschrocken. Die
kleine, gezackte Narbe über seiner rechten Schläfe
färbte sich plötzlich rot.


»Wollen Sie es mir verbieten?« fragte der Autarch
trocken.


Er war immer noch der Autarch. Rizzett machte ein langes Gesicht.
»Wie Sie wünschen, Sir«, sagte er.


 


An Bord der Gnadenlos wurde das Warten immer mehr zur
Nervenprobe. Seit zwei Tagen kreiste das Schiff nun schon im
Orbit.


Gillbret beobachtete mit nicht nachlassender Konzentration die
Kontrollanzeigen. Seine Stimme klang scharf: »Meinst du nicht
auch, daß sie sich bewegen?«


Biron blickte kurz auf. Er war gerade beim Rasieren, und das
tyrannische Enthaarungsspray nahm seine ganze Aufmerksamkeit in
Anspruch.


»Nein«, sagte er. »Sie bewegen sich nicht. Warum
sollten sie auch? Sie beobachten uns, und sie werden uns weiter
beobachten.«


Er nahm den schwierigen Bereich der Oberlippe in Angriff und zog
gereizt die Stirn in Falten, als er den säuerlichen Geschmack
des Sprays auf der Zunge spürte. Alle Tyrannier handhabten die
Sprühdosen mit müheloser Eleganz. Dies war zweifellos das
schnellste und sauberste Rasierverfahren, das es gab – wenn man
genug Übung hatte. Im Grunde ging es nur darum, sich mit
Druckluft einen besonders feinen Schmirgelsand ins Gesicht zu blasen,
der die Haare abschliff, ohne die Haut zu verletzen. Man spürte
nicht mehr als ein sanftes Streicheln.


Dennoch war Biron die Sache nicht ganz geheuer. Die Behauptung,
mochte sie nun wahr sein oder erfunden, daß die Tyranni
häufiger zu Gesichtskrebs neigten als andere Rassen, war weit
verbreitet, und so mancher machte das tyrannische Rasierspray
dafür verantwortlich. Nun überlegte Biron zum ersten Mal,
ob eine radikale Gesichtsenthaarung – in manchen Teilen der
Galaxis eine Selbstverständlichkeit – nicht vorzuziehen
wäre. Doch er ließ den Gedanken rasch wieder fallen. Eine
Depilation wäre unwiderruflich, und womöglich kamen
Schnurrbarte oder Backenbärte irgendwann doch wieder in
Mode.


Biron betrachtete sich gerade im Spiegel und stellte sich vor, wie
er wohl mit Koteletten aussehen würde, die bis zum Kinn
reichten, als Artemisia von der Tür her sagte: »Ich dachte,
du wolltest ein Nickerchen machen.«


»Ich hatte ja auch geschlafen«, antwortete er.
»Aber irgendwann bin ich aufgewacht.« Er blickte zu ihr auf
und lächelte.


Sie strich ihm sanft mit den Fingerspitzen über die Wange.
»Wunderbar glatt. Du siehst aus wie ein
Achtzehnjähriger.«


Er zog ihre Hand an die Lippen. »Laß dich davon nicht
täuschen«, warnte er.


»Beobachten sie uns immer noch?« fragte sie.


»Immer noch. Ich hasse diese öden Pausen, in denen man
nur dasitzen und sich Sorgen machen kann.«


»Ich finde diese Pause gar nicht so öde.«


»Aber das hat andere Gründe, Arta.«


»Warum machen wir ihnen nicht einfach einen Strich durch die
Rechnung und landen auf Lingane?«


»Daran hatten wir auch schon gedacht, aber ich glaube, das
Risiko ist noch zu groß. Wir können so lange abwarten, bis
unsere Wasservorräte zur Neige gehen.«


»Und ich sage euch, sie bewegen sich«, rief Gillbret
herüber.


Biron ging zum Schaltpult und betrachtete die Massometeranzeige.
Dann sah er Gillbret an und sagte: »Du könntest recht
haben.«


Er tippte einige Zahlen in den Rechner ein und sah sich das
Ergebnis an.


»Nein, die Position der beiden Schiffe hat sich in bezug auf
uns nicht verändert. Das Massometer zeigt nur deshalb andere
Werte an, weil ein drittes Schiff zu ihnen gestoßen ist. Soweit
ich sagen kann, ist es fünftausend Meilen entfernt, etwa 46 Grad
p und 192 Grad cp von der Linie Schiff-Planet entfernt, wenn ich die
hiesigen Drehsinn-Konventionen richtig erfaßt habe. Andernfalls
sind es 314, beziehungsweise 168 Grad.«


Er hielt inne, um eine weitere Anzeige abzulesen. »Ich
glaube, das Raumschiff kommt näher. Es ist ziemlich klein. Ob du
vielleicht Kontakt mit ihm aufnehmen könntest,
Gillbret?«


»Ich kann’s versuchen«, sagte Gillbret.


»Schön. Keine Sichtverbindung. Wir begnügen uns mit
akustischer Kommunikation, bis wir genauer wissen, was da auf uns
zukommt.«


Es war beeindruckend, Gillbret mit den Knöpfen des
Ätherfunks hantieren zu sehen. Er war offensichtlich ein
Naturtalent. Einen fernen Punkt im Weltraum mit einem schmalen
Funkstrahl anzupeilen, ist und bleibt eine Kunst, und die
Informationen der Steuerkonsole eines Raumschiffs sind dabei keine
allzu große Hilfe. Gillbret hatte eine Vorstellung von der
Entfernung des fremden Raumschiffs, die nach jeder Richtung um
hundert Meilen von der Realität abweichen konnte. Und er hatte
zwei Winkel, bei denen Ungenauigkeiten von fünf oder sechs Grad
nach oben oder unten nicht auszuschließen waren.


Damit war nur gesagt, daß sich das Schiff irgendwo innerhalb
eines etwa zehn Millionen Kubikmeilen umfassenden Bereichs befand.
Alles übrige war Sache des menschlichen Funkers und seines
Funkstrahls, eines Suchfingers, der an der breitesten Stelle einen
Empfangsquerschnitt von knapp einer halben Meile hatte. Angeblich
spürte ein erfahrener Funker an den Knöpfen, wie weit der
Strahl am Ziel vorbeiging. Aus wissenschaftlicher Sicht war das
natürlich Unsinn, dennoch schien es oft die einzig mögliche
Erklärung zu sein.


Nach knapp zehn Minuten schlug die Nadel am Gerät aus, und
die Gnadenlos war auf Sendung und auf Empfang.


Weitere zehn Minuten später konnte Biron sich
zurücklehnen und erklären: »Sie wollen einen Mann an
Bord schicken.«


»Sind wir damit einverstanden?« fragte Artemisia.


»Warum nicht? Ein einzelner Mann? Wir sind
bewaffnet.«


»Und wenn uns ihr Raumschiff nun zu nahe kommt?«


»Wir sitzen auf einem tyrannischen Kreuzer, Arta. Wir haben
drei bis fünfmal soviel Schubkraft wie sie, selbst wenn es sich
um Linganes bestes Kriegsschiff handeln sollte. Mehr gesteht ihnen
ihr kostbarer Assoziationsvertrag nicht zu. Außerdem haben wir
fünf Hochleistungsblaster an Bord.«


»Und du kannst die tyrannischen Blaster auch bedienen? Das
habe ich natürlich nicht gewußt.«


Biron sonnte sich sehr in ihrer Bewunderung, aber er gestand doch:
»Leider nein. Jedenfalls noch nicht. Aber das linganische Schiff
läßt es sicher nicht darauf ankommen.«


 


Eine halbe Stunde später war auf dem Schirm ein Schiff zu
sehen, ein bulliges, kleines Ding, auf beiden Seiten mit je vier
Flossen versehen, was darauf schließen ließ, daß es
häufig für Stratosphärenflüge eingesetzt
wurde.


Als es im Teleskop auftauchte, stieß Gillbret einen
Entzückensschrei aus. »Das ist die Jacht des
Autarchen!« rief er und grinste über das ganze Gesicht.
»Seine Privatjacht. Ich sagte euch doch, daß mein Name
genügen würde, um seine Aufmerksamkeit zu
erregen.«


Dann folgte die Bremsphase, das linganische Schiff paßte
seine Geschwindigkeit der Gnadenlos an, und endlich hing es
reglos auf dem Schirm.


Aus dem Funkgerät drang eine dünne Stimme. »Darf
man an Bord kommen?«


»Alles bereit!« schnarrte Biron. »Nur eine
Person.«


»Eine Person«, kam die Bestätigung.


Man fühlte sich an eine zustoßende Schlange erinnert.
Eine Metalltrosse löste sich von dem linganischen Schiff und
flog wie eine Harpune durch den Weltraum. Auf dem Sichtschirm wurde
sie zusehends dicker, der Magnetzylinder an ihrem Ende kam immer
näher, blähte sich auf. Irgendwann hatte er den Rand des
Erfassungskegels erreicht, und dann war er verschwunden.


Ein dumpfes, mehrfach widerhallendes Dröhnen drang durch das
Schiff. Der Magnet hatte sich an die Außenhülle geheftet
und zog die Trosse hinter sich her wie einen Spinnwebfaden, der
freilich nicht durchhing wie bei normaler Schwerkraft, sondern alle
Wellen und Schlingen beibehielt, mit denen er angekommen war. Das
ganze Gebilde schob sich lediglich unter dem Einfluß der
Massenträgheit immer weiter zusammen.


Langsam und vorsichtig wich nun das linganische Schiff
zurück. Die Leine spannte sich, bis sie ganz straff war.
Unglaublich zart, fast unsichtbar hing sie im All und glänzte im
Schein der linganischen Sonne.


Biron schaltete das Teleskop zu, und das Schiff wurde zu einem
Riesenungeheuer. Nun konnte man den Anfang der etwa achthundert Meter
langen Verbindungsleine und eine kleine Gestalt erkennen, die begann,
sich Hand über Hand daran entlangzuziehen.


Dies war nicht die übliche Art, an Bord eines Raumschiffs zu
gelangen. Normalerweise bewegten sich zwei Schiffe aufeinander zu,
bis sie sich fast berührten, dann wurden die Luftschleusen
ausgefahren und mit Hilfe von starken Magnetfeldern miteinander
verbunden, so daß sie einen Tunnel bildeten. Nun konnte ein
Mensch durch den Weltraum spazieren, ohne mehr Schutz zu brauchen als
an Bord eines Raumschiffs. Natürlich war bei dieser Methode
gegenseitiges Vertrauen Voraussetzung.


Wenn man dagegen die Trosse benützte, benötigte man
einen Raumanzug. Der Linganer, der jetzt im Anmarsch war, sah darin
aus wie eine fette Made. Das Metallgewebe stand von innen unter
Druck, und die Stellung der Gelenke ließ sich nur mit
erheblichem Aufwand an Muskelkraft verändern. Selbst aus dieser
Entfernung konnte Biron verfolgen, wie ruckartig sich die Arme
bewegten, wenn ein Scharnier nachgab und in der nächsten Schiene
einrastete.


Außerdem mußten die beiden Schiffe ihre
Geschwindigkeit sorgsam aufeinander abstimmen. Jede unbeabsichtigte
Beschleunigung konnte die Leine zerreißen und dem Raumfahrer
einen Stoß versetzen, der ihn im schwachen Sog der fernen Sonne
durch das All stürzen ließe – und dann würde ihn
nichts, keine Reibung, kein Hindernis, mehr vor dem sicheren Tod
retten.


Der Linganer schien keine Unsicherheit zu kennen und kam rasch
voran. Bald konnten die Zuschauer beobachten, daß er sich nicht
einfach mit den Händen am Seil entlangzog. Vielmehr holte er
jedesmal Schwung, wenn er mit einer Hand die Trosse umfaßte,
ließ los und schwebte ein paar Meter weit, um dann mit der
zweiten Hand nach vorn zu greifen und abermals zuzupacken.


Der Raumfahrer in seinem blanken Metallpanzer schwang sich durch
den Weltraum wie ein Affe durch den Dschungel.


»Und wenn er das Seil nun verfehlt?« fragte
Artemisia.


»Er scheint ein Könner zu sein«, sagte Biron,
»aber selbst wenn, würde er immer noch in der Sonne
glänzen, so daß wir ihn wieder aufsammeln
könnten.«


Der Linganer war jetzt so nahe, daß ihn der Sichtschirm
nicht mehr erfassen konnte. Sekunden später klapperten Schritte
über den Schiffsrumpf.


Biron zog an einem Hebel, die Signallampen um die Luftschleuse
leuchteten auf. Im nächsten Augenblick war ein energisches
Klopfen zu hören, und die Außenluke öffnete sich.
Hinter der Brückenwand ertönte ein dumpfer Schlag. Die
Außenluke schloß sich wieder, ein Abschnitt der Wand
glitt beiseite, und ein Mann trat ein.


Sein Anzug bedeckte sich sofort mit Rauhreif, auch das dicke Glas
seines Helms trübte sich. Er wurde zum Schneemann, alle
spürten die Kälte, die von ihm ausging. Biron drehte die
Heizung höher, ein Schwall warmer, trockener Luft wurde in den
Raum geblasen. Die Rauhreifschicht auf dem Anzug konnte sich noch
einen Moment halten, dann schmolz sie im Handumdrehen ab.


Der Linganer nestelte mit seinen plumpen Metallfingern an den
Helmschnallen herum, es machte ihn offenbar ungeduldig, nichts sehen
zu können. Dann löste sich der Helm, die dicke, weiche
Innenpolsterung ließ dem Träger beim Abnehmen das Haar zu
Berge stehen.


»Exzellenz!« sagte Gillbret und fügte triumphierend
hinzu: »Biron, es ist der Autarch persönlich.«


Doch Biron hatte es vor Verblüffung fast die Sprache
verschlagen. Er krächzte nur: »Jonti!«
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DER AUTARCH BLEIBT


 


 


Der Autarch stieß seinen Raumanzug vorsichtig mit dem
Fuß beiseite und ließ sich in den größeren der
beiden Polstersessel fallen.


»Akrobatische Kunststücke dieser Art habe ich schon seit
längerem nicht mehr gemacht«, sagte er. »Aber
angeblich gibt es Dinge, die man nicht verlernt, und das scheint sich
in diesem Fall zu bestätigen. Hallo, Farrill! Einen
schönen, guten Tag, Euer Gnaden. Und das ist, wenn ich mich
recht erinnere, Fräulein Artemisia, die Tochter des
Administrators.«


Er steckte sich bedächtig eine lange Zigarette zwischen die
Lippen und entzündete sie mit einem kurzen Atemzug. Der
parfümierte Tabak verbreitete einen angenehmen Duft. »Ich
hätte nicht erwartet, Sie schon so bald wiederzusehen,
Farrill«, sagte er.


»Oder überhaupt?« fragte Biron sarkastisch.


»Man kann nie wissen«, erwiderte der Autarch nickend.
»Es griff natürlich alles ineinander: die Botschaft, die
nur aus dem Wort ›Gillbret‹ bestand; das Wissen, daß
Gillbret nicht imstande war, ein Raumschiff zu steuern; die
Erinnerung an einen jungen Mann, den ich selbst nach Rhodia geschickt
hatte, und der dazu nicht nur imstande war, sondern dem man auch
durchaus zutrauen konnte, einen tyrannischen Kreuzer als
Fluchtfahrzeug an sich zu bringen; und schließlich die Meldung,
einer der Insassen des Kreuzers sei noch sehr jung und von
aristokratischem Äußerem. Ich bin also nicht
überrascht, Sie hier zu sehen.«


»Ich denke doch«, widersprach Biron. »Ich glaube,
Sie sind sogar verdammt überrascht, mich hier zu sehen, was
für einen Mörder auch nur logisch ist. Oder schätzen
Sie meine Intelligenz um soviel geringer als die Ihre?«


»Ich halte große Stücke auf Sie,
Farrill.«


Der Autarch ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, und
plötzlich kam sich Biron vor wie der sprichwörtliche
Elefant im Porzellanladen. Wütend wandte er sich an die anderen.
»Dieser Mann ist Sander Jonti – der Sander Jonti, von dem
ich euch erzählt habe. Mag sein, daß er daneben auch noch
Autarch von Lingane und fünfzig anderen Planeten ist. Das
ändert nichts. Für mich ist und bleibt er Sander
Jonti.«


»Das ist der Mann, der…«, begann
Artemisia.


Gillbret fuhr sich mit seiner schmalen Hand nervös über
die Stirn. »Biron, du mußt verrückt geworden sein.
Nimm dich zusammen!«


»Es ist der Mann! Und ich bin nicht
verrückt!« schrie Biron. Mühsam beherrschte er
sich. »Schön. Mit Gebrüll kommen wir wohl nicht
weiter. Verlassen Sie mein Schiff, Jonti. Ich bin jetzt ganz ruhig.
Aber verlassen Sie mein Schiff.«


»Aber mein lieber Farrill! Haben Sie denn dafür auch
eine Begründung?«


Gillbret protestierte mit unverständlichem Gestammel, aber
Biron stieß ihn unsanft zur Seite und baute sich vor dem Sessel
des Autarchen auf. »Sie haben einen Fehler gemacht, Jonti. Nur
einen einzigen. Sie konnten nicht vorhersehen, daß ich damals
auf der Erde, als ich mein Zimmer im Studentenheim verließ,
meine Armbanduhr vergessen würde. Das Armband dieser Uhr war
zufällig ein Strahlungsindikator.«


Der Autarch blies einen Rauchring und lächelte
freundlich.


»Und dieses Armband hatte sich niemals blau verfärbt,
Jonti«, fuhr Biron fort. »Es gab in dieser Nacht gar keine
Bombe in meinem Zimmer. Es gab nur eine Attrappe, die jemand mit
einer ganz bestimmten Absicht dort deponiert hatte. Wenn Sie das
bestreiten, sind Sie ein Lügner, Jonti, Autarch oder wie immer
Sie sich zu nennen belieben.


Mehr noch, der Jemand, der mir das Ding unterschoben hatte, waren
Sie. Sie hatten mich auch mit Hypnit betäubt und
anschließend die ganze Komödie inszeniert.


Ich weiß sogar, zu welchem Zweck. Ohne Ihr Eingreifen
hätte ich nämlich die ganze Nacht durchgeschlafen und gar
nicht bemerkt, daß etwas nicht stimmte. Wer hat mich also so
lange über Visiphon angerufen, bis er sicher sein konnte,
daß ich wach war? Wach genug, um die Bombe zu entdecken, die
man vorsorglich so dicht neben den Strahlungsmesser gelegt hatte,
daß ich sie nicht übersehen konnte? Wer hat mit seinem
Blaster meine Tür aufgeschossen, damit ich auch ja den Raum
verließ, bevor ich den Schwindel doch noch durchschaute? Sie
müssen sich in dieser Nacht halb totgelacht haben,
Jonti.«


Biron wartete auf eine Reaktion, doch der Autarch nickte nur
höflich interessiert. Birons Zorn stieg weiter. Es war, als boxe
man gegen ein Kissen, schlüge ins Wasser, trete in die Luft.


»Mein Vater sollte binnen kurzem hingerichtet werden«,
fuhr er mit rauher Stimme fort. »Ich hätte auch ohne Sie
früh genug davon erfahren, und dann wäre ich nach Nephelos
geflogen oder auch nicht. Jedenfalls hätte ich mit meinem
gesunden Menschenverstand entschieden, ob ich offen gegen die Tyranni
aufbegehren wollte oder nicht. Ich hätte mir meine Chancen
selbst ausgerechnet und alle Eventualitäten ins Kalkül
gezogen.


Sie dagegen wollten unbedingt erreichen, daß ich nach Rhodia
flog und Hinrik aufsuchte. Aber sie konnten unter normalen
Umständen nicht davon ausgehen, daß ich tat, was Sie
wollten. Daß ich mich ausgerechnet an Sie wenden
würde, war unwahrscheinlich. Es sei denn, Sie brächten mich
in eine Lage, in der mir keine andere Wahl blieb. Und genau das haben
Sie getan!


Ich dachte, jemand trachte mir nach dem Leben, konnte mir aber
nicht vorstellen, warum. Kein Problem für Sie! Sie hatten mir
allem Anschein nach das Leben gerettet. Sie hatten auf alles eine
Antwort, natürlich auch auf die Frage, was ich als nächstes
tun sollte. Ich war aus dem Gleichgewicht, wußte nicht, wo mir
der Kopf stand. Und so folgte ich Ihrem Rat.«


Biron war die Luft ausgegangen. Nun wartete er auf eine Antwort,
aber er wartete vergeblich. »Sie hatten mir nicht
mitgeteilt«, schrie er, »daß es ein rhodianisches
Schiff war, mit dem ich die Erde verließ, und daß Sie den
Kapitän über meine wahre Identität informiert hatten.
Sie hatten mir auch verschwiegen, daß ich Ihrem Plan zufolge
unmittelbar nach meiner Landung auf Rhodia den Tyranni in die
Hände fallen sollte. Wollen Sie das bestreiten?«


Eine lange Pause trat ein. Jonti drückte seine Zigarette
aus.


Gillbret rieb sich verlegen die Hände. »Biron, das ist
doch einfach lächerlich. Der Autarch würde
niemals…«


Und Jonti blickte auf und sagte leise: »O doch, der Autarch
würde durchaus. Ich gestehe alles. Sie haben völlig recht,
Biron, ich kann Ihnen nur gratulieren. Ihr Scharfblick ist
beeindruckend. Die Bombe war eine Attrappe, ich selbst hatte
sie in Ihrem Zimmer deponiert, und ich habe Sie nach Rhodia
geschickt, um Sie dort von den Tyranni festnehmen zu
lassen.«


Birons Miene hellte sich auf. Das Leben war doch nicht vollkommen
sinnlos. »Eines Tages, Jonti«, drohte er, »werden Sie
mir dafür büßen. Im Augenblick sind Sie ja leider als
Autarch von Lingane hier, und da draußen warten drei Ihrer
Schiffe auf Sie. Das bringt mich doch sehr ins Hintertreffen. Aber
die Gnadenlos ist mein Schiff. Ich bin der Pilot, und ich sage
Ihnen: Steigen Sie in Ihren Anzug und verschwinden Sie. Die Trosse
ist noch da, wo sie war.«


»Es ist nicht Ihr Schiff, und Sie sind eher ein Pirat als ein
Pilot.«


»Das Recht ist immer auf Seiten des Besitzers. Ich gebe Ihnen
fünf Minuten, um Ihren Anzug anzulegen.«


»Werden wir doch bitte nicht melodramatisch. Wir sind
aufeinander angewiesen, und deswegen denke ich nicht daran, jetzt zu
gehen.«


»Ich bin auf Sie nicht angewiesen. Ich
wäre es nicht einmal dann, wenn ich die gesamte tyrannische
Flotte auf den Fersen hätte und Sie der einzige wären, der
sie vom Himmel schießen könnte.«


»Farrill«, mahnte Jonti, »Sie benehmen sich wie ein
trotziger, kleiner Junge. Ich habe Sie ausreden lassen. Darf ich
jetzt auch etwas sagen?«


»Nein. Ich wüßte nicht, warum ich Ihnen
zuhören sollte.«


»Wissen Sie es vielleicht jetzt?«


Artemisia schrie auf. Biron machte einen Schritt nach vorne, dann
hielt er frustriert inne. Er war feuerrot im Gesicht, seine Nerven
waren zum Zerreißen gespannt, aber er konnte nichts tun.


»Es ist so meine Art«, sagte Jonti, »gewisse
Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Ich halte es zwar für
schlechten Stil, jemanden mit einer Waffe zu bedrohen, aber in diesem
Fall kann ich Sie wohl nur so dazu bringen, mir Ihr Ohr zu
leihen.«


Er hielt einen Taschenblaster in der Hand, eine Waffe, die den
Gegner nicht nur betäubte oder ihm Schmerzen zufügte.
Dieses Ding war tödlich!


 


»Ich arbeite seit Jahren daran, Lingane zum Zentrum des
Widerstands gegen die Tyranni auszubauen«, begann er.
»Wissen Sie, was das bedeutet? Es ist nicht nur nicht leicht, es
ist nahezu unmöglich. Von den Inneren Reichen ist keine Hilfe zu
erwarten, das wissen wir aus langer Erfahrung. Niemand wird die
Nebelreiche retten, wenn sie es nicht selbst tun. Aber die jeweiligen
Landesherrn davon zu überzeugen, ist kein Kinderspiel. Ihr Vater
war in dieser Frage sehr aktiv, und er hat dafür mit dem Leben
bezahlt. Kein Kinderspiel. Denken Sie daran.


Die Gefangennahme Ihres Vaters hat uns in eine Krise
gestürzt. Entweder, wir überlebten, oder wir starben eines
schrecklichen Todes. Er gehörte dem innersten Kreis an, die
Tyranni waren uns also schon gefährlich nahe gekommen. Wir
mußten sie von der Spur abbringen. Um das zu erreichen, durfte
ich mich von Begriffen wie Ehrgefühl oder Integrität in
meiner Bewegungsfreiheit nicht einengen lassen. Damit gewinnt man
keinen Blumentopf.


Ich konnte auch nicht zu Ihnen gehen und sagen: ›Farrill, wir
müssen die Tyranni auf eine falsche Fährte locken. Sie sind
der Sohn des Gutsherrn und daher ohnehin verdächtig. Fliegen Sie
nach Rhodia und machen Sie sich an Hinrik heran, damit die Tyranni in
die falsche Richtung gucken. Lenken Sie sie von Lingane ab. Es
könnte gefährlich werden, vielleicht sogar
lebensgefährlich, aber die Ideale, für die Ihr Vater
gestorben ist, haben eben Vorrang.‹


Vielleicht hätten Sie mitgespielt, aber auf Experimente
konnte ich mich nicht einlassen. Deshalb habe ich ohne Ihr Wissen die
Fäden gezogen. Nicht gerade die feine Art, zugegeben, aber ich
hatte keine Wahl. Ich hielt es auch nicht für ausgeschlossen,
daß dieses Abenteuer Sie das Leben kosten würde, das
leugne ich nicht. Aber – und auch das sage ich Ihnen ganz
offen – Sie waren entbehrlich. Wie sich herausstellte, sind Sie
mit heiler Haut davongekommen, und darüber freue ich mich
sehr.


Außerdem war da noch etwas, es ging um ein
Dokument…«


»Was für ein Dokument?« fragte Biron.


»Da werden Sie hellhörig, was? Wie gesagt, Ihr Vater hat
für mich gearbeitet. Daher weiß ich alles, was er
wußte. Sie sollten besagtes Dokument beschaffen, und anfangs
war das auch keine schlechte Idee. Sie waren ganz legal auf der Erde.
Sie waren noch jung, es stand nicht zu erwarten, daß man Sie
verdächtigen würde. Anfangs, sagte ich.


Doch sobald man Ihren Vater festnahm, wurden Sie für uns zur
Gefahr. Für die Tyranni zählten Sie nun zu den
Hauptverdächtigen, und wir konnten nicht zulassen, daß Sie
das Dokument an sich brachten, denn dann wäre es aller
Wahrscheinlichkeit nach ihnen in die Hände gefallen. Sie
mußten weg von der Erde, bevor Sie Ihr Ziel erreichen konnten.
Wie Sie sehen, führte eins zum anderen.«


»Dann haben Sie es jetzt?« fragte Biron.


»Nein«, antwortete der Autarch. »Nein, ich habe es
nicht. Ein Dokument, möglicherweise das gesuchte, wird schon
seit Jahren auf der Erde vermißt. Falls es das richtige ist,
weiß ich nicht, wer es hat. Kann ich den Blaster jetzt wieder
wegstecken? Er wird mir allmählich zu schwer.«


»Stecken Sie ihn weg«, sagte Biron.


Der Autarch gehorchte. »Was hat Ihr Vater Ihnen über das
Dokument erzählt?« fragte er dann.


»Nichts, was Sie nicht wüßten. Er hat
schließlich für Sie gearbeitet.«


Der Autarch lächelte. »Ganz recht!« Seine
Erheiterung wirkte nicht ganz aufrichtig.


»Sind Sie jetzt fertig mit Ihrer Erklärung?«


»Fertig.«


»Dann«, sagte Biron, »verlassen Sie das
Schiff.«


»Warte mal, Biron«, schaltete Gillbret sich ein.
»Es geht hier nicht nur um deine persönlichen Differenzen.
Artemisia und ich sind schließlich auch noch da, und wir haben
ein Wörtchen mitzureden. Was mich betrifft, so hat mich der
Autarch überzeugt. Ich darf dich daran erinnern, daß ich
dir auf Rhodia das Leben gerettet habe, meine Meinung ist also wohl
nicht ohne Gewicht.«


»Schön. Du hast mir das Leben gerettet«, schrie
Biron und zeigte mit dem Finger auf die Luftschleuse. »Dann geh
doch mit ihm! Los! Raus mit dir! Du wolltest den Autarchen aufsuchen.
Da ist er! Ich habe mich bereiterklärt, dich zu ihm zu bringen,
aber damit ist mein Auftrag erfüllt. Fang jetzt nicht an, mir
vorschreiben zu wollen, was ich zu tun habe.«


Wutschnaubend wandte er sich an Artemisia. »Und was ist mit
dir? Auch du hast mir das Leben gerettet. Anscheinend hatte die ganze
Welt nichts Besseres zu tun, als mir das Leben zu retten. Willst auch
du ihn begleiten?«


»Unterstelle mir nicht Dinge, die ich nie gesagt habe,
Biron.« Sie blieb ganz ruhig. »Wenn ich mit ihm gehen
wollte, hättest du es rechtzeitig erfahren.«


»Du brauchst dich mir gegenüber nicht verpflichtet zu
fühlen. Du kannst jederzeit gehen.«


Nun hatte er sie doch gekränkt. Er wandte sich ab. Wie
gewöhnlich sagte ihm sein Verstand, daß er sich kindisch
benahm. Jonti hatte ihn zum Narren gemacht, und nun war er seinem
Zorn darüber wehrlos ausgeliefert. Trotzdem, wieso fanden es
eigentlich alle vollkommen in Ordnung, daß Jonti den Tyranni
Biron Farrill zum Fraß vorgeworfen hatte, um sie sich selbst
vom Leibe zu halten? Verdammt, wofür hielt man ihn hier
eigentlich?


Wenn er an die Bombenattrappe dachte, an das rhodianische
Raumschiff, an die Tyranni und jene wilde Nacht auf Rhodia, drohte er
an seinem Selbstmitleid zu ersticken.


»Nun, Farrill?« sagte der Autarch.


»Nun, Biron?« schloß Gillbret sich an.


Biron wandte sich an Artemisia. »Wie denkst du
darüber?«


»Wenn du mich fragst«, sagte Artemisia ruhig, »so
warten da draußen immer noch seine drei Schiffe, außerdem
ist er Autarch von Lingane, und deshalb hast du eigentlich keine
Wahl.«


Der Autarch sah sie an und nickte beifällig. »Hoheit
sind ein intelligentes Mädchen. Wie schön, daß sich
unter diesem hübschen Äußeren ein so wacher Verstand
verbirgt.« Sein Blick ruhte unnötig lange auf ihr.


»Wie lauten die Bedingungen?« fragte Biron.


»Sie stellen mir Ihren Namen und Ihre Fähigkeiten zur
Verfügung, und ich führe Sie zu der
›Rebellenwelt‹, wie Seine Gnaden Gillbret sie
nennt.«


»Sie glauben, es gibt eine solche Welt?« fragte Biron
mürrisch.


Und Gillbret rief gleichzeitig: »Dann ist es Ihre
Welt?«


Der Autarch lächelte. »Ich glaube, es gibt die Welt, die
Euer Gnaden beschrieben haben, aber es ist nicht die meine.«


»Es ist nicht die Ihre«, wiederholte Gillbret
enttäuscht.


»Spielt das eine Rolle, solange ich sie finden
kann?«


»Wie?« wollte Biron wissen.


»Das ist nicht so schwierig, wie Sie vielleicht
glauben«, sagte der Autarch. »Wenn wir Gillbrets Geschichte
wörtlich nehmen, müssen wir davon ausgehen, daß
irgendwo eine Welt existiert, die gegen die Tyranni rebelliert. Des
weiteren müssen wir davon ausgehen, daß sie sich irgendwo
im Nebel-Sektor befindet, und daß sie in den letzten zwanzig
Jahren von den Tyranni nicht entdeckt wurde. Wenn man das alles
zusammennimmt, gibt es im ganzen Sektor nur einen Ort, wo ein solcher
Planet sich halten kann.«


»Und wo wäre das?«


»Die Antwort liegt doch auf der Hand! Eine solche Welt
muß im Innern des Nebels liegen, oder sehen Sie eine
andere Möglichkeit?«


»Im Innern des Nebels!«


»Große Galaxis!« rief Gillbret.
»Natürlich.«


Und in diesem Moment schien das in der Tat die einzige Lösung
zu sein.


Artemisia meldete sich schüchtern zu Wort. »Können
denn auf den Welten im Innern des Nebels Menschen leben?«


»Warum nicht?« fragte der Autarch. »Sie müssen
sich nur vor Augen halten, was der Nebel wirklich ist. Er hängt
zwar wie eine schwarze Wolke im All, aber er ist kein giftiges Gas,
sondern besteht nur aus unvorstellbar feinem Staub, der das Licht der
Sterne in seinem Innern und natürlich auch auf der anderen, dem
Beobachter gegenüberliegenden Seite absorbiert beziehungsweise
verdeckt. Ansonsten ist er harmlos und, jedenfalls in unmittelbarer
Nähe einer Sonne, praktisch nicht wahrzunehmen.


Verzeihen Sie, wenn ich Sie mit meiner Pedanterie langweile, aber
ich habe mehrere Monate an der Universität der Erde verbracht,
um astronomische Daten über den Nebel
zusammenzutragen.«


»Warum gerade dort?« fragte Biron. »An sich ist es
nicht von Belang, aber ich habe Sie dort kennenngelernt, und deshalb
interessiert es mich.«


»Es ist kein Geheimnis. Ursprünglich hatte ich Lingane
verlassen, um ein privates Anliegen zu verfolgen. Worum es genau
ging, tut nichts zur Sache. Vor etwa sechs Monaten besuchte ich
Rhodia. Mein Agent Widemos – Ihr Vater, Biron – hatte mit
den Administrator verhandelt, um ihn auf unsere Seite zu ziehen, aber
er hatte nichts erreicht. Ich hoffte, mehr Erfolg zu haben, es war
jedoch vergeblich, denn Hinrik, Hoheit müssen entschuldigen, ist
für unser Vorhaben nicht aus dem richtigen Holz
geschnitzt.«


»Hört, hört«, murmelte Biron.


»Allerdings lernte ich bei diesem Besuch Gillbret
kennen«, fuhr der Autarch fort. »Seinetwegen flog ich zur
Erde, denn die Erde ist die Urheimat der Menschheit. Die frühen
Forschungsexpeditionen in die Galaxis starteten fast alle von dort,
und so befinden sich dort auch die meisten Unterlagen darüber.
Der Pferdekopfnebel wurde sehr gründlich erforscht; zumindest
hat man ihn mehrmals durchflogen. Besiedelt wurde er nie, denn
Flüge durch einen Weltraumsektor, in dem man die Sterne nicht
sehen konnte, waren mit allzu großen Schwierigkeiten verbunden.
Doch mir genügten ja schon die Expeditionsberichte.


Und jetzt passen Sie gut auf. Das tyrannische Schiff, auf dem
Seine Gnaden durch den Weltraum trieben, wurde nach dem ersten
Hyperraumsprung von einem Meteor getroffen. Wenn wir davon ausgehen,
daß der Flug von Tyrann nach Rhodia der üblichen
Handelsroute folgte – und es gibt keinen Grund, daran zu
zweifeln –, läßt sich genau feststellen, wo im All
das Schiff von seinem Kurs abkam. Es hätte zwischen den ersten
beiden Sprüngen wohl kaum mehr als eine halbe Million Meilen im
Normalraum zurückgelegt. Und diese Strecke können wir als
einen Punkt im Weltraum betrachten.


Wir können noch von einer weiteren Annahme ausgehen. Als der
Meteor die Schaltpulte beschädigte, hätte er durchaus die
Richtung eines Sprungs verändern können, denn dazu brauchte
er nur die Bewegungen des Schiffsgyroskops zu stören, was zwar
schwierig, aber nicht unmöglich gewesen wäre. Um jedoch die
Stärke der hyperatomaren Schübe zu verändern,
hätte er schon die Triebwerke zerschmettern müssen, und die
blieben, wie wir wissen, unbeschädigt.


Bei unveränderter Schubkraft wären auch die Länge
der vier weiteren Sprünge und ihre relative Richtung
gleichgeblieben. Man kann sich den Prozeß wie einen langen,
mehrfach gekrümmten Draht vorstellen, der an einem Punkt in
einem unbekannten Winkel in eine unbekannte Richtung gebogen wird.
Die Zielposition der Schiffes läge irgendwo auf der
Oberfläche einer gedachten Kugel, deren Zentrum jener Punkt im
Raum wäre, an dem der Meteor einschlug, und deren Radius sich
aus der Vektorsumme der weiteren Sprünge ergäbe.


Ich habe eine solche Kugel graphisch dargestellt. Ihre Schale
schneidet einen besonders dichten Ausläufer des
Pferdekopfnebels. Ein Viertel der Gesamtoberfläche dieser Kugel
liegt im Innern des Nebels. Folglich brauchen wir dort nur noch eine
Sonne zu finden, die ungefähr eine Million Meilen von unserer
imaginären Kugelschale entfernt ist. Sie erinnern sich sicher,
daß Gillbrets Schiff in unmittelbarer Nähe einer Sonne zum
Stillstand kam.


Was glauben Sie, wie viele Sonnen im Innern des Nebels so dicht an
der Oberfläche unserer Kugel liegen? Vergessen Sie dabei nicht,
daß es in der Galaxis mindestens hundert Milliarden Sterne
gibt.«


Biron war unwillkürlich fasziniert. »Hunderte, nehme ich
an.«


»Fünf!« antwortete der Autarch. »Nicht mehr
als fünf. Lassen Sie sich von den hundert Milliarden nicht
täuschen. Die Galaxis hat ein Volumen von etwa sieben Billionen
Kubiklichtjahren, das ergibt durchschnittlich siebzig Kubiklichtjahre
pro Stern. Leider weiß ich nicht, welche von unseren fünf
Sonnen bewohnbare Planeten hat, sonst ließe sich die Zahl der
in Frage kommenden Systeme womöglich auf eins verringern. Die
frühen Forscher hatten keine Zeit für genauere
Beobachtungen. Sie stellten nur die Position der Sonnen fest,
errechneten ihre Eigenbewegung und vermerkten den
Spektraltyp.«


»Soll das heißen«, fragte Biron, »daß
sich in einem dieser fünf Sonnensysteme unsere Rebellenwelt
befindet?«


»Das ist die einzige Schlußfolgerung, die allen
bekannten Fakten gerecht wird.«


»Immer vorausgesetzt, man nimmt Gils Geschichte für bare
Münze.«


»Davon gehe ich aus.«


»Meine Geschichte ist wahr«, fuhr Gillbret aufgeregt
dazwischen. »Ich schwöre es.«


»Ich will baldmöglichst aufbrechen«, sagte der
Autarch, »um jede dieser fünf Welten zu erforschen. Meine
Motive dafür liegen wohl auf der Hand. Als Autarch von Lingane
kann ich mich als gleichberechtigter Partner an den Bemühungen
der Rebellen beteiligen.«


»Und mit zwei Hinriads und einem Widemos auf Ihrer Seite
ließe sich Ihr Anspruch auf gleichberechtigte Partnerschaft und
vermutlich auch auf eine starke und gesicherte Stellung in den
künftigen, freien Welten noch sehr viel besser vertreten«,
sagte Biron.


»Ihr Zynismus läßt mich kalt, Farrill. Die Antwort
lautet natürlich Ja. Sollte die Rebellion Erfolg haben, dann
wäre es selbstverständlich wünschenswert, auf der
Seite der Gewinner zu stehen.«


»Sonst würde am Ende noch irgendein siegreicher
Freibeuter oder Rebell mit der Autarchenwürde von Lingane
belohnt.«


»Oder mit dem Titel ›Gutsherr von Widemos‹. Ganz
richtig.«


»Und wenn die Rebellion niedergeschlagen wird?«


»Darüber können wir uns den Kopf zerbrechen, wenn
wir gefunden haben, was wir suchen.«


»Ich komme mit Ihnen«, sagte Biron langsam.


»Gut! Dann sollten wir zusehen, daß wir Sie auf ein
anderes Schiff bringen.«


»Wieso?«


»Es wäre besser für Sie. Der Kreuzer ist doch nur
ein Spielzeug.«


»Der Kreuzer ist ein tyrannisches Kriegsschiff. Es wäre
ein Fehler, ihn so einfach aufzugeben.«


»Ein tyrannisches Kriegsschiff wäre allzu auffällig
und damit gefährlich.«


»Nicht im Innern des Nebels. Bedauere, Jonti. Ich will ebenso
offen sein wie Sie. Wenn ich mich Ihnen anschließe, geschieht
das aus reiner Berechnung. Ich will die Rebellenwelt finden. Freunde
sind wir deshalb noch lange nicht. Ich behalte mein Steuer selbst in
der Hand.«


»Biron«, wandte Artemisia vorsichtig ein, »das
Schiff ist wirklich zu klein für uns drei.«


»So wie es jetzt ist, ja, Arta, aber man kann es mit einem
Anhänger ausrüsten, und das weiß Jonti so gut wie
ich. Dann hätten wir soviel Platz, wie wir bräuchten, und
wären immer noch Herr über unsere Steuerkonsole. Ein
solcher Anhänger wäre übrigens auch eine wirksame
Tarnung.«


Der Autarch überlegte. »Wenn Sie mir Ihre Freundschaft
und Ihr Vertrauen verweigern, Farrill, muß ich mich
schützen. Sie können Ihr Schiff behalten und bekommen auch
Ihren Anhänger mit allem, was dazugehört. Aber ich brauche
etwas, das mir Ihr Wohlverhalten garantiert. Zumindest Fräulein
Artemisia muß mit mir kommen.«


»Nein!« sagte Biron.


Der Autarch zog die Augenbrauen in die Höhe. »Nein? Was
meint die Dame denn selbst dazu?«


Er wandte sich an Artemisia. Seine Nasenflügel bebten.
»Sie werden alle Annehmlichkeiten haben, das versichere ich
Ihnen.«


»Aber Sie hätten nicht viel Freude an meiner
Gesellschaft«, gab sie zurück. »Und deshalb bleibe ich
lieber hier, um Ihnen Unannehmlichkeiten zu ersparen.«


»Vielleicht denken Sie anders darüber, wenn…«,
begann der Autarch. Die beiden Fältchen, die über seiner
Nasenwurzel entstanden waren, störten den Eindruck von
Gleichmut, den er zu vermitteln suchte.


»Das glaube ich nicht«, unterbrach Biron.
»Fräulein Artemisia hat sich entschieden.«


»Und Sie unterstützen diese Entscheidung, Farrill?«
Jetzt lächelte der Autarch wieder.


»Voll und ganz! Wir bleiben alle drei auf der Gnadenlos.
In diesem Punkt gibt es keine Zugeständnisse.«


»Sie haben nicht die glücklichste Hand bei der Wahl
Ihrer Freunde.«


»Tatsächlich?«


»Ich finde schon.« Der Autarch betrachtete
angelegentlich seine Fingernägel. »Mir können Sie
offenbar nicht verzeihen, daß ich Sie getäuscht und Ihr
Leben in Gefahr gebracht habe. Aber mit der Tochter eines Mannes wie
Hinrik, von dem selbst ich in puncto Intrigen noch eine Menge lernen
könnte, stehen Sie seltsamerweise auf bestem
Fuße.«


»Ich kenne Hinrik. Ihre Meinung über ihn kann mich nicht
umstimmen.«


»Kennen Sie ihn wirklich genau?«


»Mir genügt es.«


»Wissen Sie auch, daß er der Mörder Ihres Vaters
ist?« Der Autarch deutete mit dem Finger auf Artemisia, als
wolle er sie durchbohren. »Wissen Sie, daß dieses
Mädchen, um dessen Sicherheit Sie so rührend besorgt sind,
die Tochter des Mannes ist, der Ihren Vater getötet
hat?«
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DER AUTARCH GEHT


 


 


Im ersten Moment waren alle wie vom Donner gerührt. Nur der
Autarch – er hatte sich eine neue Zigarette angezündet
– machte einen entspannten und völlig unbekümmerten
Eindruck. Gillbret kauerte im Pilotensessel und hatte das Gesicht
verzogen, als ob er gleich in Tränen ausbrechen wolle. Die
gepolsterten Sicherheitsgurte hingen offen um ihn herum und
verstärkten noch die tragikomische Wirkung.


Biron war kreidebleich geworden und stand mit geballten
Fäusten vor dem Autarchen. Artemisia hatte die schmalen
Nasenflügel gebläht und sah nicht den Autarchen an, sondern
konzentrierte sich ganz auf Biron.


Das leise Klicken des Funkgeräts schallte wie Beckengerassel
durch die kleine Brücke.


Gillbret fuhr in die Höhe, drehte sich auf seinem Sessel
um.


»Wir haben uns wohl angeregter unterhalten, als ich
dachte«, bemerkte der Autarch gleichmütig. »Ich hatte
Rizzett gesagt, er solle mich holen kommen, wenn ich mich nicht
binnen einer Stunde meldete.«


Der Bildschirm war zum Leben erwacht und zeigte Rizzetts
Graukopf.


»Er möchte Sie sprechen«, sagte Gillbret zum
Autarchen und räumte seinen Platz.


Der Autarch verließ seinen Sessel und trat nach vorne, bis
sich sein Kopf im Erfassungsbereich der Kamera befand.


»Es ist alles in bester Ordnung, Rizzett«, sagte er.


Der andere war deutlich zu verstehen. »Wer befindet sich
außer Ihnen auf dem Kreuzer?« fragte er.


Und plötzlich stand Biron neben dem Autarchen und
erklärte stolz: »Ich, der Gutsherr von Widemos.«


Rizzett strahlte über das ganze Gesicht. Eine Hand erschien
auf dem Schirm, salutierte schneidig. »Ich grüße Sie,
Sir.«


Der Autarch fuhr dazwischen. »Ich kehre demnächst
zurück und bringe eine junge Dame mit. Luftschleusenkopplung
vorbereiten.« Damit unterbrach er den Sichtkontakt zwischen den
beiden Schiffen.


»Ich habe meinen Leuten versichert, daß Sie an Bord
dieses Schiffes sein würden«, wandte er sich an Biron.
»Vorher wollten sie mich nicht allein hierherkommen lassen. Ihr
Vater erfreute sich bei ihnen großer Beliebtheit.«


»Deshalb kommt Ihnen mein Name wohl auch so
gelegen.«


Der Autarch zuckte die Achseln.


»Er ist allerdings auch alles, was Sie von mir
bekommen«, fuhr Biron fort. »Ihre letzte Erklärung an
Ihren Offizier entsprach nämlich nicht den Tatsachen.«


»Inwiefern?«


»Artemisia oth Hinriad bleibt bei mir.«


»Immer noch? Nach allem, was ich Ihnen sagte?«


»Sie haben mir gar nichts gesagt«, widersprach Biron
scharf. »Sie haben nur eine Behauptung aufgestellt, und ohne
Bestätigung glaube ich Ihnen kein Wort. Wie Sie sehen, nehme ich
kein Blatt vor den Mund. Ich hoffe, Sie haben mich
verstanden.«


»Kennen Sie Hinrik so gut, daß Ihnen meine
›Behauptung‹ von vornherein unglaubwürdig erscheinen
muß?«


Biron war sprachlos. Die Frage hatte unübersehbar ins
Schwarze getroffen. Er antwortete nicht.


»Ich sage Ihnen, es ist nicht wahr«, erklärte
Artemisia an seiner Stelle. »Haben Sie denn Beweise?«


»Direkte Beweise natürlich nicht. Ich war bei den
Besprechungen Ihres Vaters mit den Tyranni schließlich nicht
anwesend. Aber ich kann mit einigen Fakten aufwarten. Die
Schlußfolgerungen werde ich Ihnen überlassen. Wie bereits
erwähnt, hatte der alte Gutsherr von Widemos Hinrik vor sechs
Monaten einen Besuch abgestattet. Ich möchte hinzufügen,
daß er sein Ziel wohl allzu eifrig verfolgte, vielleicht hatte
er auch nur Hinriks Diskretion überschätzt. Jedenfalls
redete er offener, als gut für ihn war. Seine Gnaden Gillbret
können es bestätigen.«


Gillbret nickte unglücklich und wandte sich an Artemisia, die
ihn mit Tränen in den Augen zornig ansah. »So leid es mir
tut, Arta, es ist die Wahrheit. Ich hatte dir ja schon gesagt,
daß ich aus Widemos’ Bemerkungen erstmals vom Autarchen
erfuhr.«


»Für mich war es ein Glück«, fuhr der Autarch
fort, »daß Gillbret sich so lange, künstliche Ohren
hatte wachsen lassen, um damit seine brennende Neugier in bezug auf
die Staatsgeschäfte des Administrators zu stillen. Als er dann
an mich herantrat, war ich schon allein dadurch gewarnt. Ich reiste
schleunigst ab, aber der Schaden war natürlich nicht mehr
wiedergutzumachen.


Nun war dies unseres Wissens Widemos’ einziger Ausrutscher,
und Hinrik steht gewiß nicht in dem Ruf, beneidenswert
selbständig oder gar besonders mutig zu sein. Ihr Vater,
Farrill, wurde binnen eines halben Jahres verhaftet. Wenn nicht
Hinrik, der Vater dieser jungen Dame hier, den Anstoß dazu gab,
wer dann?«


»Und Sie haben ihn nicht gewarnt?« fragte Biron.


»Bei diesem Geschäft handelt jeder auf eigene Gefahr,
Farrill, aber er hat eine Warnung erhalten. Von da an vermied er es
streng, direkt oder indirekt mit einem von uns in Kontakt zu treten,
und er vernichtete alle Unterlagen, die ihn mit uns in Verbindung
hätten bringen können. Einige von uns wollten ihn bewegen,
den Sektor zu verlassen oder zumindest in den Untergrund zu gehen.
Aber das hat er abgelehnt.


Ich glaube auch zu verstehen, warum. Jede Veränderung seiner
Lebensweise wäre für die Tyranni ein Beweis gewesen,
daß ihre Informationen der Wahrheit entsprachen, und hätte
die gesamte Bewegung in Gefahr gebracht. Indem er sich nicht
versteckte, setzte er ausschließlich sein eigenes Leben aufs
Spiel.


Fast ein halbes Jahr lang warteten die Tyranni darauf, daß
er sich irgendwie verriet. Sie haben einen langen Atem, das muß
man ihnen lassen. Doch als nichts geschah und sie nicht mehr
länger warten konnten, hing er allein im Netz und niemand
sonst.«


»Das ist eine Lüge«, rief Artemisia. »Kein
Wort davon ist wahr. Sie sind ein scheinheiliger, selbstgerechter
Heuchler. Wenn alles stimmte, was Sie sagen, würde man auch Sie
beobachten. Dann wären Sie selbst in Gefahr und könnten
nicht hier sitzen und lächelnd Ihre Zeit vergeuden.«


»Hoheit, ich vergeude meine Zeit nicht. Ich habe mich bereits
nach Kräften bemüht, Ihren Vater als Informationsquelle in
Verruf zu bringen, und ich denke, es ist mir auch halbwegs gelungen.
Die Tyranni werden sich fragen, ob es sich empfiehlt, noch weiter auf
einen Mann zu hören, dessen Tochter und dessen Cousin
überführte Verräter sind. Falls sie aber immer noch
geneigt sein sollten, ihm Glauben zu schenken, nun, ich bin
schließlich im Begriff, in den Nebel zu verschwinden, wo sie
mich niemals finden werden. Sind Sie nicht auch der Meinung,
daß mein Verhalten meine Behauptung eher bestätigt, als
sie zu widerlegen?«


Biron holte tief Atem und sagte: »Betrachten wir das
Gespräch hiermit als beendet, Jonti. Wir hatten uns soweit
geeinigt, daß wir Sie begleiten und Sie uns die erforderlichen
Vorräte liefern. Das genügt. Selbst angenommen, Sie
hätten uns eben die Wahrheit gesagt, es täte nichts zur
Sache. Die Tochter des Administrators von Rhodia ist für die
Taten ihres Vaters nicht verantwortlich. Artemisia oth Hinriad bleibt
hier bei mir, vorausgesetzt, sie selbst ist damit
einverstanden.«


»Das bin ich«, sagte Artemisia.


»Gut. Damit wäre wohl alles entschieden. Im übrigen
möchte ich Sie warnen. Sie sind bewaffnet, ich auch. Sie
mögen Kriegsschiffe haben, aber ich fliege einen tyrannischen
Kreuzer.«


»Dummes Zeug, Farrill. Ich hege doch keinerlei feindliche
Absichten. Sie wollen das Mädchen hierbehalten? Meinetwegen.
Darf ich das Schiff trotzdem per Kontaktschleuse verlassen?«


Biron nickte. »So weit können wir Ihnen wohl
vertrauen.«


 


Die beiden Schiffe näherten sich noch weiter an, bis die
biegsamen Schleusenröhren einander gegenüberlagen. Dann
wurde lange behutsam hin- und hermanövriert, um den richtigen
Punkt zu finden. Gillbret wich die ganze Zeit nicht vom
Funkgerät.


»In zwei Minuten unternehmen sie einen neuen
Ankopplungsversuch«, sagte er.


Dreimal hatte man das Magnetfeld bereits aufgebaut, und jedesmal
hatten sich die beiden Röhren gegenseitig angezogen, um sich
dann doch nicht exakt zu treffen. Immer blieben zwei
halbmondförmige Spalten offen.


»In zwei Minuten«, wiederholte Biron fiebernd vor
Erregung.


Der Minutenzeiger rückte vor, mit leisem Klicken schaltete
sich das Magnetfeld zum vierten Mal ein, durch die plötzliche
Belastung der Triebwerke wurden die Lichter schwächer. Wieder
wurden die Schleusenröhren ausgefahren, schwebten zitternd im
leeren Raum und rasteten mit einem lautlosen Knirschen ein, das bis
auf die Brücke zu spüren war. Die Klammern schlossen sich
automatisch. Zwischen den beiden Schiffen war ein luftdichter
Verbindungsgang entstanden.


Langsam wischte sich Biron mit dem Handrücken über die
Stirn. Die Spannung ließ ein wenig nach.


»Geschafft«, sagte er.


Der Autarch hob seinen Raumanzug auf. Darunter war der Boden immer
noch ein wenig feucht.


»Danke«, sagte er freundlich. »Ich schicke gleich
einen meiner Offiziere herüber. Mit ihm können Sie alles
klären, was die Versorgungslieferungen betrifft.«


Damit ging der Autarch.


»Würdest du dich bitte eine Weile um Jontis Offizier
kümmern, Gil«, bat Biron. »Sobald er hier ist, kannst
du die beiden Schleusen wieder trennen. Du brauchst dazu nur das
Magnetfeld abzustellen. Mit diesem Photonenschalter hier.«


Damit drehte er sich um und verließ die Brücke. Er
mußte ein wenig allein sein. Er brauchte Zeit zum
Nachdenken.


Doch schon hörte er eilige Schritte hinter sich, eine weiche
Stimme rief ihn an. Er blieb stehen.


»Biron«, sagte Artemisia. »Ich muß mit dir
sprechen.«


Er drehte sich um. »Später, wenn es dir nichts ausmacht,
Arta.«


Sie sah bittend zu ihm auf. »Nein, jetzt.«


Sie hatte die Arme ausgebreitet, als würde sie ihm am
liebsten um den Hals fallen, sei aber nicht sicher, wie er darauf
reagieren würde. »Du glaubst doch wohl nicht, was er
über meinen Vater gesagt hat?« fragte sie.


»Es ist nicht von Belang«, wich er aus.


»Biron«, begann sie und verstummte wieder. Die Worte
wollten ihr nicht über die Lippen. Sie unternahm noch einen
Versuch. »Biron, ich weiß genau, was zwischen uns war, kam
großenteils daher, daß wir uns einsam fühlten,
daß wir miteinander allein waren und daß wir in Gefahr
schwebten, aber…« Sie stockte abermals.


»Du brauchst mich nicht daran zu erinnern, daß du eine
Hinriad bist, Arta. Das weiß ich auch so. Du bist mir
gegenüber zu nichts verpflichtet.«


»Nein. O nein.« Sie griff nach seinem Arm und legte ihre
Wange gegen seine harte Schulter. »Darum geht es doch gar
nicht«, sprudelte sie heraus. »Ob Hinriad oder Widemos ist
mir vollkommen gleichgültig. Ich… ich liebe dich,
Biron.«


Ihr Blick glitt an ihm empor, sie sah ihm in die Augen. »Und
ich glaube, du liebst mich auch und würdest es wohl auch
zugeben, wenn du vergessen könntest, daß ich eine Hinriad
bin. Jetzt, wo ich den ersten Schritt getan habe, fällt es dir
womöglich leichter. Du hast dem Autarchen gesagt, du
würdest mich nicht für die Taten meines Vaters
verantwortlich machen. Auch für seine Stellung kann ich
nichts.«


Sie hatte ihm nun doch die Arme um den Hals gelegt. Ihre weichen
Brüste berührten seinen Körper, ihr warmer Atem strich
ihm über die Lippen. Langsam wanderten seine Hände nach
oben, umfaßten sanft ihre Unterarme und lösten sie. Ebenso
sanft trat er zurück.


»Ich bin mit der Familie Hinriad noch nicht fertig,
Hoheit«, sagte er.


Sie war erschrocken. »Aber du hast dem Autarchen Hoch
gesagt…«


Er wich ihrem Blick aus. »Bedauere, Arta, aber du solltest
nicht nach dem gehen, was ich dem Autarchen gesagt habe.«


Sie wollte laut schreien, es sei alles nicht wahr, ihr Vater sei
unschuldig, und überhaupt…


Aber er ließ sie einfach im Korridor stehen und betrat die
Kabine. Kränkung und Scham trieben ihr die Tränen in die
Augen.
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Als Biron wieder auf die Brücke kam, drehte sich Tedor
Rizzett zu ihm um. Sein Haar war bereits grau, doch er strotzte nur
so vor Vitalität. Auf seinem breiten, roten Gesicht lag ein
strahlendes Lächeln.


Mit einem einzigen Schritt legte er die Entfernung zwischen sich
und Biron zurück, dann schüttelte er dem jungen Mann
herzlich die Hand.


»Bei den Sternen«, sagte er. »Sie brauchen kein
Wort zu sagen, daß Sie der Sohn Ihres Vaters sind, sehe ich
auch so. Der alte Gutsherr ist in Ihnen förmlich
wiederauferstanden.«


»Wenn es nur so wäre«, seufzte Biron.


Rizzetts Lächeln erlosch. »Das wünschen wir uns
alle. Bis auf den letzten Mann. Ich bin übrigens Ted Rizzett,
Oberst der linganischen Streitkräfte, aber bei unserem kleinen
Spiel verzichten wir auf alle Titel. Sogar den Autarchen sprechen wir
nur mit ›Sir‹ an. Dabei fällt mir noch etwas
ein!« Sein Gesicht wurde ernst. »Hier auf Lingane gibt es
auch keine Adeligen, nicht einmal Gutsherren. Sie dürfen es mir
also nicht übelnehmen, wenn ich hin und wieder vergesse, ein
›Hoheit‹ oder ›Euer Gnaden‹
dazwischenzuwerfen.«


Biron zuckte die Achseln. »Wie Sie schon sagten, keine Titel
bei unserem kleinen Spiel. Wie ist das nun mit dem Anhänger?
Wenn ich recht verstanden habe, sollte ich das mit Ihnen
besprechen.«


Er sah sich kurz um. Gillbret kauerte ganz still in einem Sessel
und hörte zu. Artemisia saß mit dem Rücken zu ihm am
Computer und ließ ihre schmalen, weißen Finger in
abstrakten Mustern über die Fototasten gleiten. Rizzetts Stimme
riß ihn aus seinen Gedanken.


Der Linganer hatte mit einem Blick den ganzen Raum erfaßt.
»Das erste Mal, daß ich ein tyrannisches Schiff von innen
sehe. Nicht unbedingt mein Geschmack. Die Notschleuse liegt wohl
genau achtern, nicht wahr? Und die Schubdüsen sind
ringförmig um den Mittelabschnitt herum angeordnet.«


»Ganz richtig.«


»Gut. Dann gibt es keine Probleme. Manche von den
älteren Raumschiffmodellen hatten die Schubdüsen achtern,
deshalb mußten die Anhänger schräg angesetzt werden.
Das kompliziert den Schwerkraftausgleich, und innerhalb der
Atmosphäre sinkt die Wendigkeit praktisch auf Null.«


»Wie lange wird es dauern, Rizzett?«


»Nicht lange. Wie groß soll er denn sein?«


»Was hätten Sie denn zu bieten?«


»Super de luxe? Selbstverständlich. Befehle des
Autarchen haben höchste Priorität. Wir können Ihnen
einen Hänger geben, der selber schon fast ein Raumschiff ist. Er
hätte sogar Zusatztriebwerke.«


»Und vermutlich genügend Wohnraum.«


»Für Fräulein Hinriad? Sie wäre jedenfalls
sehr viel besser untergebracht als hier…« Er verstummte
jäh.


Als Artemisia ihren Namen hörte, war sie hocherhobenen
Hauptes langsam an den beiden vorübergeschlendert und hatte die
Brücke verlassen. Biron sah ihr nach.


›»Fräulein Hinriad‹ hätte ich wohl nicht
sagen dürfen?« bedauerte Rizzett.


»Nein, nein. Machen Sie sich deshalb keine Gedanken, es ist
nicht weiter wichtig. Wo waren wir stehengeblieben?«


»Ach ja, die Räumlichkeiten. Mindestens zwei große
Kabinen mit eigener Dusche. Nebenräume und sanitäre
Einrichtungen wie auf den großen Passagierschiffen. Sie
hätte es sehr bequem.«


»Gut. Proviant und Wasser bräuchten wir auch.«


»Sicher. Der Wassertank enthält einen Vorrat für
zwei Monate; etwas weniger, wenn Sie Wert auf ein Bordschwimmbad
legen. Sie können auch tiefgefrorenes Fleisch bekommen. Im
Moment ernähren Sie sich wohl von tyrannischen
Konzentraten?«


Biron nickte, und Rizzett schnitt eine Grimasse.


»Schmecken wie Sägemehl, wie? Was sonst noch?«


»Eine komplette Garderobe für die Dame«, sagte
Biron.


Rizzett runzelte die Stirn. »Ja, sicher. Aber darum muß
sie sich selbst kümmern.«


»Nein, das kommt nicht in Frage. Sie erhalten von uns die
Maße und liefern uns dafür alles Nötige nach der
derzeitigen Mode.«


Rizzett lachte kurz auf, dann schüttelte er den Kopf.
»Gutsherr, das ist sicher nicht in ihrem Sinne. Sie wird mit
keinem einzigem Kleidungsstück zufrieden sein, das sie nicht
persönlich ausgesucht hat. Nicht einmal dann, wenn sie selbst
genau die gleiche Wahl getroffen hätte. Das ist übrigens
keine bloße Vermutung. Ich habe Erfahrung mit der holden
Weiblichkeit.«


»Daran zweifle ich nicht, Rizzett«, versicherte ihm
Biron. »Trotzdem werden wir es so halten und nicht
anders.«


»Schön, aber ich habe Sie gewarnt. Sie werden die
Entscheidung zu vertreten haben. Was noch?«


»Kleinigkeiten. Nichts als Kleinigkeiten. Ein Vorrat an
Reinigungsmitteln. Ach ja, und Kosmetikartikel, Parfüm –
was Frauen eben so brauchen. Das werden wir alles noch rechtzeitig
klären. Fangen wir zunächst mit dem Anhänger
an.«


Nun war es Gillbret, der wortlos den Raum verließ.


Biron sah auch ihm nach und biß frustriert die Zähne
zusammen. Hinriads! Es waren eben Hinriads! Dagegen war nicht
anzukommen. Hinriads! Gillbret ebenso wie sie.


»Natürlich brauchen wir auch Kleidung für Herrn
Hinriad und mich«, sagte er. »Aber das ist nicht weiter
wichtig.«


»Schön. Kann ich Ihr Funkgerät benützen? Ich
bleibe am besten hier auf dem Schiff, bis alles soweit erledigt
ist.«


Biron wartete schweigend, während Rizzett seine Anweisungen
gab. Dann drehte sich der Oberst auf seinem Sessel um und sagte:
»Ich kann es immer noch nicht fassen, Sie hier zu sehen, Sie
reden zu hören, zu wissen, daß Sie am Leben sind. Sie sind
ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Der Gutsherr hat immer wieder
einmal von Ihnen erzählt. Sie haben auf der Erde studiert, nicht
wahr?«


»Stimmt. Vor gut einer Woche hätte ich mein Diplom
bekommen, wenn man mich nicht so überraschend weggeschickt
hätte.«


Rizzett wurde sichtlich verlegen. »Hören Sie, daß
man Sie so mir nichts, dir nichts nach Rhodia gehetzt hat,
dürfen Sie uns nicht übelnehmen. Wir haben’s nicht
gern getan. Ich meine, doch das bleibt bitte unter uns, einige von
den Jungs waren sogar strikt dagegen. Aber der Autarch hat uns
natürlich nicht gefragt. Wie käme er auch dazu? Wenn ich
ehrlich sein soll, ist er dabei ein ziemliches Risiko eingegangen.
Etliche von uns – ich werde keine Namen nennen – hatten
sogar schon überlegt, das Passagierschiff anzuhalten, auf dem
Sie saßen, und Sie rauszuholen. Aber das wäre
natürlich das Dümmste gewesen, was wir hätten tun
können. Trotzdem hätte nicht viel gefehlt, doch letzten
Ende wußten wir ja, daß der Autarch schon alles richtig
machen würde.«


»Wie schön, wenn man bei seinen Leuten so viel Vertrauen
genießt.«


»Wir kennen ihn. Und er hat’s hier oben, das kann man
nicht abstreiten.« Er tippte sich langsam mit einem Finger an
die Stirn. »Niemand weiß genau, was ihn manchmal dazu
bringt, einen bestimmten Weg einzuschlagen. Aber es scheint jedesmal
der richtige zu sein. Zumindest war er den Tyranni bisher immer um
eine Nasenlänge voraus, und das gelingt nicht jedem.«


»Meinem Vater zum Beispiel nicht.«


»Ich hatte dabei nicht unbedingt an ihn gedacht, aber in
gewissem Sinne haben Sie recht. Sie haben sogar den Gutsherrn
erwischt. Aber er war ja auch ein ganz anderer Mensch. Immer offen
und ehrlich. Keine krummen Touren. Konnte sich nicht vorstellen,
daß es auch Nichtsnutze gibt auf der Welt. Aber gerade das
gefiel uns am besten. Er hat nämlich alle Menschen gleich
behandelt.


Ich zum Beispiel mag zwar Oberst sein, aber ich stamme aus
einfachen Verhältnissen. Mein Vater war Metallarbeiter. Dem
Gutsherrn war das egal. Und nicht nur wegen meines Ranges. Wenn er
dem Ingenieursgehilfen auf dem Korridor begegnete, blieb er stehen
und sagte ein paar freundliche Worte, und der Gehilfe fühlte
sich für den Rest des Tages wie der Chef persönlich. Das
war so seine Art.


Nicht etwa, daß er zu weich gewesen wäre. Wenn jemand
Strafe verdient hatte, wurde er auch bestraft, aber nicht mehr als
nötig. Jeder bekam, was er verdiente, und das wußte man
auch. Aber damit war die Sache vorbei. Er rieb sie einem nicht
wochenlang bei jeder Gelegenheit wieder unter die Nase. So war der
Gutsherr.


Der Autarch ist ganz anders. Bei ihm regiert nur der Verstand.
Niemand kommt an ihn heran, ganz gleich, wer. Er hat an sich auch
keinen Humor. Ich kann nicht so mit ihm reden, wie jetzt gerade mit
Ihnen. Im Moment plaudern wir nur. Ich bin ganz entspannt, ich sage
einfach, was mir so in den Sinn kommt. Bei ihm sagt man genau das,
was man zu sagen hat, und kein Wort mehr. Und man achtet auf
seine Ausdrucksweise, sonst hält er einem Schlampigkeit vor.
Aber der Autarch ist eben der Autarch, und damit basta.«


»Soweit es um seinen Verstand geht«, sagte Biron,
»kann ich Ihnen nur recht geben. Wußten Sie eigentlich,
daß er schon vor Betreten dieses Raumschiffs erschlossen hatte,
daß ich mich hier befand?«


»Tatsächlich? Wir hatten davon keine Ahnung. Aber das
ist wieder so ein Beispiel. Er wollte sich unbedingt allein an Bord
eines tyrannischen Kreuzers begeben. Für uns war das der pure
Selbstmord. Es war uns nicht geheuer. Aber wir gingen davon aus,
daß er wußte, was er tat, und so war’s dann ja auch.
Immerhin hätte er uns sagen können, daß er Sie auf
diesem Schiff vermutete. Wir hätten uns sehr über die
Nachricht gefreut, daß dem Sohn des Gutsherrn die Flucht
geglückt war, und das mußte er auch wissen. Aber er hat
geschwiegen, und das ist wieder einmal typisch für
ihn.«


 


Artemisia hatte auf einer der unteren Kojen in der Kabine Platz
genommen. Sie saß nicht sehr bequem und mußte sich
ducken, damit sich der Rahmen der zweiten Koje nicht in ihren ersten
Brustwirbel bohrte, aber das war im Moment nicht weiter von
Belang.


Mechanisch strich sie mit beiden Händen immer wieder ihren
Rock glatt. Sie fühlte sich ausgelaugt, schmutzig und sehr
müde.


Sie hatte es satt, sich Gesicht und Hände nur mit feuchten
Servietten abzutupfen. Sie hatte es satt, seit einer Woche dieselben
Kleider zu tragen. Sie hatte es satt, daß ihr Haar immer
fettiger und strähniger wurde.


Plötzlich fuhr sie auf, war schon fast wieder auf den Beinen,
um sich rasch in die andere Richtung zu drehen; sie wollte nicht mit
ihm sprechen; sie würde ihn nicht einmal ansehen.


Doch es war nur Gillbret. Sie sank wieder auf die Koje
zurück. »Hallo, Onkel Gil.«


Gillbret setzte sich auf die gegenüberliegende Koje. Sein
schmales Gesicht wirkte zunächst noch verstört, doch dann
kamen die zahllosen Lachfältchen zum Vorschein. »Ich finde
es auf diesem Schiff nach einer Woche auch nicht mehr sehr
amüsant und hatte gehofft, du könntest mich
aufheitern.«


»Also weißt du, Onkel Gil«, empörte sie sich.
»Die Psychologie kannst du dir sparen. Wenn du glaubst, mir
einreden zu können, ich müsse mich für dich
verantwortlich fühlen, dann täuschst du dich gewaltig. Eher
schlage ich noch um mich.«


»Wenn du dich dann besser fühlst…?«


»Ich warne dich noch einmal. Wenn du mir den Arm hinstreckst,
damit ich dich schlagen kann, dann werde ich es tun, und wenn du
sagst: ›Fühlst du dich jetzt besser?‹, dann tue ich es
gleich noch einmal.«


»Jedenfalls hast du dich mit Biron gestritten, das ist nicht
zu übersehen. Worüber?«


»Ich sehe keinen Anlaß, mich dazu zu äußern.
Laß mich doch einfach in Ruhe.« Dann, nach einer Pause:
»Er glaubt, daß Vater getan hat, was der Autarch
behauptet. Und dafür hasse ich ihn.«


»Deinen Vater?«


»Nein! Diesen selbstgerechten, kindischen Dummkopf!«


»Du meinst vermutlich Biron. Gut. Du haßt ihn also.
Aber du wirst mir ahnungslosem Junggesellen verzeihen, wenn ich
zwischen einem Haß, der dich in diesen Zustand bringt, und
einer absolut lächerlichen, rasenden Verliebtheit so gut wie
keinen Unterschied feststellen kann.«


»Onkel Gil«, fragte sie. »Könnte es sein,
daß er es wirklich getan hat?«


»Biron? Was denn?«


»Nein! Vater. Könnte Vater es getan haben? Könnte
er den Gutsherrn verraten haben?«


Gillbrets Gesicht war nachdenklich und sehr ernst geworden.
»Ich weiß es nicht.« Er sah sie von der Seite an.
»Vergiß nicht, Biron hat er tatsächlich an die
Tyranni ausgeliefert.«


»Weil er dachte, daß es eine Falle war«, gab sie
heftig zurück. »Und es war auch eine Falle. Genau so
hatte es dieser widerliche Autarch geplant. Das hat er selbst
zugegeben. Die Tyranni wußten, wer Biron war, und sie haben ihn
absichtlich zu Vater geschickt. Vater hat das einzig Richtige getan,
und das müßte eigentlich jedem klar sein.«


»Selbst wenn wir ihm das zubilligen« – wieder
dieser schiefe Blick –, »er hat auch versucht, dich zu
einer Heirat zu überreden, die alles andere als amüsant
gewesen wäre. Wenn Hinrik dazu imstande ist…«


Sie unterbrach ihn. »Auch in diesem Fall hatte er keine
andere Wahl.«


»Meine Liebe, wenn du jede Katzbuckelei vor den Tyranni damit
entschuldigen willst, daß er nicht anders konnte, nun, woher
willst du dann wissen, daß er den Tyranni nicht auch den einen
oder anderen Hinweis in bezug auf den Gutsherrn geben
mußte?«


»Weil ich sicher bin, daß er das nicht tun würde.
Du kennst Vater nicht so gut wie ich. Er haßt die Tyranni. Er
haßt sie wirklich. Von sich aus würde er keinen Finger
rühren, um ihnen zu helfen. Zugegeben, er hat auch Angst vor
ihnen und wagt es nicht, sich ihnen offen zu widersetzen, aber er
würde ihnen niemals helfen, wenn er es irgendwie vermeiden
könnte.«


»Und woher willst du wissen, ob er es in diesem Fall
vermeiden konnte?«


Aber sie schüttelte nur so heftig den Kopf, daß ihr das
Haar ins Gesicht und über die Augen fiel. Auf diese Weise waren
auch ihre Tränen nicht so deutlich zu sehen.


Gillbret beobachtete sie einen Augenblick, dann breitete er in
einer Geste der Hilflosigkeit die Arme aus und ließ sie
allein.


 


Der Anhänger wurde mit einem Wespentaillenkorridor, der an
die Notschleuse im Heck des Schiffes gekoppelt wurde, an die
Gnadenlos angeschlossen. Da er ein paar Dutzend Male
größer war als das tyrannische Raumschiff, wirkte das
Ganze fast ein wenig komisch.


Die letzte Inspektion führte der Autarch mit Biron zusammen
durch. »Gibt es noch irgend etwas zu beanstanden?« fragte
er.


»Nein. Ich denke, so haben wir es ganz bequem.«


»Gut. Übrigens sagte mir Rizzett, Fräulein
Artemisia fühle sich nicht wohl, zumindest sehe sie nicht gut
aus. Falls sie ärztliche Betreuung benötigen sollte,
wäre es vielleicht doch ratsam, sie auf mein Schiff zu
verlegen.«


»Es ist nichts Ernstes«, wehrte Biron ab.


»Ganz wie Sie meinen. Könnten Sie in zwölf Stunden
startbereit sein?«


»In zwei Stunden, wenn Sie wollen.«


Biron betrat den Verbindungskorridor (er mußte sich ein
wenig bücken) und kehrte in die eigentliche Gnadenlos
zurück.


Dort angekommen, erklärte er in bewußt nüchternem
Tonfall: »Du hast da hinten eine Privatsuite ganz für dich
allein, Artemisia. Ich werde dich nicht belästigen. Ich gedenke,
mich die meiste Zeit hier aufzuhalten.«


Sie antwortete kalt: »Der Gutsherr belästigt mich nicht.
Wo du dich aufhältst, interessiert mich nicht.«


 


Und dann starteten die Schiffe und erreichten mit einem einzigen
Sprung den Rand des Nebels. Dort mußten sie etliche Stunden
warten, während auf Jontis Schiff die letzten Berechnungen
durchgeführt wurden. Im Innern des Nebels würde man fast
ausschließlich blind navigieren müssen.


Biron starrte mit finsterer Miene auf den Sichtschirm. Es gab
nichts zu sehen! Die eine Hälfte des Himmelsgewölbes lag,
von keinem einzigen Lichtfünkchen erhellt, in absoluter
Finsternis. Zum ersten Mal spürte Biron, wie warm und freundlich
doch die Sterne waren, wie sie die Leere des Weltraums
ausfüllten.


»Es ist, als fiele man in ein Loch im All«,
flüsterte er Gillbret zu.


Und dann kam der nächste Sprung – in den Nebel
hinein.


Fast genau zur gleichen Zeit nahm Simok Aratap, Hochkommissar des
Groß-Khans, an der Spitze von zehn bewaffneten Kreuzern den
Bericht seines Navigators entgegen und erklärte dann: »Das
macht nichts. Wir folgen ihnen trotzdem.«


Kein Lichtjahr von der Stelle entfernt, wo die Gnadenlos in
den Nebel eingedrungen war, setzten zehn tyrannische Schiffe
ebenfalls zum Sprung an.
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Simok Aratap fühlte sich in seiner Uniform nicht besonders
wohl. Tyrannische Uniformen wurden aus
verhältnismäßig rauhem Stoff hergestellt, und ihre
Paßform ließ zu wünschen übrig. Doch über
solche Bagatellen hatte sich ein Soldat nicht zu beklagen. Ja, beim
tyrannischen Militär vertrat man von jeher die Auffassung,
gewisse Unbequemlichkeiten seien der soldatischen Disziplin nur
förderlich.


Immerhin brachte Aratap es fertig, so weit gegen diese Tradition
aufzubegehren, daß er kläglich bemerkte: »Der Kragen
ist zu eng und scheuert am Hals.«


Major Andros – sein Kragen war nicht weniger eng, und ihn
hatte man seit Menschengedenken nicht mehr in Zivil gesehen –
hatte darauf nur eine Antwort: »Wenn Sie allein sind, ist es
durchaus im Rahmen der Vorschrift, den Kragen zu öffnen. Doch in
Gegenwart von Offizieren oder Mannschaften geben Sie mit derartigen
Verstößen gegen das Reglement ein schlechtes
Beispiel.«


Aratap rümpfte die Nase. Das war die zweite Zumutung bei
dieser quasi-militärischen Expedition. Nicht genug damit,
daß man ihn in eine Uniform zwängte, mußte er sich
auch noch ständig die Phrasen seines zunehmend dominierenden
Adjutanten anhören. Angefangen hatte es schon vor dem Abflug von
Rhodia.


Andros hatte nicht lange um den heißen Brei
herumgeredet.


»Hochkommissar«, hatte er gesagt, »wir brauchen
zehn Schiffe.«


Aratap hatte verärgert aufgeblickt. Er traf eben die letzten
Vorbereitungen, um dem jungen Widemos mit einem einzigen Schiff zu
folgen. Nun legte er die Briefkapseln mit seinem Bericht beiseite,
die an die Kolonialbehörde des Khan weitergeleitet werden
sollten, falls er von dieser Expedition unglückseligerweise
nicht zurückkehrte.


»Zehn Schiffe, Major?«


»Jawohl, Sir. Das ist das Minimum.«


»Wieso?«


»Ich gedenke, mich an vernünftige Sicherheitsstandards
zu halten. Der junge Mann ist irgendwohin unterwegs. Sie behaupten,
es existiere eine ausgewachsene Widerstandsbewegung. Beides
gehört aller Wahrscheinlichkeit nach zusammen.«


»Und deshalb?«


»Und deshalb müssen wir auf eine ausgewachsene
Widerstandsbewegung vorbereitet sein. Auf eine Bewegung, die
womöglich imstande ist, mit einem einzelnen Raumschiff
fertigzuwerden.«


»Oder mit zehn Raumschiffen. Vielleicht auch mit hundert. Wo
hört Ihr Sicherheitsbedürfnis auf?«


»Es gilt, Entscheidungen zu treffen. Bei militärischen
Fragen bin ich dafür verantwortlich. Mein Vorschlag lautet:
Zehn.«


Aratap zog die Augenbrauen hoch. Im Schein der Wandleuchten
blitzten seine Kontaktlinsen unnatürlich hell. Das Militär
spielte auf Tyrann eine wichtige Rolle. An sich lag die
Entscheidungsgewalt in Friedenszeiten zwar in den Händen von
Zivilisten, doch auch hier konnte man sich über
militärische Traditionen nicht so leicht hinwegsetzen.


So sagte er vorsichtig: »Ich werde darüber
nachdenken.«


»Vielen Dank. Sollten Sie sich entschließen, meine
Empfehlungen – und nur als solche sind meine Vorschläge zu
verstehen, wie ich betonen möchte – zu
mißachten…« – der Major schlug forsch die Hacken
zusammen, eine unterwürfige Geste ohne jede Bedeutung, dessen
war sich der Hochkommissar nur zu deutlich bewußt –,
»so wäre das selbstverständlich Ihr gutes Recht. Mir
bliebe dann allerdings keine andere Wahl, als meinen Abschied
einzureichen.«


Nun lag es an Aratap, zu retten, was noch zu retten war. »Ich
habe ganz gewiß nicht die Absicht«, lenkte er ein,
»Sie bei rein militärischen Entscheidungen in irgendeiner
Weise zu gängeln, Major. Ich hoffe nur, Sie werden meine
Entscheidungen in rein politischen Angelegenheiten nicht weniger
bereitwillig akzeptieren.«


»An welche Angelegenheiten denken Sie dabei?«


»Zum Beispiel an den Fall Hinrik. Erst gestern haben Sie mir
widersprochen, als ich anregte, er solle uns begleiten.«


»Weil ich es für überflüssig halte«,
erklärte der Major trocken. »Wenn unsere Streitkräfte
im Einsatz sind, wirkt sich die Anwesenheit von Fremden nur
ungünstig auf die Moral aus.«


Aratap seufzte unhörbar. Allerdings war Andros auf seine Art
ein fähiger Mann. Es war wohl besser, wenn er ihn seine Ungeduld
nicht spüren ließ.


»Auch darin bin ich Ihrer Meinung«, sagte er. »Ich
möchte Sie nur bitten, die Lage auch einmal von der politischen
Seite zu betrachten. Wie Sie wissen, war die Hinrichtung des alten
Gutsherrn von Widemos politisch bedenklich und hat in den Reichen
für unnötigen Wirbel gesorgt. Mag sein, daß das nicht
zu umgehen war, dennoch wäre sehr zu wünschen, daß
nicht auch noch der Tod des Sohnes auf unser Konto geht. Das Volk von
Rhodia weiß nur, daß der junge Widemos die Tochter des
Administrators entführt hat. Das Mädchen ist ein sehr
bekanntes und beliebtes Mitglied der Familie Hinriad. Es wäre
daher durchaus angemessen und für jedermann verständlich,
wenn sich der Administrator an die Spitze dieser Strafexpedition
stellte.


Außerdem wäre ein derart dramatisches Manöver
sozusagen Wasser auf die Mühlen des rhodianischen Patriotismus.
Hinrik würde natürlich um tyrannische Unterstützung
bitten und sie auch erhalten, aber das ließe sich
herunterspielen. Kurzum, es wäre ganz einfach und dringend
notwendig, diese Expedition in den Augen der Öffentlichkeit als
rhodianisches Unternehmen darzustellen. Wenn der innerste Kern des
Widerstandes enttarnt wird, gebührt Rhodia das Verdienst. Wenn
der junge Widemos hingerichtet wird, hat ihn, soweit es die anderen
Reiche betrifft, Rhodia zum Tode verurteilt.«


»Dennoch sollte man keinen Präzedenzfall schaffen, indem
man rhodianischen Schiffen gestattet, an einem tyrannischen
Militäreinsatz teilzunehmen. Sie würden uns bei eventuellen
Kämpfen nur behindern. Und damit wären wir wieder im
militärischen Bereich.«


»Ich hatte nie daran gedacht, mein lieber Major, Hinrik das
Kommando über ein Schiff zu übertragen. Sie kennen ihn
doch, damit wäre er nicht nur vollkommen überfordert, es
wäre wohl auch gar nicht in seinem Sinne. Wir behalten ihn hier
bei uns, und außer ihm kommt kein Rhodianer an Bord eines
Raumschiffs.«


»In diesem Fall ziehe ich meinen Einspruch zurück,
Hochkommissar«, erklärte der Major.


 


Die tyrannische Flotte hatte ihre Position in zwei Lichtjahren
Abstand von Lingane fast eine ganze Woche lang beibehalten, doch nun
war man mit seiner Geduld allmählich am Ende.


Major Andros befürwortete eine sofortige Landung auf Lingane.
»Der Autarch«, sagte er, »hat große
Anstrengungen unternommen, um sich als Freund des Khan zu
präsentieren, aber mir sind diese Leute, die unentwegt in der
Welt herumreisen, einfach suspekt. Sie schnappen die
verrücktesten Ideen auf. Seltsam, daß ihn der junge
Widemos gerade jetzt, unmittelbar nach seiner Rückkehr aufsuchen
will.«


»Er hat nichts zu verbergen versucht, Major, weder seine
Reisen, noch seine Rückkehr. Und wir wissen auch nicht, ob
Widemos tatsächlich ihn aufsuchen will. Er befindet sich nach
wie vor im Orbit um Lingane. Warum landet er nicht?«


»Warum bleibt er im Orbit? Wieso zerbrechen wir uns den Kopf
über das, was er nicht tut, und nicht über das, was er
tut?«


»Ich kann Ihnen eine Erklärung geben, die in unser Bild
paßt.«


»Die würde ich gerne hören.«


Aratap schob einen Finger in seinen Kragen und bemühte sich
vergeblich, ihn etwas zu dehnen. »Der junge Mann wartet ganz
offensichtlich«, sagte er. »Wir können also davon
ausgehen, daß er auf etwas oder auf jemanden wartet. Nachdem er
Lingane auf schnellstem und kürzestem Wege – mit einem
einzigen Sprung – angesteuert hat, wäre es absurd, wenn man
annehmen wollte, er warte lediglich aus Unschlüssigkeit. Ich
behaupte daher, er wartet auf einen oder mehrere Freunde. Sobald die
Verstärkung eingetroffen ist, wird er sich anderswohin begeben.
Daß er nicht sofort auf Lingane gelandet ist, läßt
den Schluß zu, daß er eine Landung für
gefährlich hält. Daraus folgere ich wiederum, daß
Lingane im allgemeinen – und der Autarch im besonderen –
mit der Verschwörung nichts zu tun hat, was nicht
ausschließt, daß einzelne Linganer durchaus daran
beteiligt sein können.«


»Ich weiß nicht, ob die naheliegendste Antwort auch
immer die richtige ist.«


»Mein lieber Major, diese Antwort ist nicht nur naheliegend,
sie ist auch logisch und paßt in ein bestimmtes
Schema.«


»Mag sein. Trotz alledem, wenn in den nächsten
vierundzwanzig Stunden nichts geschieht, bleibt mir keine andere
Wahl, als gegen Lingane vorzurücken.«


Aratap starrte mit finsterer Miene auf die Tür, durch die der
Major den Raum verlassen hatte. Die Vorstellung, rebellische Besiegte
und kurzsichtige Sieger zugleich im Zaum halten zu müssen,
belastete ihn. Vierundzwanzig Stunden. Vielleicht trat irgendeine
Wende ein; wenn nicht, mußte er einen Weg finden, Andros
Einhalt zu gebieten.


Das Türsignal ertönte, und Aratap hob gereizt den Kopf.
Kam Andros etwa noch einmal zurück? Nein. Hinrik von Rhodia
stand, hochgewachsen und mit hängenden Schultern, in der
Tür, und hinter ihm sah Aratap den Soldaten, der ihm nicht von
der Seite wich, seit er das Schiff betreten hatte. Theoretisch hatte
Hinrik völlige Bewegungsfreiheit, und wahrscheinlich gab er
selbst sich dieser Illusion auch hin. Zumindest schenkte er seinem
ständigen Begleiter keinerlei Beachtung.


Hinrik lächelte vage. »Störe ich,
Hochkommissar?«


»Keineswegs. Nehmen Sie Platz, Administrator.« Aratap
selbst blieb stehen. Hinrik schien es nicht zu bemerken.


»Ich habe etwas Wichtiges mit Ihnen zu besprechen«,
begann Hinrik. Er hielt inne, sein Blick wurde ein wenig
verschwommen. In ganz anderem Ton fuhr er fort: »Ein
schönes, großes Schiff haben Sie da.«


»Danke, Administrator.« Arataps Lächeln wirkte
verkrampft. Die neun Begleitfahrzeuge waren typische tyrannische
Raumkreuzer von geradezu winziger Größe, doch das
Flaggschiff, auf dem der Hochkommissar fuhr, war ein Riesenkahn, bei
dessen Bau man sich an den Schiffen der längst aufgelösten
rhodianischen Marine orientiert hatte. In jüngster Zeit wurden
zunehmend mehr derartige Schiffe in die Raumflotte integriert,
vielleicht ein erstes Anzeichen dafür, daß die
spartanische Haltung des tyrannischen Militärs allmählich
abbröckelte. Das Kampfgeschwader bestand weiterhin aus kleinen
Zwei- bis Drei-Mann-Kreuzern, aber immer mehr hohe Offiziere fanden
gute Gründe dafür, als Hauptquartier große Schiffe
anzufordern.


Aratap störte das nicht. Einige von den älteren Soldaten
hielten dieses Abbröckeln für ein Zeichen von Dekadenz; er
selbst sah darin einen Fortschritt der Zivilisation. Irgendwann
– vielleicht erst in einigen Jahrhunderten – würden
sich die Tyranni mit den unterjochten Bevölkerungen der
Nebelreiche womöglich so weit vermischt haben, daß sie
aufhörten, als eigenes Volk zu existieren – und das
wäre am Ende gar nicht einmal das schlechteste.


Natürlich hütete er sich, solche Ansichten laut werden
zu lassen.


»Eigentlich bin ich gekommen, weil ich Ihnen etwas zu sagen
hatte«, nahm Hinrik den Faden wieder auf. Er überlegte eine
Weile, dann fügte er hinzu: »Ich habe heute eine Botschaft
nach Hause geschickt und meinem Volk mitgeteilt, daß es mir gut
geht, daß wir den Verbrecher sicher bald gefaßt haben
werden, und daß meine Tochter wohlbehalten zurückkehren
wird.«


»Gut«, sagte Aratap. Was Hinrik sagte, war ihm nicht
neu. Er hatte die Botschaft sogar persönlich verfaßt, aber
es war nicht auszuschließen, daß Hinrik inzwischen
glaubte, er habe sie geschrieben, und er leite auch die ganze
Expedition. Plötzlich hatte Aratap Mitleid mit dem Mann. Er
zerfiel ihm förmlich unter den Händen.


»Ich fürchte«, plapperte Hinrik weiter, »diese
gut organisierte Bande hat mit ihrem verwegenen Überfall auf den
Palast mein Volk in tiefe Unruhe gestürzt. Doch ich habe prompt
reagiert, und nun sind meine Untertanen sicher sehr stolz auf ihren
Administrator, meinen Sie nicht auch, Hochkommissar? Das beweist
doch, daß die Familie Hinriad durchaus noch Feuer in den Adern
hat.« Schwächlicher Triumph durchzitterte seine Stimme.


»Ich denke schon«, sagte Aratap.


»Ist der Feind bereits in Reichweite unserer
Geschütze?«


»Nein, Administrator, der Feind ist immer noch da, wo er
bisher war, nämlich kurz vor Lingane.«


»Immer noch? Jetzt weiß ich auch wieder, was ich Ihnen
sagen wollte.« Er hatte sich in Hitze geredet, die Worte quollen
nur so aus ihm heraus. »Es ist sehr wichtig, Hochkommissar. Sie
müssen es unbedingt erfahren. Ich habe entdeckt, daß wir
Verräter an Bord haben. Wir müssen rasch handeln.
Verräter…« Jetzt flüsterte er nur noch.


Aratap wurde allmählich ungeduldig. Natürlich
mußte man den armen Schwachkopf bei Laune halten, aber dieses
Gespräch war nur noch Zeitverschwendung. Wenn es mit Hinrik so
weiterging, war er bald völlig unzurechnungsfähig und nicht
einmal mehr als Marionette zu gebrauchen, und das wäre
schade.


»Keine Verräter, Administrator«, sagte er.
»Unsere Männer sind uns treu ergeben. Da hat Sie jemand an
der Nase herumgeführt. Sie sehen müde aus.«


»Nein, nein.« Hinrik schob den Arm weg, den Aratap ihm
um die Schulter gelegt hatte. »Wo sind wir?«


»Nun, hier natürlich!«


»Das Schiff, meine ich. Ich habe auf den Sichtschirm
geschaut. Kein Stern weit und breit. Wir befinden uns im tiefen Raum.
Haben Sie das gewußt?«


»Aber gewiß doch.«


»Lingane ist gar nicht in der Nähe. Haben Sie auch das
gewußt?«


»Es ist zwei Lichtjahre entfernt.«


»Aha! Da haben wir’s! Hochkommissar, wir werden doch
nicht etwa belauscht? Ganz sicher nicht?« Sein Mund näherte
sich Arataps Ohr, und der Hochkommissar ließ ihn gewähren.
»Wie können wir dann wissen, daß der Feind sich in
der Nähe von Lingane befindet? Er ist doch viel zu weit
entfernt, als daß wir ihn orten könnten. Wir werden mit
Falschinformationen gefüttert, und das deutet auf Verrat
hin.«


Nun, der Mann mochte nicht ganz bei Trost sein, aber sein Einwand
war nicht von der Hand zu weisen. »Das ist Aufgabe der
Techniker, Administrator«, sagte Aratap. »Hohe Offiziere
brauchen sich darüber nicht den Kopf zu zerbrechen. Auch ich
kenne mich mit diesen Dingen nicht so genau aus.«


»Aber als Expeditionsleiter muß ich doch Bescheid
wissen. Ich bin doch der Expeditionsleiter, oder etwa nicht?« Er
sah sich verstohlen um. »Übrigens habe ich Major Andros im
Verdacht, meine Befehle nicht immer auszuführen. Ist er auch
wirklich vertrauenswürdig? Natürlich gebe ich ihm so gut
wie nie einen Befehl. Es käme mir doch zu komisch vor, einen
tyrannischen Offizier herumzukommandieren. Aber ich muß
schließlich meine Tochter finden. Meine Tochter heißt
Artemisia. Man hat sie mir entführt, und daraufhin bin ich mit
einer ganzen Flotte aufgebrochen, um sie zu befreien. Deshalb
muß ich Bescheid wissen, das sehen Sie doch ein? Ich meine, ich
muß wissen, wieso man behauptet, der Feind stünde vor
Lingane. Meine Tochter wäre dann nämlich auch dort. Kennen
Sie meine Tochter? Sie heißt Artemisia.«


Er richtete einen flehentlichen Blick auf den tyrannischen
Hochkommissar. Dann bedeckte er die Augen mit der Hand und murmelte
etwas, das sich anhörte wie: »Es tut mir leid.«


Aratap biß die Zähne zusammen. Er durfte nicht
vergessen, daß dieser Mann seine Tochter verloren hatte. Selbst
ein schwachsinniger Administrator von Rhodia war väterlicher
Gefühle fähig. Es wäre grausam, ihn unnötig
leiden zu lassen.


So sagte er freundlich: »Ich werde versuchen, es Ihnen zu
erklären. Sie wissen doch, daß es ein Gerät namens
Massometer gibt, mit dem man Schiffe im Weltraum aufspüren
kann?«


»Ja, gewiß.«


»Dieses Gerät reagiert auf Veränderungen der
Schwerkraft. Können Sie mir folgen?«


»O ja. Jeder Körper besitzt schließlich
Schwerkraft.« Hinrik beugte sich noch dichter zu Aratap und rieb
sich nervös die Hände.


»Das genügt. Nun läßt sich das Massometer
natürlich nur dann verwenden, wenn das fragliche Schiff sich
ganz in der Nähe befindet. Weniger als eine Million Meilen
entfernt. Außerdem muß die Distanz zum nächsten
Planeten groß genug sein, sonst ortet man nur den Planeten, der
ja sehr viel größer ist.«


»Und sehr viel mehr Schwerkraft hat.«


»Genau erfaßt«, lobte Aratap. Hinrik lächelte
geschmeichelt.


»Wir Tyrannier haben zu diesem Zweck ein anderes Gerät
entwickelt«, fuhr Aratap fort. »Einen Sender nämlich,
dessen Signale auch den Hyperraum nach allen Richtungen zu
durchdringen vermögen. Diese Signale bestehen in einer ganz
bestimmten Verzerrung der Raumstruktur, die aber nicht
elektromagnetisch bedingt ist. Mit anderen Worten, es handelt sich
weder um Licht, noch um Funkwellen, auch nicht um
Sub-Äther-Funk. Klar?«


Hinrik antwortete nicht. Er schien verwirrt.


Aratap sprach rasch weiter. »Es ist jedenfalls etwas anderes,
was genau, spielt keine Rolle. Wir können die Signale auffangen,
und deshalb wissen wir immer, wo sich ein tyrannisches Schiff
aufhält, selbst wenn es sich auf der anderen Seite der Galaxis
oder hinter einem Stern befinden sollte.«


Hinrik nickte verständnisinnig.


»Wenn nun«, fuhr Aratap fort, »der junge Widemos
mit einem gewöhnlichen Schiff geflüchtet wäre,
hätten wir es sehr schwer gehabt, ihn zu verfolgen. Doch da er
einen tyrannischen Kreuzer gewählt hat, wissen wir immer, wo er
ist, ohne daß er etwas davon ahnt. Deshalb können wir auch
mit Sicherheit sagen, daß er in einer Umlaufbahn um Lingane
kreist. Mehr noch, er kann uns nicht entkommen, Ihre Tochter wird
also mit Sicherheit gerettet werden.«


Hinrik lächelte. »Das ist ausgezeichnet. Ich gratuliere
Ihnen, Hochkommissar. Das ist ungeheuer raffiniert.«


Aratap machte sich keine Illusionen. Hinrik hatte von seinen
Erklärungen sicher kaum etwas verstanden, aber darauf kam es
nicht an. Für ihn war in erster Linie wichtig, daß man
seine Tochter retten würde, und irgendwo hatte er mit seinem
schwachen Verstand wohl auch erfaßt, daß er diese Rettung
einer technische Errungenschaft Tyranns verdanken würde.


Natürlich hatte er sich nicht nur deshalb so sehr um den
Rhodianer bemüht, sagte sich der Hochkommissar, weil der sein
Mitgefühl ansprach. Es gab schließlich handfeste,
politische Gründe, möglichst zu verhindern, daß der
Mann vollends zusammenbrach. Vielleicht besserte sich sein Zustand,
wenn er seine Tochter zurückbekam. Aratap konnte es nur
hoffen.


Wieder summte das Türsignal, und diesmal trat Major Andros
ein. Hinrik umfaßte die Armlehnen seines Sessels fester, und
ein gehetzter Ausdruck trat in sein Gesicht. Mühsam hievte er
sich hoch. »Major Andro…«, begann er.


Doch Andros beachtete ihn gar nicht. »Hochkommissar«,
sagte er, »die Gnadenlos hat ihre Position
verändert.«


»Er ist doch wohl nicht auf Lingane gelandet?« fragte
Aratap scharf.


»Nein«, antwortete der Major. »Er hat sich vielmehr
mit einem Hyperraumsprung von Lingane entfernt.«


»Sehr schön. Vielleicht ist ein anderes Schiff zu ihm
gestoßen.«


»Möglicherweise sogar viele andere Schiffe. Aber Sie
wissen ja, orten können wir nur das seine.«


»Jedenfalls verfolgen wir ihn weiter.«


»Entsprechende Befehle sind bereits ergangen. Ich möchte
lediglich darauf hinweisen, daß ihn dieser Sprung an den Rand
des Pferdekopfnebels geführt hat.«


»Wie bitte?«


»In der Richtung, die wir ermittelt haben, gibt es nirgendwo
ein größeres Planetensystem. Das läßt nur einen
logischen Schluß zu.«


Aratap fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und eilte in
Richtung Brücke davon. Andros folgte ihm.


Mit einem Mal war der Raum leer. Hinrik stand allein in der Mitte
und starrte sekundenlang die Tür an. Dann zuckte er die Achseln
und setzte sich wieder. Sein Gesicht war ausdruckslos. Lange Zeit
saß er da, ohne sich zu bewegen.


 


»Wir haben die Raumkoordinaten der Gnadenlos
überprüft, Sir«, sagte der Navigator. »Es
gibt keinen Zweifel mehr. Sie ist in den Nebel geflogen.«


»Das macht nichts«, sagte Aratap. »Wir folgen ihr
trotzdem.«


Er wandte sich an Major Andros. »Hier zeigt sich wieder
einmal, daß Geduld eben doch belohnt wird. Jetzt sehen wir
schon sehr viel klarer. Wo sollte sich das Hauptquartier der
Verschwörer auch sonst befinden als im Inneren des Nebels? Wo
sonst hätte es uns so lange entgehen können? Alles
paßt ganz ausgezeichnet zusammen.«


Und damit tauchte das Geschwader in den Nebel ein.


 


Ohne sich dessen bewußt zu sein, schaute Aratap schon zum
zwanzigsten Mal auf den Sichtschirm. Im Grunde waren diese Blicke
samt und sonders sinnlos, denn der Sichtschirm war und blieb dunkel.
Kein Stern war zu sehen.


»Jetzt machen sie schon zum dritten Mal Station, ohne zu
landen«, sagte Andros. »Ich begreife das nicht. Was haben
sie nur vor? Was suchen sie? Jedesmal nehmen sie sich mehrere Tage
Zeit. Aber sie landen nicht.«


»Vielleicht brauchen sie so lange«, meinte Aratap,
»um den nächsten Sprung zu berechnen. Man hat
schließlich so gut wie keine Sicht.«


»Glauben Sie?«


»Nein. Dafür sind die Sprünge zu exakt. Sie landen
jedesmal ganz dicht an einer Sonne. Mit Massometer-Werten allein ist
das nicht zu schaffen. Sie müssen die Position der Systeme schon
im voraus kennen.«


»Und warum landen sie dann nicht?«


»Ich nehme an«, sagte Aratap, »sie suchen nach
bewohnbaren Planeten. Vielleicht wissen sie gar nicht, wo das Zentrum
der Verschwörung sitzt. Zumindest nicht genau.« Er
lächelte. »Wir brauchen ihnen nur zu folgen.«















Der Navigator schlug die Hacken zusammen. »Sir!«


»Ja?« Aratap blickte auf.


»Der Feind ist auf einem Planeten gelandet.«


Aratap druckte auf einen Knopf, um Major Andros zu rufen.


»Andros«, sagte er, als der Major eintrat. »Haben
Sie schon gehört?«


»Jawohl. Ich habe angeordnet, in Sinkflug zu gehen und die
Verfolgung aufzunehmen.«


»Warten Sie. Vielleicht wäre das ebenso
übereilt wie damals, als Sie unbedingt über Lingane
herfallen wollten. Ich linde, ich sollte ihnen mit meinem Schiff
allein folgen.«


»Mit welcher Begründung?«


»Wenn wir Verstärkung brauchen, sind Sie auf Posten und
können die Kreuzer kommandieren. Sollte es sich tatsächlich
um ein starkes Rebellenzentrum handeln, dann gelingt es mir mit einem
einzelnen Schiff vielleicht, den Eindruck zu erwecken, ich hätte
mich versehentlich hierher verirrt. Sie können sich nach Tyrann
zurückziehen, ich werde Ihnen irgendwie Nachricht zukommen
lassen.«


»Ich soll mich zurückziehen?«


»Um mit einer ganzen Flotte wiederzukommen.«


Andros überlegte. »Schön. Dieses Schiff ist ohnehin
am ehesten entbehrlich. Viel zu groß.«


Sie gingen in Spiralen tiefer. Der Planet füllte den ganzen
Sichtschirm.


»Sieht ziemlich öde aus, Sir«, bemerkte der
Navigator.


»Konnten Sie die Position der Gnadenlos genau
bestimmen?«


»Jawohl, Sir.«


»Dann landen Sie möglichst in der Nähe, aber ohne
sich sehen zu lassen.«


Sie traten in die Atmosphäre ein. Der Himmel war
dunkelviolett und wurde zusehends heller, als sie über die
Taghälfte des Planeten hinwegrasten. Aratap sah zu, wie die
Oberfläche immer näher kam. Die lange Jagd war fast zu
Ende!
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UND DIE HASEN!


 


 


Wer selbst nie im Weltraum gewesen ist, mag die Erkundung eines
Sternensystems und die Suche nach bewohnbaren Planeten für
aufregend oder zumindest für interessant halten. Für den
altgedienten Raumfahrer ist dies dagegen die langweiligste Aufgabe
überhaupt.


Eine Sonne, also einen riesigen, leuchtenden Klumpen zu Helium
verschmelzender Wasserstoffatome ausfindig zu machen, ist schon fast
zu einfach, denn sie macht sich von selbst bemerkbar. Selbst im
Dunkel des Pferdekopfnebels ist das nur eine Frage der Entfernung.
Kaum kommt man auf fünf Milliarden Meilen an sie heran, schon
ist sie nicht mehr zu übersehen.


Ein Planet ist dagegen nur ein relativ kleiner Steinbrocken, der
von einer Sonne angestrahlt wird, und ihn zu finden ist ungleich
schwieriger. Man könnte hunderttausend Mal in jedem nur
denkbaren Winkel durch ein Sonnensystem fliegen, ohne jemals so nahe
an einen Planeten heranzukommen, daß man sähe, worum es
sich handelt. Es sei denn, der Zufall käme einem zu Hilfe.


Also sucht man sich ein System aus und bezieht in einer
Entfernung, die etwa dem Zehntausendfachen des Durchmessers der
fraglichen Sonne entspricht, im Weltraum Posten. Wie man aus
galaktischen Statistiken weiß, kommt es in fünfzigtausend
Fällen nicht ein einziges Mal vor, daß ein Planet weiter
von seiner Sonne entfernt ist. Und bei bewohnbaren Planeten
übersteigt die Entfernung von der Sonne so gut wie nie das
Tausendfache von deren Durchmesser.


Das heißt, daß vom Standort des Schiffes im Weltraum
aus gesehen jeder bewohnbare Planet innerhalb von sechs Grad im
Umkreis der Sonne zu finden sein muß, in einem Bereich also,
der nicht mehr als 1/3600 des gesamten Himmelsgewölbes einnimmt
und daher mit relativ geringem Aufwand eingehend zu erkunden ist.


Die Telekamera läßt sich so einstellen, daß sie
die Bewegung des Schiffs auf seiner Umlaufbahn neutralisiert. Unter
diesen Bedingungen hält eine Zeitlupenaufnahme alle
Himmelskörper im Umkreis der fraglichen Sonne fest; immer
vorausgesetzt natürlich, man schaltet den Einfluß des
Sonnenlichts aus, was jedoch kein Problem ist. Planeten haben jedoch
eine erkennbare Eigenbewegung und erscheinen daher auf dem Film als
kleine Striche.


Sind keine Striche zu sehen, so besteht immer noch die
Möglichkeit, daß die Planeten sich hinter der Sonne
befinden. Also wiederholt man das Verfahren von einem anderen Punkt
im Raum aus, der im allgemeinen näher an der Sonne liegt.


Das ganze Unternehmen ist tatsächlich sehr eintönig, und
wenn man es bei drei verschiedenen Sternen dreimal durchgeführt
hat und jedesmal wieder ein negatives Ergebnis bekommt, dann ist es
nicht verwunderlich, wenn die Moral sinkt.


Mit Gillbrets Moral stand es schon seit längerem nicht mehr
zum besten, und so passierte es immer seltener, daß er etwas
›amüsant‹ oder ›witzig‹ fand.


Man machte sich gerade für den nächsten Hyperraumsprung
bereit, der zum vierten Stern auf der Liste des Autarchen führen
sollte, und Biron sagte: »Immerhin treffen wir jedesmal auf
einen Stern. Zumindest Jontis Zahlen sind also richtig.«


»Laut Statistik«, sagte Gillbret, »hat jede dritte
Sonne ein Planetensystem.«


Biron nickte. Die Statistik war sattsam bekannt. Sie gehörte
zu den Grundbegriffen der Galaktographie, die jedes Kind lernte.


Aber Gillbret war noch nicht fertig. »Das bedeutet, daß
die Chance, nacheinander drei Sonnen ohne Planeten – ohne einen
einzigen Planeten – zu finden, zwei Drittel hoch drei
beträgt, das sind acht Siebenundzwanzigstel oder weniger als
eins zu drei.«


»Und?«


»Wir haben keinen Planeten gefunden. Irgend etwas muß
schiefgelaufen sein.«


»Du hast die Aufnahmen selbst gesehen. Und außerdem
– wer traut schon einer Statistik? Wer weiß, vielleicht
herrschen im Innern eines Nebels ganz andere Bedingungen. Vielleicht
verhindern die Nebelpartikel die Entstehung von Planeten, vielleicht
ist der ganze Nebel nichts anderes als Planetenmasse, die sich nicht
verdichtet hat.«


»Das ist doch wohl nicht dein Ernst?« rief Gillbret
erschrocken.


»Natürlich nicht. Ich höre mich nur gerne reden.
Von Kosmogonie habe ich keine Ahnung. Wozu sind Planeten, verdammt
noch mal, überhaupt gut? Alle die ich kenne, machen nichts als
Schwierigkeiten.« Auch Biron wirkte abgekämpft. Er war
immer noch damit beschäftigt, Zettelchen mit Druckbuchstaben zu
beschriften und an die Steuerkonsole zu kleben.


»Immerhin können wir inzwischen mit den Blastern
umgehen«, sagte er, »mit den Entfernungsmessern, der
Energiesteuerung – und so weiter.«


Es fiel ihm sehr schwer, nicht auf den Sichtschirm zu schauen. Der
nächste Sprung stand bald bevor – auch er ging wieder in
diese Tinte hinein.


Zerstreut fragte er: »Weißt du eigentlich, woher der
Name ›Pferdekopfnebel‹ kommt, Gil?«


»Der erste Mann, der sich hineinwagte, hieß Ferdinand
Kopf. Oder willst du behaupten, daß das nicht stimmt?«


»Es könnte sein. Auf der Erde hat man eine andere
Erklärung.«


»Nämlich?«


»Dort sagt man, der Nebel hieße so, weil er aussehe wie
der Kopf eines Pferdes.«


»Was ist ein Pferd?«


»Ein Tier, das auf der Erde heimisch ist.«


»Eine amüsante Vorstellung, aber ich kann keinerlei
Ähnlichkeit mit einem Tier erkennen, Biron.«


»Das kommt darauf an, aus welchem Winkel man den Nebel
betrachtet. Von Nephelos aus erscheint er wie ein Männerarm mit
drei Fingern, aber ich habe ihn mir einmal vom Observatorium der
Universität Erde aus angesehen, und da erinnerte er
tatsächlich entfernt an einen Pferdekopf. Vielleicht kommt der
Name doch daher. Vielleicht hat es diesen Ferdinand Kopf niemals
gegeben. Wer weiß?« Biron hatte längst das Interesse
an der Frage verloren und hatte sie wieder nur weiterverfolgt, um
sich selbst reden zu hören.


Die Pause, die nun eintrat und sich in die Länge zog,
verschaffte Gillbret die Gelegenheit, ein Thema anzuschneiden, das
Biron zwar nicht zu erörtern wünschte, aber auch nicht aus
seinen Gedanken zu verdrängen vermochte.


»Wo ist Arta?« fragte Gillbret.


Biron sah ihn kurz an und sagte: »Irgendwo im Anhänger.
Ich laufe nicht auf Schritt und Tritt hinter ihr her.«


»Der Autarch dafür umso mehr. Warum zieht er eigentlich
nicht gleich hier ein?«


»Sie kann sich glücklich schätzen.« Gillbrets
Runzeln vertieften sich, sein schmales Gesicht schien sich noch
weiter zusammenzuziehen. »Nun stell dich nicht dümmer, als
du bist, Biron. Artemisia ist eine Hinriad. Sie kann sich
unmöglich gefallen lassen, wie du sie behandelt hast.«


»Lassen wir das«, sagte Biron.


»Nein. Die Sache brennt mir schon zu lange auf den
Nägeln. Warum tust du ihr das an? Nur weil Hinrik unter
Umständen für den Tod deines Vaters verantwortlich ist?
Hinrik ist mein Cousin, und mir gegenüber hast du dich nicht
geändert!«


»Schön«, sagte Biron. »Dir gegenüber habe
ich mich nicht geändert. Mit dir rede ich wie immer. Ich rede
auch mit Artemisia.«


»So wie immer?«


Biron schwieg.


»Du treibst sie dem Autarchen geradezu in die Arme«,
warnte Gillbret.


»Die Entscheidung liegt ganz allein bei ihr.«


»Nein. Sie liegt bei dir. Hör zu, Biron« –
Gillbrets Tonfall wurde vertraulich, er legte Biron die Hand aufs
Knie –, »ich mische mich wahrhaftig nicht gern in
Herzensangelegenheiten. Die Sache ist nur die: für mich ist
Artemisia der einzige Lichtblick in der ganzen Familie Hinriad.
Würde es dich sehr amüsieren, wenn ich dir sagte, daß
ich sie liebe? Ich habe schließlich keine eigenen
Kinder.«


»An deiner Liebe zweifle ich nicht.«


»Dann will ich dir um ihretwillen einen Rat geben. Sieh zu,
daß du dem Autarchen einen Riegel vorschiebst, Biron.«


»Ich dachte, du vertraust ihm, Gil?«


»In seiner Eigenschaft als Autarch, ja. In seiner Eigenschaft
als Führer der Anti-Tyrann-Bewegung, ja. Aber als Ehemann, erst
recht als Ehemann für Artemisia, nein.«


»Und warum sagst du ihr das nicht?«


»Weil sie nicht auf mich hören würde.«


»Und du glaubst, auf mich würde sie
hören?«


»Du brauchtest nur die richtigen Worte zu finden.«


Biron zögerte einen Moment und fuhr sich mit der Zunge
über die trockenen Lippen. Dann wandte er sich ab und sagte
schroff: »Ich will nicht mehr darüber sprechen.«


»Das wirst du noch bereuen«, seufzte Gillbret.


Biron schwieg. Warum konnte ihn Gillbret nicht in Ruhe lassen?
Daß er das alles noch bereuen würde, hatte er sich selbst
oft genug vorgehalten. Es war wahrhaftig nicht leicht. Aber was
sollte er schon tun? Zurück konnte er nicht mehr.


Mit tiefen Atemzügen versuchte er, den Knoten in seiner Brust
zu lösen, der ihn zu ersticken drohte.


Nach dem nächsten Hyperraumsprung sah alles anders aus. Biron
hatte die Steuerung nach den Anweisungen eingestellt, die er vom
Piloten des Autarchen erhalten hatte, und die Handbücher
Gillbret übergeben. Diesmal wollte er den Sprung verschlafen.
Doch dann rüttelte ihn Gillbret an der Schulter.


»Biron! Biron!«


Biron wälzte sich aus seiner Koje und landete in geduckter
Haltung, mit geballten Fäusten auf dem Boden. »Was ist
los?«


Gillbret wich hastig zurück. »Immer mit der Ruhe.
Diesmal ist es eine F-2.«


Es dauerte einen Augenblick, bis Biron begriff. Dann holte er tief
Atem und entspannte sich. »So darfst du mich nie wieder
aufwecken, Gillbret. Eine F-2, sagst du? Ich nehme an, du sprichst
von der neuen Sonne?«


»Wovon sonst? Ich finde, sie sieht sehr witzig aus.«


Und damit hatte er nicht unrecht. Annähernd 95 Prozent aller
bewohnbaren Planeten in der Galaxis umkreisten Sonnen vom Spektraltyp
F oder G; Durchmesser 750.000 bis 1 500.000 Meilen,
Oberflächentemperatur fünf- bis zehntausend Grad Celsius.
Die Sonne der Erde war vom Typ G-0, Rhodias Sonne war eine F-8, die
von Lingane eine G-2, die von Nephelos ebenfalls. F-2-Sonnen waren
ziemlich warm, aber nicht zu warm.


Die ersten drei Sonnen, die sie angeflogen hatten, waren vom
Spektraltyp K gewesen, klein und rötlich. Selbst wenn sie
Planeten gehabt hätten, sie hätten wohl nicht viel
getaugt.


Es ging doch nichts über eine gute Sonne! Schon am ersten Tag
entdeckte die Kamera fünf Planeten, der nächste war
einhundertundfünfzig Millionen Meilen vom Hauptgestirn
entfernt.


Tedor Rizzett überbrachte die Nachricht persönlich. Er
besuchte die Gnadenlos ebenso häufig wie der Autarch, und
seine Herzlichkeit erwärmte das ganze Schiff. Diesmal
stöhnte und ächzte er zum Steinerweichen. Die
Handüber-Hand-Kletterei an der Metalltrosse machte ihm sehr zu
schaffen.


»Ich weiß nicht, wie der Autarch das
aushält«, sagte er. »Die Plackerei scheint ihn nicht
zu stören. Er ist eben doch noch jünger.« Er wechselte
abrupt das Thema. »Fünf Planeten!«


»Um diese eine Sonne?« fragte Gillbret. »Sind Sie
sicher?«


»Absolut. Allerdings sind vier davon Typ J.«


»Und der fünfte?«


»Der fünfte könnte passen. Auf jeden Fall ist die
Atmosphäre sauerstoffhaltig.«


Gillbret stieß einen ziemlich dünnen Triumphschrei aus,
während Biron nur sagte: »Vier sind also Typ J. Na
schön, einer sollte ja genügen.«


Die Verteilung war normal. Weitaus die meisten größeren
Planeten in der Galaxis besaßen eine wasserstoffhaltige
Atmosphäre. Schließlich bestehen Sonnen fast
ausschließlich aus Wasserstoff, und sie liefern das Rohmaterial
für den Planetenbau. Bei Planeten vom Typ J bestand die
Atmosphäre aus Methan- oder Ammoniak, manchmal mit einer
Beimischung von molekularem Wasserstoff und einem beträchtlichen
Anteil an Helium. Solche Atmosphären waren im allgemeinen sehr
tief und außerordentlich dicht. Die Planeten selbst hatten fast
ausnahmslos Durchmesser von fünfzigtausend Kilometern und mehr,
und Temperaturen, die im Mittel selten höher waren als
fünfzig Grad unter Null. Bewohnbar waren sie also nicht.


Auf der Erde hatte Biron gehört, das J in der Bezeichnung
für diese Planetenklasse stehe für Jupiter, einen Planeten
im Sonnensystem der Erde, der geradezu ein Paradebeispiel für
diesen Typ sei. Vielleicht stimmte es sogar. Die zweite
Planetenklasse wurde jedenfalls Typ E genannt, und E stand für
Erde. Planeten vom Typ E waren vergleichsweise klein und hatten
folglich eine geringere Schwerkraft, so daß sie Wasserstoff und
wasserstoffhaltige Gase nicht an sich binden konnten. Außerdem
befanden sie sich im allgemeinen näher an der Sonne und waren
deshalb wärmer. Ihre Atmosphäre war dünn und enthielt,
wenn sie für Lebewesen geeignet war, gewöhnlich Sauerstoff
und Stickstoff, in ungünstigen Fällen mit einer Beimischung
von Chlor.


»Wie steht es mit Chlor?« fragte Biron deshalb.
»Hat man die Atmosphäre schon genau analysiert?«


Rizzett zuckte die Achseln. »Vom Weltraum aus können wir
nur die oberen Schichten erfassen. Wenn Chlor vorhanden wäre,
würde es sich in Bodennähe konzentrieren. Wir werden
sehen.«


Er schlug Biron kräftig auf die Schulter. »Wie
war’s, mein Junge? Wollen Sie mich nicht auf einen Schluck in
Ihre Kabine einladen?«


Gillbret sah den beiden besorgt nach. Der Autarch machte Artemisia
den Hof, und seine rechte Hand legte es sichtlich darauf an, Birons
Zechbruder zu werden – die Gnadenlos fiel zusehends in
die Hände der Linganer. Er überlegte kurz, ob Biron wohl
auch wisse, was er tat, doch dann dachte er an den neuen Planeten,
und darüber vergaß er alles andere.


Beim Eintritt in die Atmosphäre war Artemisia mit auf der
Brücke. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen, sie
schien mit sich und der Welt zufrieden. Biron schaute gelegentlich in
ihre Richtung. Als sie eintrat, (sie kam so gut wie nie auf die
Brücke und hatte ihn richtiggehend überrascht) hatte er
»Guten Tag Artemisia« gesagt, aber keine Antwort
erhalten.


Gillbret dagegen hatte sie mit einem übertrieben munteren:
»Onkel Gil!« und der Frage begrüßt: »Ist es
wirklich wahr, daß wir landen?«


Und Gil hatte sich die Hände gerieben. »Scheint so,
meine Liebe. Vielleicht können wir schon in ein paar Stunden das
Schiff verlassen und bekommen wieder festen Boden unter die
Füße. Findest du das nicht amüsant?«


»Hoffentlich ist es auch der richtige Planet. Andernfalls
wird uns das Lachen schnell vergehen.«


»Wir haben noch eine Sonne auf der Liste«, sagte Gil,
doch auf seiner Stirn standen tiefe Falten.


Und dann wandte sich Artemisia an Biron und fragte kühl:
»Hatten Sie etwas gesagt, Mr. Farrill?«


Damit hatte sie ihn abermals überrumpelt. Biron zuckte
zusammen und stammelte: »Nein, eigentlich nicht.«


»Dann müssen Sie entschuldigen. Ich dachte, ich
hätte etwas gehört.«


Sie ging so dicht an ihm vorbei, daß der Saum ihres
Plastikkleides sein Knie streifte und ihr Parfüm ihn
einhüllte wie eine Wolke. Unwillkürlich biß er die
Zähne zusammen.


Rizzett war immer noch auf dem Schiff. Neben allen anderen
Vorteilen bot der Anhänger auch die Möglichkeit,
Logiergäste aufzunehmen. »Wir kennen inzwischen auch die
genaue Zusammensetzung der Atmosphäre«, gab er bekannt.
»Sauerstoff in rauhen Mengen, fast dreißig Prozent,
außerdem Stickstoff und Edelgase. Alles ganz normal. Kein
Chlor.« Dann hielt er inne und brummte: »Hmm.«


»Was ist?« fragte Gillbret.


»Auch kein Kohlendioxid. Das ist weniger
erfreulich.«


»Warum?« wollte Artemisia wissen. Sie stand in der
Nähe des Sichtschirms und beobachtete die
Planetenoberfläche, die mit einer Geschwindigkeit von
dreitausend Kilometern pro Stunde vorüberraste.


»Kein Kohlendioxid – kein pflanzliches Leben«,
lautete Birons knappe Antwort.


»Ach?« Sie schenkte ihm ein strahlendes
Lächeln.


Biron lächelte spontan zurück, doch plötzlich, ihre
Miene hatte sich so gut wie nicht verändert, lächelte sie
durch ihn hindurch, an ihm vorbei, als wäre er gar nicht
vorhanden; und er hatte immer noch dieses dümmliche Grinsen im
Gesicht. Er wurde sofort ernst.


Es war wohl doch das beste, ihr aus dem Weg zu gehen. Er ertrug es
einfach nicht, mit ihr zusammen zu sein. Sobald er sie sah,
ließ die betäubende Wirkung seiner Willenskraft nach, und
der Schmerz setzte ein.


Gillbret war todunglücklich. Das Raumschiff schwebte jetzt
über dem Planeten. Die tieferen Atmosphäreschichten waren
ziemlich dicht, und mit dem Anhänger bekam die Gnadenlos
eine aerodynamisch ungünstige Form und war schwer zu
steuern. Biron hatte seine liebe Not mit den widerspenstigen
Schaltknöpfen.


»Kopf hoch, Gil«, sagte er.


Dabei war ihm selbst nicht gerade nach Singen zumute. Bislang
waren sämtliche Funksignale unbeantwortet geblieben, und wenn
dies nicht die gesuchte Welt war, dann hatte es auch keinen
Sinn, noch länger zu warten. Sein Plan stand fest!


»Sieht nicht so aus wie meine Rebellenweit«, sagte
Gillbret. »Nur tote Steine und auch nicht viel Wasser.« Er
wandte sich um. »Haben Ihre Leute noch einmal auf Kohlendioxid
untersucht?«


Enttäuschung spiegelte sich in Rizzetts rotem Gesicht.
»Ja. Nur eine winzige Spur. Ein tausendstel Prozent
vielleicht.«


»Man kann nie wissen«, meinte Biron. »Sie
könnten sich gezielt eine solche Welt ausgesucht haben, gerade
weil sie so hoffnungslos aussieht.«


»Aber ich habe landwirtschaftliche Betriebe gesehen«,
erinnerte ihn Gillbret.


»Schön. Glaubst du wirklich, daß man alles
erkennen kann, wenn man einen Planeten dieser Größe ein
paarmal umkreist? Verdammt, Gil, du weißt doch selbst,
daß sie, wer immer sie auch sein mögen, nicht
genügend Leute haben, um einen ganzen Planeten zu
bevölkern. Vielleicht haben sie sich irgendwo ein Tal gesucht,
wo die Luft, sagen wir, durch einen tätigen Vulkan, mit
Kohlendioxid angereichert ist, und wo es in der Nähe viel Wasser
gibt. Wir könnten in einem Abstand von dreißig Kilometern
an ihnen vorüberrasen, ohne sie zu bemerken. Und auf Funksignale
würden sie natürlich nicht reagieren, ohne sich
gründlich zu vergewissern, wer sie aussendet.«


»So leicht kommt man nicht zu einer ausreichenden
Kohlendioxidkonzentration«, murrte Gillbret. Dennoch ließ
er den Sichtschirm nicht aus den Augen.


Biron hoffte plötzlich, daß es sich tatsächlich um
die falsche Welt handeln möge. Er konnte nicht mehr länger
warten. Er mußte klare Verhältnisse schaffen, und zwar
jetzt!


 


Es war ein merkwürdiges Gefühl.


Das künstliche Licht war abgeschaltet, durch die Bullaugen
drang ungehindert das Sonnenlicht herein. Eigentlich war diese
Methode der Schiffsbeleuchtung weniger effektiv, aber das glich der
Reiz des Neuen wieder aus. Die Bullaugen standen sogar offen, denn
die Atmosphäre des Planeten war atembar.


Rizzett hatte davon abgeraten, mit der Begründung, das
fehlende Kohlendioxid würde sich störend auf die
körpergesteuerte Atmungskontrolle auswirken, aber Biron vertrat
die Ansicht, für kurze Zeit sei das sicher zu verschmerzen.


Gillbret überraschte die beiden, als sie die Köpfe
zusammensteckten. Sie schauten erschrocken auf und rückten
auseinander.


Gillbret lachte. Dann schaute er aus dem offenen Bullauge und
seufzte: »Nichts als Felsen!«


»Wir wollen auf dieser Anhöhe einen Sender
aufstellen«, erklärte Biron geduldig. »Damit
vergrößern wir die Reichweite und sollten auf jeden Fall
die gesamte Hemisphäre erfassen können. Und wenn das
Ergebnis negativ ist, probieren wir es auf der anderen Seite des
Planeten.«


»Hast du darüber eben mit Rizzett gesprochen?«


»Genau. Den Aufbau der Anlage übernehmen der Autarch und
ich. Der Vorschlag kommt zum Glück von ihm, sonst hätte
nämlich ich die Initiative ergreifen müssen.« Er
streifte Rizzett mit einem flüchtigen Blick. Der andere verzog
keine Miene.


Biron stand auf. »Ich trenne wohl am besten das Innenfutter
meines Raumanzugs heraus und ziehe es an.«


Rizzett pflichtete ihm bei. Auf dem Planeten schien die Sonne, der
Wassergehalt der Luft war sehr niedrig, und am Himmel standen keine
Wolken, aber es war klirrend kalt.


 


Der Autarch stand an der Hauptschleuse der Gnadenlos. Er
trug einen Mantel aus dünnem Schaumstoff, der nur wenige Gramm
wog, aber hervorragende Isolationseigenschaften besaß. Um den
Oberkörper hatte er sich einen kleinen Kohlendioxidzylinder
geschnallt, der so eingestellt war, daß er langsam geringe
Gasmengen austreten ließ und auf diese Weise in seiner
unmittelbaren Umgebung eine ausreichend gesättigte
CO2-Hülle aufbaute.


»Legen Sie Wert auf eine Leibesvisitation, Farrill?«
fragte er. Dann hob er die Hände und wartete. Leiser Spott stand
in seinem hageren Gesicht.


»Nein«, sagte Biron. »Möchten Sie sich
vergewissern, ob ich unbewaffnet bin?«


»Ich denke gar nicht daran.«


Die Höflichkeitsfloskeln standen den Außentemperaturen
an Kälte nicht nach.


Biron trat ins grelle Sonnenlicht und schnappte sich einen der
zwei Griffe des Koffers mit der Funkausrüstung. Der Autarch
packte den anderen.


»Nicht allzu schwer«, konstatierte Biron. Als er sich
umdrehte, sah er Artemisia stumm im Eingang des Raumschiffs
stehen.


Ihr schlichtes, weißes, weitgeschnittenes Kleid flatterte im
Wind. Die halbtransparenten Ärmel hafteten wie eine silberne
Haut an ihren Armen.


Birons Entschlossenheit geriet bedrohlich ins Wanken. Am liebsten
wäre er umgekehrt, zum Schiff zurückgelaufen und
hineingesprungen, um sie so fest zu packen, daß seine Finger
auf ihren Schultern blaue Flecken hinterließen, um seine Lippen
auf ihren Mund zu pressen…


Statt dessen nickte er ihr nur kurz zu, denn ihr Lächeln, das
kokette Winken galten dem Autarchen.


Als Biron sich fünf Minuten später abermals umdrehte,
schimmerte noch immer ein weißer Fleck an der offenen Luke,
dann stiegen sie einen Abhang hinunter, der das Schiff seinen Blicken
entzog. Am Horizont waren nur noch schroffe, kahle Felsen zu
sehen.


Biron dachte an das, was vor ihm lag. Ob er Artemisia wohl jemals
wiedersehen würde – und ob sie wohl um ihn trauern
würde, wenn er nicht zurückkehrte?
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AM RANDE DES ABGRUNDS


 


 


Artemisia sah ihnen nach. Die beiden Gestalten stiegen den kahlen
Granithang hinauf, erreichten die Kuppe, wurden immer kleiner und
entschwanden endlich ihren Blicken. Kurz zuvor hatte sich eine von
ihnen noch umgedreht. Sie konnte nicht genau erkennen, wer es war,
und mit einem Mal lag ihr das Herz wie ein Stein in der Brust.


Er hatte sich mit keinem Wort von ihr verabschiedet. Mit keinem
einzigen Wort. Sie ließ Sonne und Felsen hinter sich
zurück und flüchtete in die metallene Enge des Raumschiffs.
Wie von aller Welt verlassen kam sie sich vor, sie hatte sich in
ihrem ganzem Leben noch nicht so einsam gefühlt.


Vielleicht war es das, was sie frösteln ließ, doch sie
hätte niemals zugegeben, daß es nicht nur die Kälte
war. Ein solches Eingeständnis der Schwäche wäre ihr
unerträglich gewesen.


So jammerte sie nur: »Onkel Gil! Warum machst du nicht
endlich die Bullaugen zu? Man friert sich ja zu Tode.« Das
Thermometer zeigte sieben Grad über Null, und die Schiffsheizung
lief auf vollen Touren.


»Meine liebe Arta«, sagte Gillbret sanft, »wenn du
unbedingt darauf bestehst, nur mit ein paar Nebelfetzen am Leib
herumzulaufen, ist es unvermeidlich, daß du frierst.«
Dennoch drückte er auf einige Knöpfe, die Luftschleuse
schloß sich mit leisem Klicken, und die Bullaugen glitten nach
innen und verschmolzen mit dem glatten, glänzenden Rumpf. Das
dicke Glas polarisierte und wurde undurchsichtig. Dann ging die
Schiffsbeleuchtung an und vertrieb die Schatten.


Artemisia nahm in dem gepolsterten Pilotensessel Platz und strich
mit fahrigen Bewegungen über die Armlehnen. Hier hatten seine
Hände oft geruht. Bei dem Gedanken wurde ihr ein wenig
wärmer, aber (so redete sie sich wenigstens ein) das lag
gewiß nur daran, daß die Heizung jetzt, nachdem der kalte
Wind ausgesperrt war, erst richtig zur Wirkung kommen konnte.


Minuten vergingen, dann hielt sie es auf ihrem Sessel nicht mehr
aus. Warum war sie nicht mit ihm gegangen! Sie verbesserte sich, noch
ehe der aufrührerische Gedanke zu Ende gedacht war, indem sie
den Singular ›ihm‹ durch den Plural ›ihnen‹
ersetzte.


»Wozu wollen sie diesen Sender denn überhaupt
aufstellen, Onkel Gil?«


Er saß vor dem Sichtschirm und drehte mit viel Gefühl
an den Knöpfen. Nun sah er auf. »Wie?«


»Wir haben versucht, vom Weltraum aus Kontakt
aufzunehmen«, sagte sie, »ohne jemanden zu erreichen. Was
kann ein Sender auf der Planetenoberfläche denn mehr
ausrichten?«


Gillbret wirkte verstört. »Wir dürfen einfach nicht
aufgeben, meine Liebe. Wir müssen die Rebellenwelt
wiederfinden.« Und mit zusammengebissenen Zähnen
wiederholte er leise: »Wir müssen!«


Eine Pause trat ein, dann sagte er: »Ich habe sie
verloren.«


»Wen hast du verloren?«


»Biron und den Autarchen. Diese Felswand ist
unüberwindlich, ich kann die Außenspiegel drehen, wie ich
will. Siehst du?«


Sie sah nur den sonnenbeschienenen Felsen vorüberflitzen.


Endlich nahm Gillbret die Finger von den Rädchen und sagte:
»Da hätten wir immerhin das Raumschiff des
Autarchen.«


Artemisia gönnte ihm nur einen flüchtigen Blick. Es lag
tiefer im Innern des Tals, vielleicht zwei Kilometer weit entfernt,
und glitzerte so grell in der Sonne, daß man nicht hinschauen
konnte. Auf einmal schien ihr dieses Schiff der eigentliche Feind zu
sein. Dieses Schiff, nicht die Tyranni. Jetzt wünschte
sie, sie wären niemals nach Lingane geflogen. Warum waren sie
nicht zu dritt allein im Raum geblieben? Die ersten Tage waren
schön gewesen, mit vielen Unannehmlichkeiten verbunden, aber
doch auch voller Wärme und Herzlichkeit. Und jetzt konnte sie
nicht anders, als ihm weh zu tun. Irgend etwas zwang sie dazu, obwohl
sie doch viel lieber…


»Was hat er denn vor?« fragte Gillbret.


Artemisia blickte auf. Gillbret erschien ihr merkwürdig
unscharf, und sie mußte kräftig blinzeln, bis der
wässerige Nebel vor ihren Augen verschwand. »Wer?«


»Rizzett! Ich glaube wenigstens, daß es Rizzett ist.
Auf jeden Fall ist er nicht auf dem Weg hierher.«


Artemisia stand schon am Sichtschirm.
»Vergrößerung«, verlangte sie.


»Auf diese kurze Entfernung?« widersprach Gillbret.
»Dann erkennst du gar nichts mehr. Wie soll ich das Bild denn
zentrieren?«


»Größer, Onkel Gil.«


Murrend schaltete er das Teleskop zu und suchte die
aufgeblähten Felsknubbel ab, die nun den Schirm erfüllten.
Schon bei der leisesten Berührung der Knöpfe rasten die
Blöcke so schnell vorbei, daß ihnen das Auge nicht zu
folgen vermochte. Rizzett kam, eine verschwommene Riesengestalt, ins
Bild geschossen, war für einen Moment deutlich zu erkennen.
Gillbret drehte hastig zurück, fand ihn wieder und konnte ihn
kurz festhalten. »Er ist bewaffnet«, sagte Artemisia.
»Hast du gesehen?«


»Nein.«


»Ich sage dir, er hat einen Blaster mit großer
Reichweite!«


Sie war aufgesprungen und hatte die Spindtür aufgerissen.


»Arta! Was machst du da?«


Sie war bereits dabei, das Futter aus einem Raumanzug
herauszutrennen. »Ich gehe hinaus. Rizzett verfolgt die beiden.
Begreifst du denn nicht? Der Autarch ist nicht hinausgegangen, um
einen Sender aufzustellen. Er will Biron in eine Falle locken.«
Schwer atmend zwängte sie sich in das dicke, kratzige
Anzugfutter.


»Schluß damit!« rief Gillbret. »Du leidest
unter Wahnvorstellungen.«


Doch sie starrte ihn nur an, ohne ihn wahrzunehmen. Sie war bleich
geworden, ihre Züge wirkten wie erstarrt. So, wie Rizzett diesen
Dummkopf umgarnt hatte, hätte sie längst mißtrauisch
werden müssen. Wie konnte man nur so gefühlsselig sein?
Rizzett hatte ihm von seinem Vater vorgeschwärmt, hatte ihm
erzählt, was für ein Held der Gutsherr von Widemos gewesen
sei, und Biron war sofort dahingeschmolzen. Wie konnte sich ein Mann
nur bei allem, was er tat, von der Erinnerung an seinen Vater leiten
lassen? Bei Biron war das geradezu eine fixe Idee.


»Ich kann die Luftschleuse nicht betätigen«, sagte
sie. »Du mußt sie mir öffnen.«


»Arta, du wirst das Schiff nicht verlassen. Du weißt
doch gar nicht, wo die beiden sind.«


»Ich werde sie schon finden. Mach jetzt die Luftschleuse
auf.«


Gillbret schüttelte den Kopf.


Zu dem Raumanzug, den sie zerlegt hatte, gehörte auch ein
Halfter. »Onkel Gil«, sagte sie. »Ich werde nicht
zögern, dieses Ding hier zu gebrauchen. Ich schwöre es
dir.«


Und Gillbret starrte entsetzt in die Mündung einer
Neuronenpeitsche. Mühsam rang er sich ein Lächeln ab.
»Bitte nicht!«


»Öffne die Schleuse!« keuchte sie.


Er gehorchte, und sie rannte hinaus in den Wind, schlitterte
über die Felsen, kletterte den Abhang hinauf, bis ihr der eigene
Herzschlag in den Ohren dröhnte. Sie war nicht besser gewesen
als er. Sie hatte nur deshalb mit dem Autarchen gespielt und Birons
Eifersucht geweckt, um ihren törichten Stolz zu befriedigen.
Jetzt sah sie ein, wie dumm sie sich benommen hatte. Der Charakter
des Autarchen zeichnete sich vor ihrem geistigen Auge deutlich ab:
Der Mann war so eiskalt und farblos, als fließe kein Blut in
seinen Adern. Sie zitterte förmlich vor Abscheu.


Dann hatte sie die Kuppe erreicht. Vor ihr war weit und breit
nichts zu sehen. Dennoch ging sie, die Neuronenpeitsche in der Hand,
unbeirrt weiter.


 


Biron und der Autarch hatten die ganze Zeit kein Wort miteinander
gesprochen. Als sich das Gelände abflachte, blieben sie stehen.
Wind und Sonne hatten im Lauf von Jahrhunderten zahllose Risse in den
Fels gesprengt. Direkt vor ihnen klaffte eine uralte Spalte, die
gegenüberliegende Kante war abgebröckelt, dort ging es
dreißig Meter weit senkrecht in die Tiefe.


Biron trat vorsichtig näher und spähte über den
Rand. Unterhalb der Bruchstelle wölbte sich die Wand schräg
nach außen. Der Boden war mit kantigen Felsblöcken
übersät, so weit das Auge reichte. Der Wind und die
sporadischen Regenfälle hatten sie überall verteilt.


»Es sieht ganz so aus«, sagte er, »als könnten
wir die Hoffnung aufgeben, Jonti.«


Im Gegensatz zu Biron zeigte der Autarch keinerlei Interesse an
seiner Umgebung. Auch von der Spalte hielt er sich fern. »Das
ist die Stelle, die wir schon vor der Landung entdeckt hatten«,
sagte er. »Für unsere Zwecke ist sie ideal.«


Zumindest für deine Zwecke, dachte Biron, trat von der
Felskante zurück und setzte sich. Der Kohlendioxidzylinder
zischte leise.


Er wartete einen Augenblick, dann sagte er ruhig: »Was werden
Sie den anderen erzählen, wenn Sie zu Ihrem Schiff
zurückkommen, Jonti? Soll ich raten?«


Der Autarch hatte sich gebückt, um den Koffer mit den beiden
Griffen zu öffnen. Nun hielt er inne und richtete sich auf.
»Was reden Sie da?« fragte er.


Biron spürte, wie sein Gesicht in der Kälte
gefühllos wurde, und rieb sich mit der behandschuhten Hand die
Nase. Trotzdem knöpfte er den Schaumstoffanzug auf. Der Wind
fuhr hinein und ließ ihn weit auseinanderklaffen.


»Ich rede von der Absicht, die Sie mit diesem Ausflug
verfolgen«, sagte er.


»Ich würde den Sender lieber aufstellen, anstatt mit
fruchtlosen Diskussionen darüber meine Zeit zu verschwenden,
Farrill.«


»Sie werden keinen Sender aufstellen. Wozu auch? Wir haben
versucht, vom All aus Kontakt aufzunehmen, und keine Antwort
erhalten. Warum sollte man von einem Sender auf der Oberfläche
mehr erwarten? Es ist auch nicht so, daß die Funkwellen von
ionisierten höheren Atmosphäreschichten abgelenkt worden
wären, denn wir haben es auch mit Sub-Äther versucht und
nichts erreicht. Außerdem sind wir beide nicht unbedingt die
Funkspezialisten unserer kleinen Reisegesellschaft. Also, warum sind
Sie wirklich hier, Jonti?«


Der Autarch ließ sich gegenüber von Biron auf dem Boden
nieder und strich mit einer Hand zerstreut über den Koffer.
»Wenn Sie solche Zweifel hegen, warum sind Sie dann
mitgekommen?«


»Weil ich die Wahrheit herausfinden will. Rizzett, Ihr Mann,
hat mir verraten, was Sie vorhatten, und mir empfohlen, Sie zu
begleiten. Außerdem hat er – wahrscheinlich auf Ihre
Veranlassung hin – durchblicken lassen, ich könnte durch
meine Anwesenheit verhindern, daß Sie eventuelle Botschaften
unterschlügen. Ein einleuchtendes Argument, nur glaube ich
nicht, daß Sie auch nur eine einzige Botschaft erhalten werden.
Aber ich habe mich überzeugen lassen, und deshalb bin ich
hier.«


»Um die Wahrheit herauszufinden?« spottete Jonti.


»Ganz genau. Wobei ich sie wohl schon erraten habe.«


»Dann heraus mit der Sprache. Helfen Sie mir auf die
Sprünge.«


»Sie haben mich hierhergelockt, um mich zu töten. Wir
sind allein, und ein Fall über die Klippe dort vorne wäre
der sichere Tod. Spuren von Gewaltanwendung gäbe es nicht, keine
Blasterverstümmelungen, nichts, was auf Waffengebrauch
schließen ließe. Sie könnten auf Ihr Raumschiff
zurückkehren und tief erschüttert berichten, ich sei
ausgerutscht und in die Tiefe gestürzt. Dann könnten Sie
mit einem Suchtrupp wiederkommen, um mich bergen und anständig
begraben zu lassen. Eine rührende Geschichte, und Sie
hätten mich aus dem Weg geräumt.«


»Das trauen Sie mir zu, und trotzdem sind Sie hier?«


»Ich bin auf alles gefaßt, Sie können mich nicht
überrumpeln. Keiner von uns hat eine Waffe, und ob Sie mich mit
Muskelkraft allein hinunterstoßen könnten, möchte ich
bezweifeln.« Birons Nasenflügel blähten sich
verächtlich, und er spannte langsam und genüßlich den
Bizeps seines rechten Arms.


Aber Jonti lachte nur. »Nachdem Ihr Tod nun ein Ding der
Unmöglichkeit ist, können wir uns ja wieder unserem Sender
zuwenden.«


»Einen Augenblick noch. Ich bin noch nicht fertig. Zuerst
müssen Sie offen zugeben, daß Sie die Absicht hatten, mich
zu töten.«


»Ach so? Sie bestehen also darauf, daß ich in Ihrem
Stegreifdrama auch wirklich die Rolle des Schurken übernehme?
Wollen Sie das Geständnis etwa aus mir herausprügeln?
Hören Sie zu, Farrill, Sie sind noch jung, und ich bin bereit,
das in Rechnung zu stellen. Auch Ihr Name und Ihre Stellung sind
für mich von Interesse, wenn ich auch sagen muß, daß
ich bislang mehr Ärger als Nutzen davon hatte.«


»Das mag schon sein. Vor allem, weil ich, allen Anstrengungen
Ihrerseits zum Trotz, immer noch am Leben bin!«


»Wenn Sie darauf anspielen, daß Sie sich mit Ihrem Flug
auf Rhodia in Gefahr begeben haben, so habe ich dazu bereits Stellung
genommen und gedenke nicht, mich zu wiederholen.«


Biron stand auf. »Ihre Stellungnahme war unzureichend und
enthält einen Schwachpunkt, der mir von Anfang an aufgefallen
ist.«


»Tatsächlich?«


»Tatsächlich! Und jetzt stehen Sie auf und hören
mir zu, bevor ich handgreiflich werde.«


Die Augen des Autarchen wurden schmal, aber er erhob sich
tatsächlich. »Ich kann Ihnen nur abraten, Gewalt
anzuwenden, mein Junge.«


»Geben Sie gut acht.« Biron sprach laut und deutlich.
Sein Anzug blähte sich immer noch im Wind, aber er achtete nicht
darauf. »Sie sagten, Sie hätten mich nur deshalb nach
Rhodia geschickt und damit mein Leben in Gefahr gebracht, weil Sie
den Administrator in ein Komplott gegen Tyrann verwickeln
wollten.«


»Das ist immer noch die Wahrheit.«


»Das ist immer noch eine Lüge. Mein Tod war Ihr oberstes
Ziel. Nur deshalb hatten Sie den Kapitän des rhodianischen
Schiffes von vornherein von meiner Identität in Kenntnis
gesetzt. Sie hatten keinen Anlaß zu glauben, daß man mich
jemals an Hinrik heranlassen würde.«


»Wenn ich Sie hätte töten wollen, Farrill,
hätte ich nur eine echte Strahlungsbombe in Ihrem Zimmer zu
deponieren brauchen.«


»Aber es hätte Ihnen doch wohl sehr viel besser ins
Konzept gepaßt, wenn Ihnen die Tyranni diese schmutzige Arbeit
abgenommen hätten.«


»Ich hätte Sie auch im All töten können,
damals, als ich zum ersten Mal an Bord der Gnadenlos
kam.«


»Gewiß. Sie hatten einen Blaster eingeschmuggelt und
damit irgendwann sogar auf mich gezielt. Sie hatten erwartet, mich an
Bord zu treffen, aber Ihren Leuten nichts davon gesagt. Doch als
Rizzett anrief und mich sah, konnten Sie mich nicht mehr
erschießen. Und dann ist Ihnen ein Fehler unterlaufen. Mir
gegenüber hatten Sie behauptet, Ihre Männer
wüßten, daß Sie mich an Bord vermuteten, und
kurze Zeit später erzählte mir Rizzett genau das Gegenteil.
Sie sollten Ihre Männer genauer instruieren, wenn Sie ihnen Ihre
Lügen auftischen, Jonti.«


Jontis Gesicht war schon vor Kälte blaß gewesen, doch
jetzt wurde es kreidebleich. »Allein dafür, daß Sie
mich der Lüge bezichtigen, hätten Sie den Tod verdient.
Aber was hat mich denn nun Ihrer Ansicht nach gehindert, den Abzug
durchzuziehen, bevor Rizzett auf den Sichtschirm kam und Sie
erblickte?«


»Politische Strategie, Jonti. Artemisia oth Hinriad war an
Bord, und sie war in diesem Moment wichtiger als ich. Sie hatten sich
rasch auf die Situation eingestellt, das muß man ihnen lassen.
Wenn Sie mich in ihrer Gegenwart getötet hätten, wäre
Ihnen ein größeres Wild durch die Lappen
gegangen.«


»Dann war es also Liebe auf den ersten Blick?«


»Liebe! Warum nicht, wenn das betreffende Mädchen dem
Hause Hinriad angehört? Sie haben jedenfalls nichts anbrennen
lassen. Zuerst wollten Sie sie mit auf ihr Schiff nehmen, und als das
nicht klappte, eröffneten Sie mir, Hinrik habe meinen Vater
verraten.« Er schwieg kurz. »Ich habe also verzichtet und
kampflos das Feld geräumt. Inzwischen spielt Artemisia wohl
keine Rolle mehr. Sie steht fest auf Ihrer Seite, und Sie können
Ihren ursprünglichen Plan weiterverfolgen und mich töten,
ohne befürchten zu müssen, sich damit Ihre Chancen auf
Hinriks Nachfolge zu verderben.«


Jonti seufzte. »Farrill«, sagte er, »es ist kalt,
und es wird noch kälter werden. Ich glaube, die Sonne geht bald
unter. Sie sind so unaussprechlich töricht, daß Sie mich
langweilen. Würden Sie mir, bevor wir dieses sinnlose
Gespräch beenden, vielleicht noch erklären, warum ich
überhaupt irgendein Interesse daran haben sollte, Sie zu
töten? Immer vorausgesetzt, ein Paranoiker in fortgeschrittenem
Stadium braucht eine Begründung.«


»Aus dem gleichen Grund, aus dem Sie meinen Vater ermordet
haben.«


»Was?«


»Dachten Sie wirklich, ich hätte Ihnen jemals
abgenommen, daß Hinrik der Verräter gewesen sein soll? Es
wäre ja möglich gewesen, wenn nicht jedermann
wüßte, was für ein haltloser Schwächling er ist.
Mein Vater war doch kein Dummkopf! Wie hätte er sich in Hinrik
so täuschen können? Selbst wenn man seinen Ruf nicht kennt,
genügen doch fünf Minuten in seiner Gesellschaft, um ihn
als hoffnungslose Marionette zu entlarven! Wieso hätte mein
Vater Hinrik gegenüber irgend etwas ausplaudern sollen, was
hinterher dazu verwendet werden konnte, ihn des Hochverrats zu
überführen? Nein, Jonti. Der Mann, der meinen Vater
verriet, muß jemand gewesen sein, dem er vertraute.«


Jonti trat einen Schritt zurück, stieß den Koffer mit
dem Fuß beiseite und spreizte die Beine, um einen festeren
Stand zu haben. »Ich verstehe durchaus, was Sie mir
unterstellen«, sagte er. »Sie müssen vollkommen
verrückt sein, anders kann ich mir Ihr Verhalten nicht
erklären.«


Biron zitterte, aber nicht vor Kälte. »Mein Vater war
bei Ihren Männern sehr beliebt, Jonti. Allzu beliebt. Als
machthungriger Autarch kann man sich keinen Nebenbuhler leisten. Sie
haben zuerst ihn, den Nebenbuhler, ausgeschaltet, und als
nächstes suchten Sie zu verhindern, daß ich
überlebte, um seine Stelle einzunehmen oder gar seinen Tod zu
rächen.« Er hatte zu schreien begonnen, der kalte Wind
riß ihm die Worte förmlich von den Lippen. »War es
nicht so?«


»Nein.«


Jonti beugte sich über den Koffer. »Ich kann beweisen,
daß Sie sich irren.« Er riß den Koffer auf.
»Eine Funkausrüstung. Untersuchen Sie sie. Sehen Sie sich
alles genau an.«


Biron starrte auf die Geräte hinab. »Und was wollen Sie
damit beweisen?«


Jonti richtete sich auf. »Gar nichts. Und jetzt sehen Sie
sich das hier genau an.«


Er hielt einen Blaster in der Hand und umklammerte ihn so fest,
daß seine Knöchel weiß hervortraten. Seine Stimme
ließ den gewohnten Gleichmut vermissen. »Ich habe
endgültig genug von Ihnen. Aber ich werde Sie nicht mehr lange
ertragen müssen.«


Biron fragte tonlos: »Sie hatten im Koffer unter der
Ausrüstung einen Blaster versteckt?«


»Hatten Sie mir das etwa nicht zugetraut? Sind Sie
tatsächlich so naiv? Sie kommen in der Erwartung hierher, von
einer Klippe gestürzt zu werden, und glauben, ich würde das
mit bloßen Händen versuchen wie irgendein Lastenkuli oder
ein Bergmann? Ich bin der Autarch von Lingane« – ein Zucken
lief über sein Gesicht, seine Linke sauste durch die Luft wie
eine Axt – »und ich habe das scheinheilige Gefasel und den
dümmlichen Idealismus der Gutsherrn von Widemos gründlich
satt.« Seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern.
»Nun gehen Sie schon. Zur Klippe.« Er trat einen Schritt
vor.


Mit erhobenen Händen, die Augen fest auf den Blaster
gerichtet, wich Biron zurück. »Dann sind Sie also der
Mörder meines Vaters.«


»Ja, ich bin der Mörder Ihres Vaters«,
bestätigte der Autarch. »Ich gestehe es, damit Sie in den
letzten Sekunden Ihres Lebens klar sehen. Der Mann, der dafür
verantwortlich ist, daß Ihr Vater in einer
Desintegrationskammer in tausend Stücke zerrissen wurde, wird
auch dafür sorgen, daß Sie das gleiche Schicksal ereilt
– und dann wird die kleine Hinriad mit allem, was
dazugehört, sein Eigen turn. Was sagen Sie dazu? Ich gebe Ihnen
eine Minute Galgenfrist, um es sich in allen Einzelheiten auszumalen.
Aber behalten Sie dabei die Hände oben, sonst schieße ich,
ohne Rücksicht darauf, ob meine Männer hinterher peinliche
Fragen stellen.« Es war, als habe das Eis seiner Fassade endlich
Sprünge bekommen, und der Haß quelle wie glühende
Lava an die Oberfläche.


»Ich hatte also recht, Sie hatten schon mehrfach versucht,
mich zu töten.«


»Richtig. Ihre Vermutungen waren samt und sonders richtig.
Was haben Sie jetzt davon? Zurück!«


»Nein.« Biron und ließ die Arme sinken.
»Schießen Sie doch«, fuhr er fort, »wenn Sie
unbedingt wollen.«


»Glauben Sie etwa, ich wage es nicht?« fragte der
Autarch.


»Ich sage, schießen Sie.«


»Das werde ich auch.« Der Autarch zielte aus zwei Metern
Entfernung auf Birons Kopf und drückte auf den Auslöser
seines Blasters.
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ALLES VERLOREN!


 


 


Wachsam strich Tedor Rizzett um das kleine Plateau herum. Er
wollte sich noch nicht sehen lassen, doch im kahlen Fels war es
schwierig, immer wieder ein Versteck zu finden. Als er auf eine
Stelle mit kreuz und quer liegenden Quarzblöcken stieß,
fühlte er sich sicherer. Vorsichtig tastete er sich zwischen den
Steinen hindurch. Immer wieder blieb er stehen und massierte sich mit
der weichen Rückseite seiner dicken Handschuhe das Gesicht. Die
trockene Kälte war tückisch.


Hinter zwei v-förmig zusammenlaufenden Granit-Monolithen
hielt er an, um die beiden zu beobachten. Die Blasterflinte ruhte in
seiner Leistenbeuge. Die Sonne schien ihm auf den Rücken. Als er
die schwache Wärme auf der Haut spürte, war er zufrieden.
Falls sie zufällig in seine Richtung schauen sollten, würde
ihnen das Licht direkt in die Augen scheinen. Er selbst wäre
kaum zu erkennen.


Die Stimmen gellten ihm in den Ohren. Die Funkverbindung
funktionierte, stellte er mit zufriedenem Lächeln fest. Bislang
lief alles nach Plan. Seine Anwesenheit war natürlich nicht
vorgesehen, aber er hielt sie für angebracht. Der Plan war doch
sehr optimistisch gewesen, und das Opfer war schließlich kein
Dummkopf. Wenn es hart auf hart ging, wurde sein Blaster vielleicht
doch noch gebraucht.


Er wartete. Ungerührt sah er zu, wie der Autarch seinen
Blaster hob und auf den reglosen Biron zielte.


 


Artemisia sah den Blaster nicht. Auch die beiden Gestalten auf dem
Felsplateau konnte sie nicht sehen. Vor fünf Minuten hatte sich
für einen Moment Rizzetts Silhouette vor dem Himmel
abgezeichnet. Seitdem folgte sie ihm.


Aber er war ihr seltsamerweise viel zu schnell. Immer wieder wurde
ihr schwarz vor den Augen, und alles drehte sich um sie. Zweimal lag
sie plötzlich flach auf dem Boden, ohne zu wissen, wie sie dahin
gekommen war. Als sie sich beim zweiten Mal mühsam aufrappelte,
tropfte ihr das Blut vom Handgelenk. Sie hatte sich an einer scharfen
Kante verletzt.


Rizzetts Vorsprung hatte sich abermals vergrößert,
taumelnd eilte sie weiter. Als er in dem Wald aus glitzernden
Steinblöcken verschwand, begann sie vor Verzweiflung zu weinen
und lehnte sich völlig erschöpft gegen einen Felsen. Er
hatte eine wunderschöne, zartrosa Färbung und war glatt wie
Glas – ein Monument aus grauer Vorzeit, als die Vulkane noch
Feuer spuckten. Doch das wußte sie nicht zu schätzen.


Sie brauchte ihre ganze Kraft, um gegen die Beklemmungen
anzukämpfen, die ihr die Luft abzuschnüren drohten.


Und dann sah sie ihn, ein winziges Männchen, das mit dem
Rücken zu ihr vor einer gabelförmigen Felsformation stand.
Die Neuronenpeitsche in beiden Händen, stolperte sie über
das steinige Gelände. Er hatte sein Blastergewehr angelegt und
etwas ins Visier genommen. Völlig in sein Tun vertieft, zielte
er sorgfältig, machte sich bereit.


Sie würde es nicht schaffen.


Sie mußte ihn ablenken. »Rizzett!« rief sie. Und
noch einmal: »Rizzett! Nicht schießen.«


Wieder stolperte sie. Die Sonne erlosch, aber noch verlor sie
nicht völlig das Bewußtsein. Sie spürte, wie ihr der
Boden entgegenkam, spürte den dumpfen Aufprall, konnte mit dem
Finger auf den Auslöser ihrer Waffe drücken und erkannte
sogar, daß sie viel zu weit entfernt war, selbst wenn sie gut
gezielt haben sollte, was aber sicher nicht der Fall gewesen war.


Als nächstes spürte sie, wie sich zwei Arme um sie
legten und sie aufhoben. Ihre Lider wollten sich freilich nicht
öffnen, und so konnte sie nicht sehen, wer sich um sie
bemühte.


»Biron?« flüsterte sie mit letzter Kraft.


Ein unverständliches Kauderwelsch war die Antwort, aber die
Stimme gehörte Rizzett. Sie wollte noch etwas sagen, ließ
es sein. Sie hatte versagt!


Weiter nahm sie nichts mehr wahr.


 


Der Autarch regte sich so lange nicht, wie man brauchte, um bis
zehn zu zählen. Auch Biron stand wie versteinert und starrte in
die Mündung des Blasters, der eben aus kürzester Entfernung
auf ihn abgefeuert worden war. Dann sank der Lauf langsam herab.


»Ihre Waffe scheint nicht zu funktionieren«, sagte
Biron. »Sehen Sie nach.«


Aus dem Gesicht des Autarchen war alles Blut gewichen. Ratlos
schaute er zwischen Biron und seiner Hand hin und her. Er hatte auf
eine Distanz von zwei Metern geschossen. An sich sollte alles
vorüber sein. Mit einem Ruck löste er sich aus der Starre,
die ihn umfangen hielt, klappte mit einer raschen Bewegung den
Blaster auf.


Die Energiekapsel fehlte. Wo sie hingehörte, gähnte ein
Hohlraum. Mit zornigem Aufheulen schleuderte der Autarch das nutzlose
Metallding von sich. Die Waffe, ein schwarzer Fleck vor der Sonne,
drehte sich mehrmals um die eigene Achse, bevor sie mit leisem
Klirren auf dem Felsboden landete.


»Mann gegen Mann!« sagte Biron. Seine Stimme zitterte
vor Ungeduld.


Der Autarch trat einen Schritt zurück. Er sagte nichts.


Langsam machte Biron einen Schritt nach vorn. »Es gibt
verschiedene Möglichkeiten, wie ich Sie töten könnte,
aber nicht alle wären befriedigend für mich. Ein
Blasterschuß würde Sie in einer Millionstel Sekunde ins
Jenseits befördern. Sie würden gar nicht merken, wie Sie
sterben, und das wäre nicht gut. Mit Muskelkraft ginge es sehr
viel langsamer, aber die Genugtuung wäre ungleich
größer.«


Seine Oberschenkel spannten sich, doch der Sprung wurde niemals
ausgeführt. Ein Aufschrei, dünn und schrill und voller
Panik, verhinderte es.


»Rizzett!« schrie die Stimme. »Rizzett! Nicht
schießen!«


Biron fuhr herum. Hundert Meter entfernt entdeckte er hinter einem
Felsen eine flüchtige Bewegung, ein metallisches Aufblitzen.
Dann landete ein menschlicher Körper mit voller Wucht auf seinem
Rücken. Er gab unter dem Gewicht nach und fiel auf die Knie.


Es war eine geglückte Landung. Der Autarch hielt die
Hüften seines Gegners mit beiden Knien wie in einem Schraubstock
umklammert. Zugleich hieb er ihm die Faust in den Nacken. Mit
hörbarem Zischen wurde Biron die Luft aus den Lungen
gepreßt.


Die Finsternis drohte ihn zu verschlingen, doch er konnte ihr
lange genug widerstehen, um sich zur Seite zu werfen. Der Autarch gab
ihn frei und sprang mit einem Satz auf, während Biron hilflos
auf dem Rücken liegenblieb.


Er konnte gerade noch die Beine anziehen, bevor der Autarch aufs
neue über ihn herfiel. Diesmal wurde er mit einem kräftigen
Stoß zurückgeworfen, und beide konnten sich aufrappeln.
Die Kälte ließ ihnen den Schweiß auf dem Gesicht
gefrieren.


Langsam umkreisten sie einander. Biron warf seinen
Kohlendioxidzylinder weg. Auch der Autarch nahm den Zylinder ab,
behielt aber die Kette in der Hand, sprang plötzlich vor und
schwenkte sie. Biron warf sich zu Boden. Der Zylinder ging pfeifend
über seinen Kopf hinweg.


Noch ehe der Autarch das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, war
Biron auf den Beinen und stürzte sich auf ihn. Mit einer seiner
Pranken bekam er das Handgelenk seines Gegners zu fassen, die andere
schmetterte er ihm, zur Faust geballt, ins Gesicht. Der Autarch ging
zu Boden, und Biron wich zurück.


»Stehen Sie auf«, sagte er. »Ich bin noch lange
nicht mit Ihnen fertig. Wir haben es nicht eilig.«


Der Autarch wischte sich mit der behandschuhten Hand über den
Mund und betrachtete angewidert seine blutverschmierten Finger. Dann
wurden seine Lippen schmal, und seine Hand schoß nach vorn und
wollte nach dem Metallzylinder greifen, der ihm entfallen war.
Blitzschnell trat Biron zu. Der Autarch schrie vor Schmerz.


»Sie sind zu nahe am Abgrund, Jonti«, sagte Biron.
»Auf dieser Seite geht es nicht weiter. Stehen Sie auf, damit
ich Sie in die andere Richtung werfen kann.«


Doch da ertönte Rizzetts Stimme: »Warten Sie!«


»Schießen Sie auf diesen Mann, Rizzett!« schrie
der Autarch. »Sofort! Zuerst in die Arme, dann in die Beine, und
danach lassen wir ihn einfach liegen.«


Ganz langsam brachte Rizzett seine Waffe in Anschlag.


»Wer mag wohl derjenige gewesen sein, der Ihren Blaster
entladen hat, Jonti?« fragte Biron.


»Was?« Der Autarch starrte ihn verständnislos
an.


»Ich hatte keinen Zugang zu Ihrer Waffe, Jonti. Aber wer
sonst? Und wer hält in diesem Moment seinen Blaster auf Sie
gerichtet, Jonti? Nicht etwa auf mich, sondern auf
Sie!«


Der Autarch wandte sich Rizzett zu und schrie:
»Verräter!«


»O nein, Sir«, gab Rizzett leise zurück. »Der
Verräter ist vielmehr der Mann, der den loyalen Gutsherrn von
Widemos an die Tyranni auslieferte und damit sein Schicksal
besiegelte.«


»Das war nicht ich«, schrie der Autarch. »Wer das
sagt, ist ein Lügner.«


»Sie selbst haben es gesagt. Ich habe nämlich nicht nur
Ihre Waffe entladen. Ich habe auch den Schalter Ihres Kommunikators
überbrückt, so daß ich und die ganze Besatzung jedes
Wort mithören konnten, das Sie heute gesprochen haben. Jetzt
wissen wir alle, wer Sie in Wirklichkeit sind.«


»Ich bin Ihr Autarch.«


»Und der größte Verräter unserer
Zeit.«


Der Autarch schwieg und schaute gehetzt von einem zum anderen. In
beiden Gesichtern stand finstere Ablehnung. Mühsam kam er auf
die Beine, sammelte seine zu Bruch gegangene Selbstbeherrschung auf
und fügte sie mit reiner Willenskraft wieder zusammen.


Als er zu sprechen begann, klang seine Stimme fast
gleichgültig. »Und wenn es so wäre, was ändert
das schon? Ihr habt keine Wahl, ihr müßt die Dinge nehmen,
wie sie sind. Ein letzter, intranebularer Planet steht noch aus. Das
muß die Rebellenwelt sein, und nur ich kenne die
Koordinaten.«


Irgendwie hatte er seine Würde zurückgewonnen. Eine Hand
hing kraftlos herab, das Handgelenk war gebrochen; seine Oberlippe
war grotesk angeschwollen, und seine Wange war mit Blut verkrustet,
dennoch strahlte er die Überlegenheit des geborenen Herrschers
aus.


»Sie werden sie uns schon verraten«, sagte Biron.


»Unter keinen Umständen, geben Sie sich da keinen
Illusionen hin. Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß es im
Durchschnitt siebzig Kubiklichtjahre pro Stern abzusuchen gilt. Wenn
Sie aufs Geratewohl vorgehen, ohne meine Hilfe, stehen die Chancen,
auch nur auf eine Milliarde Kilometern an einen Stern –
irgendeinen Stern! – heranzukommen, vierhundert
Billiarden zu eins.«


In Birons Kopf machte es ›Klick‹!


»Bringen Sie ihn auf die Gnadenlos zurück!«
befahl er.


Rizzett sagte leise: »Fräulein Artemisia…«


Und Biron unterbrach ihn. »Dann habe ich mich doch nicht
getäuscht. Wo ist sie?«


»Alles in Ordnung. Sie ist in Sicherheit. Sie hatte das
Schiff ohne Kohlendioxidzylinder verlassen. Mit der Zeit verringerte
sich der CO2-Gehalt in ihrem Blut, und der
Atmungsmechanismus des Körpers wurde immer langsamer. Als sie
laufen wollte, aber nicht daran dachte, bewußt tief zu atmen,
fiel sie in Ohnmacht.«


Biron runzelte die Stirn. »Warum ist sie Ihnen überhaupt
gefolgt? Damit ihrem Verehrer auch gewiß nichts
passierte?«


»Genau so war es!« bestätigte Rizzett.
»Allerdings hielt sie mich für einen getreuen Gefolgsmann
des Autarchen und dachte, ich wollte Sie erschießen. Ich
werde diese Ratte jetzt mitnehmen, und dann, Biron…«


»Ja?«


»Kommen Sie so bald wie möglich nach. Er ist immer noch
der Autarch, es könnte sein, daß die Besatzung erst
überzeugt werden muß. Alte Gewohnheiten sind zäh, und
wer sein Leben lang ein gehorsamer Untertan war… Sie ist dort
hinter dem Felsen. Gehen Sie doch bitte zu ihr, bevor sie erfriert.
Sie rührt sich sonst nicht von der Stelle.«


 


Sie hatte sich eine Kapuze über den Kopf gezogen, die ihr
Gesicht fast völlig verbarg, und die dicken Falten des
Raumanzugfutters ließen ihren Körper unförmig wirken,
dennoch beschleunigte er bei ihrem Anblick unwillkürlich seine
Schritte.


»Wie geht es dir?« fragte er.


»Besser, danke. Es tut mir leid, wenn ich dir Ungelegenheiten
bereitet habe.«


Sie sahen sich an. Das Gespräch war schon nach wenigen Worten
im Sande verlaufen.


Dann sagte Biron: »Ich weiß, wir können die Zeit
nicht zurückdrehen, können nicht ungeschehen machen, was
geschehen ist, oder ungesagt machen, was nun einmal ausgesprochen
wurde. Aber ich möchte, daß du mich verstehst.«


»Warum betonst du das so sehr?« Ihre Augen blitzten.
»Ich gebe mir doch schon seit Wochen alle Mühe, dich zu
verstehen. Willst du jetzt wieder mit meinem Vater
anfangen?«


»Nein. Ich wußte ja von vornherein, daß dein
Vater unschuldig war, und hatte den Autarchen vom ersten Augenblick
an in Verdacht, aber ich mußte mir Gewißheit verschaffen,
und es gab keine Beweise. Also mußte ich ihn zu einem
Geständnis zwingen. Das hoffte ich zu erreichen, indem ich ihm
eine Falle stellte. Ich wollte ihn verleiten, einen Mordanschlag auf
mich zu wagen, und das war nur auf diesem Wege
möglich.«


Er schämte sich entsetzlich. »Was ich getan habe, war
Unrecht«, sagte er. »Fast so schlimm wie das Unrecht, das
er meinem Vater zugefügt hat. Ich kann nicht erwarten, daß
du mir verzeihst.«


»Ich kann dir nicht ganz folgen«, sagte sie.


»Ich wußte, daß er ein Auge auf dich geworfen
hatte, Arta«, erklärte er. »Politisch gesehen
wärst du die perfekte Partie für ihn gewesen. Mit dem Namen
Hinriad hätte er noch sehr viel mehr anfangen können als
mit dem Namen Widemos. Ich wurde also entbehrlich, sobald er sich
deiner sicher sein konnte. Ich habe dich ihm buchstäblich
aufgedrängt, Arta. Ich habe dich nur deshalb so behandelt, weil
ich hoffte, dich damit ihm in die Arme zu treiben. Als es so weit
war, glaubte er, sich meiner gefahrlos entledigen zu können.
Dann haben Rizzett und ich unsere Falle aufgebaut.«


»Und du hast mich die ganze Zeit über geliebt?«


»Bringst du es nicht übers Herz, mir das zu glauben,
Arta?«


[bookmark: fz5]»Aber du warst natürlich sofort bereit,
deine Liebe dem Andenken an deinen Vater und der Ehre deiner Familie
zu opfern. Wie hieß der alte Vers doch noch? ›Du liebst
mich nur, mein Schatz, so sehr, weil du die Ehre liebst noch
mehr!‹«*


Biron war kleinlaut geworden. »Bitte, Arta!« flehte er.
»Ich bin wahrhaftig nicht stolz auf mich, aber ich sah einfach
keine andere Möglichkeit.«


»Du hättest mir von deinem Plan erzählen und mich
zu deiner Verbündeten machen können, anstatt mich als
Werkzeug zu mißbrauchen.«


»Es war mein Kampf. Du hattest nichts damit zu tun. Wenn ich
gescheitert wäre – und das war nicht ausgeschlossen –,
hätte ich wenigstens dich nicht mit hineingezogen. Wenn mich der
Autarch getötet hätte und deine Gefühle für mich
wären erloschen gewesen, hättest du weniger gelitten.
Vielleicht hättest du ihn sogar geheiratet und wärst mit
ihm glücklich geworden.«


»Aber nachdem du nun gesiegt hast, trauere ich ja
vielleicht um ihn.«


»Das tust du nicht.«


»Woher willst du das wissen?«


Biron war der Verzweiflung nahe. »Versuche doch wenigstens,
meine Motive zu verstehen. Zugegeben, ich war töricht –
unverzeihlich töricht – aber begreifst du denn nicht?
Kannst du dich nicht wenigstens bemühen, mich nicht zu
hassen?«


»Ich habe mich schon die ganze Zeit bemüht, dich nicht
zu lieben, aber wie du siehst, ist es mir nicht gelungen.«


»Dann verzeihst du mir also?«


»Warum? Weil ich dich verstehe? Nein! Wenn es nur darum
ginge, dich zu verstehen, deine Motive zu würdigen, könnte
ich dir im Leben nicht verzeihen, wie du mich behandelt hast.
Verständnis allein ist nicht genug. Wenn ich dir verzeihe,
Biron, dann nur deshalb, weil ich nicht anders kann. Wie könnte
ich dich bitten, zu mir zurückzukehren, wenn ich dir nicht
verziehen hätte?«


Und dann lag sie in seinen Armen und bot ihm ihre kalten Lippen
dar. Sie waren durch eine doppelte Schaumstoffschicht voneinander
getrennt, und die Handschuhe verhinderten, daß er ihren
Körper spürte, aber dafür liebkosten seine Lippen ihr
glattes, weißes Gesicht.


Endlich sagte er besorgt: »Die Sonne geht unter. Bald wird es
noch kälter werden.«


Und sie antwortete leise: »Ist es nicht seltsam? Mir wird
immer wärmer.«


Gemeinsam gingen sie zum Schiff zurück.


Biron trug eine Zuversicht zur Schau, die er nicht wirklich
empfand. Das linganische Schiff war ziemlich groß und hatte
fünfzig Mann Besatzung. Diese fünfzig Mann saßen nun
vor ihm. Fünfzig linganische Gesichter! Fünfzig Linganer,
von klein auf dazu erzogen, ihrem Autarchen bedingungslos zu
gehorchen.


Einige hatte Rizzett bereits umgestimmt; andere hatten sich von
dem Gespräch zwischen dem Autarchen und Biron überzeugen
lassen, das sie heimlich mit angehört hatten. Wie viele mochten
wohl noch unschlüssig oder gar feindselig sein?


Bisher hatte Birons Appell nicht viel bewirkt. Nun beugte er sich
vor und schlug einen vertraulicheren Ton an. »Und wofür
kämpft ihr, Männer? Wofür setzt ihr euer Leben aufs
Spiel? Für eine freie Galaxis, würde ich meinen. Für
eine Galaxis, in der jede Welt in eigener Verantwortung entscheiden
kann, was für sie das Beste ist, in der jede Welt auf eigene
Rechnung und zum eigenen Wohl arbeitet, niemandes Sklave ist und
niemandes Herr. Habe ich nicht recht?«


Zustimmendes Gemurmel wurde laut, aber Biron vermißte die
nötige Begeisterung.


Er gab nicht auf. »Und wofür kämpft der Autarch?
Nur für sich selbst. Heute ist er Autarch von Lingane. Als
Sieger wäre er Herrscher der Nebelreiche, und ihr hättet
den Khan nur durch einen Autarchen ersetzt. Wo wäre der Vorteil?
Lohnt es sich, dafür zu sterben?«


Eine Stimme aus dem Publikum rief: »Er wäre einer von
uns, kein dreckiger Tyrannier.«


Und eine andere schrie: »Der Autarch war auf der Suche nach
der Rebellenwelt, um ihr seine Unterstützung anzubieten. Nennen
Sie das Ehrgeiz?«


»Ehrgeiz sollte wohl aus härterem Holz geschnitzt sein,
wie?« gab Biron ironisch zurück. »Immerhin wäre
euer Autarch mit einer ganzen Organisation im Rücken auf der
Rebellenwelt erschienen. Er hätte nicht nur ganz Lingane zu
bieten gehabt, sondern, so dachte er wenigstens, auch eine glanzvolle
Verbindung mit dem Hause Hinriad. Letztlich, und davon war er
überzeugt, wäre ihm die Rebellenwelt wie ein reifer Apfel
in die Hand gefallen, und er hätte damit machen können, was
immer er wollte. Doch, es war Ehrgeiz.


Hatte er denn, wenn es zwischen dem Schutz der Bewegung und seinen
eigenen Plänen zu entscheiden galt, jemals die geringsten
Bedenken, euer Leben seinem Ehrgeiz zu opfern? Mein Vater stellte
eine Gefahr für ihn dar. Mein Vater war ein ehrlicher Mann, und
er liebte die Freiheit. Aber er war zu beliebt, und deshalb wurde er
preisgegeben. Es fehlte nicht viel, und der Autarch hätte mit
diesem Verrat die ganze Freiheitsbewegung ins Verderben gestürzt
und euch alle mit dazu. Wer kann sich sicher fühlen unter einem
Herrscher, der sich mit den Tyranni einläßt, wo immer es
seinen Zwecken dient? Wer kann sich sicher fühlen als Diener
eines feigen Verräters?«


»Gut so«, flüsterte Rizzett. »Jetzt nicht
lockerlassen. Geben Sie’s ihnen.«


Wieder ließ sich die Stimme aus den hinteren Reihen
vernehmen. »Der Autarch weiß, wo die Rebellenwelt ist.
Wissen Sie es auch?«


»Darüber sprechen wir später. Zunächst solltet
ihr bedenken, daß wir unter dem Autarchen alle auf dem besten
Weg in den Untergang waren. Doch noch ist es nicht zu spät, noch
ist Rettung möglich. Wendet euch von ihm ab, folgt einem
besseren, einem ehrenvolleren Weg. Noch habt ihr die Chance, vom Rand
des Abgrunds zurückzuweichen und…«


»… Nein, junger Mann, es ist alles verloren«,
unterbrach ihn eine sanfte Stimme. Entsetzt wandte Biron sich um.


Die fünfzig Besatzungsmitglieder sprangen auf und redeten
wild durcheinander. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollten
sie nach vorne stürmen, aber sie waren unbewaffnet zu dieser
Versammlung gekommen; dafür hatte Rizzett gesorgt. Und dann
drängte ein ganzer Trupp tyrannischer Gardisten mit
gezückten Waffen durch die verschiedenen Eingänge.


Und Simok Aratap selbst stand, in jeder Hand einen Blaster, hinter
Biron und Rizzett.
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Simok Aratap nahm sich viel Zeit, um sich ein Urteil über die
vier Menschen zu bilden, die da vor ihm saßen. All mählich
wurde er von einer gewissen Erregung erfaßt. Das versprach, das
Spiel seines Lebens zu werden. Die einzelnen Teile fügten sich
immer mehr zu einem Bild. Welch ein Glück, daß er Major
Andros und die tyrannischen Kreuzer weggeschickt hatte.


Nur sein Flaggschiff, seine Besatzung und er selbst waren
zurückgeblieben. Aber das würde genügen. Er
haßte nichts mehr als Schwerfälligkeit.


»Meine Dame, meine Herren«, begann er mit sanfter
Stimme, »gestatten Sie mir, Ihnen den neuesten Stand der Dinge
mitzuteilen. Das Schiff des Autarchen wurde von einem Prisenkommando
übernommen und wird nun von Major Andros nach Tyrann eskortiert.
Die Männer des Autarchen werden vor Gericht gestellt und haben,
sollten sie für schuldig befunden werden, die übliche
Strafe für Hochverrat zu erwarten. Sie sind gemeine
Verschwörer, und dementsprechend werden sie auch behandelt. Aber
was fange ich nun mit Ihnen an?« Neben ihm saß, ein
einziges Häufchen Elend, Hinrik von Rhodia. »Bedenken
Sie«, bat er, »wie jung meine Tochter noch ist. Sie wurde
gegen ihren Willen in die Sache hineingezogen. Artemisia, du
mußt ihnen sagen, daß du…«


»Ihre Tochter«, schaltete Aratap sich ein, »wird
vermutlich ohnehin freigelassen. Wenn ich mich nicht irre, ist sie
einem hohen, tyrannischen Adeligen zur Ehe versprochen. Darauf wird
man natürlich Rücksicht nehmen.«


»Ich werde ihn heiraten«, sagte Artemisia, »wenn
Sie den anderen die Freiheit schenken.«


Biron wollte sich erheben, doch Aratap winkte ab. Der tyrannische
Hochkommissar lächelte. »Aber mein Fräulein«,
sagte er, »ich bitte Sie! Ich bin zwar befugt, in gewissen
Grenzen zu verhandeln. Aber ich bin nicht der Khan persönlich,
sondern nur einer seiner Diener, und wenn ich Zugeständnisse
mache, muß ich zu Hause genauestens Rechenschaft darüber
ablegen. Würden Sie Ihr Angebot also spezifizieren?«


»Mein Angebot besteht in meiner Einwilligung zu dieser
Heirat.«


»Das ist eine Selbstverständlichkeit. Ihr Vater hat
seine Einwilligung bereits gegeben, und das genügt. Ist das
alles, was Sie zu bieten haben?«


Aratap spielte auf Zeit, um die vier langsam aber sicher zu
zermürben. Obwohl er sich in seiner Rolle nicht gerade wohl
fühlte, tat er alles, um sie überzeugend zu gestalten. Wenn
zum Beispiel das Mädchen jetzt in Tränen ausbräche,
hätte das sicher eine heilsame Wirkung auf den jungen Mann. Die
beiden waren ganz offensichtlich ein Liebespaar. Ob der alte Pohang
sie unter diesen Umständen wohl noch haben wollte? Vermutlich
schon, entschied er. Für den Alten wäre die Kleine trotz
allem ein guter Fang. Immerhin war sie, wie er ganz unbeteiligt
feststellte, sehr attraktiv.


Und sie bewahrte die Fassung. Sie würde nicht
zusammenbrechen. Ausgezeichnet, dachte Aratap. Sie besaß also
auch einen starken Willen. Pohang würde an dem Fang wohl doch
keine große Freude haben.


Er wandte sich an Hinrik. »Möchten Sie auch für
Ihren Cousin ein gutes Wort einlegen?«


Hinrik bewegte stumm die Lippen.


»Niemand braucht sich für mich einzusetzen. Ich will
keinem Tyrannier verpflichtet sein. Nur zu. Lassen Sie mich doch
erschießen.«


»Sie sind hysterisch«, konstatierte Aratap. »Sie
wissen sehr gut, daß ich Sie ohne Gerichtsverfahren nicht
erschießen lassen kann.«


»Er ist mein Cousin«, flüsterte Hinrik.


»Auch das wird man in Betracht ziehen. Der Adel wird
irgendwann lernen müssen, daß er sich nicht immer nur
darauf berufen kann, für uns von Nutzen zu sein. Ich weiß
nicht, ob Ihr Cousin diese Lektion bereits begriffen hat.«


Er war mit Gillbrets Reaktion durchaus zufrieden. Der Mann sehnte
sich aufrichtig nach dem Tod, soviel war sicher. Das Leben hatte ihn
zu sehr enttäuscht. Man brauchte ihn also nur weiterleben zu
lassen, dann würde er von ganz allein zerbrechen.


Vor Rizzett blieb er nachdenklich stehen. Das war einer der
Männer des Autarchen. Bei dem Gedanken beschlich Aratap eine
leichte Verlegenheit. Zu Beginn dieser Jagd hatte er auf der Basis
einer scheinbar hieb- und stichfesten Argumentation ausgeschlossen,
daß der Autarch aktiv an der Verschwörung beteiligt war.
Nun, gelegentliche Schnitzer waren ganz heilsam. Sie verhinderten,
daß das Selbstbewußtsein allzu stark wurde und in
Arroganz umschlug.


»Sie sind also der Narr, der sich von einem Verräter
für seine Zwecke einspannen ließ«, sagte er.
»Mit uns wären Sie besser gefahren.«


Rizzett wurde rot.


»Sollten Sie sich als Soldat jemals einen Namen gemacht
haben«, fuhr Aratap fort, »so ist er damit leider dahin.
Sie sind nicht von Adel, und politische Überlegungen spielen in
Ihrem Fall wohl auch keine Rolle. Es wird eine öffentliche
Verhandlung geben, und jedermann wird erfahren, daß Sie sich
von einem Werkzeug als Werkzeug mißbrauchen ließen.
Schade um Sie.«


»Und jetzt wollen Sie mir vermutlich ein Angebot
machen?« sagte Rizzett.


»Ein Angebot?«


»Soll ich mich nicht vielleicht als Kronzeuge zur
Verfügung stellen? Sie haben nur ein einziges Schiff erwischt.
Sicher möchten Sie auch den Rest der Widerstandsbewegung
ausheben.«


Aratap schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben den
Autarchen als Informationsquelle, das sollte genügen. Wenn
nicht, bräuchten wir nur Lingane den Krieg zu erklären, um
Ihrer Widerstandsbewegung rasch den Garaus zu machen. Rechnen Sie
also nicht mit einem Angebot dieser Art.«


Damit war Aratap bei dem jungen Mann angelangt. Er war der hellste
Kopf von allen, deshalb hatte er ihn sich bis zum Schluß
aufgespart. Andererseits war er noch jung, und junge Menschen waren
oft harmlos. Sie hatten zu wenig Geduld.


Biron brach als erster das Schweigen. »Wie ist es Ihnen
gelungen, uns zu folgen?« fragte er. »Hat er mit
Ihnen zusammengearbeitet?«


»Der Autarch? Nicht in diesem Fall. Ich glaube, der
Ärmste versuchte, auf beiden Seiten zugleich mitzuspielen, hatte
aber doch nicht das Zeug dazu.«


Hinrik mischte sich ein, mit einem kindlichen Eifer, der schon
fast peinlich wirkte. »Die Tyranni haben eine Erfindung, mit der
man Schiffe auch durch den Hyperraum orten kann.«


Aratap fuhr herum. »Ich wäre Euer Exzellenz sehr
verbunden, wenn Sie mich nicht unterbrechen würden.« Hinrik
zog sofort den Kopf ein.


An sich war es nicht weiter wichtig. Diese vier stellten ganz
gewiß keine Gefahr mehr dar, aber es wäre ganz in seinem
Sinne gewesen, den jungen Mann weiterhin im Ungewissen zu lassen.


»Hören Sie«, sagte Biron. »Entweder Sie
rücken mit Tatsachen heraus, oder wir brauchen gar nicht
weiterzureden. Schließlich sind wir nicht hier, weil Sie uns so
gut leiden können. Warum sind Sie denn nicht mit den anderen
nach Tyrann zurückgeflogen? Doch wohl nur deshalb, weil Sie
nicht wissen, wie Sie es anstellen sollen, uns aus dem Weg zu
räumen. Zwei von uns sind Angehörige des Hauses Hinriad.
Ich bin ein Widemos. Rizzett ist als hoher Offizier in der
linganischen Raumflotte wohlbekannt. Und Ihr fünfter Gefangener,
Ihr besonderer Liebling, dieser feige Verräter, ist nach wie vor
Autarch von Lingane. Sie können keinen von uns töten, ohne
daß in sämtlichen Reichen entlang des Nebels der Aufruhr
gegen Tyrann losbricht. Also müssen Sie sehen, wie Sie sich mit
uns einigen können, Sie haben gar keine andere Wahl.«


»Sie haben nicht ganz unrecht«, räumte Aratap ein.
»Lassen Sie uns die Einzelteile zu einem Bild zusammensetzen.
Wir sind Ihnen gefolgt, gleichgültig, wie. Die Vorstellungen des
Administrators können wir dabei getrost außer acht lassen,
er hat eine sehr lebhafte Phantasie. Sie haben in der Nähe von
drei Sonnensystemen haltgemacht, ohne jedoch einen Planeten
anzufliegen. Dann steuerten Sie eine vierte Sonne an und entdeckten
einen Planeten, auf dem Sie landeten. Auch wir sind gelandet und
haben gewartet, weil wir dachten, es würde sich lohnen. Und wir
hatten recht. Sie gerieten mit dem Autarchen in Streit, wobei jedes
Wort über Funk übertragen wurde. Ich weiß, Sie hatten
Ihre Gründe dafür, aber auch uns kam es sehr gelegen. Wir
haben alles mit angehört.


Der Autarch sagte, Sie brauchten nur noch einen einzigen,
intranebularen Planeten aufzusuchen, dann hätten Sie die
Rebellenwelt gefunden. Sehr interessant. Eine Rebellenwelt. Das hat
meine Neugier geweckt. Wo könnte dieser fünfte und letzte
Planet wohl liegen?«


Aratap setzte sich und sah die vier der Reihe nach
gleichmütig an. Das Schweigen zog sich in die Länge.


Endlich sagte Biron: »Es gibt keine Rebellenwelt.«


»Sie haben also nach nichts gesucht?«


»Wir haben nach nichts gesucht.«


»Machen Sie sich nicht lächerlich.«


Biron zuckte gelangweilt die Achseln. »Sie machen sich
lächerlich, wenn Sie eine andere Antwort erwarten.«


»Ich gebe zu bedenken, daß diese Rebellenwelt sozusagen
der Kopf des Kraken ist. Nur um sie zu finden, bin ich bereit, Sie am
Leben zu lassen. Jeder von Ihnen hat etwas zu gewinnen. Sie, mein
Fräulein, könnte ich vor dieser Ehe bewahren. Herrn
Gillbret könnten wir ein Labor einrichten, wo er ungestört
arbeiten dürfte. Ja, wir sind besser informiert, als Sie
glauben.« (Aratap wandte sich hastig ab. Das Gesicht des Mannes
hatte zu zucken begonnen. Am Ende fing er noch zu weinen an, und das
wäre unerfreulich.) »Ihnen, Oberst Rizzett, würde man
die Demütigung eines Kriegsgerichtsverfahrens ersparen, an
dessen Ende mit Sicherheit eine Verurteilung stünde, die ihren
guten Ruf ruinieren und Sie vor aller Welt zum Gespött machen
würde. Sie, Biron Farrill, könnten doch noch das Erbe des
Gutsherrn von Widemos antreten. Vielleicht ließe sich sogar die
Verurteilung Ihres Vaters revidieren.«


»Würde er davon wieder lebendig?«


»Seine Ehre würde wiederhergestellt.«


»Seine Ehre«, sagte Biron, »beruht auf eben den
Vergehen, die zu seiner Verurteilung und zu seinem Tod führten.
Es steht nicht in Ihrer Macht, diese Ehre zu mehren oder zu
mindern.«


»Einer von Ihnen wird mir verraten, wo die gesuchte Welt zu
finden ist«, erklärte Aratap. »Einer von Ihnen wird
vernünftig sein. Wer es auch ist, ich werde mein Versprechen
halten. Die anderen wird man verheiraten, in Haft nehmen, hinrichten
– was immer Sie am meisten fürchten. Ich warne Sie, wenn es
nicht anders geht, kann ich auch zum Sadisten werden.«


Er hielt kurz inne. »Wer wird es sein? Wenn der eine nicht
redet, wird es der nächste tun. Dann hat der erste alles
verloren, und ich habe doch bekommen, was ich wollte.«


»Es hat keinen Sinn«, sagte Biron. »Sie können
sich die Mühe sparen, es wird Ihnen alles nichts nützen. Es
gibt keine Rebellenwelt.«


»Der Autarch behauptet das Gegenteil.«


»Dann fragen Sie doch den Autarchen.«


Aratap zog die Stirn in Falten. Wenn der junge Mann bluffte, trieb
er es wirklich auf die Spitze.


»Ich würde es vorziehen«, sagte er, »mit einem
von Ihnen zu verhandeln.«


»Sie haben doch auch bisher mit dem Autarchen verhandelt.
Warum jetzt nicht mehr? Uns können Sie kein Angebot machen, auf
das wir eingehen würden.« Biron sah sich um.
»Richtig?«


Artemisia trat zu ihm und umfaßte mit einer Hand seinen
Ellbogen. Rizzett nickte knapp, und Gillbret keuchte leise:
»Richtig.«


»Sie haben entschieden«, sagte Aratap und drückte
auf einen Knopf.


 


Das rechte Handgelenk des Autarchen ruhte in einer
Leichtmetallschiene, die mit einem Magneten an einem Metallband um
seinen Unterleib befestigt war. Seine linke Gesichtshälfte war
verschwollen und bläulich verfärbt. Der Bluterguß
wurde von einer wulstigroten, durch Blitzheilung entstandenen Narbe
begrenzt. Er hatte dem bewaffneten Soldaten, der ihn vorführte,
mit einem Ruck seinen unversehrten Arm entrissen, seither stand er in
strammer Haltung da, ohne sich zu regen.


»Was wollen Sie?«


»Das werden Sie gleich erfahren«, sagte Aratap.
»Zuerst möchte ich Ihnen Ihr Publikum vorstellen. Sehen Sie
nur, wen wir hier haben. Da wäre zum Beispiel der junge Mann,
den Sie in den Tod zu schicken gedachten, der aber Ihre Pläne
vereitelte, indem er überlebte und Sie zum Krüppel machte,
obwohl Sie Autarch waren und er nur ein Flüchtling.«


Ob der Autarch rot geworden war, ließ sich nicht erkennen,
dazu war sein Gesicht zu zerschlagen. Jedenfalls hatte er keine Miene
verzogen.


Aratap wartete auch nicht auf eine Reaktion, sondern fuhr ruhig,
fast gleichgültig fort: »Hier steht Gillbret oth Hinriad,
der dem jungen Mann das Leben rettete und ihn zu Ihnen brachte.
Daneben das Fräulein Artemisia, das Sie, wie ich höre, aufs
charmanteste umwarben. Dennoch hat es Sie aus Liebe zu dem jungen
Mann verraten. Und schließlich Oberst Rizzett, Ihr treuer
Adjutant. Auch er hat Sie schließlich im Stich gelassen. Was
sind Sie diesen Menschen schuldig, Autarch?«


Und der Autarch fragte abermals: »Was wollen Sie?«


»Eine Information. Wenn ich sie von Ihnen bekomme, sind Sie
wieder Autarch, und man wird Ihre fruchtbare Zusammenarbeit mit uns
am Hof des Khan positiv berücksichtigen. Wenn
nicht…«


»Wenn nicht?«


»Wenn nicht, erfahre ich von einem der hier Anwesenden, was
ich wissen will. In diesem Fall wird derjenige verschont,
während auf Sie die Todesstrafe wartet. Deshalb meine Frage, ob
Sie ihnen etwas schuldig seien, denn wenn Sie sich störrisch
zeigen, geben Sie ihnen die Chance, mit dem Leben
davonzukommen.«


Das Gesicht des Autarchen verzog sich zu einem gequälten
Lächeln. »Sie sind gar nicht imstande, sich auf meine
Kosten zu retten, denn Sie kennen die Position der Welt nicht, nach
der Sie suchen. Die kenne nur ich.«


»Ich habe noch nicht gesagt, was für eine Information
ich haben will, Autarch.«


»Was könnte Sie denn sonst interessieren?« Die
Stimme des Autarchen war heiser geworden – kaum noch zu
erkennen. »Falls ich mich zum Reden entschließe, bin ich
also wieder Autarch, und alles bleibt, wie es war?«


»Natürlich wird man Sie strenger überwachen«,
schränkte Aratap höflich ein.


»Glauben Sie ihm nicht«, schrie Rizzett. »Sie
werden nur noch mehr zum Verräter, und irgendwann kostet es Sie
doch das Leben.«


Der Soldat wollte eingreifen, aber Biron kam ihm zuvor. Er warf
sich auf Rizzett und drängte ihn zurück.


»Seien Sie kein Narr«, murmelte er. »Sie
können nichts tun.«


»Mein Amt und mein Leben bedeuten mir nichts mehr,
Rizzett«, sagte der Autarch. Er wandte sich an Aratap. »Ich
will nur, daß diese Leute sterben. Das zumindest müssen
Sie mir versprechen.« Sein verfärbtes Gesicht verzerrte
sich zur Fratze. »Vor allem der da.« Er deutete mit dem
Finger auf Biron.


»Wenn das Ihr Preis ist, werden wir ihn bezahlen.«


»Wenn ich die Strafe auch noch mit eigener Hand vollziehen
darf, sind Sie mir gegenüber aller Verpflichtungen ledig. Wenn
ich auf den Auslöser des Blasters drücken könnte,
wäre ich wenigstens halbwegs gerächt. Doch zumindest werde
ich Ihnen verraten, was er so gern geheimgehalten hätte:
7352,43, 1,7836, 5,2112. Dies sind rho, theta und phi in Parsek und
Bogenmaß, die drei Werte, die die Position der Welt in der
Galaxis bestimmen. Nun kennen Sie sie.«


»So ist es«, sagte Aratap und schrieb sich die Zahlen
auf.


Und Rizzett riß sich los und schrie: »Verräter!
Verräter!«


Darauf war Biron nicht gefaßt. Er hatte den Linganer nicht
halten können und fiel auf ein Knie. »Rizzett«,
brüllte er. Vergeblich.


Rizzett wehrte sich verbissen gegen den Soldaten. Weitere
Männer eilten herbei, doch inzwischen hatte sich Rizzett des
Blasters bemächtigt und schlug mit Händen und
Füßen um sich. Biron stürzte sich ins Gewühl und
beteiligte sich an dem Handgemenge. Als er Rizzett am Hals erwischte,
drückte er zu und zog ihn heraus.


»Verräter!« keuchte Rizzett und machte sich frei,
um den Autarchen, der sich verzweifelt zur Seite drehte, im Visier
behalten zu können. Ein Schuß! Dann wurde er entwaffnet
und flach auf den Rücken geworfen.


Doch dem Autarchen fehlten die rechte Schulter und eine
Hälfte des Brustkorbs. Der Unterarm hing – ein grotesker
Anblick – haltlos in der Magnetschiene. Finger, Handgelenk und
Ellbogen endeten in einem verkohlten Stumpf. Die Augen des Autarchen
huschten gehetzt hin und her, noch hielt er sich aufrecht – eine
Ewigkeit lang – doch dann wurde sein Blick starr, er kippte
vornüber und blieb als verkohlter Torso auf dem Boden
liegen.


Artemisia keuchte erstickt und verbarg ihr Gesicht an Birons
Brust. Biron zwang sich, die Leiche des Mörders seines Vaters
einen Augenblick lang fest und unverwandt zu betrachten, dann wandte
auch er sich ab. Hinrik saß in der hintersten Ecke und murmelte
kichernd unverständliches Zeug vor sich hin.


Nur Aratap zeigte sich unberührt. »Schafft die Leiche
weg«, sagte er.


Der Befehl wurde ausgeführt, dann bestrich man den Boden kurz
mit einem schwachen Hitzestrahl, um das Blut zu entfernen. Lediglich
ein paar Brandspuren blieben zurück.


Die Soldaten halfen Rizzett auf die Beine. Er wischte sich mit
beiden Händen ab, dann fuhr er wütend auf Biron los.
»Was haben Sie sich bloß dabei gedacht? Ich hätte den
Bastard um ein Haar verfehlt.«


»Sie sind geradewegs in Arataps Falle getappt, Rizzett«,
seufzte Biron.


»Falle? Immerhin habe ich den Bastard getötet.«


»Genau das wollte er erreichen. Sie haben ihm einen Gefallen
getan.«


Daraufhin sagte Rizzett nichts mehr. Aratap widersprach nicht,
sondern hörte mit wohlwollendem Lächeln zu. Der Junge hatte
Köpfchen, das mußte man ihm lassen.


»Wenn Aratap wirklich alles mit angehört hat, wie er
behauptet«, erklärte Biron, »dann mußte er
wissen, daß er die gesuchte Information nur von Jonti bekommen
konnte. Als wir uns nach dem Kampf gegenüberstanden, hat Jonti
darauf ausdrücklich hingewiesen. Arataps Verhör hatte
offensichtlich nur den Zweck, uns zu verunsichern und im richtigen
Moment zu einer unüberlegten Handlungsweise zu verleiten. Ich
war darauf gefaßt, daß er eine irrationale Reaktion
provozieren wollte. Sie nicht.«


»Ich hätte erwartet«, warf Aratap leise ein,
»daß Sie die Sache in die Hand nehmen
würden.«


»Ich«, sagte Biron, »hätte auf Sie
gezielt.« Wieder wandte er sich an Rizzett. »Begreifen Sie
denn immer noch nicht? Er wollte den Autarchen gar nicht lebend
haben! Die Tyranni sind listig wie die Schlangen. Er wollte die
Information, ohne dafür zu bezahlen, aber er konnte ihn nicht
töten, das wäre zu riskant gewesen. Jetzt haben Sie ihm die
Arbeit abgenommen.«


»So ist es«, bestätigte Aratap. »Und ich
weiß, was ich wissen wollte.«


Irgendwo begann eine Glocke zu schrillen.


»Schön«, begann Rizzett. »Mag sein, daß
ich ihm einen Gefallen getan habe, aber mir nicht minder.«


»Das ist nicht ganz richtig«, widersprach der
Hochkommissar, »denn unser junger Freund ist mit seiner Analyse
nicht weit genug gegangen. Sie haben sich nämlich eines neuen
Verbrechens schuldig gemacht. Solange der einzige Anklagepunkt
›Verrat gegen Tyrann‹ lautete, wäre es politisch
schwierig gewesen, sich Ihrer zu entledigen. Doch für den Mord
am Autarchen von Lingane kann man Ihnen nach linganischem Recht den
Prozeß machen, Sie verurteilen und auch hinrichten. Tyrann
braucht dabei gar nicht in Erscheinung zu treten. Sehr
zweckmäßig für…«


Stirnrunzelnd brach er ab, auch er hatte die Glocke gehört.
Er ging zur Tür und stieß mit dem Fuß den Riegel
zurück.


»Was ist los?«


Ein Soldat salutierte. »Großalarm, Sir. Aus den
Frachträumen.«


»Feuer?«


»Das ist noch nicht bekannt, Sir.«


Große Galaxis! dachte Aratap bei sich, als er in den Raum
zurückkehrte. »Wo ist Gillbret?«


Dessen Verschwinden war bisher unbemerkt geblieben.


»Wir werden ihn suchen«, befahl Aratap.


Man fand ihn, zusammengekauert zwischen den riesigen Triebwerken,
im Maschinenraum und zerrte ihn unsanft vor den Hochkommissar.


»Auf einem Raumschiff gibt es kein Entkommen, Euer
Gnaden«, bemerkte Aratap trocken. »Es war auch keine gute
Idee, Großalarm auszulösen, denn selbst damit schafft man
nur für begrenzte Zeit Verwirrung.«


»Wir können es wohl dabei bewenden lassen«, fuhr er
fort. »Wir haben den Kreuzer, Farrill, den Sie gestohlen haben,
mein eigenes Schiff also, an Bord genommen. Er wird uns bei der
Erkundung der Rebellenwelt gute Dienste leisten. Sobald die
Berechnungen für den Hyperraumsprung abgeschlossen sind, steuern
wir die Bezugspunkte an, die uns der verstorbene Autarch genannt hat.
Ich freue mich schon darauf. Abenteuer wie dieses sind in unserer ach
so bequemen Zeit leider selten geworden.«


Mit einem Mal mußte er wieder an seinen Vater denken, der
noch ein Geschwader befehligt und Welten erobert hatte. Ein
Glück, daß Andros nicht mehr da war. Nun konnte er das
Abenteuer ganz allein bestehen.


Danach wurden die Gefangenen getrennt. Artemisia durfte bei ihrem
Vater bleiben, Rizzett und Biron dagegen wurden einzeln
abgeführt. Gillbret zappelte und schrie aus
Leibeskräften.


»Ich will nicht allein sein. Ich gehe nicht in
Einzelhaft.«


Aratap seufzte. Der Großvater dieses Mannes war ein
großer Herrscher gewesen, so stand es jedenfalls in den
Geschichtsbüchern. Die Szene war ihm unangenehm, und so befahl
er verächtlich: »Steckt Seine Gnaden zu einem von den
anderen in eine Zelle.«


So kam es, daß Gillbret und Biron beisammen blieben. Sie
sprachen kein Wort miteinander, bis es auf dem Raumschiff
›Nacht‹ wurde und man die Beleuchtung zu einem matten
Violett dämpfte. Das Licht war noch so hell, daß ihre
Wärter auf dem Überwachungsschirm jede ihrer Bewegungen
beobachten konnten, aber nicht zu stark, um schlafen zu
können.


Doch Gillbret schlief nicht.


»Biron«, flüsterte er. »Biron.«


Biron war eben ein wenig eingedöst, nun schreckte er hoch.
»Was willst du?« fragte er.


»Biron, ich habe es geschafft. Jetzt wird alles
gut.«


»Versuche zu schlafen, Gil.«


Doch Gillbret war nicht zu halten. »Ich hab’s wirklich
geschafft, Biron. Aratap mag ein kluger Kopf sein, aber ich bin ihm
überlegen. Ist das nicht zum Lachen? Du brauchst dir keine
Sorgen zu machen, Biron. Nein, mach dir bloß keine Sorgen. Ich
hab’s ihnen gegeben.« Wieder schüttelte er Biron. Er
war wie im Fieber.


Biron setzte sich auf. »Was ist denn bloß los mit
dir?«


»Nichts. Nichts. Es ist alles in Ordnung. Ich hab’s
ihnen nur gegeben.« Gillbret lächelte. Es war ein
verschlagenes Lächeln. Er wirkte wie ein kleiner Junge, dem ein
besonders raffinierter Streich geglückt war.


»Was hast du ihnen gegeben?« Biron war aufgestanden, nun
faßte er seinen Mitgefangenen an beiden Schultern und zerrte
ihn ebenfalls in die Höhe. »Antworte mir.«


»Sie haben mich im Maschinenraum gefunden.« Jetzt war
der Damm gebrochen. »Sie dachten, ich wollte mich dort
verstecken, aber das ist nicht wahr. Ich habe nur deshalb
Großalarm für den Frachtraum ausgelöst, weil ich ein
paar Minuten lang allein sein wollte – nur ein paar Minuten.


Biron, ich habe die Hyperatomtriebwerke kurzgeschlossen.«


»Was?«


»Es war ganz einfach. In einer Minute war alles erledigt. Und
sie werden nicht dahinterkommen. Ich hab’s nämlich ganz
besonders raffiniert angefangen. Sie werden’s erst merken, wenn
sie den nächsten Sprung machen. Dann kommt es zu einer
Kettenreaktion, die den gesamten Treibstoff in Energie umwandelt und
das Schiff mit uns und Aratap und allem, was er über die
Rebellenwelt weiß, zu einer Eisenstaubwolke explodieren
läßt, die sich langsam im Weltraum verteilt.«


Biron wich mit weit aufgerissenen Augen zurück. »Das
hast du getan?«


»Ja.« Gillbret schlug die Hände vors Gesicht und
schaukelte hin und her. »Wir werden alle tot sein. Biron, ich
habe keine Angst vor dem Sterben, ich will nur nicht allein sein.
Nicht allein. Ich brauche jemanden zur Gesellschaft, und ich bin
froh, daß du es bist. Ich will nicht allein sein, wenn das Ende
kommt. Aber es tut bestimmt nicht weh; es geht alles ganz schnell. Es
tut nicht weh. Es tut nicht – weh.«


»Du bist ein Narr!« rief Biron. »Ein
Verrückter. Wir hätten immer noch siegen können, und
nun das!«


Gillbret hörte ihn nicht mehr. Sein eigenes Wimmern machte
ihn taub für alles andere. Biron stürzte zur Tür.


»Wache!« brüllte er. »Wache!« Wie
lange hatten sie noch Zeit? Stunden oder nur Minuten?
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HIER?


 


 


Ein Soldat kam mit klappernden Schritten den Korridor entlang.
»Sofort zurücktreten!« blaffte er verdrossen.


Dann standen sie sich gegenüber. Die kleinen Räume auf
der untersten Ebene, die als Gefängniszellen dienten, hatten
keine Türen, sondern wurden mit einem Kraftfeld verschlossen,
das sich von Wand zu Wand und vom Boden bis zur Decke erstreckte.
Wenn Biron die Hand ausstreckte, konnte er es spüren. Es gab ein
klein wenig nach, etwa wie eine straffgespannte Gummihaut, und dann
wurde es so fest, als habe es sich bei der ersten Berührung in
Stahl verwandelt.


Birons Hand kribbelte. Das Kraftfeld würde Materie in jeder
Form abhalten, aber dem Energiestrahl einer Neuronenpeitsche so wenig
Widerstand bieten wie der leere Weltraum. Und eine solche Peitsche
hielt der Wärter in der Hand.


»Ich muß Hochkommissar Aratap sprechen«, sagte
Biron.


»Und deshalb machen Sie so ein Geschrei?« Der
Wärter war nicht gerade strahlender Laune. Nachtwachen waren
unbeliebt, außerdem hatte er gerade beim Kartenspiel verloren.
»Ich werd’s weitergeben, wenn das Licht wieder
angeht.«


»So lange kann ich nicht warten.« Biron verlor
allmählich die Nerven. »Es ist wichtig.«


»Sie werden aber warten müssen. Treten Sie jetzt
freiwillig zurück, oder wollen Sie die Peitsche
kosten?«


»Hören Sie«, sagte Biron. »Mein Zellengenosse
ist Gillbret oth Hinriad. Er ist sehr krank, vielleicht stirbt er
sogar. Wenn ein Hinriad auf einem tyrannischen Schiff stirbt, weil
Sie mich nicht mit Ihrem Vorgesetzten sprechen lassen wollen, wird
man Ihnen ganz schön die Hölle heiß machen.«


»Was ist mit ihm?«


»Ich weiß es nicht, aber machen Sie schnell, wenn Ihnen
Ihr Leben lieb ist!«


Der Soldat knurrte etwas und verschwand.


Biron sah ihm nach, bis ihn das matte Violett verschluckte. Er
lauschte angestrengt auf das raschere Pulsieren, das angezeigt
hätte, daß die Triebwerke mit erhöhter Leistung
arbeiteten, um die erforderliche Energiemenge unmittelbar vor dem
Hyperraumsprung zu erzeugen, aber er hörte nichts.


Endlich trat er zu Gillbret, griff ihm ins Haar und zog ihm
behutsam den Kopf nach hinten. Gillbrets Gesicht war in Todesangst
verzerrt, die Augen starr, ohne einen Funken des Erkennens.


»Wer sind Sie?«


»Ich bin’s nur – Biron. Wie fühlst du
dich?«


Es dauerte einige Zeit, bis die Worte durchdrangen. Gillbret
wiederholte verständnislos: »Biron?« Dann kam Leben in
ihn: »Biron! Wann ist es endlich so weit? Sterben tut nicht weh,
Biron.«


Biron ließ den Kopf sinken. Er konnte Gillbret nicht einmal
böse sein. Er hatte nach dem Wissensstand gehandelt, den er
hatte oder zu haben glaubte, und dafür war es eine große
Geste gewesen. Eine Geste, an der er nun zerbrach.


Doch Biron zitterte vor Ungeduld. Warum ließ man ihn nicht
mit Aratap sprechen? Warum ließ man ihn nicht aus dieser Zelle
heraus? Plötzlich stand er vor einer Wand und hämmerte mit
den Fäusten dagegen. Eine Tür könnte er wenigstens
eintreten, Gitterstäbe könnte er, im Namen der Galaxis,
auseinanderbiegen oder aus der Halterung reißen.


Aber leider gab es nur ein Kraftfeld, dem durch nichts beizukommen
war. Er begann abermals zu schreien.


Endlich näherten sich Schritte. Er stürzte an die
Tür, die offen und doch nicht offen war. Wer den Korridor
entlang kam, konnte er nicht sehen. Er konnte nur warten.


Es war wieder der Wärter. »Halten Sie Abstand vom
Kraftfeld!« blaffte er. »Treten Sie zurück! Die
Hände bleiben vor dem Körper!« Er wurde von einem
Offizier begleitet.


Biron gehorchte. Die Neuronenpeitsche zielte direkt auf ihn, und
sie zitterte nicht. »Dieser Mann ist nicht Aratap. Ich
möchte mit dem Hochkommissar sprechen.«


»Wenn Gillbret oth Hinriad krank ist, brauchen Sie nicht den
Hochkommissar, dann brauchen Sie einen Arzt.«


Ein Schalter wurde umgelegt, ein matter, blauer Funke leuchtete
auf, das Kraftfeld erlosch. Der Offizier trat ein. Er trug das Emblem
der Sanitätstruppe an seiner Uniform.


Biron baute sich vor ihm auf. »Nun gut. Hören Sie mir
genau zu. Das Schiff darf nicht springen. Der einzige, der einen
Hyperraumsprung absagen kann, ist der Hochkommissar, und deshalb
muß ich ihn sprechen. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?
Sie sind Offizier. Sie können ihn wecken lassen.«


Der Arzt wollte ihn zur Seite schieben, doch Biron stieß
seinen Arm weg. Der Arzt schrie erschrocken auf. »Wache!«
rief er. »Schaffen Sie den Mann hier raus!«


Der Wärter trat vor, und Biron sprang ihn an. Sie
stürzten gemeinsam zu Boden, Biron tastete sich am Körper
seines Gegners entlang und bekam zuerst dessen Schulter und dann die
Hand zu fassen, die gerade die Neuronenpeitsche auf ihn niedersausen
lassen wollte.


Einen Augenblick lang verharrten die beiden keuchend in dieser
Stellung, dann bemerkte Biron aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Der
Sanitätsoffizier stürmte vorbei, um Alarm zu geben.


Birons freie Hand – die andere hielt immer noch den Arm mit
der Peitsche gepackt – schoß nach vorne und erwischte den
Offizier am Knöchel. Der Wärter begann zu zappeln, und der
Offizier trat wild nach ihm, aber Biron hielt auf beiden Seiten so
eisern fest, daß ihm vor Anstrengung die Schläfenadern und
die Halssehnen hervortraten.


Mit einem heiseren Aufschrei stürzte der Offizier. Der
Wärter ließ die Peitsche los, sie fiel laut klappernd zu
Boden.


Biron stürzte sich darauf, rollte ab, landete auf den Knien
und stützte sich auf eine Hand. In der anderen hielt er die
Peitsche.


»Keinen Mucks«, keuchte er. »Ich will keinen
einzigen Ton hören. Werfen Sie alles weg, was Sie sonst noch an
Waffen haben.«


Der Wärter rappelte sich mühsam auf. Sein Uniformrock
war zerrissen. Mit haßerfülltem Blick schleuderte er eine
kurze Plastikkeule mit Metallkopf von sich. Der Arzt war
unbewaffnet.


Biron nahm auch die Keule an sich. »Es tut mir leid«,
sagte er, »aber ich habe nichts, womit ich Sie fesseln und
knebeln könnte. Außerdem fehlt mir dafür die
Zeit.«


Einmal, zweimal fuhr ein schwacher Blitz aus der
Peitschenmündung. Wärter und Arzt krümmten sich vor
Schmerz und fielen dann mit dumpfem Aufprall, so wie sie waren, Arme
und Beine grotesk angewinkelt, zu Boden.


Biron wandte sich an Gillbret, der alles mit verständnisloser
Miene stumm verfolgt hatte.


»Es tut mir leid«, sagte er noch einmal. »Auch dich
muß ich ausschalten, Gillbret.« Die Peitsche blitzte ein
drittes Mal auf.


Gillbret kippte erstarrt zur Seite, die Züge in
Verständnislosigkeit versteinert.


Das Kraftfeld war immer noch abgeschaltet, Biron konnte die Zelle
ungehindert verlassen. Der Korridor war leer. Auf dem Raumschiff war
›Nacht‹, und so schliefen wohl alle, die nicht als Wache
oder für eine der diversen Nachtschichten eingeteilt waren.


Um Aratap zu suchen, blieb keine Zeit mehr. Er mußte sofort
in den Maschinenraum. Er machte sich auf den Weg. Der Maschinenraum
lag natürlich im Bug.


Ein Mann im Overall eines Technikers eilte an ihm
vorüber.


»Wann starten wir zum nächsten Sprung?« rief
Biron.


»Etwa in einer halben Stunde«, gab der Techniker
über die Schulter zurück.


»Zum Maschinenraum geradeaus?«


»Und die Rampe hinauf.« Der Mann fuhr herum. »Wer
sind Sie überhaupt?«


Biron gab keine Antwort. Zum vierten Mal trat die Neuronenpeitsche
in Aktion. Er stieg über den reglosen Körper hinweg und
ging weiter. Eine halbe Stunde Gnadenfrist.


Als er die Rampe hinaufeilte, schallten ihm Stimmen und Schritte
entgegen. Da vorne war das Licht nicht violett, sondern weiß.
Er zögerte kurz, dann steckte er die Peitsche in die Tasche. Im
Maschinenraum war man sicher beschäftigt. Und niemand hatte
einen Anlaß, ihn zu verdächtigen.


Rasch trat er ein. Wie Ameisen huschten die Männer zwischen
den riesigen Materiekonvertern hin und her. Der Raum strotzte von
Meßgeräten, aus hunderttausend Augen starrten jedem, der
sie sehen wollte, Informationen entgegen. Ein Schiff dieser
Größe – es gehörte fast in die Kategorie der
großen Passagierschiffe – unterschied sich doch
beträchtlich von dem winzigen, tyrannischen Kreuzer, den er
geflogen hatte. Dort hatten die Triebwerke nahezu automatisch
funktioniert. Hier waren sie groß genug, um eine ganze Stadt
mit Energie zu versorgen, und bedurften daher ständiger
Überwachung.


Er stand auf einer Galerie, die um den gesamten Maschinenraum
herumführte. In einer Ecke entdeckte er eine kleine Kammer, wo
zwei Männer mit flinken Fingern auf die Tasten ihrer Computer
einhämmerten.


Auf diesen Raum eilte er zu. Mehrere Techniker gingen an ihm
vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Er trat durch die
Tür.


Die beiden schauten von ihren Computern auf.


»Was gibt’s?« fragte der eine. »Was wollen Sie
hier? Gehen Sie sofort auf Ihren Posten zurück.« Die
Streifen an seiner Uniform wiesen ihn als Leutnant aus.


»Hören Sie«, sagte Biron. »Es gibt einen
Kurzschluß in den Hyperatomtriebwerken, der dringend beseitigt
werden muß.«


»Moment mal«, sagte der zweite Mann. »Das Gesicht
kenne ich doch. Das ist einer von den Gefangenen. Halt ihn fest,
Lancy.«


Er sprang auf und wollte durch die andere Tür verschwinden.
Biron flankte über Schreibtisch und Computer hinweg, packte den
Spezialisten am Gürtel seiner Uniform und riß ihn
zurück.


»Ganz richtig erkannt«, sagte er. »Ich bin einer
von den Gefangenen. Mein Name ist Biron von Widemos. Dennoch sage ich
die Wahrheit. Es gibt einen Kurzschluß in den
Hyperatomtriebwerken. Veranlassen Sie doch eine Inspektion, wenn Sie
mir nicht glauben.«


Der Leutnant starrte plötzlich in die Mündung einer
Neuronenpeitsche. »Das ist nicht möglich, Sir«,
erklärte er ruhig. »Jedenfalls nicht ohne Anweisung des
diensthabenden Offiziers oder des Hochkommissars persönlich.
Dazu müßten nämlich die Berechnungen für den
Hyperraumsprung geändert werden, und das würde uns um
Stunden zurückwerfen.«


»Dann holen Sie sich die Genehmigung. Reden Sie mit dem
Hochkommissar.«


»Kann ich den Kommunikator benützen?«


»Beeilen Sie sich!«


Der Leutnant streckte die Hand nach der breiten Sprechmuschel aus
und ließ sie auf halbem Wege auf eine Reihe von Knöpfen an
der Kante seines Schreibtischs hinabsausen. Überall auf dem
Schiff begannen die Glocken zu schrillen.


Birons Keule traf das Handgelenk des Leutnants, aber es war zu
spät. Der Leutnant riß die Hand zurück, betastete sie
vorsichtig und jammerte leise, doch der Alarm war bereits
ausgelöst.


Von überallher kamen nun Soldaten auf die Galerie
gestürmt. Biron rannte aus dem Kontrollraum, schaute nach beiden
Richtungen und sprang dann über die Balustrade.


Er landete auf den Beinen, federte in den Knien ab und rollte sich
zur Seite, so schnell er konnte, um möglichst kein Ziel
abzugeben. Nadlerprojektile rasten mit leisem Zischen an seinem Ohr
vorbei, dann lag er im Schatten eines Triebwerks und war in
Deckung.


Er stand auf, duckte sich sofort und kauerte sich hinter die
mächtige Wölbung. Ein stechender Schmerz durchzuckte sein
rechtes Bein. So nahe an der Außenhülle des Schiffs war
die Schwerkraft ganz beachtlich, und er war aus großer
Höhe gesprungen. Dabei hatte er sich wohl das Knie verletzt.
Also keine langen Verfolgungsjagden mehr. Wenn er sein Ziel erreichen
wollte, dann von da aus, wo er jetzt war.


»Feuer einstellen!« rief er. »Ich bin
unbewaffnet.« Die Keule und die Neuronenpeitsche, die er dem
Wärter abgenommen hatte, flogen in die Mitte des Maschinenraums
und blieben, zwei harmlose Metallstäbe, für jedermann
sichtbar dort liegen.


»Ich bin nur hier, um Sie zu warnen«, rief Biron.
»In den Hyperatomtriebwerken ist irgendwo ein Kurzschluß.
Ein Sprung würde für uns alle den Tod bedeuten. Ich
verlange lediglich, daß die Triebwerke inspiziert werden. Wenn
ich mich irre, kostet Sie das vielleicht ein paar Stunden, aber wenn
ich recht habe, rettet es Ihnen das Leben.«


Eine Stimme rief: »Geht hinunter und schnappt ihn
euch.«


»Wollen Sie lieber sterben, als mir zuzuhören?«
brüllte Biron.


Viele leise Schritte kamen vorsichtig näher. Er wich
zurück. Dann hörte er ein Geräusch von oben. Ein
Soldat kam am Triebwerk entlang herabgerutscht, so innig an das
lauwarme Gehäuse geschmiegt, als wäre es seine Braut. Biron
erwartete ihn. Seine Arme konnte er schließlich immer noch
gebrauchen.


Doch plötzlich ließ sich von oben eine Stimme
vernehmen. Unnatürlich laut drang sie in jeden Winkel des
riesigen Saals. »Alles zurück auf die Plätze«,
befahl sie. »Sprungvorbereitungen abbrechen. Hyperatomtriebwerke
inspizieren.«


Es war Arataps Stimme, die da aus den Lautsprechern drang. Er gab
einen letzten Befehl: »Den jungen Mann sofort zu mir
bringen.«


Biron ließ sich widerstandslos abführen. Zwei Soldaten
hielten ihn auf jeder Seite fest, als fürchteten sie, er
würde ihnen unter den Händen explodieren. Er wollte sich
zwingen, möglichst normal zu gehen, aber er hinkte doch
stark.


Aratap war nur halb angezogen. Seine Augen wirkten irgendwie
verwaschen und unsicher, und er blinzelte viel stärker als
sonst. Biron erinnerte sich, daß der Mann Kontaktlinsen
trug.


»Sie haben einen ziemlichen Wirbel verursacht, Farrill«,
bemerkte der Hochkommissar.


»Das war nicht zu umgehen, wenn ich das Schiff retten wollte.
Sie können die Wache wegschicken. Ich werde mich ruhig
verhalten, bis die Inspektion der Triebwerke abgeschlossen
ist.«


»Die Wache bleibt zunächst hier. Wenigstens so lange,
bis ich Nachricht von meinen Technikern habe.«


Sie warteten schweigend. Die Minuten schleppten sich dahin, dann
leuchtete über der Leuchtschrift ›Maschinenraum‹ ein
rotes Licht auf.


Aratap stellte die Verbindung her. »Rapport!«


Die Meldung erfolgte prompt und in knappen Worten:
»Hyperatomtriebwerke auf Reihe C vollständig
kurzgeschlossen. Reparatur eingeleitet.«


»Hyperraumsprung für plus sechs Stunden neu
berechnen«, befahl Aratap.


Dann wandte er sich Biron zu und sagte kühl: »Sie hatten
recht.«


Er winkte mit der Hand. Die Wachen salutierten, machten auf dem
Absatz kehrt und marschierten paarweise im Gleichschritt hinaus.


»Die Einzelheiten, bitte«, sagte Aratap.


»Gillbret oth Hinriad hielt es für eine gute Idee,
während seines Aufenthalts im Maschinenraum für einen
Kurzschluß zu sorgen. Der Mann ist für seine Handlungen
nicht verantwortlich und darf deshalb nicht bestraft
werden.«


Aratap nickte. »Er gilt schon seit Jahren als nicht mehr
zurechnungsfähig. Dieser Teil des Geschehens bleibt unter uns.
Immerhin haben Sie mein Interesse, ja, meine Neugier geweckt. Was hat
Sie bewogen, die Zerstörung des Schiffes zu verhindern? Sie
hatten doch wohl keine Angst, für eine gute Sache zu
sterben?«


»Es gibt keine gute Sache«, sagte Biron. »Es gibt
auch keine Rebellenwelt. Das habe ich Ihnen schon einmal
erklärt, und ich wiederhole es hiermit. Das Zentrum der
Widerstandsbewegung war Lingane, und das hat sich ja auch
bestätigt. Mir ging es einzig und allein darum, den Mörder
meines Vaters aufzuspüren, Fräulein Artemisia wollte einer
unerwünschten Heirat entgehen. Und Gillbret – nun, Gillbret
ist wahnsinnig.«


»Dennoch war der Autarch von der Existenz dieses
mysteriösen Planeten überzeugt. Die Koordinaten, die er mir
gab, haben doch sicher eine Bedeutung!«


»Seine Überzeugung gründet sich auf den Traum eines
Irren. Gillbret hatte sich vor zwanzig Jahren etwas
zusammenphantasiert, und auf dieser Basis hat der Autarch errechnet,
daß als Sitz seiner Traumwelt fünf Planeten in Frage
kommen. Das Ganze ist barer Unsinn.«


»Dennoch stört mich etwas an Ihrer Erklärung«,
sagte der Hochkommissar.


»Nämlich?«


»Daß Sie sich solche Mühe geben, sie mir
schmackhaft zu machen, obwohl ich das alles doch selbst herausfinden
könnte. Ich brauchte nur diesen einen Sprung zu machen. Es
wäre sogar denkbar, daß einer von Ihnen verzweifelt genug
ist, das Schiff in Gefahr zu bringen und es von seinem Kameraden
retten zu lassen, nur um mich auf diese doch recht komplizierte Weise
davon abzuhalten, weiter nach der Rebellenwelt zu suchen. In diesem
Fall sollte ich mir wohl sagen: Wenn es eine solche Welt
tatsächlich gäbe, hätte der junge Farrill doch sicher
zugelassen, daß das Schiff verdampfte, denn er ist ein junger
Mann mit romantischen Vorstellungen und würde kaum davor
zurückschrecken, den Heldentod zu sterben – oder was er
dafür hält. Doch er hat sein Leben riskiert, um diese
Katastrophe zu verhindern, also ist Gillbret einfach verrückt,
eine Rebellenwelt gibt es nicht, und ich werde nicht mehr
weitersuchen, sondern nach Hause fliegen. Können Sie mir
folgen?«


»Ich verstehe Sie sehr gut.«


»Und da wir alle Ihnen unser Leben verdanken, wird man sich
am Hof des Khans auch gebührend erkenntlich zeigen. Auf diese
Weise hätten Sie Ihr Leben und Ihre hehre Sache gerettet.
Nein, mein Junge, ich bin nicht so ohne weiteres bereit, mich mit der
nächstliegenden Erklärung zufriedenzugeben. Der Sprung wird
trotzdem durchgeführt.«


»Ich habe keine Einwände«, sagte Biron.


»Sie haben gute Nerven«, sagte Aratap. »Schade,
daß Sie nicht als einer von uns geboren wurden.«


Das sollte ein Kompliment sein. »Wir bringen Sie jetzt in
Ihre Zelle zurück«, fuhr er fort, »und schalten das
Kraftfeld wieder an. Eine reine Vorsichtsmaßnahme.«


Biron nickte.


 


Der Soldat, den Biron außer Gefecht gesetzt hatte, war
verschwunden, als sie die Zelle betraten, aber der Arzt war noch da.
Er beugte sich über Gillbret, der nach wie vor ohne
Bewußtsein war.


»Immer noch nicht wieder aufgewacht?« fragte Aratap.


Als der Arzt seine Stimme hörte, sprang er auf. »Die
Wirkung der Neuronenpeitsche ist abgeklungen, Hochkommissar, aber der
Mann ist nicht mehr der Jüngste, und er stand unter erheblichem
Druck. Ich weiß nicht, ob er sich wieder erholt.«


Biron wurde von Entsetzen gepackt. Er fiel auf die Knie, obwohl
das verletzte Gelenk unerträglich schmerzte, und berührte
Gillbret an der Schulter.


»Gil«, flüsterte er und beobachtete angstvoll das
schweißnasse, bleiche Gesicht.


»Aus dem Weg, Mann!« Mit finsterer Miene zog der
Sanitätsoffizier ein schwarzes Etui aus der Innentasche seiner
Uniformjacke.


»Wenigstens sind die Spritzen nicht zerbrochen«, brummte
er. Eine mit farbloser Flüssigkeit gefüllte
Injektionsspritze in der Hand, beugte er sich über Gillbret. Die
Nadel drang tief ein, der Kolben schob sich automatisch nach vorne.
Der Arzt zog die Spritze heraus. Alles wartete gespannt.


Gillbrets Augenlider zuckten, dann öffneten sie sich. Eine
Weile starrte er ins Leere. Als er endlich sprach, war seine Stimme
nur ein Flüstern. »Ich kann nichts sehen, Biron. Ich kann
nichts sehen.«


Biron neigte sich zu ihm. »Schon gut, Gil. Du brauchst jetzt
Ruhe.«


»Ich will mich nicht ausruhen.« Er versuchte sich
aufzusetzen. »Biron, wann findet der Sprung statt?«


»Bald, bald!«


»Dann bleib bei mir. Laß mich nicht allein
sterben.« Seine Hand krümmte sich, als wollte sie zupacken,
dann erschlaffte sie. Der Kopf sank nach hinten.


Der Arzt bückte sich, richtete sich wieder auf. »Wir
sind zu spät gekommen. Er ist tot.«


Biron brannten die Tränen in den Augen. »Es tut mir
leid, Gil«, sagte er. »Aber du hast es nicht gewußt.
Und du konntest es auch nicht begreifen.« Niemand hörte
seine Worte.


 


Die nächsten Stunden waren für Biron nicht leicht. Man
würde, wie bei Weltraumbestattungen üblich, eine
Trauerfeier abhalten, aber Aratap hatte es abgelehnt, ihn daran
teilnehmen zu lassen. Er wußte nur, daß man irgendwo auf
dem Schiff Gillbrets Leichnam in einem Atomofen verbrannte und die
Überreste ins All hinausblies. Nun konnten seine Atome für
alle Zeiten mit den dünnen Nebeln interstellarer Materie durch
die Galaxis ziehen.


Artemisia und Hinrik würden der Zeremonie beiwohnen. Ob sie
ihn verstehen würden? Ob sie wohl einsah, daß er
nicht anders hatte handeln können?


Der Arzt hatte ihm eine Dosis Knorpelextrakt injiziert, um die
Heilung des Bänderrisses zu beschleunigen, und der Schmerz in
seinem Knie war schon fast abgeklungen.


Aber es war ohnehin nur ein körperlicher Schmerz gewesen, den
man ignorieren konnte.


Irgendwann spürte Biron die inzwischen vertraute, innere
Unruhe und wußte, daß das Schiff durch den Hyperraum
gesprungen war. Nun kam für ihn die schlimmste Zeit.


Bisher war er sicher gewesen, daß seine Analyse richtig war.
Sie mußte richtig sein. Aber wenn er sich nun doch
geirrt hätte? Wenn sie mitten ins Herz der Widerstandsbewegung
eingedrungen wären? Die Meldung würde wie der Blitz nach
Tyrann rasen, und die Armada würde sich sammeln. Und er selbst
würde in dem Bewußtsein sterben, daß er, anstatt die
Bewegung zu retten, sein Leben eingesetzt hatte, um sie zu
vernichten.


In diesen finsteren Stunden kam ihm das Dokument in den Sinn. Das
Dokument, das er damals nicht hatte beschaffen können.


Seltsam, wie dieses geheimnisvolle Schriftstück
fortwährend auftauchte, kurz erwähnt wurde und gleich
wieder in Vergessenheit geriet. Da versuchte man mit einem geradezu
wahnwitzigen Aufwand, die Rebellenwelt zu finden, aber niemand
kümmerte sich um das Stück Papier, das unter so
mysteriösen Umständen verschwunden war.


Setzte man etwa gar die falschen Akzente?


Erst jetzt fiel Biron auf, daß Aratap sich für den Flug
zu dieser Rebellenwelt mit einem einzigen Schiff begnügt hatte.
Woher diese Zuversicht? Wie wollte er mit einem Schiff einem ganzen
Planeten trotzen?


Der Autarch hatte gesagt, das Dokument sei schon vor Jahren
verschwunden. Aber wo war es jetzt?


Vielleicht in den Händen der Tyranni. Vielleicht enthielt es
ein Geheimnis, das es ihnen ermöglichte, mit einem Schiff eine
ganze Welt zu zerstören.


In diesem Fall spielte es kaum noch eine Rolle, wo sich die
Rebellenwelt befand, oder ob sie überhaupt existierte.


Endlich, nach einer Ewigkeit, betrat Aratap die Zelle. Biron stand
auf.


»Wir haben die gesuchte Sonne erreicht«, sagte der
Hochkommissar. »Jedenfalls befindet sich an dieser Stelle eine
Sonne. Die Koordinaten, die uns der Autarch genannt hatte, waren
korrekt.«


»Und?«


»Aber es erübrigt sich, nach Planeten zu suchen. Wie mir
meine Astrogatoren mitteilen, wurde diese Sonne schon vor knapp einer
Million Jahren zur Nova. Falls es bis dahin Planeten gegeben hatte,
wurden sie zerstört. Heute steht hier nur noch ein weißer
Zwerg, in dessen Nähe nichts existieren kann.«


Biron starrte ihn an. »Das heißt…«


»Das heißt, Sie hatten recht«, vollendete Aratap.
»Es gibt keine Rebellenwelt.«
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NEIN, DA!


 


 


Bei aller philosophischen Gelassenheit vermochte sich Aratap eines
leisen Bedauerns nicht zu erwehren. In den letzten Wochen war er
nicht er selbst gewesen, sondern hatte sich ganz in die Rolle seines
Vaters versetzt, der einst mit einem Raumschiffgeschwader gegen die
Feinde des Khan zu Felde gezogen war.


Doch diese großen Zeiten waren endgültig vorüber,
und wo man eine Rebellenwelt vermutet hatte, befand sich nichts. Der
Khan hatte keine Feinde mehr; es gab keine Welten mehr zu erobern.
Aratap mußte sich damit begnügen, in seiner Eigenschaft
als Hochkommissar kleinliche Streitigkeiten zu schlichten. Das war
alles.


Doch das Bedauern half nichts. Es brachte ihn nicht weiter.


»Sie hatten recht«, sagte er. »Es gibt keine
Rebellenwelt.«


Er nahm Platz und winkte auch Biron, sich zu setzen. »Ich
möchte mit Ihnen sprechen.«


Der junge Mann machte ein todernstes Gesicht, und Aratap erinnerte
sich fast ein wenig überrascht, daß sie sich erst vor
knapp einem Monat kennengelernt hatten. Der Junge war sehr viel
reifer geworden, als es in einem einzigen Monat möglich schien,
und er hatte seine Angst gänzlich abgelegt. Bin ich denn schon
ganz und gar verdorben? fragte sich der Hochkommissar. Ob es wohl
vielen von uns so geht, daß sie anfangen, einzelne Untertanen
sympathisch zu finden und ihnen Glück zu wünschen?


»Ich werde den Administrator und seine Tochter natürlich
freilassen müssen«, sagte er. »Politisch gesehen ist
das die intelligenteste Lösung, ja, sie ist geradezu
unvermeidlich. Aber ich gehe noch einen Schritt weiter. Ich setze sie
sofort auf freien Fuß und schicke sie auf der Gnadenlos
zurück. Hätten Sie Lust, das Schiff zu
steuern?«


»Sie wollen mich ebenfalls freilassen?« fragte
Biron.


»Ja.«


»Warum?«


»Sie haben nicht nur mein Schiff, sondern auch mein Leben
gerettet.«


»Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Gefühl wie
Dankbarkeit Ihr Verhalten in Staatsangelegenheiten beeinflussen
könnte.«


Aratap hätte beinahe laut herausgelacht. Wahrhaftig, der
Junge gefiel ihm. »Dann will ich Ihnen einen anderen Grund
nennen. Solange ich einer weitreichenden Verschwörung gegen den
Khan nachspürte, waren Sie gefährlich. Dann löste sich
die weitreichende Verschwörung in Luft auf. Übrig blieb ein
linganisches Komplott, dessen Anführer tot ist, und Sie stellten
keine Bedrohung mehr dar. Jetzt wäre es bei weitem
gefährlicher, Ihnen oder den linganischen Gefangenen den
Prozeß zu machen.


Die Prozesse müßten vor linganischen Gerichten
stattfinden, folglich hätten wir Sie nicht völlig unter
Kontrolle.


Die sogenannte Rebellenwelt würde zwangsläufig immer
wieder erwähnt. Und obwohl es sie nicht gibt, wäre die
Hälfte von Tyranns Untertanen überzeugt, sie müsse
doch irgendwo existieren, wo so viel getrommelt werde, sei doch
gewiß auch eine Trommel. Damit hätten wir ihnen ein
Zentrum geliefert, um das sie sich scharen könnten, einen
Anlaß zum Revoltieren, eine Hoffnung für die Zukunft. Das
tyrannische Reich käme in diesem Jahrhundert nicht mehr zur
Ruhe.«


»Dann lassen Sie uns alle frei?«


»Ich würde nicht unbedingt von Freiheit sprechen,
schließlich kann man keinen von Ihnen unbedingt als loyal
bezeichnen. Mit Lingane werden wir auf bewährte Weise verfahren
und dem nächsten Autarchen sehr viel engere Bindungen an das
Khanat verordnen. Lingane wird seinen Status als
›Verbündeter‹ verlieren, und Klagen gegen Linganer
kommen künftig nicht mehr in jedem Fall vor linganischen
Gerichten zur Verhandlung. Alle an der Verschwörung Beteiligten,
einschließlich derer, die wir derzeit festhalten, werden auf
Welten verbannt, die näher an Tyrann liegen. Dort können
sie nicht viel Schaden anrichten. Sie selbst werden nicht nach
Nephelos zurückkehren und können auch nicht damit rechnen,
Ihre Besitzungen wiederzubekommen. Sie werden, genau wie Oberst
Rizzett, auf Rhodia bleiben.«


»Schön«, sagte Biron. »Aber was ist mit
Fräulein Artemisias Vermählung?«


»Sie möchten sie verhindern?«


»Dazu sollten Sie vielleicht wissen, daß wir beide den
Wunsch haben zu heiraten. Sie sagten einmal, es gebe eine
Möglichkeit, die Verbindung mit dem Tyrannier zu
umgehen?«


»Damals verfolgte ich mit dieser Bemerkung einen ganz
bestimmten Zweck. Wie lautet das alte Sprichwort? ›Verliebten
und Diplomaten verzeiht man jede Lüge.‹«


»Aber die Möglichkeit besteht tatsächlich,
Hochkommissar. Man brauchte den Khan nur darauf aufmerksam zu machen,
daß ein angesehener Höfling womöglich nur deshalb in
eine hochgestellte Untertanenfamilie einheiraten möchte, weil er
damit hochgesteckte Ziele verfolgt. Ein Untertanenaufstand kann
ebenso gut von einem ehrgeizigen Tyrannier angeführt werden wie
von einem ehrgeizigen Linganer.«


Diesmal lachte Aratap tatsächlich. »Sie argumentieren
wie einer von uns. Aber es würde nicht funktionieren. Darf ich
Ihnen einen anderen Rat geben?«


»Und wie würde der lauten?«


»Heiraten Sie sie, und zwar schnell. Damit hätten Sie
Tatsachen geschaffen, die sich, wie die Dinge liegen, nicht so ohne
weiteres ungeschehen machen ließen. Für Pohang würde
sich sicher eine andere Frau finden.«


Biron zögerte. Dann streckte er Aratap die Hand entgegen.
»Vielen Dank, Sir.«


Aratap schüttelte sie. »Ich kann Pohang ohnehin nicht
besonders gut leiden. Doch eines möchte ich Ihnen ans Herz
legen: Lassen Sie sich nicht vom Ehrgeiz verführen. Auch wenn
Sie die Tochter des Administrators heiraten, werden Sie selbst
niemals Administrator werden. Sie sind nicht der Typ, den wir
suchen.«


 


Aratap beobachtete auf dem Sichtschirm, wie die Gnadenlos
immer kleiner wurde, und war froh, daß die Entscheidung
gefallen war. Der junge Mann war frei, eine entsprechende Meldung
befand sich bereits über Sub-Äther-Funk auf dem Weg nach
Tyrann. Major Andros würde vermutlich der Schlag treffen, und
bei Hof würde es sicher nicht an Stimmen fehlen, die seine
Ablösung als Hochkommissar forderten.


Notfalls mußte er eben selbst nach Tyrann fliegen. Irgendwie
würde es ihm schon gelingen, beim Khan vorgelassen zu werden und
Gehör zu finden. Wenn der König der Könige erst alle
Fakten kannte, mußte er wohl oder übel einsehen, daß
sein Hochkommissar nicht anders hatte handeln können. Danach war
Aratap gegen jede nur denkbare Konstellation von Gegnern gefeit.


Inzwischen war die Gnadenlos nur noch ein heller Punkt,
kaum zu unterscheiden von den Sternen, die jetzt, da sie aus dem
Nebel auftauchte, ringsum erstrahlten.


 


Rizzett beobachtete auf dem Sichtschirm, wie das tyrannische
Flaggschiff immer kleiner wurde. »Der Mann hat uns also
tatsächlich laufen lassen!« sagte er. »Wissen Sie,
wenn alle Tyranni so wären wie er, dann würde ich, verdammt
noch mal, doch glatt in ihre Flotte eintreten. Dieser Hochkommissar
hat mich zutiefst verunsichert. Ich hatte recht genaue Vorstellungen,
wie ein Tyrannier zu sein hat, aber er fällt einfach aus dem
Rahmen. Glauben Sie, er kann hören, was bei uns gesprochen
wird?«


Biron stellte die Steuerung auf Automatikbetrieb und schwenkte
seinem Pilotensessel herum. »Nein. Natürlich nicht. Er kann
uns zwar immer noch durch den Hyperraum verfolgen, aber ich glaube
nicht, daß er einen Lauschstrahl auf uns richten kann. Erinnern
Sie sich nicht mehr? Als er uns gefangennahm, wußte er nur das,
was er auf dem vierten Planeten mit angehört hatte, aber nichts
sonst.«


Artemisia kam auf die Brücke und legte den Finger auf den
Mund. »Nicht so laut«, mahnte sie. »Ich glaube, er ist
endlich eingeschlafen. Nicht wahr, Biron, es dauert nicht mehr lange,
bis wir Rhodia erreichen?«


»Wir können es mit einem einzigen Sprung schaffen, Arta.
Aratap hat die nötigen Berechnungen durchführen
lassen.«


»Ich gehe mir mal die Hände waschen«, sagte
Rizzett.


Kaum war er draußen, da lag sie auch schon in Birons Armen.
Er küßte sie auf Stirn und Augen, dann suchte er ihre
Lippen und zog sie fester an sich. Sie küßten sich so
lange, bis ihnen der Atem ausging. »Ich liebe dich sehr«,
sagte sie, und er antwortete: »Ich liebe dich mehr, als ich
sagen kann.« Das nun folgende Gespräch war ebenso wenig
originell, aber deshalb nicht weniger befriedigend.















Nach einer Weile fragte Biron: »Wird er uns nun trauen, bevor
wir landen?«


Artemisia zog die Stirn im Falten. »Ich habe mich
bemüht, ihm klarzumachen, daß er als Administrator und
Kapitän des Schiffes dazu befugt ist, nachdem wir keine
Tyrannier an Bord haben. Aber ich weiß nicht so recht. Er ist
ziemlich verstört, geradezu außer sich, Biron. Wenn er
wieder aufwacht, werde ich es noch einmal versuchen.«


Biron lachte leise. »Keine Sorge. Wir werden ihn schon
überreden.«


Rizzett kam zurück, seine Schritte waren nicht zu
überhören. »Ich wünschte, wir hätten den
Anhänger behalten können«, sagte er. »Hier
bekommt man ja geradezu Platzangst.«


»In ein paar Stunden sind wir auf Rhodia«, tröstete
Biron. »Der Sprung steht kurz bevor.«


»Ich weiß.« Rizzetts Miene verfinsterte sich.
»Und dort bleiben wir dann, bis wir sterben. Nicht, daß
ich mich allzu sehr beklagen möchte. Ich kann schließlich
froh sein, daß ich noch lebe. Aber die ganze Sache ist doch
recht unbefriedigend zu Ende gegangen.«


»Sie ist gar nicht zu Ende«, sagte Biron leise.


Rizzett blickte auf. »Sie meinen, wir könnten noch
einmal von vorn anfangen? Nein, das glaube ich nicht. Sie vielleicht,
aber ich nicht. Ich bin dafür zu alt. Was bleibt mir denn noch?
Man wird Lingane an die Kandare nehmen, und ich werde es niemals
wiedersehen. Ich glaube, das bedrückt mich am meisten. Ich wurde
auf dieser Welt geboren und habe mein ganzes Leben dort verbracht.
Anderswo bin ich nur ein halber Mensch. Sie sind noch jung; Sie
werden Nephelos vergessen.«


»Ein Heimatplanet ist nicht das wichtigste im Leben, Tedor.
Das haben wir in den vergangenen Jahrhunderten nur nicht erkannt
– ein großer Fehler. Alle Planeten sind unsere
Heimat.«


»Mag sein. Mag sein. Wenn es tatsächlich eine
Rebellenwelt gegeben hätte, nun, dann hätten Sie vielleicht
recht.«


»Es gibt eine Rebellenwelt, Tedor.«


»Lassen Sie den Unsinn, Biron. Ich bin nicht zu Scherzen
aufgelegt«, brauste Rizzett auf.


»Ich scherze nicht. Es gibt eine solche Welt, und ich
weiß auch, wo sie ist. Ich hätte es schon vor Wochen
erraten können, und das gilt für jeden von uns.
Sämtliche Fakten waren bekannt. Sie hatten immer wieder
angeklopft, aber mein Bewußtsein hat sie nicht eingelassen. Die
Erleuchtung kam mir erst auf dem vierten Planeten, unmittelbar,
nachdem wir beide Jonti bezwungen hatten. Wissen Sie noch, wie er vor
uns stand und sagte, ohne seine Hilfe würden wir den
fünften Planeten niemals finden? Erinnern Sie sich an die
genauen Worte?«


»Genau? Nein.«


»Ich denke, ich habe sie behalten. Er sagte: ›lm
Durchschnitt gilt es, siebzig Kubiklichtjahre pro Stern abzusuchen.
Wenn Sie aufs Geratewohl vorgehen, ohne meine Hilfe, stehen die
Chancen, auch nur auf eine Milliarde Kilometer an einen Stern –
irgendeinen Stern! – heranzukommen, vierhundert
Billiarden zu eins!‹ Ich glaube, in diesem Moment ging in meinem
Kopf eine Tür auf und ließ die Fakten ein. Ich hörte
es geradezu klicken.«


»In meinem Kopf klickt gar nichts«, bedauerte Rizzett.
»Wie wär’s mit einer Erklärung?«


»Ich habe keine Ahnung, was du meinst, Biron«, sagte
auch Artemisia.


»Begreift ihr denn nicht? Aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz
soll Gillbret genau dieses Kunststück gelungen sein. Ihr
erinnert euch doch an seine Geschichte? Der Meteor traf das Schiff
und brachte es vom Kurs ab, und am Ende aller Sprünge befand es
sich tatsächlich innerhalb eines Sonnensystems. Das
wäre ein so aberwitziger Zufall gewesen, daß sich die
Vernunft dagegen sträubt.«


»Dann handelt es sich also doch um den Wahn eines
Verrückten, und es gibt keine Rebellenwelt.«


»Es sei denn, man ginge von einer Voraussetzung aus, unter
der die Chancen, innerhalb eines Sonnensystems zu landen, nicht ganz
so minimal sind, und eine solche Voraussetzung gibt es
tatsächlich. In einem, nur in einem einzigen Fall mußte
er sogar ein System erreicht haben. Es wäre unvermeidlich
gewesen.«


»Nämlich?«


»Ihr erinnert euch doch an die Argumentation des Autarchen.
Die Triebwerke von Gillbrets Schiff hatten keinen Schaden genommen,
deshalb blieb der Hyperatomschub, oder, mit anderen Worten, die
Länge der Sprünge unverändert. Das einzige, was sich
änderte, war die Richtung, und nur dadurch sollte in einem
unglaublich großen Nebelabschnitt eine von fünf Sonnen
erreicht worden sein. Diese Interpretation war mir schon auf den
ersten Blick recht unwahrscheinlich vorgekommen.«


»Und die Alternativen?«


»Nun, weder Schub noch Richtung wurden verändert. Im
Grunde besteht kein Anlaß, von einer Kursabweichung auszugehen.
Das war nur eine Hypothese. Und wenn das Schiff nun seinen
ursprünglichen Kurs beibehalten hätte? Es steuerte ein
Sonnensystem an, folglich erreichte es auch ein Sonnensystem. Die
Frage der Wahrscheinlichkeit stellt sich nicht.«


»Aber das Sonnensystem, das es ansteuerte,
war…«


»… war das rhodianische. Deshalb flog Gillbret nach
Rhodia. Ist das so naheliegend, daß ihr den Wald vor lauter
Bäumen nicht seht?«


»Aber dann muß die Rebellenwelt in meiner Heimat sein!
Das ist unmöglich.«


»Wieso unmöglich? Sie befindet sich irgendwo im
rhodianischen System. Es gibt zwei Möglichkeiten, einen
Gegenstand zu verstecken. Entweder, man bringt ihn an einen Ort, wo
ihn niemand finden kann, zum Beispiel ins Innere des
Pferdekopfnebels. Oder man deponiert ihn da, wo ihn niemand suchen
würde, vor aller Augen, wo ihn jeder sehen kann.


Bedenkt doch nur, was mit Gillbret geschah, nachdem er auf der
Rebellenwelt gelandet war. Man schickte ihn lebend nach Rhodia
zurück. Er vertrat die Theorie, man habe verhindern wollen,
daß Tyrann eine Suchaktion nach dem Schiff starte, die der Welt
eventuell bedrohlich nahe gekommen wäre. Aber warum ließ
man ihn dann am Leben? Das Raumschiff mit Gillbrets Leiche an Bord
hätte den gleichen Zweck erfüllt, und man hätte
vermieden, daß Gillbret redete, was er ja schließlich
auch tat.


Diese Handlungsweise ergibt nur einen Sinn, wenn man annimmt,
daß sich die Rebellenwelt innerhalb des rhodianischen Systems
befand. Gillbret war ein Hinriad, und wo hätte man wohl mehr
Respekt vor dem Leben eines Hinriad als auf Rhodia?«


Artemisia hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Aber
wenn es wahr ist, was du sagst, Biron, dann schwebt mein Vater in
höchster Gefahr.«


»Und das seit zwanzig Jahren«, pflichtete Biron ihr bei,
»wenn auch vielleicht nicht ganz so, wie du denkst. Gillbret hat
mir einmal erklärt, wie schwierig es sei, den Dilettanten und
Taugenichts zu mimen, so vollständig in eine Rolle zu
schlüpfen, daß man sie sogar dann weiterspielen
müsse, wenn man unter Freunden oder allein sei. Der Ärmste
hat natürlich dramatisiert. Er hat die Rolle nicht wirklich
gelebt. Sein wahres Ich kam immer sehr schnell zum Vorschein, wenn er
mit dir zusammen war, Arta. Auch dem Autarchen hatte er sich zu
erkennen gegeben. Und selbst mir glaubte er schon nach kurzer
Bekanntschaft vertrauen zu können.


Dennoch halte ich es für möglich, ein solches Leben in
letzter Konsequenz zu führen, vorausgesetzt, man hat wirklich
gewichtige Gründe dafür. Ein Mann könnte, um nicht das
Vertrauen der Tyranni zu verlieren und damit sein Lebenswerk zu
gefährden, die Lüge sogar gegenüber seiner Tochter
aufrechterhalten, selbst wenn er sie zu diesem Zweck in eine
unglückliche Ehe drängen müßte. Er könnte
sogar so weit gehen, wie ein Halbidiot aufzutreten…«


Artemisia hatte die Sprache wiedergefunden und flüsterte
erstickt: »Das kann nicht dein Ernst sein!«


»Alles deutet darauf hin, Arta. Er ist seit mehr als zwanzig
Jahren Administrator. In dieser Zeit hat Rhodia einen
beständigen Aufschwung genommen, weil ihm die Tyranni so
bedingungslos vertrauten, daß sie ihm immer neue Territorien
zuwiesen. Er ist so offensichtlich harmlos, daß er seit zwanzig
Jahren unbehelligt den Widerstand organisieren kann.«


»Du stellst schon wieder Vermutungen an, Biron«, mahnte
Rizzett. »Und diese Vermutungen sind nicht weniger
gefährlich als alle früheren.«


»Es ist keine Vermutung«, sagte Biron. »In unserem
letzten Gespräch sagte ich Jonti ins Gesicht, er und nicht der
Administrator müsse der Verräter gewesen sein, der für
den Tod meines Vaters verantwortlich war, weil mein Vater niemals so
töricht gewesen wäre, dem Administrator irgendwelche
belastenden Informationen anzuvertrauen. Der springende Punkt –
und das wurde mir schon damals klar – war freilich, daß
mein Vater genau das getan hatte. Nur aus den Gesprächen
zwischen ihm und dem Administrator konnte Gillbret erfahren haben,
daß Jonti ein Verschwörer war. Eine andere
Möglichkeit gibt es nicht.


Doch alles hat seine zwei Seiten. Wir dachten, mein Vater habe
für Jonti gearbeitet und versucht, die Unterstützung des
Administrators zu gewinnen. Ist es nicht mindestens ebenso
wahrscheinlich, daß er für den Administrator gearbeitet
hat? Ich nehme an, er ist in Jontis Organisation nur als Vertreter
der Rebellenwelt aufgetreten und hat versucht zu verhindern,
daß Lingane verfrüht losschlug und damit zwei Jahrzehnte
sorgfältigster Planung zunichte machte.


Was glaubt ihr, warum es mir so wichtig war, Arataps Schiff zu
retten, als Gillbret den Kurzschluß in den Triebwerken
herbeiführte? Es ging mir nicht um mich. Damals konnte ich
schließlich noch nicht damit rechnen, daß Aratap mir so
ohne weiteres die Freiheit schenken würde. Auch du warst nicht
mein wichtigstes Motiv, Arta. Nein, ich wollte den Administrator
retten. Er war der wichtigste Mann von uns allen. Aber das konnte der
arme Gillbret nicht begreifen.«


Rizzett schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich
vermag das alles einfach nicht zu glauben.«


Eine neue Stimme ließ sich vernehmen. »Glauben Sie es
ruhig. Es ist die Wahrheit.« Der Administrator stand vor der
Tür, hochgewachsen und mit ernstem Blick. Es war seine Stimme
und doch auch wieder nicht, denn sie klang viel zu forsch und
selbstsicher.


Artemisia lief zu ihm. »Vater! Biron sagt…«


»Ich habe gehört, was Biron sagte.« Er strich ihr
sanft und bedächtig über das Haar. »Und er hat recht.
Ich hätte sogar deiner Heirat zugestimmt.«


Verlegen wich sie zurück. »Du klingst so ganz anders.
Fast so, als…«


»Als wäre ich nicht dein Vater«, ergänzte er
traurig. »Das wird sich bald ändern, Arta. Sobald wir
Rhodia erreichen, werde ich wieder so sein, wie du mich kennst, und
damit mußt du dich abfinden.«


Rizzett starrte ihn fassungslos an. Sein rotes Gesicht war so
aschgrau geworden wie sein Haar. Biron hielt den Atem an.


»Komm zu mir, Biron«, sagte Hinrik.


Er legte ihm die Hand auf die Schulter. »Vor noch gar nicht
langer Zeit, mein Junge, war ich bereit, dich zu opfern. Ein solcher
Fall könnte sich auch in Zukunft wiederholen. Bis zu einem
bestimmten Tag kann ich keinen von euch schützen. Ich muß
mich so verhalten, wie ich es immer getan habe. Könnt ihr das
verstehen?«


Sie nickten beide.


»Leider«, sagte Hinrik, »habe ich einige Fehler
begangen. Vor zwanzig Jahren ging ich in meiner Rolle noch nicht so
vollständig auf wie heute. Ich hätte Gillbret damals
töten lassen sollen, aber ich brachte es nicht übers Herz.
Nur deshalb ist jetzt bekanntgeworden, daß es eine Rebellenwelt
gibt, und daß ich ihr Anführer bin.«


»Das wissen nur wir«, sagte Biron.


Hinrik lächelte schmerzlich. »Daran sieht man, wie jung
du noch bist. Hältst du Aratap wirklich für weniger
intelligent als dich selbst? Die Schlußfolgerungen, die dir
verraten haben, wo die Rebellenwelt liegt und wer sie anführt,
beruhen auf Tatsachen, die auch ihm bekannt sind, und er kann ebenso
logisch denken wie du. Er ist nur älter und vorsichtiger, und er
trägt eine große Verantwortung. Deshalb muß er
Gewißheit haben.


Meinst du etwa, er hätte dich nur aus Sentimentalität
laufen lassen? Meiner Ansicht nach hat er dich aus dem gleichen Grund
auf freien Fuß gesetzt wie schon einmal – er will dir auf
dem Weg, der zu mir führt, noch ein Stück weiter
folgen.«


Biron war blaß geworden. »Dann muß ich Rhodia
verlassen?«


»Nein. Das wäre verhängnisvoll. Es gäbe keinen
Grund dafür, außer dem wirklichen. Bleib bei mir, dann
bleiben sie in Ungewißheit. Ich bin fast am Ziel. Ein Jahr
vielleicht noch, oder sogar weniger.«


»Aber Administrator, es gibt Dinge, von denen Sie
möglicherweise nichts ahnen. Da wäre zum Beispiel das
Dokument…«


»Nach dem dein Vater suchte?«


»Ja.«


»Auch dein Vater, mein lieber Junge, wußte nicht alles,
was es zu wissen gab. Es ist immer gefährlich, wenn noch jemand
im Besitz sämtlicher Fakten ist. Der alte Gutsherr war ganz
allein auf die Existenz dieses Dokuments gestoßen, weil in
meiner Bibliothek mehrfach darauf verwiesen wurde. Eines muß
ich ihm lassen, er hat seine Bedeutung sofort erkannt. Leider hat er
mich nicht zu Rate gezogen. Ich hätte ihm sagen können,
daß es sich nicht mehr auf der Erde befand.«


»Genau das ist das Problem, Sir. Ich bin überzeugt,
daß es die Tyranni an sich gebracht haben.«


»Aber nein. Ich habe es. Es ist seit zwanzig Jahren in
meinem Besitz. Es war der Anlaß für die Gründung der
Rebellenwelt, denn erst als ich es gelesen hatte, wußte ich,
daß wir nach einem Sieg das Erreichte auch würden halten
können.«


»Dann ist es doch eine Waffe?«


»Es ist die stärkste Waffe im ganzen Universum. Es wird
die Tyranni vernichten und uns mit ihnen, aber für die
Nebelreiche wird es die Rettung sein. Hätten wir es nicht, dann
könnten wir vielleicht die Tyranni schlagen, aber wir
würden nur eine Feudaldiktatur gegen eine andere eintauschen,
und morgen würde man sich gegen uns ebenso verschwören wie
heute gegen die Tyranni. Sie gehören genau wie wir auf eine
Schutthalde für überholte, politische Systeme. Wie einst
auf dem Planeten Erde ist die Zeit reif für ein neues
Regierungsmodell, ein Modell, das bisher noch nirgendwo in dieser
Galaxis erprobt wurde. Khane, Autarchen, Administratoren oder
Gutsherren wird es künftig nicht mehr geben.«


»Im Namen des Weltalls«, brüllte Rizzett
plötzlich los. »Was gibt es dann?«


»Das Volk?«


»Das Volk? Wie kann das Volk regieren? Es muß doch ein
Einzelner da sein, der die Entscheidungen trifft.«


»Es gibt eine Möglichkeit. Der Entwurf, den ich
vorliegen habe, galt nur für einen kleinen Teil eines einzigen
Planeten, aber er läßt sich auf die gesamte Galaxis
übertragen.«


Der Administrator lächelte. »Kommt, Kinder, ich werde
jetzt die Trauung vornehmen. Allzuviel kann es nicht mehr
schaden.«


Biron griff nach Artemisias Hand und drückte sie. Sie
lächelte ihn an. In diesem Augenblick setzte die Gnadenlos
wie vorgesehen zu ihrem einzigen Sprung an, und alle spürten
diesen eigentümlichen, inneren Ruck.


»Bevor Sie anfangen, Sir«, sagte Biron,
»möchte ich noch etwas mehr über den Entwurf erfahren,
von dem Sie eben gesprochen haben. Dann ist meine Neugier gestillt,
und ich kann mich ganz auf Arta konzentrieren.«


Artemisia lachte: »Du solltest ihm den Wunsch erfüllen,
Vater«, sagte sie. »Ein Bräutigam, der nicht bei der
Sache ist, wäre mir ein Greuel.«


Hinrik lächelte. »Ich kenne das Dokument auswendig.
Hört zu.«


Und während Rhodias Sonne auf dem Sichtschirm erstrahlte,
sprach Hinrik die Worte, die älter – viel älter –
waren als alle Planetenreiche der Galaxis mit Ausnahme eines
einzigen:


[bookmark: fz6]»Wir, das Volk der Vereinigten Staaten, von
der Absicht geleitet, unseren Bund zu vervollkommnen, die
Gerechtigkeit zu verwirklichen, die Ruhe im Innern zu sichern,
für die Landesverteidigung zu sorgen, das allgemeine Wohl zu
fördern und das Glück der Freiheit uns selbst und unseren
Nachkommen zu bewahren, setzen und begründen diese Verfassung
für die Vereinigten Staaten von Amerika…<«*
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NACHWORT


 


 


Sterne wie Staub wurde im Jahre 1950 geschrieben und
erstmals veröffentlicht. Damals wußte man über
Planetenatmosphären noch nicht so gut Bescheid wie heute. In
Kapitel 17 beschreibe ich eine Welt, auf der es kein Leben gibt, und
deren Atmosphäre zwar Stickstoff und Sauerstoff, aber kein
Kohlendioxid enthält. Inzwischen ist man ziemlich sicher,
daß eine solche ›Typ E-Welt‹ (klein und felsig wie
die Erde und relativ nahe an ihrer Sonne), wenn überhaupt, von
einer Gashülle aus Stickstoff und Kohlendioxid, aber ohne
Sauerstoff umgeben wäre.


Wenn ich Kapitel 17 dahingehend ändern wollte,
müßte ich einen großen Teil des Buchs umschreiben.
Deshalb bitte ich Sie, meine Leser, sich Ihr Vergnügen (sofern
es mir gelungen sein sollte, Ihnen solches zu bereiten) durch diese
Unstimmigkeit nicht stören zu lassen und das Buch so zu nehmen,
wie es ist.


Isaac Asimov
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Prolog


EIN JAHR ZUVOR


 


 


Der Mann von der Erde war zu einer Entscheidung gelangt. Ein
langwieriger Entstehungs- und Reifungsprozeß war abgeschlossen.
Nun war es so weit.


Wochen waren vergangen, seit er in der Geborgenheit seines
geliebten Schiffs durch das kühle Dunkel des Alls geflogen war.
Eigentlich hatte er dem Interstellaren Amt für Weltraumanalyse
nur kurz Bericht erstatten wollen, um dann so rasch wie möglich
wieder in den Weltraum zu entschwinden. Statt dessen wurde er hier
festgehalten.


Fast wie ein Gefangener.


Er trank seinen Tee aus, sah den Mann auf der anderen Seite des
Tisches an und sagte: »Ich bleibe nicht länger
hier.«


 


Auch der andere war zu einer Entscheidung gelangt. Ein
langwieriger Entstehungs- und Reifungsprozeß war abgeschlossen.
Nun war es soweit. Er brauchte Zeit, sehr viel Zeit. Auf seine ersten
Briefe war so gut wie keine Reaktion erfolgt. Er hätte sie
ebenso gut in die Sonne werfen können. Erreicht hatte er damit
jedenfalls nichts.


Er hatte auch nicht mehr oder vielmehr nichts anderes erwartet.
Dies war schließlich erst der Eröffnungszug.


Eins war sicher: Wenn sich das Spiel weiter entwickeln sollte,
durfte er sich den Mann von der Erde nicht entwischen lassen. Er
tastete nach dem glatten, schwarzen Stab in seiner Tasche.


»Die Sache ist heikler, als Sie denken, und erfordert viel
Fingerspitzengefühl«, sagte er.


 


»Es geht um die Zerstörung eines Planeten, was soll
daran so heikel sein?« fragte der Mann von der Erde. »Ich
möchte doch nur, daß Sie die Nachricht auf ganz Sark und
an alle Bewohner des Planeten verbreiten.«


»Das können wir nicht tun. Damit würden wir eine
allgemeine Panik auslösen.«


»Sie hatten es mir aber versprochen.«


»Ich habe es mir anders überlegt. Es ist einfach nicht
machbar.«


Der Mann von der Erde ging zum nächsten Punkt über.
»Der I.A.W.-Vertreter ist immer noch nicht
eingetroffen.«


»Ich weiß. Man hat dort alle Hände voll zu tun,
eine Strategie zur Bewältigung dieser Krise auszuarbeiten. Sie
müssen sich noch ein bis zwei Tage gedulden.«


»Ein bis zwei Tage! Immer heißt es ein bis zwei Tage!
Sind die Leute denn wirklich so beschäftigt, daß sie nicht
wenigstens ein paar Minuten für mich erübrigen können?
Sie haben sich nicht einmal meine Berechnungen angesehen.«


»Ich hatte mich erboten, ihre Berechnungen dort abzuliefern,
aber das wollten Sie ja nicht.«


»Und dabei bleibt es. Entweder, das Amt kommt zu mir, oder
ich gehe hin.« Er wurde heftig. »Ich habe den Eindruck, Sie
glauben mir nicht. Sie glauben nicht, daß Florina vor der
Vernichtung steht.«


»Ich glaube Ihnen.«


»Nein. Meinen Sie denn, ich merke das nicht? Ich sehe es
Ihnen doch an. Sie wollen mich nur beschwichtigen. Meine Zahlen sagen
Ihnen gar nichts. Sie sind kein Weltraumanalytiker. Ich glaube, Sie
sind nicht einmal das, wofür Sie sich ausgeben. Wer sind Sie
wirklich?«


»Jetzt ereifern Sie sich.«


»Richtig, ich ereifere mich. Ist das ein Wunder? Sie denken
vielleicht: Armer Teufel, das All war zuviel für ihn. Sie halten
mich für verrückt.«


»Unsinn.«


»Aber natürlich. Aus diesem Grunde möchte ich ja
jemanden vom I.A.W. sprechen. Dort kann man nämlich beurteilen,
ob ich bei Verstand bin, oder nicht. Dort und nur dort.«


Der andere dachte wieder an seine Entscheidung. »Sie sind
nicht in besonders guter Verfassung«, sagte er. »Ich werde
Ihnen helfen.«


»Nein, das werden Sie nicht!« Der Mann von der Erde
wurde hysterisch. »Ich spiele nämlich nicht länger
mit. Wenn Sie mich aufhalten wollen, müssen Sie mich schon
umbringen, aber das wagen Sie nicht, denn wenn Sie das tun, klebt das
Blut einer ganzen Weltbevölkerung an Ihren
Händen.«


Nun mußte auch der andere schreien, um sich
verständlich zu machen. »Ich werde Sie nicht töten.
Hören Sie doch. Ich werde Sie nicht töten. Es ist nicht
erforderlich, Sie zu töten.«


»Sie wollen mich fesseln«, sagte der Mann von der Erde.
»Um mich am Weggehen zu hindern. So stellen Sie sich das wohl
vor. Und was machen Sie, wenn das I.A.W. anfängt, nach mir zu
suchen? Schließlich erwartet man, daß ich mich
regelmäßig melde.«


»Das Amt weiß, daß Sie bei mir in Sicherheit
sind.«


»Tatsächlich? Ich frage mich allmählich, ob das Amt
überhaupt weiß, daß ich gelandet bin. Ob es meine
erste Nachricht erhalten hat.« Dem Mann von der Erde war
schwindlig geworden, und seine Gliedmaßen fühlten sich an,
als seien sie aus Blei.


Der andere stand auf. Seine Entscheidung war keinen Augenblick zu
früh gefallen, soviel war klar. Langsam ging er um den langen
Tisch herum und näherte sich seinem Gegenüber.


»Es ist nur zu Ihrem Besten«, tröstete er und zog
den schwarzen Stab aus der Tasche.


»Das ist eine Psychosonde«, lallte der Mann von der Erde
heiser. Das Sprechen fiel ihm schwer, und als er aufstehen wollte,
versagten ihm Arme und Beine den Dienst.


»Betäubt!« preßte er mühsam hervor. Er
brachte kaum noch die Zähne auseinander.


»Betäubt!« bestätigte der andere. »Passen
Sie auf, ich will Ihnen nicht weh tun. Aber Sie sind völlig
außer sich vor Sorge, und in diesem Zustand können Sie
nicht abschätzen, wie heikel die ganze Sache wirklich ist. Ich
will Ihnen nur die Unruhe nehmen. Nur die Unruhe, sonst
nichts.«


Jetzt konnte der Mann von der Erde gar nicht mehr sprechen. Er
saß da wie gelähmt und dachte nur immer wieder: Beim
endlosen All, er hat mich betäubt. Dabei hätte er am
liebsten geschrien und getobt und wäre einfach weggelaufen.


Dann hatte ihn der andere erreicht, blieb vor ihm stehen, schaute
auf ihn herab. Der Mann von der Erde sah zu ihm empor. Die
Augäpfel konnte er noch bewegen.


Die Psychosonde brauchte nirgendwo angeschlossen zu werden. Es
genügte, die Drähte an bestimmten Stellen am Schädel
zu befestigen. Der Mann von der Erde war jetzt in heller Panik, aber
er mußte tatenlos zusehen, bis auch seine Augenmuskeln
erlahmten. Den feinen Stich, mit dem die scharfen, dünnen
Leitungen Haut und Fleisch durchbohrten und sich an die
Schädelnähte hefteten, spürte er nicht.


Innerlich schrie er sich förmlich die Seele aus dem Leib:
Nein, schrie er, Sie haben mich nicht verstanden. Der Planet ist doch
voller Menschen. Sehen Sie denn nicht ein, daß Sie nicht
Millionen von Menschenleben aufs Spiel setzen dürfen?


Ganz schwach, wie vom anderen Ende eines langen Tunnels, durch den
der Wind pfiff, drang die Stimme des anderen zu ihm: »Es tut
nicht weh. Ich verspreche Ihnen, in einer Stunde fühlen Sie sich
rundum wohl. Dann werden wir gemeinsam über die ganze Geschichte
lachen.«


Der Mann von der Erde spürte noch, wie die Drähte an
seinem Schädel zu vibrieren begannen, dann spürte er gar
nichts mehr.


Eine allumfassende Finsternis brach über ihn herein, die sich
nie wieder vollends lichten sollte. Und bis auch nur Teile davon sich
auflösten, verging ein ganzes Jahr.
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DER FINDLING


 


 


Rik legte sein Eßgerät beiseite und sprang auf. Er
zitterte so heftig, daß er sich gegen die kahle,
milchweiße Wand lehnen mußte.


»Ich erinnere mich!« rief er.


Alle Köpfe gingen in die Höhe, und das dumpfe
Stimmengemurmel an den Tischen wurde etwas leiser. Im matten Schein
der Wandleuchten sahen ihn aus halbwegs sauberen, halbwegs
glattrasierten Gesichtern helle, glänzende Augen an. Sie
spiegelten jedoch nicht etwa lebhaftes Interesse, höchstens eine
gewisse Aufmerksamkeit, die unwillkürliche Reaktion auf einen
jähen, unerwarteten Aufschrei.


Wieder erhob Rik die Stimme. »Ich erinnere mich an meinen
Beruf! Ich hatte einen Beruf!«


Jemand rief: »Schnauze!« und aus einer anderen Ecke
schallte es: »Hinsetzen!«


Die Köpfe senkten sich, das Gemurmel schwoll wieder an.
Blicklos starrte Rik den Tisch entlang. Er hörte die Bemerkung:
»Der närrische Rik« und sah auch das dazugehörige
Achselzucken. Ein Mann tippte sich sogar mit dem Finger an die
Schläfe. Nichts von alledem hatte etwas zu bedeuten. Nichts
davon drang zu ihm durch.


Langsam setzte er sich und griff wieder nach seinem
Eßgerät, einem löffelähnlichen Gebilde mit
scharfen Kanten und kleinen Zinken im vorderen Teil der Wölbung.
Man konnte damit schneiden, schaufeln, und aufspießen, alles
gleich schlecht. Aber für einen Fabrikarbeiter gut genug. Er
drehte das Ding um und starrte die Nummer auf der Rückseite des
Griffs an, ohne sie wahrzunehmen. Wozu auch, er kannte sie auswendig.
Die anderen hatten ebenfalls eine Kennzahl, genau wie er, nur hatten
die anderen auch einen Namen. Er aber nicht. Er wurde nur Rik
genannt, was im Jargon der Kyrtfabriken soviel wie
›Schwachkopf‹ bedeutete. Und oft genug hieß es auch
›der närrische Rik‹.


Vielleicht würde von nun an immer mehr von seinem
Gedächtnis zurückkehren. Seit seinem Eintritt in die Fabrik
war dies das erste Mal überhaupt, daß er sich an etwas aus
der Zeit davor erinnert hatte. Vielleicht, wenn er sich sehr
anstrengte! Wenn er seinen ganzen Verstand zusammennahm!


Mit einem Mal hatte er keinen Hunger mehr, der Appetit war ihm
vergangen. Mit einer heftigen Bewegung stieß er das
Eßgerät in den Glibberwürfel mit Fleisch- und
Gemüsestückchen und schob den Teller weg. Dann hielt er
sich mit beiden Händen die Augen zu, wühlte mit den Fingern
in seinem Haar und versuchte mit aller Kraft, noch einmal in den
schwarzen Sumpf seines Geistes hinabzusteigen, aus dem er eine
Vorstellung – ein einziges, schlammverschmiertes, kaum zu
entschlüsselndes Bild herausgezogen hatte.


Beim Schrillen der Glocke, die das Ende seiner Mittagspause
verkündete, brach er in Tränen aus.


 


Als er an diesem Abend die Fabrik verließ, war
plötzlich Valona March an seiner Seite. Anfangs nahm er sie kaum
wahr, wenigstens nicht als Individuum. Er hörte nur, daß
jemand im Gleichschritt neben ihm ging. Dann blieb er stehen und sah
sie an. Ihr aschblondes Haar war zu zwei dicken Zöpfen
geflochten, die von kleinen, mit grünen Steinen verzierten
Magnetspangen zusammengehalten wurden. Es waren billige Spangen, und
sie wirkten schon sehr abgegriffen. Sie trug nur ein schlichtes
Baumwollkleid, mehr war in diesem milden Klima nicht nötig. Rik
selbst begnügte sich mit einem offenen, ärmellosen Hemd und
einer Baumwollhose.


»Wie ich höre, hat es beim Mittagessen einen
Zwischenfall gegeben«, sagte sie.


Sie hatte, wie nicht anders zu erwarten, einen harten,
bäuerlichen Akzent, während Riks Aussprache von flachen
Vokalen geprägt war. Außerdem näselte er ein wenig.
Im Dorf lachte man ihn deshalb aus und äffte ihn nach, aber
Valona tröstete ihn, die Leute wüßten es eben nicht
besser.


»Alles in Ordnung, Lona«, murmelte er jetzt.


Sie ließ nicht locker. »Du sollst gesagt haben, du
erinnerst dich an etwas. Ist das wahr, Rik?«


Auch sie nannte ihn Rik. Wie hätte sie ihn auch sonst nennen
sollen? Er hatte sich nie an seinen richtigen Namen erinnern
können. Dabei hatte er sich verzweifelt bemüht, und auch
Valona hatte versucht, ihm zu helfen, eines Tages hatte sie sogar
irgendwo ein zerfleddertes Adreßbuch aufgetrieben und ihm
daraus alle Vornamen vorgelesen. Doch sie waren ihm alle gleich fremd
vorgekommen.


Nun sah er sie offen an und sagte: »Ich werde die Fabrik
verlassen müssen.«


Valona zog die Stirn in Falten. Ihr rundes, breites Gesicht mit
den flachen, hoch angesetzten Backenknochen verdüsterte sich.
»Das kannst du nicht machen. Das wäre nicht
recht.«


»Ich muß mehr über mich in Erfahrung
bringen.«


Valona fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.
»Laß das lieber bleiben.«


Rik wandte sich ab. Er wußte ja, daß sie sich nur
Sorgen um ihn machte. Sie hatte ihm damals den Posten in der Fabrik
verschafft. Er hatte mit solchen Maschinen keinerlei Erfahrung
gehabt. Vielleicht hatte er es auch nur vergessen. Jedenfalls hatte
Lona so lange darauf bestanden, daß er für die schweren
Arbeiten nicht kräftig genug sei, bis die Verantwortlichen ihm
eine kostenlose Ausbildung zum Techniker genehmigten. Und vorher, in
den grauenhaften Tagen, als er kaum einen Laut herausbrachte und
nicht wußte, was er mit dem Essen anfangen sollte, das man ihm
hinstellte, hatte sie unermüdlich auf ihn aufgepaßt und
ihn gefüttert. Ohne sie hätte er nicht überlebt.


»Es muß aber sein«, sagte er.


»Sind es wieder diese Kopfschmerzen, Rik?«


»Nein. Ich habe mich wirklich an etwas erinnert. Ich
weiß jetzt, was ich für einen Beruf hatte –
Vorher!«


Eigentlich wollte er ihr gar nicht mehr erzählen. Er schaute
in die Ferne. Die wärmende Sonne würde noch mindestens zwei
Stunden über dem Horizont stehen. Rings um die Fabriken lagen
die Arbeiterhütten, eine Reihe wie die andere, kein schöner
Anblick, doch Rik wußte, daß sie nur die Anhöhe zu
ersteigen brauchten, um die Felder in all ihrer rotgoldenen Pracht
vor sich liegen zu sehen.


Er liebte den Blick über die Felder, hatte ihn von Anfang an
als beruhigend, geradezu beglückend empfunden. Schon bevor er
wußte, daß die Farben Rot und Gold hießen oder
daß es so etwas wie Farben überhaupt gab, damals, als er
seiner Freude nur mit einem leisen Glucksen Ausdruck verleihen
konnte, waren seine Kopfschmerzen schneller abgeklungen, wenn er auf
den Feldern war. Seinerzeit hatte sich Valona an jedem Mußetag
einen Diamagnetschweber ausgeliehen und zusammen mit ihm das Dorf
verlassen. Meile um Meile sausten sie dann eine Handbreit über
der Straße auf dem Antigrav-Feld dahin wie auf einem weichen
Kissen, bis kein Haus mehr zu sehen war und ihm nur noch der Wind
über das Gesicht strich und den Duft der Kyrtblüten
zutrug.


Irgendwann setzten sie sich inmitten dieses duftenden Farbenmeers
an den Straßenrand, teilten sich einen Nahrungswürfel und
ließen sich von der Sonne bescheinen, bis es Zeit war für
die Rückfahrt.


Rik fand die Erinnerung verlockend. »Ich möchte auf die
Felder, Lona«, sagte er.


»Es ist schon spät.«


»Bitte. Wenigstens aus dem Dorf hinaus.«


Sie tastete nach dem dünnen Geldbeutel, den sie unter ihrem
weichen, blauen Ledergürtel – dem einzigen Luxus, den sie
sich gestattete – zu tragen pflegte.


Rik hielt sie zurück. »Wir gehen zu Fuß.«


 


Eine halbe Stunde später bogen sie von der Hauptstraße
auf einen der vielfach gewundenen, staubfreien Sandwege ab. Beide
schwiegen bedrückt, in Valona regte sich eine Angst, die ihr
inzwischen wohlvertraut war. Sie hatte keine Worte, um
auszudrücken, was sie für ihn empfand, und deshalb hatte
sie es auch nie versucht.


Wenn er sie nun verließ? Er war klein für einen Mann,
nicht größer als sie selbst und sogar etwas leichter. In
vieler Hinsicht war er immer noch so hilflos wie ein Kind. Aber bevor
jemand seinen Verstand abgeschaltet hatte, mußte er ein
gebildeter Mann gewesen sein. Ein sehr wichtiger, gebildeter
Mann.


Valona selbst hatte keine besondere Erziehung genossen. Sie hatte
nur lesen und schreiben gelernt und danach auf der Berufsschule
gerade so viel an technischen Fertigkeiten vermittelt bekommen,
daß sie imstande war, die Maschinen in der Fabrik zu bedienen.
Aber sie wußte immerhin, daß nicht alle Menschen einen so
beschränkten Horizont hatten. So verfügte etwa der
Schultheiß über ein umfangreiches Wissen, von dem sie alle
profitierten. Gelegentlich kamen auch ›Herren‹ auf
Inspektionsbesuch ins Dorf. Valona hatte sie nie aus der Nähe
gesehen, doch als sie einmal an einem Festtag die Stadt besuchte,
hatte sie von ferne eine ganze Gruppe dieser prächtig
gekleideten Überwesen bestaunen können. Gelegentlich
durften die Fabrikarbeiter auch zuhören, wenn sich gebildete
Leute unterhielten. Es klang anders, flüssiger, der Tonfall war
weniger hart, dafür verwendeten sie längere Worte. Auch Rik
sprach immer öfter so, seit sein Gedächtnis allmählich
zurückkehrte.


Seine ersten Worte hatten sie erschreckt. Sie waren ganz
plötzlich gekommen, nach einem Kopfschmerzanfall, bei dem er
lange vor sich hingewimmert hatte. Seine Aussprache war sonderbar,
und sie hatte versucht, ihn zu verbessern, aber er war nicht darauf
eingegangen.


Schon damals hatte sie befürchtet, er würde sie
verlassen, wenn er sich an zu vieles erinnerte. Sie war doch nur
Valona March, von allen ›die Starke Lona‹ genannt. Sie war
nicht verheiratet und würde auch nie heiraten. Eine Riesin mit
großen Füßen und schwieligen, roten Händen fand
keinen Mann. Wenn die Jungen beim Festschmaus an den Mußetagen
einfach über sie hinwegschauten, pflegte sie sich mit grollenden
Blicken zu revanchieren. Backfischhaft zu kichern oder ihnen
schöne Augen zu machen, war ihr nicht gegeben.


Sie würde niemals ein Baby in den Armen halten. Von den
Mädchen im Dorf bekam eins nach dem anderen ein Kind, und sie
drängte sich jedesmal wieder heran, um sich das rotgesichtige,
kahlköpfige Etwas anzusehen, die zusammengekniffenen Augen, die
ohnmächtig geballten Fäuste, das zahnlose
Mündchen…


»Als nächste bist du dran, Lona.«


»Wann kriegst du denn endlich ein Baby, Lona?«


Sie konnte sich nur stumm abwenden.


Doch dann kam Rik, und er war so gut wie ein Baby. Er mußte
gefüttert und versorgt, in die Sonne gebracht und in den Schlaf
gewiegt werden, wenn ihn wieder einmal seine Kopfschmerzen
peinigten.


Die Kinder rannten hinter ihr her, lachten sie aus und schrien:
»Lona hat ’nen Liebhaber. Die Starke Lona hat ’nen
närrischen Liebhaber. Lonas Liebhaber ist ein Rik.«


Und später, als Rik allein gehen konnte (an dem Tag, als er
seine ersten Schritte machte, war sie so stolz auf ihn gewesen, als
sei er wirklich erst ein Jahr alt und nicht um die dreißig) und
sich ohne Begleitung auf die Dorfstraßen hinauswagte, da liefen
sie ihm nach, umringten ihn und quälten ihn mit schrillen
Gelächter und dummen Spottversen, nur um zu erleben, wie ein
erwachsener Mann vor ihnen zurückschreckte, verängstigt die
Hände vors Gesicht schlug und nur noch leise wimmern konnte.
Dutzende von Malen war sie damals aus dem Haus gestürmt, hatte
die Gören angeschrien und sie mit ihren großen
Fäusten bedroht.


Diese Fäuste fürchteten sogar erwachsene Männer. Am
ersten Tag, als sie Rik zur Arbeit in die Fabrik brachte, hatte sie
ihren Abteilungsleiter mit einem einzigen Hieb zu Boden gestreckt,
weil sie mitbekam, wie er hämisch eine zweideutige Anspielung
über sie beide vom Stapel ließ. Der Fabrikrat zog ihr zur
Strafe einen vollen Wochenlohn ab und hätte sie vielleicht sogar
in die Stadt geschickt, um sie bei den ›Herren‹ vor Gericht
zu stellen, wenn sich nicht der Schultheiß mit der
Begründung, man habe sie provoziert, für sie eingesetzt
hätte.


Deshalb wollte sie nicht, daß Rik sein Gedächtnis
wiederfand. Sie wußte ja, daß sie ihm nichts zu bieten
hatte; es war selbstsüchtig, sich zu wünschen, er möge
immer ein hilfloser Schwachsinniger bleiben. Aber sie hatte eben noch
nie erlebt, daß jemand so vollständig auf sie angewiesen
war. Und sie hatte Angst davor, wieder einsam zu sein.


»Bist du sicher, daß deine Erinnerungen echt sind,
Rik?« fragte sie.


»Ja.«


Inmitten der Felder blieben sie stehen. Florinas Sonne
übergoß alles mit ihrem rötlichen Schein. Bald
würde der laue Abendwind den Duft der Kyrtblüten
überall verbreiten. Die schachbrettförmig angeordneten
Bewässerungskanäle färbten sich bereits violett.


»Wenn eine Erinnerung kommt, ist sie auch zuverlässig,
Lona«, sagte er. »Das müßtest du eigentlich
wissen. Zum Beispiel hast du mich nicht sprechen gelehrt. Ich selbst
habe mich an die Worte erinnert. So war es doch? Oder?«


»Ja«, gab sie widerstrebend zu.


»Ich kann mich sogar erinnern, wie du mich mit auf die Felder
genommen hast, bevor ich sprechen konnte. Und es kommt ständig
etwas Neues hinzu. Gestern fiel mir ein, wie du mir einmal einen
Kyrtkäfer gefangen hast. Du hattest ihn zwischen deinen
Händen eingesperrt, und ich mußte mein Auge an den Spalt
zwischen den Daumen legen, um sehen zu können, wie er im Dunkeln
orange und violett leuchtete. Ich habe gelacht und mit den Fingern
deine Hände auseinandergedrückt, um ihn zu erhaschen. Da
ist er weggeflogen, und ich habe geweint. Damals wußte ich
nicht, daß es ein Kyrtkäfer war, auch sonst wußte
ich nichts darüber, aber jetzt sehe ich alles ganz deutlich vor
mir. Und du hast mir nie davon erzählt, Lona, nicht
wahr?«


Sie schüttelte den Kopf.


»Aber es war doch so? Ich habe mich richtig erinnert,
oder?«


»Ja, Rik.«


»Und jetzt ist etwas über mich selbst aufgetaucht, aus
der Zeit vorher. Es muß ein Vorher gegeben haben,
Lona.«


Er hatte recht, auch wenn ihr der Gedanke daran schier das Herz
zerriß. Es war ein anderes ›Vorher‹, nicht zu
vergleichen mit dem ›Jetzt‹, in dem sie lebten. Und es
mußte auf einer anderen Welt gewesen sein, denn ein Wort, an
das er sich nicht erinnert hatte, war ›Kyrt‹. Sie hatte ihm
erst beibringen müssen, wie man das nannte, worum sich auf
Florina alles drehte.


»Was ist denn nun aufgetaucht?« fragte sie.


Riks Begeisterung schien jäh zu erlöschen. Er blieb ein
paar Schritte zurück. »Es ergibt nicht viel Sinn, Lona. Ich
weiß nur, daß ich einen Beruf hatte, und ich weiß
auch, was ich tat. Ungefähr jedenfalls.«


»Und was hast du gemacht?«


»Ich habe Nichts analysiert.«


Sie fuhr herum und sah ihm in die Augen. Dann legte sie ihm die
flache Hand auf die Stirn, bis er gereizt zurückwich. »Sind
das etwa wieder diese Kopfschmerzen, Rik?« fragte sie. »Du
hattest sie seit Wochen nicht mehr.«


»Es geht mir gut. Und jetzt laß mich in Ruhe.«


Sie senkte den Blick, und er entschuldigte sich sofort. »Das
soll nicht heißen, daß du mir lästig wärst,
Lona. Aber ich fühle mich wohl, und ich möchte nicht,
daß du dir Sorgen machst.«


Ihre Miene hellte sich auf. »Was bedeutet
›analysiert‹?« Er kannte viele Worte, die ihr fremd
waren, und wenn sie sich vorstellte, wie gebildet er einmal gewesen
sein mußte, wurde sie richtiggehend verlegen.


Er überlegte kurz. »›Analysieren‹ bedeutet
– es bedeutet ›auseinandernehmen‹ oder
›zerlegen‹. Wie wir eine Sortiermaschine zerlegen
würden, um festzustellen, warum der Abtaststrahl nicht mehr
richtig funktioniert.«


»Aha. Aber Rik, wie kann man davon leben, nichts zu
analysieren? Das ist doch kein Beruf.«


»Ich habe nicht gesagt, ich hätte nichts analysiert. Ich
meinte Nichts, das Nichts, mit einem großen N.«


»Ist das nicht dasselbe?« Bald war es so weit, dachte
sie. Erst würde er finden, daß sie dummes Zeug redete, und
dann würde er sich abgestoßen fühlen und nichts mehr
mit ihr zu tun haben wollen.


»Nein, natürlich nicht.« Er holte tief Atem.
»Aber ich kann dir den Unterschied leider nicht erklären.
An mehr erinnere ich mich nämlich nicht. Aber es muß eine
wichtige Aufgabe gewesen sein. Das habe ich im Gefühl.
Jedenfalls war ich kein Verbrecher.«


Valona zuckte zusammen. Das hätte sie ihm nie verraten
dürfen. Sie hatte sich eingeredet, sie müsse ihn warnen, es
sei nur zu seinem Besten, aber jetzt erkannte sie, daß sie ihn
nur noch fester an sich hatte binden wollen.


 


Damals hatte er zum ersten Mal gesprochen. Es hatte sie
erschreckt, weil es so plötzlich gekommen war. Sie hatte nicht
einmal gewagt, dem Schultheiß davon zu erzählen. Am
nächsten Mußetag hatte sie fünf Credits von ihrer
Aussteuerrücklage abgehoben – da es ohnehin nie einen Mann
geben würde, der sich für ihr Heiratsgut interessierte, kam
es weiter nicht darauf an – und war mit Rik in die Stadt zu
einem Arzt gefahren. Obwohl sie Namen und Adresse auf einem
Stück Papier bei sich trug, hatte sie zwei grauenvolle Stunden
lang gebraucht, um zwischen den mächtigen Pfeilern, auf denen
die Obere Stadt im Licht der Sonne ruhte, das richtige Gebäude
zu finden.


Sie hatte darauf bestanden, bei der Untersuchung zugegen sein zu
dürfen. Der Arzt hatte mit sonderbaren Instrumenten alle
möglichen, furchteinflößenden Dinge angestellt. Als
er Riks Kopf zwischen zwei Metallplatten steckte und ihn aufleuchten
ließ wie einen Kyrtkäfer in der Nacht, war sie
aufgesprungen und ihm in den Arm gefallen. Daraufhin hatte er zwei
Männer gerufen, und die hatten sie hinausgeschleppt, so heftig
sie sich auch dagegen wehrte.


Eine halbe Stunde später war der Arzt, ein großer,
ernster Mann, zu ihr gekommen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals,
denn er war ein ›Herr‹, auch wenn seine Praxis in der
Unteren Stadt lag. Aber er hatte freundliche, ja, gütige Augen.
Er trocknete sich die Hände an einem kleinen Handtuch ab und
warf es, obwohl es ihrer Meinung nach vollkommen sauber war, in einen
Abfallbehälter.


»Wo hast du diesen Mann kennengelernt?« fragte er.


Sie hatte sich sehr zurückgehalten und ihm nur das
Nötigste erzählt. Den Schultheiß und die Gendarmen
hatte sie mit keinem Wort erwähnt.


»Dann weißt du nichts über ihn?«


Sie schüttelte den Kopf. »Nichts, was vorher
war.«


»Der Mann wurde mit einer Psychosonde behandelt«, sagte
er. »Weißt du, was das ist?«


Zuerst hatte sie wieder den Kopf geschüttelt, um dann, kaum
hörbar, zu flüstern: »Macht man das nicht mit
Verrückten, Doktor?«


»Und mit Verbrechern. Um ihnen zu helfen, indem man ihr
Bewußtsein verändert. Die Psychosonde macht sie geistig
gesund, das heißt, sie wirkt auf die Teile ihres Gehirns, die
sie zum Stehlen oder zum Töten drängen. Verstehst du
das?«


Sie verstand. Sie wurde knallrot im Gesicht und sagte: »Rik
hat nie etwas gestohlen, und er hat nie jemandem weh getan.«


»Du nennst ihn Rik?« fragte er belustigt. »Aber
hör mal, woher willst du wissen, was er getan hat, bevor du ihn
kennengelernt hast? Aus seiner jetzigen Verfassung ist kaum noch
etwas abzulesen. Es war eine gründliche, um nicht zu sagen
brutale Sondierung. Wieviel von seinen Erinnerungen unwiderruflich
gelöscht wurde und was er nur vorübergehend durch den
Schock verloren hat, kann ich nicht sagen. Ein Teil davon wird mit
der Zeit wiederkommen, so, wie er wieder sprechen gelernt hat, aber
nicht alles. Man sollte ihn unter Beobachtung stellen.«


»Nein, nein. Er muß bei mir bleiben. Bei mir ist er in
guten Händen, Doktor.«


Er legte die Stirn in Falten, dann wurde seine Stimme sanft.
»Kind, ich denke dabei nur an dich. Vielleicht hat man nicht
alles Schlechte aus seinem Gehirn getilgt. Du willst doch sicher
nicht, daß er dir eines Tages etwas antut.«


In diesem Augenblick war eine Pflegerin mit Rik ins Zimmer
gekommen. Sie redete leise, mit beruhigender Stimme auf ihn ein wie
auf ein kleines Kind. Rik hielt sich den Kopf und starrte ins Leere.
Erst als er Valona erkannte, fand sein Blick ein Ziel, er streckte
ihr die Hände entgegen und jammerte: »Lona…«


Sie stürzte auf ihn zu, zog seinen Kopf an ihre Schulter und
hielt ihn ganz fest. »Er würde mir nie etwas antun«,
erklärte sie dem Arzt. »Ganz gleich, was
geschieht.«


Der Arzt war nachdenklich geworden. »Ich werde den Fall
natürlich melden müssen. Er muß in einem
erbarmungswürdigen Zustand gewesen sein. Ich kann mir nicht
vorstellen, wie es ihm gelungen ist, den Behörden zu
entwischen.«


»Heißt das, daß man ihn mir wegnehmen wird,
Doktor?«


»Ich fürchte, ja.«


»Bitte, Doktor, tun Sie das nicht.« Sie zerrte an dem
Taschentuch, in das sie die fünf blanken Creditmünzen
geknüpft hatte. »Sie können sie alle behalten,
Doktor«, sagte sie. »Ich werde gut auf ihn aufpassen. Er
wird niemandem etwas zuleide tun.«


Der Arzt betrachtete die Münzen in seiner Hand. »Du bist
Fabrikarbeiterin?«


Sie nickte.


»Wieviel bezahlt man dir in der Woche?«


»Zwei komma acht Credit.«


Er warf die Münzen in die Luft, fing sie mit beiden
Händen auf und klimperte damit herum. Dann gab er sie ihr
zurück. »Nimm nur, Mädchen. Die Untersuchung ist
kostenlos.«


Sie konnte soviel Großzügigkeit kaum fassen. »Sie
werden ihn nicht verraten, Doktor?«


Doch er sagte: »Ich habe keine andere Wahl. Gesetz ist
Gesetz.«


Sie hatte Rik verzweifelt an sich gedrückt und war schweren
Herzens und wie blind mit ihm ins Dorf zurückgefahren.


Eine Woche darauf wurde in den Hypervideo-Nachrichten gemeldet,
durch das kurzzeitige Versagen eines örtlichen Leitstrahls sei
es zu einem Gyrounfall gekommen, bei dem ein Arzt getötet worden
sei. Der Name kam ihr bekannt vor, und noch am gleichen Abend
verglich sie ihn in ihrem Zimmer mit dem Namen auf dem Stück
Papier. Die beiden waren identisch.


Sie war traurig, der ›Herren‹-Arzt war ein guter Mensch
gewesen. Ein Mitarbeiter hatte ihr vor langer Zeit den Zettel mit
seinem Namen zugesteckt und ihr gesagt, dieser Doktor habe ein Herz
für die Fabrikarbeiter. Sie hatte sich den Fetzen für
Notfälle aufgehoben, und als sie in Not war, hatte der Arzt sich
tatsächlich sehr anständig verhalten. Dennoch überwog
nun die Freude. Er hatte keine Zeit mehr gehabt, Rik den
Behörden zu melden. Jedenfalls kam nie jemand ins Dorf, um
Erkundigungen einzuziehen.


Später, als Rik vernünftiger war, hatte sie ihm
erzählt, was der Arzt ihr gesagt hatte, um zu erreichen,
daß er im Dorf blieb, wo ihm nichts geschehen konnte.


 


Rik schüttelte sie und riß sie damit jäh aus ihren
Gedanken.


»Hörst du nicht?« sagte er. »Wie kann ich ein
Verbrecher gewesen sein, wenn ich einen wichtigen Posten
hatte?«


»Könntest du nicht trotzdem ein Unrecht begangen
haben?« fragte sie schüchtern. »Selbst wenn du ein
großer Mann gewesen wärst? Sogar die
›Herren‹…«


»Ich bin mir ganz sicher. Aber ich muß mehr wissen, um
auch anderen diese Gewißheit zu geben, das siehst du doch ein?
Es ist die einzige Möglichkeit. Ich muß die Fabrik und das
Dorf verlassen, um herauszufinden, was mit mir geschehen
ist.«


Die Panik drohte sie zu überwältigen. »Rik! Das
wäre gefährlich. Und wozu auch? Selbst wenn du Nichts
analysiert haben solltest, warum ist es so wichtig, mehr darüber
zu erfahren?«


»Weil es noch etwas gibt, woran ich mich erinnere.«


»Und was ist das?«


»Das möchte ich dir nicht sagen«, flüsterte
er.


»Du solltest es aber jemandem sagen. Am Ende vergißt du
es wieder.«


Er ergriff ihren Arm. »Du hast recht. Versprichst du mir,
sonst mit keinem Menschen darüber zu sprechen, Lona? Du bist
jetzt mein zweites Gedächtnis, für den Fall, daß ich
das erste wieder verliere.«


»Klar, Rik.«


Rik sah sich um. Die Welt war so wunderschön. Valona hatte
ihm einmal erzählt, in der Oberen Stadt, ja, viele Meilen
darüber hänge ein riesiges, leuchtendes Schild mit der
Aufschrift:


 


Von allen Planeten in der Galaxis


ist Florina der schönste.


 


Und wenn er sich so umsah, glaubte er das sofort.


»Es ist eine schlimme Erinnerung«, sagte er, »aber
wenn ich mich an etwas erinnere, ist es immer wahr. Es kam mir heute
nachmittag.«


»Ja?«


In seinen Augen stand das nackte Grauen. »Florina muß
sterben, die ganze Welt, mit allen, die auf ihr leben.«
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DER SCHULTHEISS


 


 


Myrlyn Terens war eben im Begriff, sich einen Buchfilm aus dem
Regal zu holen, als das Türsignal ertönte. Sofort
verschwand der gedankenverlorene Ausdruck aus seinem etwas
schwammigen Gesicht und wurde durch die Maske verbindlicher
Zurückhaltung ersetzt, die er üblicherweise zur Schau trug.
Er fuhr sich mit einer Hand durch sein schütteres,
rötliches Haar und rief: »Einen Augenblick bitte.«


Dann stellte er den Film zurück und drückte auf einen
Knopf. Die Abdeckplatte schob sich wieder vor das Regal, so daß
nur noch die glatte Wand zu sehen war. Die einfachen Fabrik- und
Feldarbeiter, mit denen er zu tun hatte, waren zwar durchaus stolz
darauf, wenn jemand, der zumindest als einer der ihren geboren war,
solche Filme besaß, denn etwas vom Glanz dieses
Glücklichen strahlte auch in die tiefe Finsternis ihres eigenen
Daseins. Dennoch ging es nicht an, daß er seinen Besitz offen
zeigte.


Schon der Anblick hätte alles verdorben und die ohnehin nicht
sehr beredten Zungen vollends verstummen lassen. Die einfachen Leute
mochten sich einiges zugute tun auf die Bücher ihres
Schultheißen, dennoch wäre ihnen Terens allzu sehr als
›Herr‹ erschienen, wenn er sie tatsächlich damit
konfrontiert hätte.


Andererseits mußte er auch an die echten ›Herren‹
denken, auch wenn nicht damit zu rechnen war, daß einer von
ihnen jemals als einfacher Besucher durch diese Tür treten
würde. Sollte es aber doch einmal dazu kommen, so wäre es
nicht ratsam, wenn der erste Blick des ›Herrn‹ auf ein
Regal voller Buchfilme fiele. Als Schultheiß hatte Terens zwar
gewisse Privilegien, aber das hieß noch lange nicht, daß
er sich öffentlich damit brüsten konnte.


Wieder erhob er die Stimme. »Ich komme«, rief er.


Diesmal ging er tatsächlich zur Tür. Unterwegs
schloß er die Außennaht seines Überrocks. Sogar in
seiner Kleidung erinnerte er an einen ›Herrn‹. Manchmal
vergaß er fast, daß er auf Florina geboren war.


Valona March stand auf der Schwelle. Als er öffnete,
begrüßte sie ihn mit einem Knicks und senkte respektvoll
den Kopf.


Terens riß die Tür weit auf. »Komm herein, Valona,
und nimm Platz. Wir haben sicher längst Ausgangssperre.
Hoffentlich hat dich kein Gendarm gesehen.«


»Ich glaube nicht, Schultheiß.«


»Ich kann es dir nur wünschen. Du hast schon so einiges
auf dem Kerbholz.«


»Ja, Schultheiß. Sie haben viel für mich getan,
und ich bin Ihnen auch sehr dankbar.«


»Lassen wir das. Hier, setz dich. Möchtest du etwas
essen oder trinken?«


Sie setzte sich kerzengerade auf die vorderste Kante eines Stuhls
und schüttelte den Kopf. »Nein, danke, Schultheiß.
Ich habe schon gegessen.«


Im Dorf war es ein Gebot der Höflichkeit, jedem Besucher eine
Erfrischung anzubieten, aber es galt als unhöflich, das Angebot
anzunehmen. Terens wußte das, und so bedrängte er sie
nicht weiter.


»Nun, Valona«, sagte er, »was hast du auf dem
Herzen? Geht es wieder einmal um Rik?«


Valona nickte, wußte aber offenbar nicht, wie sie anfangen
sollte.


»Gab es Ärger in der Fabrik?« fragte Terens.


»Nein, Schultheiß.«


»Wieder diese Kopfschmerzen?«


»Nein, Schultheiß.«


Terens wartete. Seine hellen Augen wurden schmal, er sah sie
scharf an. »Nun, Valona, du kannst nicht erwarten, daß ich
errate, was du von mir willst. Nun komm schon, heraus mit der
Sprache, sonst kann ich dir nicht helfen. Und du willst doch wohl,
daß ich dir helfe?«


»Ja, Schultheiß«, sagte sie, und mit einem Mal war
der Damm gebrochen: »Wie soll ich Ihnen das erklären? Es
klingt geradezu verrückt.«


Terens hätte ihr gern tröstend auf die Schulter
geklopft, aber er wußte, daß sie vor jeder Berührung
zurückscheuen würde. Wie immer hatte sie ihre großen
Hände so tief wie möglich unter ihr Kleid geschoben.
Trotzdem sah er, daß sie die kurzen, kräftigen Finger
ineinandergeschlungen hatte und die Hände langsam hin- und
herdrehte.


»Was immer es ist«, sagte er. »Ich höre dir
zu.«


»Wissen Sie noch, Schultheiß, wie ich Ihnen von dem
Arzt in der Stadt erzählte und was er gesagt hat?«


»Gewiß, Valona. Ich weiß auch noch, daß ich
dich damals eindringlich ermahnt habe, so etwas nie wieder zu tun,
ohne mich vorher zu fragen. Ich hoffe, du hast es nicht
vergessen.«


Sie riß die Augen weit auf. Der Hinweis war
überflüssig. Sie würde nie vergessen, wie wütend
er gewesen war. »Es kommt bestimmt nicht wieder vor,
Schultheiß. Aber ich wollte Sie an etwas anderes erinnern. Sie
hatten mir damals versprochen, mir zu helfen, damit ich Rik behalten
kann.«


»Und dazu stehe ich auch. Haben sich etwa die Gendarmen nach
ihm erkundigt?«


»Nein. O Schultheiß, glauben Sie denn, das könnte
passieren?«


»Nein, ganz sicher nicht.« Allmählich war er mit
seiner Geduld am Ende. »Nun komm schon, Valona, sag mir, was
geschehen ist.«


Ihr Blick verdüsterte sich. »Schultheiß, er sagt,
er will mich verlassen. Das müssen Sie ihm verbieten.«


»Warum will er dich verlassen?«


»Er sagt, er erinnert sich an gewisse Dinge.«


In Terens’ Augen flackerte Interesse auf. Er beugte sich
unwillkürlich vor und hätte fast nach ihrer Hand gegriffen.
»Er erinnert sich an gewisse Dinge? Was sind das für
Dinge?«


 


Terens dachte zurück an den Tag, als man Rik gefunden hatte.
Gleich vor dem Dorf an einem der Bewässerungskanäle hatte
sich eine Horde Kinder zusammengerottet und mit schrillen Stimmen
»Schultheiß! Schultheiß!« gerufen.


Er war sofort hingelaufen. »Was ist los, Rasie?« Als er
ins Dorf kam, hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, sich die Namen
sämtlicher Kinder einzuprägen. Solche Gesten ’ machten
einen guten Eindruck bei den Müttern und würden ihm die
ersten ein bis zwei Monate sicher erleichtern.


Rasie war ganz grün im Gesicht. »Seh’n Sie sich das
an, Schultheiß«, sagte er.


Er zeigte auf etwas Weißes, das sich auf dem Boden hin und
her warf. Es war Rik. Die anderen Jungen schrien wild durcheinander.
Terens entnahm ihren Erklärungen, daß sie irgend etwas
gespielt hatten, bei dem man davonlaufen und sich verstecken
mußte, weil man verfolgt wurde. Sie ließen sich nicht
davon abbringen, ihm ausführlich zu erklären, wie das Spiel
hieß, wie es ablief und an welcher Stelle sie unterbrochen
worden waren, wobei sich noch ein Streit darüber entspann,
welcher Spieler beziehungsweise welche Partei gerade am
›Gewinnen‹ gewesen war. All das tat natürlich nichts
zur Sache.


Der zwölfjährige Rasie mit dem schwarzen Haar hatte ein
Wimmern gehört und war vorsichtig darauf zugegangen. Er hatte
ein Tier erwartet, eine Feldratte vielleicht, auf die man Jagd machen
könnte. Und dann hatte er Rik entdeckt.


Die Jungen betrachteten den seltsamen Fund mit einer Mischung aus
Ekel und Faszination. Ein erwachsener Mensch, fast nackt, mit
speichelnassem Kinn, der wie ein kleines Kind vor sich hinweinte und
mit Armen und Beinen strampelte. Ein Stoppelbart bedeckte sein
Gesicht, die blaßblauen Augen huschten unstet hin und her.
Einen Moment lang hefteten sie sich auf Terens, der Blick schien ein
wenig schärfer zu werden. Dann hob der Mann den Daumen und
steckte ihn in den Mund.


Eines der Kinder lachte. »Schau’n Sie nur,
Schultheiß. Der lutscht noch am Daumen wie’n
Baby.«


Die Gestalt zuckte erschrocken zusammen. Das Gesicht wurde rot,
verzog sich kläglich. Der Mann stieß ein leises Winseln
aus, aber es kamen keine Tränen. Der rosigfeuchte Daumen, der
sich von der schmuddeligen Hand so überdeutlich abhob, blieb, wo
er war.


Terens war selbst wie betäubt, doch er nahm sich zusammen und
sagte: »Alle mal herhören, Jungs. Ihr wißt genau,
daß ihr nicht auf dem Kyrtfeld herumlaufen sollt. Ihr trampelt
nur die Pflanzen nieder, und wenn euch die Feldarbeiter erwischen,
könnt ihr was erleben. Verschwindet jetzt, und behaltet für
euch, was ihr gesehen habt. Rasie, du läufst zu Mr. Jencus und
bringst ihn her.«


Uli Jencus war in der Stadt einige Zeit bei einem richtigen
Mediziner in die Lehre gegangen, worauf man ihn von der Arbeit auf
den Feldern und in der Fabrik freigestellt und ihm die medizinische
Versorgung der Dorfbewohner übertragen hatte. Die Lösung
hatte sich einigermaßen bewährt. Jencus konnte Fieber
messen, Tabletten verschreiben und Injektionen geben, und, was
besonders wichtig war, er konnte beurteilen, wann eine Erkrankung
schwer genug war, um eine Einlieferung ins Spital der Stadt zu
rechtfertigen. Ohne sein medizinisches Halbwissen wären die
Qualen jener Unglücklichen, die an spinaler Meningitis oder
akuter Blinddarmentzündung litten, sicher rascher zu Ende
gewesen. Dennoch waren die Vorarbeiter nie mit Jencus zufrieden,
sondern beschuldigten ihn – freilich nicht offen –
maßgeblich am Umsichgreifen des Simulantentums beteiligt zu
sein.


Jencus half Terens, den Mann auf einen Schwebekarren zu laden und
ihn möglichst unauffällig ins Dorf zu bringen.


Gemeinsam wuschen sie ihm den Schmutz ab, der seinen Körper
in mehreren bereits verkrusteten Schichten überzog. Das Haar war
nicht mehr sauberzubekommen. Jencus schor den Findling völlig
kahl und untersuchte ihn dann, soweit es seine Mittel erlaubten.


»’ne Entzündung kann ich nicht feststellen,
Schultheiß«, faßte er schließlich zusammen.
»Unterernährt isser auch nicht, sonst wären die Rippen
deutlicher zu tasten. Ich weiß nicht, was ich von der
ganzen Sache halten soll. Können Sie mir vielleicht
erklären, Schultheiß, wie er hierhergekommen
ist?«


Das klang ziemlich pessimistisch, so als sei wahrhaftig nicht
damit zu rechnen, daß Terens irgend etwas erklären
könne. Terens ließ sich dadurch nicht erschüttern. In
einem Ort, der nach fast fünfzig Jahren seinen altvertrauten
Schultheiß verloren hatte, mußte sich jeder Nachfolger
darauf einstellen, als grüner Junge angesehen und in der ersten
Zeit mit tiefem Mißtrauen beäugt zu werden. Das durfte man
nicht persönlich nehmen.


»Ich habe leider keine Ahnung«, sagte Terens.


»Laufen kann er nämlich nich’. Keinen einzigen
Schritt. Irgend jemand muß ihn ausgesetzt haben. Nach allem,
was ich seh, isser so hilflos wie’n Neugeborenes. Alles, was er
je gelernt hat, is’ wie ausgelöscht.«


»Gibt es eine Krankheit mit solchen Folgen?«


»Nicht daß ich wüßte. Höchstens, wenn
er geisteskrank wäre, aber davon versteh ich nun gar nichts,
’nen Geisteskranken würd ich sofort in die Stadt
überweisen. Ham Sie den Kerl schon mal geseh’n,
Schultheiß?«


Terens lächelte nachsichtig. »Ich bin doch erst einen
Monat hier.«


Seufzend griff Jencus nach seinem Taschentuch. »Ach ja, unser
alter Schultheiß, das war’n braver Mann. So lang wie wir
den hatten, isses uns immer gut gegangen. Ich bin fast sechzig
Jahre im Dorf und hab den Burschen noch nie geseh’n. Der
muß von anderswo sein.«


Jencus war wohlbeleibt und schien schon so zur Welt gekommen zu
sein, eine natürliche Veranlagung also, die noch dadurch
verstärkt wurde, daß er seine Tätigkeit
überwiegend im Sitzen ausübte. So war es nicht
verwunderlich, wenn er stets schon nach wenigen Worten in Atemnot
geriet und sich ständig mit einem riesigen, roten Taschentuch
über die glänzende Stirn fuhr, ohne damit viel
auszurichten.


»Was ich den Gendarmen sagen soll, weiß ich nich’
so recht«, keuchte er auch jetzt.


Und die Gendarmen kamen, das war nicht zu vermeiden. Die Jungen
erzählten ihren Eltern von dem Fund; die Eltern besprachen ihn
untereinander. Das Leben auf dem Dorf war so eintönig, daß
ein solcher Vorfall genügend Aufsehen erregte, um von allen nur
denkbaren Informationsträgern an alle nur denkbaren
Informationsempfänger weitergegeben zu werden. Und so blieb es
nicht aus, daß auch die Gendarmen davon erfuhren.


Als ›Gendarmen‹ bezeichnete man die Angehörigen der
florinischen Polizei. Sie waren weder gebürtige Floriner, noch
Landsleute der ›Herren‹ vom Planeten Sark, sondern schlicht
und einfach Söldner. Folglich hatten sie keinerlei
verwandtschaftliche Bindungen, sorgten zuverlässig für
Ordnung und waren nicht in Gefahr, etwa unerwünschte Sympathien
für die Floriner zu entwickeln.


Sie kamen zu zweit und wurden von einem Vorarbeiter aus der Fabrik
begleitet, dessen Auftreten der Würde seines Pöstchens mehr
als gerecht wurde.


Die Gendarmen zeigten sich unübersehbar gelangweilt. Dieser
arme Idiot mochte ja in ihre Zuständigkeit fallen, aber das
hieß noch lange nicht, daß sie ihn besonders aufregend
finden mußten. Einer fragte den Vorarbeiter: »Wie lange
braucht ihr wohl, um seine Identität festzustellen? Wer ist
dieser Mann?«


Der Vorarbeiter schüttelte energisch den Kopf. »Ich hab
ihn nie gesehen, Wachtmeister. Der stammt nicht aus dieser
Gegend!«


Der Gendarm wandte sich an Jencus. »Hatte er Papiere bei
sich?«


»Nein, Wachtmeister. Er war nur in einen alten Lumpen
gewickelt, und den hab ich verbrannt, wegen der
Infektionsgefahr.«


»Was fehlt ihm?«


»Der Verstand, wenn ’Se mich fragen.«


An dieser Stelle nahm Terens die Gendarmen beiseite. Aus lauter
Langeweile gingen sie auf seinen Vorschlag ein. Der Gendarm, der die
Fragen gestellt hatte, klappte sein Notizbuch zu und sagte: »Na
schön, lohnt nicht einmal ein Protokoll. Die ganze Sache geht
uns nichts an. Sehen Sie zu, wie Sie ihn wieder loswerden.«


Damit gingen sie.


Der Vorarbeiter, ein sommersprossiger Mann mit rotem Haar und
einem dichten, stachligen Schnurrbart, blieb zurück. Er war seit
fünf Jahren Vorarbeiter, und er war ein Mann von Prinzipien, was
bedeutete, daß ihn die Verantwortung für die
Erfüllung des Plansolls in seiner Fabrik schier
erdrückte.


»Hören Sie«, zeterte er, »das kann doch so
nicht weitergehen. Die Leute sind den ganzen Tag mit Schwatzen
beschäftigt, und die Arbeit bleibt liegen.«


»Wenn ihr mich fragt, dann schickt ihr ihn in die Stadt ins
Spital«, sagte Jencus, der fleißig sein Taschentuch
gebrauchte. »Ich kann ihm nicht helfen.«


»In die Stadt!« Der Vorarbeiter war entsetzt. »Und
wer soll das bezahlen? Wer kommt für die Kosten auf? Er ist doch
keiner von uns, oder?«


»Soviel ich weiß, nicht«, gab Jencus zu.


»Warum sollen dann wir bezahlen? Findet doch erst mal
raus, wo er hingehört. Dann kann sein Dorf für ihn
bluten.«


»Und wie soll’n wir das rausfinden? Kannst du mir das
verraten?«


Der Vorarbeiter überlegte. Seine Zungenspitze kam zum
Vorschein und huschte über den struppigen, roten Urwald auf
seiner Oberlippe. »Wir müssen ihn eben wieder
loswerden«, meinte er schließlich. »Wie der Gendarm
gesagt hat.«


»Und wie meinst du das?« unterbrach ihn Terens.


»Er könnte genauso gut tot sein«, antwortete der
Vorarbeiter. »Man tat ihm nur ’nen Gefallen.«


»Aber er lebt noch, du kannst ihn nicht umbringen«,
sagte Terens.


»Dann sagen Sie uns doch, was wir mit ihm anfangen
sollen.«


»Kann sich nicht jemand aus dem Dorf um ihn
kümmern?«


»Und wer, bitteschön? Sie vielleicht?«


Das war mehr als unverschämt, aber Terens tat so, als merke
er es nicht. »Ich habe genug zu tun.«


»Alle anderen auch. Ich kann nicht zulassen, daß jemand
seine Arbeit in der Fabrik vernachlässigt, nur weil er diesen
Irren zu versorgen hat.«


Terens seufzte, dann sagte er ohne Groll: »Hör zu, Mann,
wir können uns doch vernünftig einigen. Solltest du in
diesem Quartal dein Soll nicht erfüllen, dann könnte
ich das darauf zurückführen, daß einer von deinen
Leuten den armen Teufel hier betreut, und mich in diesem Sinn bei den
›Herren‹ für dich verwenden. Andernfalls
müßte ich leider sagen, ich könnte mir nicht
vorstellen, warum du hinter dem Plan zurückgeblieben
bist.«


Der Vorarbeiter machte ein finsteres Gesicht. Der Mann war erst
seit einem Monat Schultheiß, und schon glaubte er, Leute
herumkommandieren zu können, die ihr ganzes Leben in diesem Dorf
verbracht hatten. Andererseits hatte er einen guten Draht zu den
›Herren‹. Es war wohl nicht ratsam, sich ihm allzu lange
und allzu offen zu widersetzen.


»Aber wer soll ihn denn nun aufnehmen?« fragte er. Dann
kam ihm ein schrecklicher Verdacht. »Ich kann es auf
keinen Fall. Ich hab drei Kinder, und meine Frau ist nicht
gesund.«


»Davon war nicht die Rede.«


Terens sah aus dem Fenster. Seit die Gendarmen abgezogen waren,
hatte sich die Menge dichter an das Haus des Schultheißen
herangedrängt. Die Menschen waren unruhig und steckten die
Köpfe zusammen. Zumeist waren es Kinder, die für die Arbeit
noch zu jung waren, aber auch etliche Feldarbeiter von den
nähergelegenen Farmen waren darunter sowie einige Leute, die
sich aus der Fabrik davongestohlen hatten.


Terens sah das Mädchen am äußersten Rand der Menge
stehen. Sie war ihm im letzten Monat schon öfter aufgefallen.
Groß und kräftig, tüchtig und fleißig. Ein
unzufriedenes Gesicht, hinter dem sich eine wache, natürliche
Intelligenz verbarg. Wenn sie ein Mann gewesen wäre, hätte
man sie vielleicht für würdig befunden, die Ausbildung zum
Schultheiß zu durchlaufen. Aber sie war eine Frau; sie hatte
keine Eltern mehr, und sie war eine graue Maus, die keinerlei
romantische Gefühle weckte. Mit anderen Worten, sie war einsam
und würde es wohl auch bleiben.


»Wie wär’s denn mit ihr?« fragte er.


Der Vorarbeiter sah aus dem Fenster, dann brüllte er:
»Verdammt. Warum ist sie nicht an der Arbeit!«


»Schon gut«, beschwichtigte Terens. »Wie
heißt sie?«


»Das ist Valona March.«


»Richtig. Jetzt erinnere ich mich. Ruf sie herein.«


Von diesem Zeitpunkt an hatte Terens inoffiziell die Vormundschaft
über das Paar übernommen. Er hatte sein möglichstes
getan, um Valona eine zweite Lebensmittelzuteilung, zusätzliche
Kleidermarken und alles andere zu beschaffen, was nötig war,
damit zwei Erwachsene (einer davon nicht amtlich gemeldet) von einem
Einkommen leben konnten. Er hatte ihr beigestanden, als es darum
ging, Rik eine Ausbildung in der Kyrtfabrik zu ermöglichen. Er
hatte verhindert, daß ihr Streit mit dem Abteilungsleiter allzu
ernste Folgen hatte. Mit dem Tod des Stadtarztes hatte es sich
erübrigt, daß er noch weiter tätig wurde, aber er war
zu allem bereit gewesen.


Für Valona war es selbstverständlich, daß sie sich
bei allen Schwierigkeiten an ihn wandte, und deshalb wartete er auch
jetzt darauf, daß sie seine Frage beantwortete.


Valona zögerte noch immer. Endlich erklärte sie:
»Er sagt, alle Menschen auf dieser Welt müssen
sterben.«


Terens machte ein erschrockenes Gesicht. »Sagt er auch,
wie?«


»Das weiß er nicht, sagt er. Er sagt, es ist eine
Erinnerung aus der Zeit, bevor er, Sie wissen schon, so geworden ist
wie heute. Und er sagt auch, er hätte einen wichtigen Beruf
gehabt, aber ich verstehe nicht, was das für ein Beruf
war.«


»Wie beschreibt er ihn denn?«


»Er sagt, er an – er analysiert Nichts mit einem
großen N.«


Valona wartete auf eine Reaktion, dann erläuterte sie hastig:
»Analysieren heißt, etwas zerlegen, wie…«


»Ich weiß, was es heißt, mein
Mädchen.«


Valona sah ihn nervös an. »Wissen Sie, was er
damit meint, Schultheiß?«


»Vielleicht, Valona.«


»Aber Schultheiß, wie kann man denn mit Nichts etwas
machen?«


Terens stand auf. Ein Lächeln flog über sein Gesicht.
»Aber Valona, weißt du denn nicht, daß in der
Galaxis fast alles Nichts ist?«


Damit war Valona nicht klüger als vorher, aber sie gab sich
mit der Erklärung zufrieden. Der Schultheiß war
schließlich ein gebildeter Mann. Doch plötzlich wurde ihr
vor Stolz ganz warm ums Herz. Sie war ganz sicher, daß ihr Rik
noch gebildeter war.


»Komm.« Terens hatte die Hand ausgestreckt.


»Wo gehen wir hin?« fragte sie.


»Wo ist Rik?«


»Zu Hause«, lautete die Antwort. »Er
schläft.«


»Gut. Dann begleite ich dich jetzt nach Hause. Oder
möchtest du, daß dich die Gendarmen allein auf der
Straße antreffen?«


 


In der Nacht schien das Dorf wie ausgestorben. Die Laternen
entlang der einzigen Straße, die mitten durch die Reihen der
Arbeiterhütten führte, verbreiteten einen milden Schein. Es
regnete ein wenig, nur ein leichtes, warmes Nieseln wie fast jede
Nacht. Man brauchte sich nicht besonders davor zu schützen.


So spät war Valona nach einem Arbeitstag noch nie
draußen gewesen, und sie hatte Angst. Am liebsten wäre sie
vor ihren eigenen Schritten davongelaufen. Zugleich lauschte sie, ob
nicht etwa in der Ferne die Schritte der Gendarmen zu hören
waren.


»Du brauchst nicht auf Zehenspitzen zu gehen, Valona«,
sagte Terens. »Ich bin doch bei dir.«


Seine Stimme dröhnte geradezu durch die Nacht. Valona fuhr
zusammen, dann gab sie seinem Drängen nach und eilte weiter.


 


Valonas Hütte war dunkel wie alle anderen. Die beiden traten
vorsichtig ein. In einer solchen Baracke war auch Terens geboren
worden und aufgewachsen, und obwohl er inzwischen auf Sark gelebt
hatte und jetzt ein Haus mit drei Zimmern und fließendem Wasser
bewohnte, überfiel ihn angesichts der ärmlichen Behausung
so etwas wie Heimweh. Wer brauchte schon mehr als einen Raum mit
einem Bett, einer Kommode, zwei Stühlen, einem glatten
Fließzementboden und einem Wandschrank in der Ecke?


Eine Küche war nicht erforderlich, denn alle Mahlzeiten
wurden in der Fabrik eingenommen, und dank der vielen
Gemeinschaftstoiletten und Duschkabinen hinter jeder Häuserzeile
erübrigte sich auch ein privates Bad. In Florinas mildem,
beständigem Klima brauchten auch die Fenster nicht vor Regen und
Kälte zu schützen. So gab es in jeder Wand nur eine
vergitterte Öffnung mit einer Dachrinne darüber, um die
wenigen Regentropfen abzuleiten, die in den windstillen Nächten
vom Himmel fielen.


Terens hatte eine kleine Taschenlampe in der Hand. Nun fiel ihr
Licht auf einen schadhaften Wandschirm, der eine Ecke des Raums
abtrennte. Er erinnerte sich. Diesen Schirm hatte er erst
kürzlich für Valona besorgt, als Rik sozusagen dem
Kindesalter entwachsen und zum Mann geworden war. Jetzt waren
dahinter die regelmäßigen Atemzüge eines Schlafenden
zu hören.


Terens deutete mit dem Kopf in diese Richtung. »Weck ihn auf,
Valona.«


Valona klopfte an den Schirm. »Rik! Rik, mein
Kleiner!«


Ein leiser Aufschrei war zu hören.


»Ich bin’s nur, Lona«, sagte Valona. Die beiden
gingen um den Schirm herum, und Terens richtete den Strahl des
Lämpchens zuerst auf ihre eigenen Gesichter und dann auf
Rik.


Rik hielt sich den Arm vor die Augen. »Was ist los?«


Terens setzte sich auf die Bettkante und stellte dabei fest,
daß Rik in dem Bett schlief, das zur regulären Einrichtung
gehörte. Er hatte Valona ganz zu Anfang ein altes, schon
ziemlich klappriges Feldbett besorgt, aber das benützte sie nun
wohl selbst.


»Rik«, begann er. »Valona sagt, deine Erinnerung
kommt allmählich wieder.«


»Ja, Schultheiß.« Rik gab sich gegenüber dem
Schultheiß immer sehr bescheiden, schließlich war Terens
der wichtigste Mann, den er kannte, und sogar der Direktor der Fabrik
behandelte ihn mit ausgesuchter Höflichkeit. So wiederholte er
nun brav, was er im Laufe des Tages an Scherben aufgesammelt
hatte.


»Ist dir noch etwas eingefallen«, fragte Terens,
»seit du mit Valona gesprochen hast?«


»Das ist alles, Schultheiß.«


Terens knetete nervös eine Hand mit der anderen. »Schon
gut, Rik. Schlaf weiter.«


Valona folgte ihm, als er die Hütte verließ. So sehr
sie sich auch bemühte, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu
behalten, sie mußte sich doch immer wieder mit dem rauhen
Handrücken über die Augen fahren. »Muß ich ihn
jetzt hergeben, Schultheiß?«


Terens ergriff ihre Hände und sagte ernst: »Du bist doch
kein Kind mehr, Valona. Ich werde ihn mitnehmen, aber nur für
kurze Zeit, dann bringe ich ihn dir zurück.«


»Und danach?«


»Das weiß ich noch nicht. Du mußt mich verstehen,
Valona. Es gibt für diese Welt im Moment nichts Wichtigeres, als
mehr über Riks Erinnerungen zu erfahren.«


»Sie glauben doch nicht etwa, er hat recht, und alle Menschen
auf Florina müssen sterben?« fragte sie plötzlich.


Terens umfaßte ihre Hände noch fester.
»Darüber darfst du mit keinem Menschen sprechen, Valona,
sonst kommen die Gendarmen und nehmen dir Rik für immer fort.
Das meine ich ganz ernst.«


Er wandte sich ab und ging langsam und nachdenklich zu seinem Haus
zurück. Seine Hände zitterten, aber das bemerkte er nicht.
Als er nach einer Stunde noch immer wachlag, setzte er sich die
Narko-Kappe auf, eines der wenigen Dinge, die er von Sark mitgenommen
hatte, als er nach Florina zurückkehrte, um Schultheiß zu
werden. Die Kappe schmiegte sich wie eine dünne, schwarze
Filzhaut um seinen Schädel. Er stellte das Feld auf fünf
Stunden ein und drückte auf den Schalter.


Die Wirkung setzte mit einiger Verzögerung ein. Er hatte noch
Zeit, sich bequem hinzulegen, bevor die Bewußtseinszentren
seines Gehirns ausgeschaltet wurden und er in einen tiefen,
traumlosen Schlaf sank.
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Sie stellten den Diamagnetschweber vor der Stadt in einer
Parkzelle ab. In der Stadt fuhr kaum jemand ein solches Vehikel, und
Terens wollte nicht unnötig Aufmerksamkeit erregen. Für
einen Moment kam erneut der Haß auf die Bewohner der Oberen
Stadt mit ihren diamagnetischen Bodenwagen und ihren Antigrav-Gyros
in ihm hoch. Aber das war eben die Obere Stadt. Dort war alles
anders.


Rik wartete, während Terens die Zelle abschloß und mit
seinem Fingerabdruck versiegelte. Er fühlte sich in seinem
neuen, einteiligen Anzug noch nicht so recht wohl. Als der
Schultheiß unter den ersten der hohen Brückenbögen
trat, auf denen die Obere Stadt ruhte, folgte er ihm nur
zögernd.


Alle anderen Städte auf Florina hatten Namen, nur diese eine
hieß einfach ›die Stadt‹. Die Arbeiter und Bauern,
die hier und in der näheren Umgebung ansässig waren, galten
auf dem ganzen Planeten als vom Glück begünstigt, denn in
der Stadt gab es bessere Ärzte und bessere Spitäler, mehr
Fabriken und mehr Spirituosenläden als irgendwo sonst. Fast so
etwas wie ein Hauch von Luxus durchwehte die Straßen. Die
Bewohner selbst waren längst nicht so begeistert, standen sie
doch stets im Schatten der Oberen Stadt.


Die Obere Stadt war genau das, was der Name besagte, denn eine
riesige Mischzementplatte, die auf etwa zwanzigtausend
Stahlträgern ruhte, unterteilte die Stadt auf einer Fläche
von fünfzig Quadratmeilen in zwei streng getrennte Bereiche.
Unten im Schatten lebten die Eingeborenem. Oben in der Sonne lebten
die Herren. Wenn man die Obere Stadt betrat, glaubte man kaum,
daß man sich auf dem Planeten Florina befand. Die
Bevölkerung bestand fast ausschließlich aus Sarkiten,
dazwischen tummelten sich ein paar vereinzelte Gendarmen. Dies war im
wahrsten Sinne des Wortes die Oberschicht.


Terens kannte den Weg. Er schritt rasch aus und kümmerte sich
nicht um die Passanten, die mit einer Mischung aus Neid und Groll auf
seine vornehme Schultheißentracht starrten. Rik mußte
sich beeilen, um mit seinen kurzen Beinen Schritt halten zu
können, was seinen Gang nicht unbedingt würdevoller machte.
Er hatte kaum Erinnerungen an seinen ersten Besuch in der Stadt, und
so kam ihm alles fremd vor. Damals war der Himmel bewölkt
gewesen, heute schien durch die vereinzelten Öffnungen in der
Deckenplatte die Sonne und zeichnete helle Streifen auf den Boden,
die den Raum dazwischen noch dunkler erscheinen ließen. Der
rhythmische Wechsel von Licht und Schatten wirkte geradezu
hypnotisierend.


In den Sonnenstreifen saßen Greise in ihren Rollstühlen
und genossen die Wärme. Wenn der Streifen weiterwanderte,
folgten sie ihm. Manchmal nickten sie ein, dann blieben sie im
Schatten stehen, bis sie ihre Stellung veränderten und vom
Quietschen der Räder geweckt wurden. Gelegentlich war ein
Streifen von einer Mutter mit Kinderwagen blockiert.


»Und jetzt Kopf hoch und Schultern zurück, Rik«,
mahnte Terens. »Wir fahren hinauf.«


Er war vor einer Konstruktion stehengeblieben, die von vier
Pfeilern eingerahmt wurde und vom Boden bis zur Oberen Stadt
reichte.


»Ich habe Angst«, sagte Rik.


Er hatte erraten, was dieses Gebilde war, ein Fahrstuhl
nämlich, der die beiden Ebenen miteinander verband.


Eine solche Verbindung war natürlich unerläßlich.
Unten lief die Produktion, doch die Konsumenten befanden sich oben.
Chemische Rohstoffe und Grundnahrungsmittel lieferte man in die
Untere, aber Plastikgeschirr und erlesene Delikatessen gehörten
in die Obere Stadt. Unten herrschte Überbevölkerung; oben
brauchte man Hausmädchen, Gärtner, Chauffeure und
Bauarbeiter.


Terens tat so, als habe er Riks Geständnis nicht gehört,
obwohl er überrascht feststellte, daß auch ihm das Herz
bis zum Hals schlug. Natürlich nicht aus Angst. Was ihn
erfüllte, war brennende Genugtuung. Er war auf dem Weg nach
oben. Er würde auf die geheiligte Zementplatte treten,
würde sich die schmutzigen Füße daran abstreifen und
seine Spuren auf ihr hinterlassen. Als Schultheiß war er dazu
berechtigt. Auch wenn er für die ›Herren‹ nur ein
florinischer Eingeborener sein mochte, er war immerhin
Schultheiß und konnte die Platte betreten, so oft er
wollte.


Bei der Galaxis, er haßte sie aus tiefster Seele!


Er riß sich zusammen, atmete tief durch und drückte auf
den Knopf, der den Fahrstuhl herbeirief. Es hatte keinen Sinn, in
Haßphantasien zu schwelgen. Er hatte viele Jahre auf Sark
gelebt, auf Sark selbst, dem Zentrum, der Brutstätte der
›Herren‹. Dort hatte er gelernt, sie stumm zu ertragen, und
jetzt durfte er nicht vergessen, was er gelernt hatte. Nicht
ausgerechnet jetzt.


Er hörte, wie der Fahrstuhl mit leisem Schwirren aufsetzte,
dann versank die ganze Wand, vor der er stand, im Boden.


Der Fahrstuhlführer, ein Eingeborener, sah die beiden
entrüstet an: »Ihr seid nur zu zweit?«


»Nur zu zweit«, bestätigte Terens und betrat die
Kabine. Rik folgte ihm.


Der Fahrstuhlführer machte keine Anstalten, die versunkene
Wand wieder in die Ausgangsposition zu bringen. »Ich finde, ihr
hättet ruhig den Zwei-Uhr-Transport abwarten können«,
maulte er. »Wer bin ich denn, daß ich für zwei Leute
mit dem Ding hier auf- und abkutschiere?« Er spuckte zielsicher
auf den Beton der unteren Ebene, nicht etwa auf den Boden seines
Fahrstuhls.


»Wo sind eure Dienstausweise?« fuhr er fort.


»Ich bin Schultheiß«, sagte Terens. »Siehst
du das nicht an meiner Tracht?«


»Kleider haben gar nichts zu bedeuten. Du glaubst doch nicht
im Ernst, ich setze meinen Posten aufs Spiel, nur weil du irgendwo
’ne Uniform geklaut hast? Wo ist deine Mappe?«


Ohne weitere Diskussion zog Terens die Legitimationsmappe mit
Kennzahl, Dienstausweis und Steuerquittung, die jeder Eingeborene
ständig mitzuführen hatte, aus der Tasche und schlug sie so
auf, daß die rote Schultheißenlizenz offenlag. Der
Fahrstuhlführer warf nur einen kurzen Blick auf das
Dokument.


»Die könntest du natürlich auch geklaut haben, aber
das geht mich nichts an. Du hast sie, und deshalb fahr ich dich rauf,
obwohl ich finde, daß ’n Schultheiß auch nichts
Besseres is’ wie jeder andere Eingeborene auch. Und was is’
mit dem da?«


»Er steht unter meiner Aufsicht«, sagte Terens.
»Kann er mitkommen, oder müssen wir erst einen Gendarmen
rufen und uns erkundigen, ob das auch den Vorschriften
entspricht?«


Nichts wäre weniger in Terens’ Sinn gewesen, dennoch
brachte er das Angebot mit der nötigen Arroganz vor.


»Schon gut! Brauchst nicht gleich sauer zu werden.« Die
Fahrstuhlwand glitt nach oben, der Fahrstuhl setzte sich mit einem
Ruck in Bewegung. Der Fahrstuhlführer murmelte
unverständliche Gehässigkeiten vor sich hin.


Terens lächelte verzerrt. Solche Szenen waren fast
unvermeidlich. Wer direkt für die ›Herren‹ arbeitete,
hatte meist nichts Eiligeres zu tun, als sich mit der Herrscherkaste
zu identifizieren und die eigene Unterlegenheit dadurch zu
überdecken, daß er sich besonders streng an die Gesetze
der Rassentrennung hielt und seine Landsleute schroff und von oben
herab behandelte. Solchen ›Aufsteigern‹ galt der Haß
der anderen Floriner in ganz besonderem Maße, und daran konnte
auch die Ehrfurcht vor den ›Herren‹ nichts ändern, in
der sie alle erzogen waren.


Der Fahrstuhl legte nicht mehr als dreißig Fuß in der
Senkrechten zurück, doch als die Tür abermals aufging, war
man in einer anderen Welt. Wie in den Städten auf Sark, so legte
man auch in der Oberen Stadt besonderen Wert auf die Farbgebung.
Jedes einzelne Bauwerk, ob Wohnhaus oder öffentliches
Gebäude, war eingebunden in ein komplexes, buntes Mosaik. Wenn
man dicht davorstand, sah man nur ein wirres Durcheinander, doch
schon aus hundert Metern Entfernung ergab sich eine harmonische
Komposition aus den verschiedensten Farbtönen, die sich
obendrein aus jedem Blickwinkel anders darstellte.


»Komm, Rik«, sagte Terens.


Rik war fassungslos vor Staunen. Kein Leben, kein Wachstum! Nur
farbige Steine, zu ungeheuren Massen aufgetürmt. Er hatte nicht
gewußt, daß Häuser so riesig sein konnten. Eine
Erinnerung regte sich. Für einen Moment war ihm die
Größe gar nicht so fremd… Doch schon hatte sich sein
Bewußtsein wieder abgeschottet.


Ein Bodenwagen flitzte vorbei.


»Sind das ›Herren‹?« flüsterte Rik.


Er hatte nur einen flüchtigen Eindruck gewonnen.
Kurzgeschorenes Haar, weite Ärmel in satten, kräftigen
Blau- und Violettönen, Kniehosen aus samtigem Material und
lange, dünne, schimmernde Strümpfe, die wie aus feinstem
Kupferdraht gesponnen schienen. Die Insassen des Wagens hatten Rik
und Terens keines Blickes gewürdigt.


»Junge ›Herren‹«, antwortete Terens. Er hatte,
seit er Sark verlassen hatte, mit diesen Halbwüchsigen keine
Berührung mehr gehabt. Sie waren schon auf Sark schlimm genug
gewesen, aber da hatten sie wenigstens hingehört. Hier,
dreißig Fuß über der Hölle hatten Engel nichts
zu suchen. Abermals brach eine Woge von Haß über ihn
herein.


Von hinten kam ein flacher Zweisitzer herangezischt, ein neues
Modell, das auch fliegen konnte, im Augenblick aber zwei Zoll
über dem Boden dahinglitt. Alle Kanten der glänzenden
Flachkarosserie waren nach oben abgerundet, um den Luftwiderstand zu
verringern. Dennoch erzeugte der Fahrtwind, der über die
Unterseite strich, jenes charakteristische Zischen, das soviel
bedeutete wie ›Gendarmen‹.


Die Insassen waren groß und stark wie alle Gendarmen;
breite, flächige Gesichter, langes, glattes, schwarzes Haar,
hellbrauner Teint. Für die Eingeborenen sah ein Gendarm aus wie
der andere, und die glänzend schwarzen, an allen geeigneten
Stellen mit silbernen Schnallen und Zierknöpfen versehenen
Uniformen verstärkten diesen Eindruck von Austauschbarkeit noch
mehr, indem sie die Gesichter in den Hintergrund treten
ließen.


Ein Gendarm saß am Steuer. Der andere schwang sich behende
über den flachen Rand des Wagens.


»Mappe!« sagte er, fixierte die Papiere einen Moment
lang mit starrem Blick und warf sie Terens wieder zu. »Was
willst du hier?«


»Ich habe vor, die Bibliothek aufzusuchen, Wachtmeister. Als
Schultheiß bin ich dazu berechtigt.«


Der Gendarm wandte sich an Rik. »Und was ist mit
dir?«


»Ich…«, begann Rik.


»Er ist mein Assistent«, schaltete sich Terens ein.


»Aber er hat nicht die Rechte eines Schultheißen«,
stellte der Gendarm fest.


»Ich übernehme die Verantwortung für ihn.«


Der Gendarm zuckte die Achseln. »Das ist dein Problem.
Schultheißen haben gewisse Sonderrechte, aber deshalb sind sie
noch lange keine ›Herren‹. Vergiß das nicht,
Bursche.«


»Gewiß, Wachtmeister. Könnten Sie mir vielleicht
sagen, wie ich zur Bibliothek komme?«


Der Gendarm wies ihm mit dem schmalen, todbringenden Lauf seiner
Nadlerpistole den Weg. Von da, wo sie jetzt standen, war die
Bibliothek als leuchtend zinnoberroter Klecks zu erkennen, der in den
oberen Stockwerken in Purpurrot überging. Als sie näher
kamen, kroch das Purpur immer weiter nach unten.


»Ich finde das alles häßlich«, brach es
jäh aus Rik heraus.


Terens sah ihn erstaunt an. Er war von seiner Zeit auf Sark her an
diese Architektur gewöhnt, doch auch er empfand die grelle
Farbenpracht der Oberen Stadt als ziemlich vulgär. Aber
schließlich war die Obere Stadt auch sarkitischer als das
eigentliche Sark. Dort waren nicht alle Menschen Aristokraten. Es gab
sogar arme Sarkiten, manchen ging es kaum besser als dem
Durchschnittsfloriner. Hier lebte nur die Spitze der Pyramide, und
das zeigte sich unter anderem an der Bibliothek.


Sie war größer als die meisten derartigen Einrichtungen
auf Sark und sehr viel größer, als es für die Obere
Stadt erforderlich gewesen wäre, aber das lag daran, daß
Arbeitskräfte hier billig waren. Terens blieb auf der Rampe
stehen, die in weitem Bogen zum Haupteingang hinaufführte. Der
Anstrich täuschte Stufen vor, ein optischer Trick, der Rik so
verwirrte, daß er stolperte, aber der Bibliothek jenes
archaische Flair verlieh, das man von jeher mit akademischen
Gebäuden in Verbindung brachte.


Die große Eingangshalle war kalt und nahezu leer. Nur ein
einziger Schreibtisch stand darin, und dahinter saß eine
Bibliothekarin, die an eine kleine, verschrumpelte Erbse in einer
aufgequollenen Schote erinnerte. Als die beiden eintraten, sah sie
auf und wollte sich erheben.


Terens sagte hastig. »Ich bin Schultheiß und habe eine
Sondergenehmigung. Der Eingeborene hier steht unter meiner
Aufsicht.« Er hielt seine Papiere schon bereit und trug sie wie
einen Schild vor sich her.


Die Bibliothekarin setzte sich wieder und machte ein strenges
Gesicht. Dann zog sie ein Metallplättchen aus einem Schlitz und
schob es Terens zu. Der Schultheiß drückte seinen rechten
Daumen fest darauf. Die Bibliothekarin nahm das Plättchen und
steckte es in einen zweiten Schlitz. Ein violettes Lämpchen
leuchtete kurz auf.


»Zimmer 242«, sagte sie.


»Vielen Dank.«


 


Die Kämmerchen im zweiten Stockwerk reihten sich so kalt und
unpersönlich aneinander wie die Glieder einer endlos langen
Kette. Einige waren besetzt, die Glasit-Türen hatten sich
getrübt und waren undurchsichtig geworden.


»Zwei zweiundvierzig«, sagte Rik mit piepsiger
Stimme.


»Was hast du denn?«


»Ich weiß nicht. Ich bin schrecklich
aufgeregt.«


»Schon mal in einer Bibliothek gewesen?«


»Ich weiß nicht.«


Terens berührte mit dem Daumen die runde Aluminiumscheibe,
die fünf Minuten zuvor für sein Hautrillenmuster
sensibilisiert worden war. Die durchsichtige Glastür schwang
auf, und sie traten ein. Hinter ihnen fiel die Tür lautlos ins
Schloß und wurde milchig, als habe man eine Jalousie
heruntergezogen.


Der schmucklose, fensterlose Raum maß in jeder Richtung
sechs Fuß. Erhellt wurde er durch die indirekte
Deckenbeleuchtung, für Belüftung sorgte ein
künstlicher Wind. An Möbeln gab es einen von Wand zu Wand
reichenden Tisch und davor eine Polsterbank ohne Rückenlehne.
Auf dem Tisch standen drei Lesegeräte, deren Milchglasschirme in
einem Winkel von dreißig Grad nach hinten geneigt waren. Vor
jedem dieser ›Leser‹ waren eine Reihe von Knöpfen
angebracht.


»Weißt du, was das ist?« Terens setzte sich und
berührte einen der Apparate mit seiner weichen, schwammigen
Hand.


Auch Rik nahm Platz.


»Bücher?« fragte er eifrig.


»Nun ja.« Terens war etwas skeptisch. »Wir sind in
einer Bibliothek, das war also nicht schwer zu erraten. Weißt
du, wie man die Lesegeräte bedient?«


»Nein, Schultheiß, ich glaube nicht.«


»Wirklich nicht? Denk gründlich nach.«


Rik gab sich alle Mühe. »Es tut mir leid,
Schultheiß.«


»Dann will ich es dir zeigen. Paß auf! Da wäre als
erstes dieser Knopf mit der Aufschrift ›Katalog‹ und
außen herum das Alphabet. Wir möchten zunächst die
Enzyklopädie aufrufen, deshalb drehen wir den Knopf auf E und
drücken darauf.«


Gesagt, getan. Nun passierten mehrere Dinge auf einmal. Der Schirm
aus Milchglas leuchtete auf, eine Schrift erschien. Das Deckenlicht
wurde schwächer, so daß die schwarzen Lettern sich vom
gelben Untergrund deutlich abhoben. Aus jedem ›Leser‹ glitt
wie eine Zunge eine glatte Tafel heraus, durch deren Mitte sich ein
schmaler Lichtbalken zog.


Terens legte einen Kippschalter um, und die Scheiben schoben sich
in ihre Schlitze zurück.


»Wir wollen uns keine Notizen machen«, sagte er.


Dann fuhr er fort. »Wenn wir nun diesen Knopf drehen,
können wir die Liste unter E absuchen.«


Eine lange Reihe nach Titel, Autor und Katalognummer geordneter
Werke lief über den Schirm. Terens hielt bei der Spalte an,
unter der die zahlreichen Bände der Enzyklopädie
zusammengefaßt waren.


Plötzlich sagte Rik: »Man tippt auf diesen kleinen
Tasten die Ziffern und Buchstaben ein, die nach dem gewünschten
Buch angegeben sind, und dann erscheint es auf der Scheibe.«


Terens wandte sich ihm zu. »Woher weißt du das? Hast du
dich etwa doch erinnert?«


»Mag sein. Ich bin nicht sicher. Es scheint mir einfach
richtig so.«


»Sagen wir, du hast einen logischen Schluß
gezogen.«


Er gab eine Kombination aus Buchstaben und Ziffern ein. Das Licht
unter dem Glasschirm schwächte sich kurz ab, dann strahlte es
abermals auf. Jetzt stand da: ›Enzyklopädie von Sark, Band
58, Univ – Welt‹ zu lesen.


»Gib acht, Rik«, sagte Terens. »Ich werde dir nicht
sagen, was ich von dir erwarte, um dich nicht zu beeinflussen. Ich
möchte lediglich, daß du dir diesen Band durchsiehst und
jedesmal haltmachst, wenn dir irgend etwas bekannt vorkommt.
Verstehst du, was ich meine?«


»Ja.«


»Gut. Dann los! Laß dir Zeit.«


Minuten vergingen. Plötzlich keuchte Rik auf und bewegte die
Drehknöpfe rasch nach rückwärts.


Als er innehielt, las Terens die Überschrift und
lächelte zufrieden. »Du erinnerst dich tatsächlich? Du
hast nicht geraten? Es ist wirklich eine Erinnerung?«


Rik nickte eifrig. »Es ist ganz plötzlich gekommen,
Schultheiß. Auf einmal war es da.«


Es war der Eintrag unter dem Stichwort
›Weltraumanalyse‹.


»Ich weiß, was da steht«, sagte Rik. »Sie
werden sehen, Sie werden schon sehen.« Sein Atem ging in
keuchenden Stößen. Terens war kaum weniger aufgeregt.


»Da«, sagte Rik. »Dieser Teil ist immer
enthalten.«


Er las laut vor, stockend, aber doch sehr viel sicherer, als es
Valonas unzulänglicher Leseunterricht rechtfertigen konnte:
»>So ist es nicht überraschend, daß der
Weltraumanalytiker vom Temperament her als introvertiertes und oft
genug sogar sozial unverträgliches Individuum bezeichnet werden
muß. Von einem Erwachsenen, der den größten Teil
seines Lebens damit verbringt, ganz auf sich allein gestellt die
schreckliche Leere zwischen den Sternen zu erkunden, kann niemand
erwarten, daß er völlig normal bleibt. Vielleicht hat das
Institut für Weltraumanalyse aufgrund dieser Erkenntnis die
etwas zynische Feststellung ›Wir analysieren Nichts‹ zu
seinem offiziellen Motto erkoren.<«


Gegen Ende wäre Rik fast die Stimme übergeschnappt.


»Verstehst du, was du gelesen hast?« fragte Terens.


Sein Schützling schaute mit blitzenden Augen zu ihm auf.
»Da steht ›Wir analysieren Nichts‹. An diesen Satz
hatte ich mich erinnert. Ich war einer von diesen Leuten.«


»Du warst Weltraumanalytiker?«


»Ja«, schrie Rik. Dann klagte er leise: »Mir tut
der Kopf weh.«


»Von den Erinnerungen?«


»Wahrscheinlich.« Er runzelte die Stirn. »Aber was
ich weiß, genügt noch nicht. Es droht eine Gefahr. Eine
schreckliche Gefahr! Ich weiß nicht, was ich tun
soll.«


»Uns steht die ganze Bibliothek zur Verfügung,
Rik.« Terens beobachtete ihn scharf und wog jedes Wort
sorgfältig ab. »Warum benützt du nicht selbst den
Katalog, um dir ein paar Texte über Weltraumanalyse
herauszusuchen. Dann werden wir ja sehen, ob dich das
weiterbringt.«


Rik stürzte sich förmlich auf den Leser. Er zitterte wie
im Fieber. Terens rückte zur Seite, um ihm Platz zu machen.


»Wie wär’s mit Wrijts Das Instrumentarium des
Weltraumanalytikers?« fragte Rik. »Das klingt doch
recht verheißungsvoll?«


»Die Entscheidung liegt ganz bei dir.«


Rik gab die Katalognummer ein, doch der Bildschirm blieb hell und
zeigte nur die Aufforderung: »Sie werden gebeten, sich wegen des
gewünschten Buches an den diensthabenden Bibliothekar zu
wenden.«


Terens drückte rasch auf einen Knopf und widerrief die
Bestellung. »Versuch es lieber mit einem anderen Werk,
Rik.«


»Aber…« Rik zögerte, dann fügte er sich
und wählte nach einer weiteren Suche im Katalog Ennings
Aufbau des Weltalls.


Wieder erschien auf dem Schirm die Anweisung, den Bibliothekar zu
konsultieren. »Verdammt!« sagte Terens und zog auch diese
Anfrage zurück.


»Was ist los?« fragte Rik.


»Nichts, nichts«, beruhigte ihn Terens. »Keine
Panik, Rik. Ich begreife nur nicht…«


Hinter einem Gitter an der Seite des Lesegeräts befand sich
ein kleiner Lautsprecher, der plötzlich zum Leben erwachte. Die
dünne, trockene Stimme der Bibliothekarin ließ die beiden
erstarren.


»Zimmer 242! Ist Zimmer 242 besetzt?«


»Worum geht es?« fragte Terens schroff.


»Welches Buch wünschen Sie?« erkundigte sich die
Stimme.


»Gar keines, vielen Dank. Wir haben nur den Leser
ausprobiert.«


Eine Pause trat ein, als würde sich die Stimme irgendwo Rat
holen. Als sie sich wieder vernehmen ließ, klang sie noch
schärfer: »Uns liegen Vormerkungen für einen Zugriff
auf Wrijts Das Instrumentarium des Weltraumanalytikers und
für Ennings Zusammensetzung des Weltalls vor. Ist das
richtig?«


»Wir haben nur willkürlich irgendwelche Katalognummern
eingegeben«, behauptete Terens.


»Darf ich fragen, warum Sie an diesen Büchern
interessiert sind?« Die Stimme war unerbittlich.


»Ich sage Ihnen doch, wir wollen sie gar nicht haben…
Hör sofort damit auf.« Letzteres galt Rik, der zu wimmern
angefangen hatte.


Wieder eine Pause. Dann sagte die Stimme: »Wenn Sie sich zum
Empfang bemühen, werden wir Ihnen die Bücher
zugänglich machen. Da sie bereits reserviert wurden, müssen
Sie ein besonderes Formular ausfüllen.«


Terens nahm Rik an der Hand. »Komm, wir gehen.«


»Vielleicht haben wir gegen eine Vorschrift
verstoßen«, jammerte Rik.


»Unsinn. Wir verschwinden von hier.«


»Wir füllen dieses Formular nicht aus?«


»Nein. Die Bücher bekommen wir auch ein
andermal.«


Terens hastete im Laufschritt durch die Eingangshalle und zog Rik
hinter sich her. Die Bibliothekarin blickte auf.


»Hallo«, rief sie, erhob sich und verließ ihren
Schreibtisch. »Einen Augenblick. So warten Sie doch!«


Die beiden ließen sich nicht aufhalten.


Sie blieben erst stehen, als ein Gendarm ihnen den Weg versperrte.
»Wohin so eilig, Jungs?«


Dann hatte die Bibliothekarin sie eingeholt. Sie war ziemlich
außer Atem. »Sie waren in 242, nicht wahr?«


»Hören Sie…« Terens trat sehr entschieden auf.
»Mit welcher Begründung halten Sie uns
zurück?«


»Sie hatten sich doch nach bestimmten Titeln erkundigt? Wir
würden sie Ihnen gern besorgen.«


»Dafür ist es jetzt zu spät. Vielleicht ein
andermal. Verstehen Sie doch, ich will die Bücher im Moment
nicht haben. Ich komme morgen wieder.«


»Die Bibliothek«, erklärte die Frau frostig,
»ist stets bemüht, ihre Benutzer zufriedenzustellen. Die
Werke stehen Ihnen sofort zur Verfügung.« Auf ihren Wangen
waren zwei rote Flecken erschienen. Sie machte kehrt und eilte auf
eine kleine Tür zu, die sich automatisch vor ihr
öffnete.


»Wachtmeister«, sagte Terens, »würden Sie uns
nun bitte…«


Aber der Gendarm hatte schon seine Neuronenpeitsche gezückt,
einen schweren Stab von mittlerer Länge, der ebenso gut als
Keule wie – auf größere Entfernung – als
Betäubungswaffe zu gebrauchen war. »Paß auf, mein
Junge«, sagte er, »du setzt dich jetzt ganz brav hin und
wartest, bis die Dame wiederkommt. Oder hat man dir keine Manieren
beigebracht?«


Der Gendarm war kein junger, schlanker Mann mehr, sondern stand
schon kurz vor der Pensionierung und saß in der Bibliothek
vermutlich nur in Ruhe seine letzten Jahre ab. Aber er war immerhin
bewaffnet, und das joviale Lächeln auf seinem dunklen Gesicht
wirkte nicht ganz aufrichtig.


Terens war der Schweiß ausgebrochen, er stand ihm in dicken
Tropfen auf der Stirn und lief ihm den Rücken hinunter.
Irgendwie hatte er die Situation falsch eingeschätzt. Dabei war
er sich so sicher gewesen, alles im Griff zu haben. Und jetzt steckte
er in der Klemme. Er hatte sich zu weit vorgewagt. Schuld war nur
dieses verdammte Verlangen, in die Obere Stadt vorzudringen und wie
ein Sarkit durch die Gänge der Bibliothek zu
stolzieren…


Für einen Moment übermannte ihn die Verzweiflung, und er
hätte den Gendarm am liebsten angesprungen, doch auf einmal war
das gar nicht mehr nötig.


Zuerst bemerkte er nur eine jähe Bewegung. Der Gendarm
reagierte ein klein wenig zu spät – das Alter hatte doch
seine Spuren hinterlassen. Bevor er sich umdrehen konnte, wurde ihm
die Neuronenpeitsche aus der Hand gerissen. Ihm blieb gerade noch
Zeit für einen heiseren Aufschrei, dann krachte sie gegen seine
Schläfe, und er brach zusammen.


Rik jubelte laut, und Terens rief: »Valona! Bei allen Teufeln
von Sark, Valona!«
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Terens hatte sich rasch wieder gefaßt. »Raus hier!
Schnell!« rief er und marschierte los.


Er hätte den bewußtlosen Gendarm gern noch in den
Schatten hinter den Pfeilern am Rand der Eingangshalle gezerrt, aber
dafür war keine Zeit mehr.


Sie traten auf die Rampe hinaus. Hell und warm lag die Welt im
Licht der Nachmittagssonne vor ihnen. Die Obere Stadt
präsentierte sich als kunstvolle Komposition verschiedenster
Orangetöne.


Valona drängte: »Weiter!« doch Terens faßte
sie am Ellbogen und hielt sie zurück.


Er lächelte, aber seine Stimme klang hart. »Nicht
rennen«, sagte er leise. »Geh ganz normal hinter mir her.
Und halte Rik fest. Laß ihn nicht rennen.«


Die ersten Schritte. Sie bewegten sich wie durch zähen
Kleister. Waren hinter ihnen aus der Bibliothek schon Schreie zu
hören? Oder bildete er sich das nur ein? Terens wagte nicht,
sich umzusehen.


»Da hinein«, sagte er und zeigte auf eine Einfahrt,
über der ein Schild angebracht war. Die Leuchtbuchstaben
flackerten im Licht des Nachmittags, sie waren Florinas Sonne nicht
gewachsen. Auf dem Schild stand:


 


NOTAUFNAHME


 


Die Einfahrt hinauf, durch einen Seiteneingang hinein, dann
standen sie in einem Korridor mit unglaublich weißen
Wänden. Alles blitzte geradezu vor Sterilität. Die drei
kamen sich vor wie schmutzige Fremdkörper.


Ein Stück entfernt stand eine Frau in Schwesterntracht und
beobachtete die Eindringlinge mit unschlüssiger Miene. Dann
setzte sie sich in Bewegung. Terens wartete nicht länger,
sondern bog in einen Seitengang ein und nahm gleich die nächste
Abzweigung. Wieder kamen ihnen Gestalten in Dienstkleidung entgegen.
Terens konnte sich lebhaft vorstellen, welche Zweifel sie weckten.
Eingeborene, die unbefugt in den oberen Stockwerken einer Klinik
herumwanderten, eine Ungeheuerlichkeit. Was war da zu tun?


Früher oder später würde man sie anhalten.


So machte Terens’ Herz vor Freude einen jähen Satz, als
er die unscheinbare Tür mit der Aufschrift ›Zu den
Eingeborenenstationen‹ bemerkte. Der Fahrstuhl war sogar
oben. Er scheuchte Rik und Valona hinein. Als die Kabine mit leisem
Ruck anfuhr, war dies für ihn der köstlichste Augenblick
des ganzen Tages.


In der Stadt gab es drei Arten von Gebäuden. Die meisten
gehörten ausschließlich zur Unteren Stadt,
Arbeiterwohnhäuser von bis zu drei Stockwerke Höhe etwa,
Fabriken, Bäckereien oder Anlagen zur Abfallentsorgung. Auf die
Obere Stadt beschränkt waren die Häuser der Sarkiten, die
Theater, die Bibliothek und die Sportstadien. Daneben existierten
einige wenige Doppelbauten, die sich über beide Ebenen
erstreckten und von unten wie von oben betreten werden konnten. Zu
ihnen zählten unter anderem die Gendarmeriestationen und die
Kliniken.


Somit bot eine Klinik die Möglichkeit, von der Oberen in die
Untere Stadt zu gelangen, ohne die großen, trägen
Frachtaufzüge mit den übereifrigen Fahrstuhlführern
benutzen zu müssen. Eingeborenen war das natürlich
strengstens untersagt, doch wer soeben einen Gendarm niedergeschlagen
hatte, setzte sich über solche Verbote bedenkenlos hinweg.


Als die drei den Fahrstuhl verließen, waren sie in der
Unteren Stadt. Auch hier erstrahlten die Wände noch in
hygienischem Weiß, aber sie wirkten doch ein wenig stumpf, als
würden sie nicht so oft abgewaschen. Auch gab es keine
gepolsterten Sitzbänke wie auf den Korridoren der oberen Etagen.
Am auffallendsten waren freilich die erregten Stimmen, die aus einem
Warteraum voller mißtrauischer Männer und
verängstigter Frauen drangen.


Eine einzige Hilfskraft bemühte sich, Ordnung in das
Durcheinander zu bringen. Der Erfolg hielt sich in Grenzen.


Sie hatte sich soeben einen unrasierten Greis vorgeknöpft,
der verlegen an seinem zerknitterten Hosenbein herumzupfte und alle
ihre Fragen gleichermaßen leise und schüchtern
beantwortete.


»Was hast du für Beschwerden?… Wie lange hast du
die Schmerzen schon?… Bist du zum ersten Mal hier?… Ihr
könnt nun wirklich nicht wegen jeder Kleinigkeit zu uns gelaufen
kommen. Setz dich. Der Arzt wird dich untersuchen, dann bekommst du
deine Medizin.«


Sie rief mit schriller Stimme: »Der Nächste!«, dann
warf sie einen Blick auf die große Wanduhr und murmelte etwas
vor sich hin.


Terens, Valona und Rik drängten sich vorsichtig durch die
Menge. Der Anblick ihrer florinischen Landsleute schien Valona die
Zunge gelöst zu haben, denn sie begann beschwörend zu
flüstern:


»Ich mußte Ihnen nachgehen, Schultheiß. Ich hatte
solche Angst um Rik. Ich hab gedacht, Sie bringen ihn mir nicht mehr
zurück, und…«


»Wie bist du überhaupt in die Obere Stadt
gekommen?« fragte Terens über die Schulter hinweg,
während er apathische Eingeborene zur Seite schob.


»Ich war hinter Ihnen und hab gesehen, wie Sie mit dem
Frachtaufzug nach oben fuhren. Als der Aufzug wieder runterkam, hab
ich gesagt, wir gehören zusammen, und dann hat mich der
Fahrstuhlführer hinaufgebracht.«


»Einfach so?«


»Hm. – Ein bißchen schütteln mußte ich
ihn schon.«


»Bei allen Kobolden von Sark!« stöhnte Terens.


»Es ging nicht anders«, verteidigte sich Valona
kläglich. »Dann hab ich gesehen, wie Ihnen die Gendarmen
ein Gebäude zeigten. Ich hab gewartet, bis sie weg waren, und
bin auch dorthingegangen. Nur hab ich mich nicht hineingetraut. Ich
wußte nicht, was ich tun sollte, also hab ich mich so lange
versteckt, bis Sie wieder rausgekommen sind und der Gendarm Sie
aufgehalten hat…«


»He, ihr da!« Das war die scharfe, ungeduldige Stimme
der Frau vom Empfang. Sie war aufgestanden und klopfte mit ihrem
Metallgriffel gebieterisch auf die Tischplatte. Die ganze Versammlung
verstummte. Nur schweres Atmen war zu hören.


»Ich meine die drei, die eben fortgehen wollen. Kommt her.
Ihr könnt nicht verschwinden, bevor ihr untersucht worden seid.
Glaubt ja nicht, daß ihr einen Arztbesuch vorschützen
könnt, um euch vor der Arbeit zu drücken. Kommt sofort
zurück!«


Aber die drei waren schon draußen im Halbschatten der
Unteren Stadt untergetaucht. Die Gerüche und Geräusche des
Eingeborenenviertels, wie die Sarkiten es nannten, umfingen sie. Die
Obere Stadt war nur noch ein Dach über ihren Köpfen. Valona
und Rik mochten erleichtert sein, den erdrückenden Prunk der
Sarkitenwelt hinter sich gelassen zu haben, doch Terens’
Nervosität legte sich nicht. Sie waren zu weit gegangen. Von
jetzt an waren sie nirgends mehr in Sicherheit.


Er hatte diese bestürzende Überlegung noch nicht zu Ende
geführt, als er Rik »Seht doch nur!« rufen
hörte.


Terens spürte, wie ihm der Mund trocken wurde.


Es war vielleicht der schrecklichste Anblick, den es für
einen Eingeborenen aus der Unteren Stadt gab. Das Ding kam wie ein
riesiger Vogel durch eine der Öffnungen in der Deckenplatte
herabgeschwebt, verdeckte die Sonne und vertiefte das bedrohliche
Halbdunkel, das die untere Stadthälfte beherrschte. Doch es war
kein Vogel. Es war ein gepanzerter Flugwagen, wie ihn die Gendarmen
benützten.


Die Eingeborenen schrien auf und stoben nach allen Richtungen
auseinander. Auch wer an sich ein reines Gewissen hatte, ergriff die
Flucht. Ein Mann stand dem Wagen direkt im Weg und trat zögernd
zur Seite. Er war in Eile gewesen, hatte irgend etwas zu erledigen
gehabt, als ihn der Schatten erfaßte. Jetzt sah er sich, ein
wahrer Fels in der tosenden Brandung, suchend um. Er war nur
mittelgroß, doch seine Schultern waren von einer Breite, die
geradezu grotesk anmutete. Ein Hemdsärmel war der Länge
nach aufgeschlitzt, und darunter war ein Arm von der Dicke eines
Oberschenkels zu erkennen.


Terens zögerte noch, und ohne ihn konnten Rik und Valona
nichts unternehmen. Die Bedenken des Schultheißen waren noch
stärker geworden. Jetzt war er wie im Fieber. Sollten sie
weglaufen, und wenn ja, wohin? Sollten sie hierbleiben, und wenn ja,
wie sollten sie sich verhalten? Es war nicht ganz ausgeschlossen,
daß die Gendarmen hinter jemand anderem her waren, doch nachdem
in der Bibliothek ein bewußtloser Ordnungshüter lag,
dessen Zustand sie zu verantworten hatten, war diese Chance
verschwindend gering.


Der breitschultrige Mann kam mit schweren Schritten auf sie
zugetrottet. Als er auf gleicher Höhe war, verhielt er kurz und
schien zu überlegen. Dabei bemerkte er in unbefangenem
Plauderton: »Chorows Bäckerladen, zweite Straße links
hinter der Wäscherei.«


Dann bog er ab.


»Komm!« rief Terens.


Er rannte weiter. Der Schweiß lief ihm in Strömen
über das Gesicht. Geblaffte Kommandos, offenbar der
natürliche Tonfall für Gendarmenkehlen,
übertönten mühelos den allgemeinen Lärm. Er warf
einen Blick über die Schulter. Ein halbes Dutzend dieser
Bluthunde quollen aus dem Flugwagen und schwärmten aus. Sie
würden es nicht schwer haben. In dieser verdammten
Schultheißentracht war er so auffällig wie einer der
Pfeiler, auf denen die Obere Stadt ruhte.


Zwei von den Gendarmen rannten auch schon in seine Richtung. Er
wußte nicht, ob sie ihn bereits entdeckt hatten, aber darauf
kam es auch gar nicht an. Die beiden prallten gegen den
breitschultrigen Mann, der Terens eben angesprochen hatte. Noch waren
ihm die drei Flüchtlinge so nahe, daß sie den
empörten Aufschrei des Breitschultrigen wie auch die zornigen
Flüche der Gendarmen hören konnten. Rasch scheuchte der
Schultheiß Valona und Rik um die nächste Ecke.


Chorows Bäckerladen identifizierte sich durch einen Wurm aus
blinkenden Neonbuchstaben, der an einem halben Dutzend Stellen
gebrochen und deshalb fast nicht mehr zu entziffern war. Doch der
köstliche Geruch, der aus der geöffneten Tür
strömte, beseitigte auch den letzten Zweifel. Die drei
Verfolgten hatten keine andere Wahl, und so traten sie ein.


Drinnen steckte ein alter Mann den Kopf aus einer Tür.
Dahinter sahen sie durch einen Mehlschleier die Radaröfen
leuchten. Der Alte kam gar nicht dazu, sie nach ihren Wünschen
zu fragen.


Terens hatte gerade begonnen: »Ein Schrank von einem
Mann…« und zur Veranschaulichung die Arme ausgebreitet, als
von draußen der Schrei: »Gendarmen! Gendarmen!« zu
hören war.


Der Alte krächzte: »Hierher! Rasch!«


Terens wich zurück. »Da hinein?«


»Es ist eine Attrappe«, beruhigte ihn der Alte.


Terens kroch hinter Rik und Valona durch die Ofentür. Ein
leises Klicken war zu hören, die Rückwand des Ofens bewegte
sich und schwang ein wenig hin und her. Sie hing nur an zwei
Scharnieren. Die drei stießen sie auf und kletterten hinaus in
einen kleinen, schlecht beleuchteten Raum.


 


Nun hieß es warten. Die Luft war schlecht, und der Duft nach
frischem Brot verschärfte den Hunger, ohne ihn zu stillen.
Valona lächelte Rik selig an und streichelte immer wieder
mechanisch seinen Arm. Rik zeigte so gut wie keine Reaktion. Nur
gelegentlich fuhr er sich mit der Hand über das erhitzte
Gesicht.


»Schultheiß…«, begann Valona.


Gereizt zischte Terens: »Nicht jetzt, Lona. Bitte!«


Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der
Stirn und betrachtete angelegentlich seine feuchten
Fingerknöchel.


Das Klicken der Ofentür hallte wie ein Schuß durch die
enge Kammer. Terens erstarrte und hob unwillkürlich die
geballten Fäuste.


Der Mann mit den breiten Schultern zwängte seinen gewaltigen
Oberkörper durch das Ofenloch. Es fehlte nicht viel, und er
wäre steckengeblieben.


Als er Terens sah, mußte er lächeln. »Schon gut,
Mann. Ich habe nicht vor, mich mit dir zu prügeln.«


Terens sah auf seine Fäuste hinab und ließ sie
sinken.


Der Breitschultrige war in erheblich schlechterer Verfassung als
bei ihrer ersten Begegnung. Das Hemd hing ihm in Fetzen vom
Rücken, und über eine Wange zog sich ein frischer, roter
Bluterguß, der sich langsam bläulich färbte. Die
kleinen Augen verschwanden fast hinter den dicken Lidern.


»Sie haben die Suche eingestellt«, sagte er.
»Vielleicht seid ihr hungrig. Wir haben nichts Besonderes zu
bieten, aber es ist genug da. Was meint ihr?«


 


Inzwischen war es Nacht geworden. Die Lichter der Oberen Stadt
strahlten meilenweit in den Himmel, doch über der Unteren Stadt
lag die Finsternis wie eine feuchte Decke. Vor dem Schaufenster des
Bäckerladens waren die Rolläden heruntergelassen. Niemand
sollte sehen, daß dahinter noch Licht brannte, obwohl die
Ausgangssperre längst in Kraft war.


Seit Rik etwas Warmes im Magen hatte, fühlte er sich besser.
Die Kopfschmerzen ließen allmählich nach. Sein Blick
heftete sich auf die Wange des Breitschultrigen.


»Haben die Ihnen weh getan?« fragte er
schüchtern.


»Ein wenig«, sagte der Breitschultrige achselzuckend.
»Aber das macht nichts. Das passiert mir jeden Tag.« Er
lachte und ließ dabei seine großen Zähne blitzen.
»Sie konnten mir nichts anhängen, ich hatte nichts getan,
aber ich war ihnen im Weg, als sie einen anderen verfolgten. Und die
einfachste Art, einen Eingeborenen aus dem Weg zu
räumen…« Er hob den Arm und ließ ihn
herabsausen, als halte er einen unsichtbaren Knüppel in der
Hand.


Rik zuckte zusammen, und Valona legte schützend den Arm um
ihn.


Der Breitschultrige lehnte sich zurück und saugte sich
geräuschvoll die Speisereste aus den Zähnen. »Ich bin
Matt Chorow«, sagte er dann. »Aber alle nennen mich den
Bäcker. Und wer seid ihr?«


Terens zuckte die Achseln. »Nun ja…«


»Ich verstehe«, sagte der Bäcker. »Wenn ich
nichts weiß, kann ich niemandem schaden. Mag sein. Mag sein.
Aber ein wenig Vertrauen könntest du mir schon schenken.
Immerhin habe ich dich vor den Gendarmen gerettet.«


»Ja. Vielen Dank.« Das klang alles andere als
freundlich. »Woher wußtest du, daß sie gerade hinter
uns her waren?« fragte Terens dann. »Es rannten doch eine
ganze Menge Leute herum.«


Der andere lächelte. »Aber keiner sah so aus wie ihr
drei. Aus euren Gesichtern hätte man erstklassige Kreide machen
können.«


Terens bemühte sich, das Lächeln zu erwidern, doch es
wollte nicht so recht gelingen. »Ich begreife nicht ganz, warum
du für uns dein Leben riskiert hast, aber trotzdem vielen Dank.
Ein Dankeschön ist nicht gerade viel, aber mehr habe ich im
Moment nicht zu bieten.«


»Das ist auch gar nicht nötig.« Der Bäcker
lehnte sich mit seinen mächtigen Schultern gegen die Wand.
»Ich helfe gern, wenn ich kann. Gleichgültig, um wen es
sich handelt. Wenn die Gendarmen hinter jemandem her sind, gebe ich
immer mein Bestes. Ich hasse die Gendarmen.«


»Bringt Sie das nicht in Schwierigkeiten?« keuchte
Valona.


»Sicher. Sieh mich doch an.« Er betastete vorsichtig den
Bluterguß auf seiner Wange. »Aber du glaubst doch
hoffentlich nicht, daß mich das abhalten kann? Für solche
Fälle habe ich die Ofenattrappe gebaut. Damit mich die Gendarmen
nicht erwischen. Sonst würden sie mir das Leben allzu schwer
machen.«


Valona hatte die Augen weit aufgerissen und starrte ihn mit
ehrfürchtiger Bewunderung an.


»Man kann es zumindest probieren, nicht wahr?« fuhr der
Bäcker fort. »Wißt ihr, wie viele ›Herren‹
es hier auf Florina gibt? Zehntausend. Und wie viele Gendarmen?
Vielleicht zwanzigtausend. Dagegen stehen fünfhundert Millionen
Eingeborene. Wenn wir uns alle einig wären…« Er
schnippte mit den Fingern.


»Was nützt uns deine Einigkeit gegen Nadlerpistolen und
Blastergeschütze, Bäcker?« fragte Terens.


»Ja. Waffen müßten wir uns allerdings
besorgen«, gab der zurück. »Ihr Schultheißen
arbeitet einfach zu eng mit den ›Herren‹ zusammen. Deshalb
habt ihr solche Angst vor ihnen.«


An diesem Tag wurde Valonas ganzes Weltbild auf den Kopf gestellt.
Sie war noch nie einem Mann begegnet, der sich mit den Gendarmen
prügelte und mit dem Schultheiß redete wie mit
seinesgleichen. Als Rik sie am Ärmel faßte, machte sie
sich sanft los und schickte ihn schlafen. Dabei sah sie ihn kaum an.
Sie wollte hören, was dieser Mann sonst noch zu sagen hatte.


»Trotz ihrer Nadlerpistolen und Blastergeschütze«,
fuhr der Breitschultrige fort, »brauchen die ›Herren‹
die Unterstützung von hunderttausend Schultheißen, um
Florina halten zu können.«


Terens schien gekränkt, doch der Bäcker fuhr fort:
»Sieh dich doch nur selbst an. Eine hübsche Tracht. Sehr
ordentlich und adrett. Wetten, daß du auch ein hübsches
Häuschen hast, ein paar Buchfilme, einen eigenen
Motorhüpfer und keine Ausgangssperre? Wenn du willst, hast du
sogar Zutritt zur Oberen Stadt. Das alles tun die ›Herren‹
doch nicht umsonst für dich.«


Terens konnte es sich in seiner Situation nicht leisten, die
Beherrschung zu verlieren, und so sagte er nur: »Na schön.
Und was sollen die Schultheißen deiner Meinung nach tun?
Ständig Auseinandersetzungen mit den Gendarmen provozieren? Wozu
sollte das gut sein? Zugegeben, ich sorge dafür, daß in
meinem Dorf Ruhe herrscht und das Plansoll erfüllt wird, aber
ich erspare den Leuten auch viel Ärger. Und ich helfe ihnen im
Rahmen der Gesetze, so gut ich kann. Ist das gar nichts? Eines
Tages…«


»Ach ja, eines Tages. Wer kann so lange warten? Wenn wir erst
alle tot sind, braucht es uns nicht mehr zu kümmern, wer auf
Florina das Sagen hat. Dann ist alles egal.«


»Erstens«, sagte Terens, »hasse ich die
›Herren‹ mindestens ebenso wie du. Trotzdem…« Er
war rot geworden und verstummte.


Der Bäcker lachte. »Nur zu. Sag’s ruhig noch
einmal. Ich werd schon nicht gleich zu den Gendarmen laufen und ihnen
erzählen, daß du die ›Herren‹ haßt. Was
hast du eigentlich angestellt, daß sie hinter dir her
sind?«


Terens schwieg.


»Vielleicht kann ich selbst zwei und zwei
zusammenzählen«, meinte der Bäcker. »Als die
Gendarmen über mich stolperten, waren sie ziemlich sauer.
Persönlich sauer, meine ich, nicht nur, weil irgendein
›Herr‹ es ihnen befohlen hatte. Ich kenne sie, so etwas
merke ich sofort. Demnach kann eigentlich nur eines passiert sein. Du
mußt einen Gendarm zusammengeschlagen, vielleicht sogar
getötet haben.«


Terens schwieg immer noch.


Der Bäcker plauderte weiter, ohne seine gute Laune zu
verlieren. »Vorsicht ist ja schön und gut, mein lieber
Schultheiß, aber man kann auch übertreiben. Du wirst Hilfe
brauchen. Sie wissen doch bestimmt, wer du bist.«


»Nein, das wissen sie nicht«, sagte Terens hastig.


»Haben sie sich in der Oberen Stadt nicht deine Mappe zeigen
lassen?«


»Wer sagt, daß ich in der Oberen Stadt war?«


»Ich nehme es an, und ich möchte wetten, daß ich
recht habe.«


»Sie haben sich meine Mappe zeigen lassen, sie aber nicht
lange genug angesehen, um meinen Namen lesen zu
können.«


»Aber lange genug, um festzustellen, daß du
Schultheiß bist. Jetzt brauchen sie nur noch einen
Schultheiß zu finden, der nicht in seinem Dorf ist oder keine
Rechenschaft darüber abgeben kann, wo er den heutigen Tag
verbracht hat. Wahrscheinlich laufen bereits auf ganz Florina die
Drähte heiß. Du steckst ganz schön in
Schwierigkeiten.«


»Schon möglich.«


»Es ist mehr als nur möglich, und das weißt du
genau. Brauchst du Hilfe?«


Sie redeten beide im Flüsterton. Rik hatte sich in einer Ecke
zusammengerollt und war eingeschlafen. Valona schaute unentwegt von
einem zum anderen.


Terens schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich… ich
komme da schon allein wieder raus.«


Wieder lachte der Bäcker. »Das möchte ich sehen. Du
solltest nicht auf mich herabschauen, weil ich keine höhere
Bildung genossen habe. Dafür habe ich so manches andere.
Paß auf, du schläfst jetzt erst einmal eine Nacht
darüber. Vielleicht kommst du dann doch zu der Ansicht,
daß du meine Hilfe gebrauchen kannst.«


 


Valona lag mit offenen Augen im Dunkeln. Ihr Lager bestand nur aus
einer Decke, die man auf den Fußboden geworfen hatte, aber es
war kaum härter als die Betten, an die sie sonst gewöhnt
war. Rik schlief in der Ecke gegenüber tief und fest auf einer
zweiten Decke. Nach einem aufregenden Tag, wenn seine Kopfschmerzen
vergangen waren, schlief er immer wie ein Stein.


Der Schultheiß hatte abgelehnt, als man ihm ein Nachtlager
anbot, und der Bäcker hatte gelacht (wie er offenbar über
alles lachte), hatte das Licht ausgeschaltet und ihm gesagt, er
könne gerne im Dunkeln sitzenbleiben.


Valonas Lider wollten immer noch nicht schwer werden. An Schlaf
war nicht zu denken. Würde sie jemals wieder schlafen
können? Sie hatte einen Gendarm niedergeschlagen!















Ohne ersichtlichen Grund kamen ihr plötzlich ihr Vater und
ihre Mutter in den Sinn.


Sie hatte nur verschwommene Erinnerungen an ihre Eltern. Es waren
so viele Jahre vergangen, seit sie sie zuletzt gesehen hatte, und
irgendwann war es ihr gelungen, sie zu vergessen. Doch jetzt fiel ihr
wieder ein, wie oft sich die beiden im Dunkeln flüsternd
unterhalten hatten, wenn sie glaubten, sie, Valona, sei
eingeschlafen. Und häufig genug hatten sich noch spät
Besucher ins Haus geschlichen.


Dann waren eines Nachts die Gendarmen gekommen, hatten sie
aufgeweckt und ihr Fragen gestellt, die sie nicht verstehen konnte.
Aber sie hatte sich redlich bemüht, darauf zu antworten. Danach
hatte sie ihre Eltern nie wiedergesehen. Man sagte ihr, sie seien
fortgegangen, und am nächsten Tag hatte man sie zur Arbeit
geschickt, während andere, gleichaltrige Kinder noch zwei Jahre
spielen durften. Die Leute schauten ihr nach, wenn sie vorbeiging,
und den anderen Kindern wurde verboten, mit ihr zu spielen, auch
dann, wenn sie mit ihrer Arbeit fertig war. Mit der Zeit wurde sie
zur Einzelgängerin, und sie lernte, den Mund zu halten. Deshalb
nannte man sie ›die Starke Lona‹, lachte sie aus und
unterstellte, sie sei nicht ganz richtig im Kopf.


Weshalb hatte das heutige Gespräch sie an ihre Eltern
erinnert?


»Valona.«


Die Stimme war so nahe, daß der Atem des Sprechers ihr Haar
bewegte, und so leise, daß sie sie kaum hören konnte. Sie
erstarrte, teils vor Schreck, aber auch, weil sie sich schämte.
Sie war nur mit einem Laken bedeckt, und darunter war sie nackt.


Es war der Schultheiß. »Sei ganz still«, sagte er,
»und hör mir genau zu. Ich gehe fort. Die Tür ist
nicht abgeschlossen. Aber ich komme wieder. Hast du gehört? Hast
du mich verstanden?«


Sie tastete im Dunkeln nach seiner Hand und drückte sie. Er
war zufrieden.


»Paß gut auf Rik auf. Laß ihn nicht aus den
Augen. Und noch etwas, Valona…« – eine lange Pause;
dann fuhr er fort: »Du solltest diesem Bäcker nicht allzu
sehr vertrauen. Er ist mir nicht geheuer. Verstehst du?«


Ein leises Rascheln, ein noch leiseres Quietschen, dann war er
fort. Sie stützte sich auf einen Ellbogen, doch Riks und ihre
eigenen Atemzüge waren das einzige, was sie hörte. Sonst
war alles still.


Sie schloß im Dunkeln fest die Augen und dachte angestrengt
nach. Warum sprach der Schultheiß, der doch alles wußte,
so über den Bäcker, der doch die Gendarmen haßte und
sie gerettet hatte? Warum?


Sie fand nur eine Antwort. Er war im richtigen Moment zur Stelle
gewesen. Gerade dann, als es so aussah, als sei alles zu Ende, als
gebe es keine Hoffnung mehr, war der Bäcker gekommen und hatte
prompt gehandelt. So prompt, daß sich fast der Verdacht
aufdrängte, alles sei vorher abgesprochen gewesen, der
Bäcker habe nur darauf gewartet, daß so etwas
passierte.


Sie schüttelte den Kopf. Seltsam. Ohne die Warnung des
Schultheißen wäre sie niemals auf solche Ideen
gekommen.


Eine laute, unbekümmerte Stimme ließ die Stille in
viele kleine Stücke zerbersten. »Hallo? Immer noch
da?«


Ein Lichtstrahl erfaßte sie. Sie war wie versteinert. Dann
entspannte sie sich langsam und zog sich das Laken bis zum Kinn hoch.
Der Lichtstrahl wanderte weiter.


Sie blieb nicht im Ungewissen, wer diesmal der Sprecher war. Die
untersetzte Gestalt mit den breiten Schultern war selbst im
Halbdämmer hinter der Lampe deutlich zu erkennen.


»Ich hätte eigentlich erwartet, daß du mit ihm
gehst«, sagte der Bäcker.


»Mit wem?« hauchte Valona.


»Mit dem Schultheiß. Du weißt doch genau,
daß er fort ist, Mädchen. Verschwende meine Zeit nicht mit
Leugnen.«


»Er wird wiederkommen.«


»Hat er das gesagt? Wenn ja, dann hat er sich getäuscht.
Die Gendarmen werden ihn nämlich kriegen. Dein Schultheiß
ist nicht sehr schlau, sonst wüßte er, wann jemand eine
Tür absichtlich offenläßt. Hast auch du vor, mich zu
verlassen?«


»Ich warte auf den Schultheiß«, sagte Valona.


»Wie du meinst. Aber da wirst du lange warten müssen. Du
kannst jederzeit gehen, wenn du willst.«


Unvermittelt ließ der Lichtstrahl ganz von ihr ab, glitt
über den Boden und richtete sich auf Riks blasses, schmales
Gesicht. Rik kniff unwillkürlich die Lider zusammen, schlief
aber weiter.


Die Stimme des Bäckers war nachdenklich geworden. »Es
wäre mir allerdings sehr lieb, wenn du den hier bei mir lassen
würdest. Du hast mich schon verstanden. Wenn du willst, kannst
du gehen. Die Tür steht offen, aber nicht für
ihn.«


»Er ist doch nur ein armer, kranker Junge…«, begann
Valona. Ihre Stimme war vor Angst ganz schrill geworden.


»Wirklich? Nun, ich sammle arme, kranke Jungen, und deshalb
bleibt er hier bei mir. Vergiß es nicht!«


Der Lichtstrahl wich nicht mehr von Riks schlafendem Gesicht.
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DER WISSENSCHAFTLER


 


 


Ungeduldig war Dr. Selim Junz schon seit einem vollen Jahr, doch
Ungeduld ist nichts, woran man sich im Lauf der Zeit gewöhnen
würde. Ganz im Gegenteil. Dennoch hatte er in diesem Jahr eines
gelernt: Sarks Öffentlicher Dienst ließ sich nicht
drängen. Schließlich waren die meisten Beamten selbst
Floriner, die man hierher versetzt hatte, und deshalb fürchteten
sie nichts mehr, als das Gesicht zu verlieren.


Einmal hatte er den alten Abel, den trantoranischen Botschafter,
der schon so lange auf Sark lebte, daß seine Stiefel dort
Wurzeln geschlagen hatten, gefragt, warum die Sarkiten ihre
Regierungsbehörden ausgerechnet Menschen anvertrauten, die sie
so gründlich verachteten.


Abel hatte lächelnd sein Glas mit grünem Wein
betrachtet.


»Taktik, Junz«, sagte er. »Nichts als Taktik. Die
Erkenntnisse der Genetik werden konsequent im Sinne Sarks angewandt.
An sich ist dieses Sark eine kleine, uninteressante Welt, deren
Bedeutung sich ausschließlich darauf gründet, daß
Florina, diese unerschöpfliche Goldmine, zu ihrem
Einflußbereich gehört. Deshalb durchkämmen die
Sarkiten Jahr für Jahr Florinas Felder und Dörfer und
bringen die Elite der dortigen Jugend nach Sark, um sie dort zu
erziehen. Die Mittelmäßigen landen in den Behörden,
wo sie Akten anlegen und Formulare ausfüllen und mit
Unterschriften versehen. Die wirklich Intelligenten schickt man nach
Florina zurück und überträgt ihnen die Verwaltung
über die Dörfer ihrer Landsleute. So etwas nennt sich dann
Schultheiß.«


Dr. Junz war in erster Linie Weltraumanalytiker. Er begriff nicht
so recht, wozu das alles gut sein sollte, und gab das auch ganz offen
zu.


Der alte Abel hob mahnend seinen dicken Zeigefinger. Das Licht,
das durch das Weinglas fiel, färbte den gerillten, gelbgrauen
Fingernagel grün.


»Sie wären kein guter Verwaltungsbeamter«,
sagte er. »Von mir bekämen Sie jedenfalls keine Empfehlung.
Sehen Sie, auf diese Weise gewinnt man die Intelligenz von Florina
mit Leib und Seele für die sarkitische Sache, denn solange die
Leute in Sarks Diensten stehen, sind sie gut versorgt. Kehren sie
Sark jedoch den Rücken, so bleibt ihnen allenfalls das Leben
eines gewöhnlichen Floriners, und das ist nicht sehr verlockend,
mein Freund, o nein, keineswegs.«


Er leerte das Glas auf einen Zug, dann fuhr er fort: »Und
damit nicht genug. Weder die Schultheißen, noch Sarks
Verwaltungskräfte dürfen sich fortpflanzen, wenn sie ihre
Stellung behalten wollen. Nicht einmal die Paarung mit weiblichen
Florinern ist ihnen gestattet, und an eine Vermischung mit Sarkiten
ist natürlich ohnehin nicht zu denken. Auf diese Weise wird
Florina ständig seines hochwertigsten Erbguts beraubt, bis es
dort irgendwann nur noch Holzhacker und Wasserträger geben
wird.«


»Gehen Sark auf diese Weise nicht irgendwann die
Arbeitskräfte aus?«


»Das ist ein Problem für die Zukunft.«


 


Und nun saß Dr. Junz in einem der Vorzimmer des Ministeriums
für florinische Angelegenheiten und wartete inmitten all der
florinischen Ameisen, die rastlos durch die Labyrinthe der
Bürokratie huschten, ungeduldig darauf, daß die
trägen Mühlen zu mahlen aufhörten und er vorgelassen
wurde.


Endlich stand ein älterer, im Dienst ergrauter Floriner vor
ihm.


»Dr. Junz?«


»Ja.«


»Kommen Sie mit.«


Eine Zahl auf einem Bildschirm wäre eine ebenso geeignete
Methode gewesen, ihn aufzurufen, und ein Fluoro-Streifen in der Luft
hätte ihm den Weg weisen können, aber wo Arbeitskräfte
billig sind, braucht man keinen Ersatz. In Dr. Junz’ Vorstellung
waren Arbeitskräfte nicht ohne Grund ausschließlich
Männer. Er hatte in einem sarkitischen Ministerium noch nie eine
Frau gesehen. Florinas Frauen blieben, mit Ausnahme von
Hausangestellten, für die das Fortpflanzungsverbot übrigens
genauso galt, auf ihrem Planeten, und Sarkitinnen wären, wenn
man Abel glauben durfte, ohnehin nicht in Frage gekommen.


Man führte ihn zum Schreibtisch des Referenten des
Staatssekretärs und bedeutete ihm, Platz zu nehmen. Der Titel
des Mannes war in leuchtenden Rillen auf der Schreibtischplatte
abzulesen. Als Floriner würde er natürlich immer nur eine
untergeordnete Stellung bekleiden, auch wenn in seinen weißen
Fingern noch so viele Fäden zusammenliefen. Der
Staatssekretär und der Minister für florinische
Angelegenheiten selbst waren mit Sicherheit Sarkiten, und Dr. Junz
würde vielleicht bei gesellschaftlichen Anlässen mit ihnen
zusammentreffen, aber hier im Ministerium konnte er nicht damit
rechnen, von einem von ihnen empfangen zu werden.


Die Ungeduld kribbelte ihm auch jetzt noch in den Fingern, doch
immerhin war er seinem Ziel einen Schritt nähergekommen. Der
Referent las sich die Akte gewissenhaft durch, wobei er jede der
sorgfältig verschlüsselten Seiten so ehrfürchtig
umblätterte, als seien darin sämtliche Geheimnisse des
Universums enthalten. Der Mann war noch recht jung, hatte seine
Ausbildung vielleicht eben erst beendet. Wie alle Floriner hatte er
sehr helle Haut und blondes Haar.


Ein Urinstinkt ließ Dr. Junz erschauern. Er selbst stammte
von der Welt Libair, und wie bei allen Libairiern war seine
Pigmentierung sehr ausgeprägt. Seine Haut war von einem tiefen,
satten Braun. Nur wenige Welten in der Galaxis brachten Bewohner mit
so extremer Hautfarbe hervor wie Libair oder Florina. Im allgemeinen
waren Zwischentöne die Regel.


Unter den radikalen Anthropologen der jüngeren Generation
hingen einige der Hypothese an, auf Welten wie Libair seien die
Menschen in einem separaten, aber konvergent verlaufenen
Evolutionsprozeß entstanden. Die Älteren bekämpften
dagegen die Vorstellung, verschiedene Arten könnten sich so
konvergent entwickeln, daß – wie auf allen galaktischen
Welten die Regel – eine hybride Fortpflanzung möglich sei,
mit Vehemenz und beharrten auf ihrer Ansicht, schon auf dem
Ursprungsplaneten der Menschheit – wo immer der zu finden sein
mochte – sei die Menschheit in verschieden pigmentierte
Subgruppen unterteilt gewesen.


Womit das Problem freilich nicht gelöst, sondern nur weiter
in die Vergangenheit zurückverlagert wurde. Dr. Junz fand keine
der beiden Erklärungen befriedigend, und so ging ihm die Frage
immer wieder einmal im Kopf herum. Seltsamerweise hatten sich auf
allen Welten mit dunkelhäutiger Bevölkerung zahlreiche
Sagen und Legenden erhalten, die von prähistorischen Konflikten
handelten. Libairische Mythen erzählten zum Beispiel von Kriegen
zwischen Menschen verschiedener Hautfarbe, ja, man schrieb sogar die
Gründung von Libair einer Gruppe von Braunhäutigen zu, die
nach einer Niederlage dorthin geflüchtet waren.


Als Dr. Junz Libair verließ, um sein Studium am Arkturischen
Institut für Weltraumtechnik zu beginnen und anschließend
seinen Beruf auszuüben, gerieten die Märchen der
Kinderjahre immer mehr in Vergessenheit. Nur einmal hatte er sich
seither noch ernsthaft damit auseinandergesetzt, als ihn nämlich
seine Tätigkeit auf eine der alten Welten im Centaurus-Sektor
führte. Es war eine jener Welten, deren Geschichte nach
Jahrtausenden gezählt wurde und deren Bewohner sich in so
uralten Sprachen verständigten, daß eine davon durchaus
das längst ausgestorbene, sagenumwobene Englisch hätte sein
können. Und diese Welt hatte ein eigenes Wort für Menschen
mit dunkler Hautfarbe gehabt.


Warum sollte es für Menschen mit dunkler Hautfarbe eine
eigene Bezeichnung geben? Es gab doch auch keine eigene Bezeichnung
für Menschen mit blauen Augen, großen Ohren oder krausem
Haar. Es gab…


Die Pedantenstimme des Referenten riß ihn aus seinen
Gedanken. »Aus den Unterlagen geht hervor, daß Sie sich
schon einmal an diese Behörde gewandt hatten.«


»Das kann man wohl sagen«, bestätigte Dr. Junz
nicht ohne Schärfe.


»Aber nicht in jüngster Zeit.«


»Nein, in jüngster Zeit nicht.«


»Sie sind immer noch auf der Suche nach einem
Weltraumanalytiker, der…« – der Referent
blätterte in der Akte – »vor elf Monaten und dreizehn
Tagen verschwand.«


»Das ist richtig.«


»Seither«, fuhr der Referent fort, und seine Stimme
klang so zundertrocken, als habe man ihr auch das letzte
Tröpfchen Saft ausgepreßt, »gab es kein Lebenszeichen
von dem Mann, und nichts deutet darauf hin, daß er sich auf
sarkitischem Territorium aufhält.«


»Zuletzt«, hielt der Wissenschaftler dagegen,
»wurde gemeldet, er kreise um Sark im Weltraum.«


Der Referent blickte auf, fixierte Dr. Junz mit seinen
blaßblauen Augen und senkte rasch wieder den Blick. »Das
mag wohl sein, aber es ist noch lange kein Beweis für seine
Anwesenheit auf Sark.«


Kein Beweis! Dr. Junz preßte die Lippen fest aufeinander.
Genau das gleiche bekam er vom Interstellaren Amt für
Weltraumanalyse seit Monaten in zunehmend deutlicheren Worten zu
hören.


Kein Beweis, Dr. Junz. Wir können unsere Zeit sinnvoller
verwenden, Dr. Junz. Das Amt wird sich darum kümmern, daß
die Suche fortgesetzt wird, Dr. Junz.


In Wirklichkeit hieß das: Hören Sie endlich auf, unser
Geld zum Fenster hinauszuwerfen, Junz.


Wie der Referent so präzise feststellte, hatte alles vor elf
Monaten und dreizehn Tagen angefangen, natürlich nach
Interstellarer Standardzeit (der Referent würde sich hüten,
in einer solchen Angelegenheit die Ortszeit als Grundlage zu nehmen).
Junz selbst war zwei Tage zuvor auf Sark gelandet, an sich, um
routinemäßig die Dienststellen des Amtes auf diesem
Planeten zu inspizieren. Doch aus dieser Routineinspektion war
letztlich – nun, etwas ganz anderes geworden.


Auf Sark hatte ihn der örtliche Vertreter des I.A.W.
empfangen, ein schmächtiger, junger Mann, der Dr. Junz
hauptsächlich dadurch in Erinnerung geblieben war, weil er
unablässig auf einem gummiartigen Erzeugnis der chemischen
Industrie von Sark herumkaute.


 


Junz hatte seine Inspektion nahezu abgeschlossen, als dem Agenten
doch noch etwas einfiel. Der Jüngling schob sich den
Plastopfropfen hinter die Backenzähne und bemerkte:
»Funkspruch von einem der Außendienstleute, Dr. Junz.
Wahrscheinlich nicht weiter wichtig. Sie wissen ja, wie diese Typen
sind.«


Die übliche Einstellung: ›Sie wissen ja, wie diese Typen
sind.‹ Dr. Junz hatte empört aufgesehen. Er wollte schon
darauf hinweisen, auch er sei vor fünfzehn Jahren einer dieser
›Außendienstleute‹ gewesen, doch dann fiel ihm gerade
noch rechtzeitig ein, daß er dieses Dasein nicht länger
als drei Monate ertragen hatte. Jedenfalls veranlaßte ihn sein
Ärger, die Nachricht besonders aufmerksam zu lesen.


Sie hatte folgenden Wortlaut: Bitte sichere Standleitung zu
I.A.W.-Hauptquartier offenhalten. Ausführliche Meldung über
Beobachtungen von höchster Wichtigkeit folgt. Gesamte
Galaxis betroffen. Landung auf schnellstem Wege geplant.


Der I.A.W.-Mann hatte seine rhythmischen Kaubewegungen wieder
aufgenommen. Er fand das Ganze sehr komisch. »Das muß man
sich mal vorstellen«, sagte er. »›Gesamte Galaxis
betroffen.‹ Nicht schlecht, sogar für einen
Außendienstmann. Ich habe ihn angefunkt, nachdem ich den Wisch
erhalten hatte, um zu sehen, ob ich ein vernünftiges Wort aus
ihm rauskriegen könnte, aber das war ein Reinfall. Er sagte nur
immer wieder, das Leben aller Menschen auf Florina sei in Gefahr. Und
das sind immerhin eine halbe Milliarde. Für mich hörte er
sich an wie ein Psychopath. Ich möchte offen gestanden nicht
derjenige sein, der mit ihm fertigwerden muß, wenn er erst mal
gelandet ist. Was schlagen Sie vor?«


»Gibt es ein Protokoll dieses Gesprächs?«


»Jawohl, Doktor.« Der Junge suchte ein paar Minuten lang
und förderte schließlich eine Aufzeichnung zutage.


Dr. Junz ließ ihn durch den Betrachter laufen. Dann runzelte
er die Stirn. »Das ist eine Kopie, nicht wahr?«


»Das Original habe ich an das Extraplanetare Verkehrsamt hier
auf Sark geschickt. Ich hielt es für ratsam, ihn schon am
Raumhafen mit einem Krankenwagen zu erwarten. Er ist wahrscheinlich
in ziemlich schlechter Verfassung.«


Dr. Junz war geneigt, dem jungen Mann zuzustimmen. Wenn die
einsamen Analytiker in den Tiefen des Raums an ihrer Aufgabe
zerbrachen, nahmen die Psychosen oft gewalttätige Formen an.


Doch dann sagte er: »Warten Sie. Das klingt ja so, als sei er
noch gar nicht gelandet.«


Der Agent sah ihn überrascht an. »Ich denke doch,
allerdings hat mir niemand Bescheid gesagt.«


»Dann rufen Sie bitte im Verkehrsamt an und fragen Sie nach.
Psychopath oder nicht, wir müssen die Sache doch wenigstens zu
den Akten nehmen.«


 


Am nächsten Tag hatte der Analytiker noch einmal kurz in der
Dienststelle vorbeigeschaut, ein letzter Besuch, dann wollte er den
Planeten wieder verlassen. Auf anderen Welten warteten bereits neue
Aufgaben auf ihn, und so war er einigermaßen in Eile. Erst als
er bereits an der Tür war, rief er über die Schulter
zurück: »Und was macht unser
Außendienstmann?«


»Ach ja«, sagte der Agent, »das hätte ich
beinahe vergessen. Beim Verkehrsamt hat man nichts von ihm
gehört. Ich hatte ihnen das Energieprofil seiner
Hyperatomtriebwerke hinübergeschickt, und sie sagten, das Schiff
befinde sich nicht im näheren Umkreis. Der Bursche muß es
sich anders überlegt und auf die Landung verzichtet
haben.«


Dr. Junz beschloß, seine Abreise um vierundzwanzig Stunden
zu verschieben, und suchte am nächsten Tag das Extraplanetare
Verkehrsamt in Sark Zentrum, der Hauptstadt des Planeten auf. Dort
machte er zum ersten Mal Bekanntschaft mit der florinischen
Bürokratie. Er erntete nichts als Kopfschütteln. Man sei
von der bevorstehenden Landung eines I.A.W.-Analytikers
benachrichtigt worden, gewiß, aber das Schiff sei nicht
eingetroffen.


Es sei aber wichtig, beharrte Dr. Junz. Der Mann sei sehr krank.
Man habe doch das Protokoll seines Gesprächs mit dem hiesigen
I.A.W.-Agenten erhalten? Erstaunte Blicke. Was für ein
Protokoll? Es fand sich niemand, der sich daran erinnert hätte.
Man bedauere, wenn der Mann krank sei, aber kein I.A.W.-Schiff sei
gelandet, und kein I.A.W.-Schiff befinde sich auf einer Umlaufbahn um
Sark.


Dr. Junz kehrte in sein Hotelzimmer zurück und dachte lange
nach. Auch der neue Abreisetermin verstrich. Er rief den Empfang an
und bat um eine Suite für einen längeren Aufenthalt. Dann
vereinbarte er jenes Treffen mit Ludigan Abel, dem Botschafter von
Trantor.


Den ganzen nächsten Tag las er Bücher über
sarkitische Geschichte, und als es Zeit war, sich zu Abel zu begeben,
pochte sein Herz wie eine Kriegstrommel. Er würde nicht so
leicht aufgeben, das nahm er sich fest vor.


Der alte Botschafter tat so, als handle es sich um einen reinen
Höflichkeitsbesuch. Er schüttelte Junz die Hand, ließ
den mechanischen Barkeeper anrollen und war nicht zu bewegen,
während der ersten beiden Drinks zur Sache zu kommen. Junz
nützte die Gelegenheit, um ein wenig Konversation zu treiben und
sich nach der florinischen Beamtenschaft zu erkundigen, worauf er den
oben beschriebenen Vortrag über die angewandte Genetik
sarkitischer Prägung erhielt. Sein Zorn wuchs.


Junz sollte Abel so in Erinnerung behalten, wie er ihn an diesem
Tag kennengelernt hatte. Tiefliegende, halbgeschlossene Augen unter
auffallend weißen Augenbrauen, eine Hakennase, die sich immer
wieder über das Weinglas beugte, eingefallene Wangen, die die
Hagerkeit von Gesicht und Körper noch betonten, und ein
Greisenfinger, der im Takt zu einer unhörbaren Musik langsam
hin- und herwippte. Endlich begann Junz, in ruhigen, knappen Worten
seine Geschichte zu erzählen. Abel hörte aufmerksam zu und
unterbrach ihn kein einziges Mal.


Als Junz geendet hatte, tupfte sich der Botschafter behutsam den
Mund ab und fragte: »Kennen Sie den Mann, der verschwunden ist,
eigentlich persönlich?«


»Nein.«


»Sie sind ihm nie begegnet?«


»Persönliche Kontakte zu unseren
Außendienstanalytikern herzustellen, ist nicht gerade
leicht.«


»Hat er schon früher unter Wahnvorstellungen
gelitten?«


»Den Unterlagen im I.A.W.-Hauptquartier zufolge ist es das
erste Mal – falls es sich überhaupt um eine Wahnvorstellung
handelt.«


»Falls?« Der Botschafter ging nicht weiter darauf ein.
»Und warum sind Sie zu mir gekommen?« fragte er.


»Ich suche Hilfe.«


»Das ist mir klar. Aber in welcher Form? Was kann ich
tun?«


»Lassen Sie mich erklären. Das Extraplanetare
Verkehrsamt auf Sark hat den Weltraum im näheren Umkreis nach
dem Energieprofil der Raumschifftriebwerke unseres Mannes abgesucht
und nichts gefunden. In diesem Punkt hätte man mir sicher die
Wahrheit gesagt. Ich will nicht behaupten, daß die Sarkiten
niemals lügen, aber sie würden es gewiß nicht ohne
Grund tun, und sie müßten wissen, daß ich die Sache
innerhalb von zwei bis drei Stunden nachprüfen lassen
könnte.«


»Richtig. Was dann?«


»Es gibt zwei Fälle, in denen eine Suche nach dem
Energieprofil erfolglos bleiben muß. Erstens, wenn sich das
Schiff nicht im näheren Umkreis aufhält, weil es durch den
Hyperraum in einen anderen Teil der Galaxis gesprungen ist, und
zweitens, wenn es sich überhaupt nicht im All befindet, sondern
auf einem Planeten gelandet ist. Daß unser Mann gesprungen sein
soll, kann ich mir nicht vorstellen. Wenn seine Aussagen über
eine Gefahr für Florina von galaktischen Ausmaßen die
Vorstellungen eines Größenwahnsinnigen sind, dann
würde er sich durch nichts davon abhalten lassen, nach Sark zu
kommen und seine Warnung anzubringen. In diesem Fall hätte er
sich bestimmt nicht anders besonnen und wäre weitergeflogen. Mit
solchen Fällen habe ich seit fünfzehn Jahren Erfahrung.
Sollten seine Behauptungen dagegen vernünftig und in der
Realität begründet sein, dann wäre die Angelegenheit
doch wohl zu ernst, und er könnte sich erst recht nicht anders
besinnen und den Raum um Sark verlassen.«


Der alte Trantoraner hob wieder seinen Zeigefinger und bewegte ihn
langsam hin und her. »Ihre Schlußfolgerung lautet also,
daß er sich auf Sark befindet.«


»Genau. Auch hier gibt es wiederum zwei Alternativen.
Erstens: Er steht unter dem Einfluß einer Geisteskrankheit,
dann würde er überall auf dem Planeten landen, nur nicht
auf einem der üblichen Raumhäfen, um anschließend
krank und mit riesigen Erinnerungslücken umherzuirren. Diese
Fälle sind selbst bei Außendienstleuten sehr selten, aber
sie kommen vor. Der Gedächtnisverlust ist zumeist nicht von
Dauer. Wenn eine Besserung eintritt, kehrt zunächst die
Erinnerung an den beruflichen Bereich zurück, das Privatleben
kommt erst sehr viel später. Schließlich ist für
einen Weltraumanalytiker der Beruf das Wichtigste im Leben.
Häufig wird ein Amnesieopfer aufgegriffen, wenn es eine
öffentliche Bibliothek besucht, um ein Nachschlagewerk über
Weltraumanalyse zu konsultieren.«


»Ich verstehe. Ich soll Ihnen also helfen, mit der
Bibliotheksverwaltung zu vereinbaren, daß man Sie bei
derartigen Vorkommnissen benachrichtigt.«


»Nein, denn ich rechne von dieser Seite nicht mit
Schwierigkeiten. Ich werde die Verwaltung bitten, gewisse
Standardwerke über Weltraumanalyse beiseite zu legen und jeden
festzuhalten und zu befragen, der diese Bücher anfordert und
nicht beweisen kann, daß er sarkitischer Herkunft ist. Man wird
mir den Gefallen schon deshalb tun, weil sich die Bibliothekare
beziehungsweise ihre Vorgesetzten sicher darüber im klaren sind,
daß dabei nichts herauskommen wird.«


»Warum nicht?«


Junz hatte sich in Rage geredet und zitterte an allen Gliedern.
»Weil ich davon überzeugt bin, daß unser Mann, ob er
nun bei Verstand war oder nicht, genau wie geplant auf dem Raumhafen
von Sark Zentrum gelandet ist und von den sarkitischen Behörden
in Gewahrsam genommen wurde«, sprudelte er hervor.
»Möglicherweise sitzt er irgendwo in Haft, aber
wahrscheinlich wurde er getötet. Das werde ich schon noch
herausfinden.«


Abels Glas war fast leer, er stellte es ab. »Getötet?
Soll das ein Witz sein?«


»Sehe ich so aus? Haben Sie selbst mir nicht erst vor einer
halben Stunde erzählt, wie sehr Sarks Leben, sein Wohlstand und
seine Macht davon abhängen, daß es die Kontrolle über
Florina besitzt? Und habe ich aus meiner Lektüre in den
vergangenen vierundzwanzig Stunden nicht gelernt, daß Florinas
Kyrtfelder Sarks Reichtum sind? Und da kommt ein Mann daher – er
mag verrückt sein, aber das spielt keine Rolle – und
behauptet, ein Ereignis von galaktischer Bedeutung bedrohe das Leben
sämtlicher Bewohner Florinas. Sehen Sie sich das Protokoll des
letzten, uns bekannten Gesprächs an, das unser Mann geführt
hat.«


Abel griff nach dem Filmstreifen, den Junz ihm in den Schoß
geworfen hatte, und nahm auch den Betrachter, den dieser ihm reichte.
Dann hielt er sich das Okular an die matten Augen und spähte
blinzelnd hinein, während der Film langsam durchlief.


»Nicht sehr aufschlußreich.«


»Natürlich nicht. Es ist von einer Gefahr die Rede und
davon, wie entsetzlich die Zeit drängt. Das ist alles. Dennoch
hätte der Film niemals an die Sarkiten geschickt werden
dürfen. Selbst wenn an der Sache nichts dran ist, wie
könnte die sarkitische Regierung diesem Mann gestatten, seine
Hirngespinste – immer vorausgesetzt, daß wir es mit
solchen zu tun haben – in der gesamten Galaxis herumzuposaunen?
Selbst wenn man davon absähe, daß er damit ganz Florina in
Panik versetzen und die Kyrtproduktion gravierend
beeinträchtigen könnte, käme man doch nicht daran
vorbei, daß das politische Verhältnis zwischen Sark und
Florina in all seiner unappetitlichen Schäbigkeit vor aller Welt
ausgebreitet würde. Wenn Sie dagegen bedenken, daß man nur
einen einzigen Mann verschwinden lassen müßte, um sich das
alles zu ersparen – ich kann nämlich allein aufgrund
dieses Protokolls nichts unternehmen, und das weiß Sark nur zu
genau – glauben Sie wirklich, daß man dann vor einem Mord
zurückschrecken würde? Ausgerechnet eine Welt, die
genetische Experimente macht, wie Sie sie mir beschrieben
haben?«


»Aber was erwarten Sie denn nun von mir?« erkundigte
Abel sich äußerlich ungerührt. »Ich habe, wie
ich gestehen muß, noch immer keine Vorstellung.«


»Sie sollen herausfinden, ob man ihn getötet hat«,
knirschte Junz. »Sie haben hier doch sicher ein eigenes
Spionagenetz. Ich bitte Sie, verschonen Sie mich mit diplomatischen
Haarspaltereien. Ich treibe mich schon so lange in der Galaxis herum,
daß ich den politischen Kinderschuhen allmählich
entwachsen sein dürfte. Gehen Sie der Sache auf den Grund,
während ich mit der Bibliothek verhandle und damit die
Aufmerksamkeit auf mich ziehe. Und wenn Sie die Mörder entlarvt
haben, soll Trantor dafür sorgen, daß keine Regierung in
der Galaxis je wieder auf die Idee kommt, ungestraft einen
I.A.W.-Mann töten zu können.«


Damit war das erste Gespräch mit Abel zu Ende gewesen.


In einem Punkt hatte Junz recht behalten. Die sarkitischen
Behörden hatten sich, soweit es die Vereinbarung mit den
Bibliotheken anging, äußerst entgegenkommend, ja geradezu
beflissen gezeigt.


Doch sonst bestätigte sich keine seiner Vermutungen. Trotz
monatelanger Suche fanden Abels Agenten auf ganz Sark keine Spur von
dem gesuchten Außendienstmann oder seine Leiche.


Und dabei war es mehr als elf Monate lang geblieben.


Junz war schon fast bereit gewesen, die Suche aufzugeben.
Irgendwann beschloß er, noch bis zum Ende des zwölften
Monats abzuwarten, um danach das Handtuch zu werfen. Dann kam der
Durchbruch, und nicht Abel lieferte den entscheidenden Hinweis,
sondern ein fast vergessener Mittelsmann, den Junz selbst in die
Öffentliche Bibliothek von Sark eingeschleust hatte. Dieser Mann
schickte eine Meldung, und deshalb saß Junz nun vor dem
Schreibtisch eines florinischen Beamten im Ministerium für
Florinische Angelegenheiten.


 


Der Referent hatte die letzte Seite der Akte umgeblättert und
sich im Geiste eine Meinung zu dem Fall gebildet.


Nun blickte er auf. »Und wie kann ich Ihnen behilflich
sein?«


Junz hatte die Antwort parat. »Gestern um 16.22 Uhr wurde mir
mitgeteilt, die florinische Außenstelle der Öffentlichen
Bibliothek von Sark halte auftragsgemäß einen Mann
für mich fest, der zwei Standardwerke über Weltraumanalyse
angefordert habe, aber kein Sarkit sei. Seither habe ich von der
Bibliothek nichts mehr gehört.«


Der Referent setzte zu einem Einwand an, aber Junz ließ ihn
nicht zu Wort kommen, sondern fuhr mit erhobener Stimme fort:
»Eine Nachrichtensendung, die in meinem Hotel auf einem
öffentlichen Videogerät lief und laut Datumsvermerk gestern
um 17.05 Uhr aufgezeichnet worden war, berichtete unter anderem, in
der florinischen Außenstelle der Öffentlichen Bibliothek
von Sark sei ein Mitglied der Florinischen Gendarmerie
niedergeschlagen worden. Drei florinische Eingeborene seien für
die Tat verantwortlich, man habe die Verfolgung aufgenommen. Die
Meldung wurde in späteren Nachrichtensendungen nicht
wiederholt.


Für mich besteht kein Zweifel daran, daß diese beiden
Informationen miteinander in Zusammenhang stehen. Ich bin
überzeugt, daß der Mann, für den ich mich
interessiere, von der Gendarmerie in Haft genommen wurde. Ich habe
einen Reiseantrag nach Florina gestellt, aber einen abschlägigen
Bescheid erhalten. Ich habe Florina über Sub-Äther-Funk
aufgefordert, besagten Mann nach Sark zu schicken, aber keine Antwort
bekommen. Nun stehe ich im Ministerium für Florinische
Angelegenheiten und verlange, daß Sie in dieser Sache
tätig werden. Entweder, ich fliege nach Florina, oder der Mann
kommt hierher.«


Der Referent erklärte mit Grabesstimme: »Die Regierung
von Sark läßt sich von Angehörigen des I.A.W. nicht
unter Druck setzen. Meine Vorgesetzten haben vorausgesehen, daß
Sie in dieser Angelegenheit auf mich zukommen würden, und mich
ermächtigt, Ihnen folgende Auskunft zu geben: Der Mann, der in
Begleitung eines Schultheißen und einer florinischen
Eingeborenen die zurückgelegten Werke einsehen wollte, hat den
von Ihnen erwähnten Überfall in der Tat begangen. Die drei
Täter sind flüchtig. Sie wurden von der Gendarmerie
verfolgt, konnten jedoch bisher nicht gefaßt werden.«


Junz gab sich keine Mühe, seine bittere Enttäuschung zu
verbergen. »Sie sind also entkommen?«


»Nicht direkt. Ihre Spur konnte bis zur Bäckerei eines
gewissen Matt Chorow verfolgt werden.«


Junz starrte den Mann an. »Und dort hat man sie nicht weiter
behelligt?«


»Hatten Sie in jüngster Zeit engeren Kontakt zu Seiner
Exzellenz Ludigan Abel?«


»Was hat das mit…«


»Uns ist bekannt, daß Sie häufig in der
trantoranischen Botschaft gesehen wurden.«


»Ich habe den Botschafter seit einer Woche nicht mehr
gesprochen.«


»Dann kann ich Ihnen nur empfehlen, ihn aufzusuchen. Wir
haben die Verbrecher in Chorows Laden in Frieden gelassen, um das
doch recht empfindliche, interstellare Verhältnis zu Trantor
nicht zu belasten. Es wurde in mein Ermessen gestellt, Ihnen
mitzuteilen, daß Chorow, was Sie wahrscheinlich nicht
überraschen wird…« – hier erschien auf dem
bleichen Gesicht ein Lächeln, das man nur als hämisch
bezeichnen konnte –, »unserer Sicherheitspolizei als
trantoranischer Agent bestens bekannt ist.«
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DER BOTSCHAFTER


 


 


Zehn Stunden vor Junz’ Unterredung mit dem Referenten hatte
Terens Chorows Bäckerladen verlassen.


Terens tastete sich mit einer Hand an den rauhen Wänden der
armseligen Arbeiterhütten entlang durch die Gassen der Stadt.
Bis auf die fahlen Lichtstreifen, die in periodischen Abständen
von der Oberen Stadt herabfielen, lag alles im Dunkeln. In der
Unteren Stadt gab es außer den perlmuttfarbenen Kegeln aus den
Taschenlampen der zu zweit und zu dritt durch die Straßen
patrouillierenden Gendarmen keinerlei Straßenbeleuchtung.


Die Untere Stadt hatte sich wie ein schlafendes Ungeheuer
zusammengerollt und verbarg ihren schleimigen Leib unter der
Glitzerdecke der Oberen Stadt. Nur in den Vierteln, wo Agrarprodukte
aus dem Umland angeliefert und eingelagert wurden, um den Bedarf des
kommenden Tages zu decken, herrschte wohl weiterhin schattenhafte
Betriebsamkeit, doch das war anderswo, nicht hier in den Slums.


Terens flüchtete in eine staubige Gasse (in das Schattenreich
unter der Deckenplatte drangen selbst Florinas heftige
nächtliche Regenschauer kaum vor), als er in der Ferne
dröhnende Schritte vernahm. Mehrere Lichter tauchten auf, zogen
vorüber und waren nach hundert Metern wieder verschwunden.


Die Gendarmen marschierten die ganze Nacht durch die Stadt. Viel
mehr war auch nicht nötig. Die Patrouillen verbreiteten so viel
Angst und Schrecken, daß sie kaum je Gewalt anzuwenden
brauchten, um Ordnung zu halten.


Eine Stadt ohne Straßenbeleuchtung wäre theoretisch ein
idealer Schlupfwinkel für lichtscheue Elemente gewesen, doch die
hätten auch ohne die Gendarmen im Hintergrund nicht allzuviel
Unheil anrichten können. Lebensmittelgeschäfte und
Werkstätten wurden gut bewacht; die Obere Stadt mit ihren
Luxusgütern war unerreichbar; und sich gegenseitig zu bestehlen,
am Elend seiner Schicksalsgenossen zu schmarotzen, war natürlich
sinnlos.


Auf anderen Welten mochte die Finsternis einen Anreiz zum
Verbrechen bieten, doch auf Florina war davon kaum etwas zu
spüren. Hier unten bei den Armen gab es nichts zu holen, und die
Reichen waren außer Reichweite.


Terens huschte weiter. Wenn er unter einer der
Deckenöffnungen hindurchging, fiel das Licht auf sein Gesicht.
Dann schaute er unwillkürlich empor.


Außer Reichweite!


Waren sie das wirklich? Wie oft hatte seine Einstellung zu den
›Herren‹ von Sark in seinem Leben nun schon gewechselt? Als
Kind war er eben ein Kind gewesen. Gendarmen waren Bestien in
schwarzsilberner Uniform, vor denen man ganz automatisch
Reißaus nahm, ob man etwas verbrochen hatte oder nicht. Die
›Herren‹ waren schemenhafte, mystische Überwesen von
unendlicher Güte, sie lebten in einem Paradies namens Sark und
wachten aufmerksam und mit viel Geduld über das Wohl der
einfältigen Menschen auf Florina.


Jeden Tag sprach er in der Schule das gleiche Gebet: Möge der
Geist der Galaxis über die ›Herren‹ wachen wie sie
über uns.


Ja, dachte er jetzt. Ganz genau! Der Geist soll so mit ihnen
umgehen wie sie mit uns. Nicht mehr und nicht weniger. Er ballte im
Dunkeln so fest die Fäuste, daß es schmerzte.


Als Zehnjähriger hatte er in einem Schulaufsatz beschrieben,
wie er sich das Leben auf Sark vorstellte. Es war ein sehr poetisches
Machwerk geworden, eine Demonstration seiner schriftstellerischen
Fähigkeiten. Viel war ihm davon nicht in Erinnerung geblieben,
eigentlich nur ein Absatz. Darin schilderte er, wie sich die
›Herren‹ jeden Morgen in einer großen, in den Farben
der Kyrtblüten gehaltenen Halle versammelten, wie sie, lauter
erhabene, sechs Meter große Gestalten, mit ernsten Gesichtern
beieinanderstanden, die Sünden der Floriner aufzählten und
bedrückt erörterten, wie dringend nötig es sei, diese
auf den Pfad der Tugend zurückzuführen.


Der Lehrer war sehr zufrieden gewesen, und während die
anderen Kinder am Ende des Jahres weiter in kleinen Dosen Unterricht
im Lesen, Schreiben und in der Moral lehre erhielten, versetzte man
ihn in eine Sonderklasse, wo Arithmetik, Galaktographie und
sarkitische Geschichte gelehrt wurden. Mit sechzehn Jahren wurde er
dann nach Sark gebracht.


Diesen großen Tag hatte er noch so lebhaft in Erinnerung,
daß ihn jedesmal, wenn er daran dachte, Grauen und Scham
überfielen.


Terens näherte sich jetzt den Randbezirken der Stadt. Jeder
Luftzug trug ihm den schweren Duft der nächtlichen
Kyrtblütenfelder zu. Ein paar Minuten noch, dann war er
draußen auf dem freien Land und damit halbwegs in Sicherheit.
Dort gab es keine regelmäßigen Gendarmenpatrouillen, und
durch die nächtlichen Wolkenfetzen würden die Sterne auf
ihn herabschauen. Auch der helle gelbe Stern, der Sarks Sonne
war.


Der für die Hälfte seines Lebens auch seine Sonne
gewesen war. Als er sie damals durch die Luke eines Raumschiffs zum
ersten Mal nicht nur als Stern sah, sondern als unerträglich
helle, kleine Murmel, wäre er am liebsten auf die Knie gefallen.
Er wähnte sich auf dem Weg ins Paradies, und die Freude
darüber ließ ihn sogar die lähmende Angst vor dem
ersten Flug ins Weltall vergessen.


Nach der Landung in diesem Paradies übergab man ihn einem
alten Floriner, der dafür sorgte, daß er ein Bad nahm und
anständige Kleidung bekam. Danach brachte ihn sein Führer
zu einem großen Gebäude. Auf dem Weg dorthin machte er
einen tiefen Bückling vor einem anderen Passanten.


»Verbeug dich!« zischte er dem jungen Terens gereizt
zu.


Terens gehorchte, ohne zu wissen, warum. »Wer war
das?«


»Ein ›Herr‹, du unwissender
Bauerntölpel.«


»Das! Ein ›Herr‹?«


Er blieb unvermittelt stehen und ging erst weiter, als er einen
Stoß in den Rücken bekam. Zum ersten Mal in seinem Leben
hatte er einen ›Herrn‹ gesehen. Und der war keineswegs
sechs Meter groß, sondern sah aus wie ein ganz
gewöhnlicher Mensch. Ein anderer florinischer Junge hätte
den Schock über die zerstörte Illusion vielleicht
verwunden, aber Terens nicht. Er war von diesem Erlebnis für
immer gezeichnet.


Er erhielt eine umfassende Ausbildung und erwies sich als
hervorragender Schüler, doch bei alledem vergaß er nie,
daß auch die ›Herren‹ nur Menschen waren.


Das Studium dauerte zehn Jahre, und wenn er weder lernte, noch
aß oder schlief, mußte er sich auf vielerlei Weise
nützlich machen. Er spielte den Botenjungen und leerte
Papierkörbe, außerdem brachte man ihm bei, sich tief zu
verbeugen, wenn ein ›Herr‹ vorüberging, und
ehrerbietig das Gesicht zur Wand zu drehen, wenn er der
›Gemahlin‹ eines ›Herrn‹ begegnete.


Anschließend arbeitete er fünf Jahre lang im
Öffentlichen Dienst, wo man ihn wie üblich von einem Posten
auf den anderen versetzte, um seine Fähigkeiten unter
verschiedenen Bedingungen testen zu können.


Einmal suchte ihn ein dicklicher Floriner auf, legte ihm mit
zuckersüßem Lächeln die Hand auf die Schulter und
fragte, wie er denn zu den ›Herren‹ stehe.


Terens hätte am liebsten kehrtgemacht und wäre
davongelaufen, fürchtete er doch, seine Züge könnten
auf unerklärliche Weise verraten, was hinter seiner Stirn
vorging. Doch dann schüttelte er den Kopf und ließ eine
Reihe von Gemeinplätzen über die Güte der
›Herren‹ vom Stapel.


Der Dicke verzog nur verächtlich die Lippen und sagte:
»Das ist nicht dein Ernst. Wir treffen uns heute nacht an diesem
Ort.« Damit reichte er ihm ein Kärtchen, das sich Minuten
später von selbst verglomm und zu Asche zerfiel.


Terens ging zu der Zusammenkunft. Er hatte Angst, aber die Neugier
war stärker. Auch einige seiner Freunde waren gekommen. Sie
warfen ihm verschwörerische Blicke zu, und später, bei der
Arbeit, begegneten sie ihm so unbefangen, als sei nie etwas gewesen.
Er hörte sich an, was sie zu sagen hatten, und war
überrascht. Offenbar wurden die Ansichten, die er bisher
für seine ureigensten und geheimsten Ideen gehalten hatte, von
vielen geteilt.


So hielten zumindest einige Floriner die ›Herren‹
für gewissenlose Blutsauger, die Florinas Reichtum ausbeuteten,
um sich selbst ein schönes Leben zu machen, während sie die
schwer arbeitenden Eingeborenen in Unwissenheit und Armut verkommen
ließen. Er erfuhr, daß die Zeit reif sei für den
großen Befreiungsschlag gegen Sark, und daß im
Anschluß daran Florinas gesamter Wohlstand in die Hände
der rechtmäßigen Besitzer übergehen würde.


Wie sollte das zugehen? fragte Terens. Er fragte es immer und
immer wieder. Immerhin waren die ›Herren‹ und die Gendarmen
im Besitz der Waffen.


Und man erzählte ihm von Trantor, dem gigantischen Imperium,
das im Lauf der letzten Jahrhunderte immer weiter angeschwollen war,
bis es nun die Hälfte aller bewohnten Welten der Galaxis
umfaßte. Trantor, so hieß es, würde Sark vernichten,
und die Floriner würden ihm dabei helfen.


Aber, wandte Terens zuerst nur bei sich, dann auch im
Gespräch mit anderen ein, Trantor war ein Riese und Florina ein
Zwerg. Würde Trantor nicht einfach an Sarks Stelle treten, um
als noch mächtigerer Despot über Florina zu herrschen? Wenn
das der einzige Ausweg sei, dann ziehe er es vor, bei Sark zu
bleiben. Ein Herr, den man kenne, sei immer noch besser als ein
fremder.


Daraufhin jagte man ihn mit Hohn und Spott davon. Nicht ohne ihn
bei Gefahr seines Lebens zu strengstem Stillschweigen zu
verpflichten.


In der nächsten Zeit fiel ihm jedoch auf, daß ein
Verschwörer nach dem anderen verschwand, bis endlich nur noch
der Dicke übrig war, der ihn zuerst angesprochen hatte.


Den sah er immer wieder einmal mit einem Neuankömmling
tuscheln, aber es wäre nicht ratsam gewesen, das unerfahrene
Opfer zu warnen, daß es nur in Versuchung geführt und auf
die Probe gestellt werden sollte. Es würde, genau wie Terens,
selbst dahinterkommen müssen.


Terens verbrachte sogar einige Zeit bei der Sicherheitspolizei,
ein Privileg, das nur wenigen Florinern zuteil wurde. Der Einsatz war
freilich nur von kurzer Dauer, denn ein SiPo-Beamter hatte so viel
Einfluß, daß man nicht wagte, einen einzelnen allzu lange
in dieser Stellung zu belassen.


Hier stellte Terens mit nicht geringer Überraschung fest,
daß es tatsächlich Verschwörungen gab, die
bekämpft werden mußten. Irgendwie gelang es florinischen
Männern und Frauen immer wieder, sich zusammenzuschließen
und den Aufstand gegen Sark zu planen. Im allgemeinen wurden sie
insgeheim mit trantoranischem Geld unterstützt. Manche von den
Möchtegern-Rebellen glaubten freilich, Florina könne auch
ohne Hilfe obsiegen.


Terens dachte über diese Fragen ausgiebig nach. Er sprach
nicht viel und benahm sich stets tadellos, doch seinen Gedanken
ließ er freien Lauf. Er haßte die ›Herren‹
nicht mehr nur, weil sie eben nicht sechs Meter groß waren,
sondern auch, weil er mit respektvoll gesenktem Kopf unter etlichen
von ihnen gedient und dabei festgestellt hatte, daß es sich bei
all ihrer Arroganz um schlichte Gemüter handelte, nicht
gebildeter als er selbst und im allgemeinen weitaus weniger
intelligent.


Doch wie sähe die Alternative zu diesem Sklavenleben aus? Den
dummen, sarkitischen ›Herrn‹ gegen einen dummen
Reichs-Trantoraner zu ersetzen, war absurd. Zu erwarten, daß
die florinischen Bauern auf eigene Faust etwas zustandebrachten, war
ein törichtes Hirngespinst. Es gab also keinen Ausweg.


Das Problem hatte ihn über Jahre hinweg verfolgt, als
Student, als kleiner Beamter und schließlich auch als
Schultheiß.


Und dann hatte ihm ein Zusammentreffen unwahrscheinlicher
Zufälle mit diesem unscheinbaren Mann, der vormals
Weltraumanalytiker gewesen war und jetzt von einer Gefahr faselte,
die angeblich das Leben aller Menschen auf Florina bedrohte, eine
Lösung in die Hände gespielt, wie er sie sich niemals
hätte träumen lassen.


Terens war jetzt draußen auf den Feldern, der Nachtregen
hatte aufgehört, und die Sterne blinzelten wässerig
zwischen den Wolken hervor. Er sog in tiefen Zügen den Duft des
Kyrt ein, Florinas Reichtum und Florinas Fluch.


Er gab sich keinen falschen Hoffnungen hin. Er war kein
Schultheiß mehr. Er war nicht einmal ein freier, florinischer
Bauer, sondern ein gejagter Verbrecher, ein Flüchtling auf der
Suche nach einem Versteck.


Doch in seinem Kopf brannte es lichterloh. Seit vierundzwanzig
Stunden hielt er nun die stärkste Waffe gegen Sark in seinen
Händen, die ein Mensch sich nur vorstellen konnte. Für ihn
gab es keinen Zweifel. Er wußte, daß Riks
Erinnerungen echt waren, der Mann war Weltraumanalytiker
gewesen, man hatte ihm mittels einer Psychosonde fast das
Gehirn ausgebrannt, und alles, woran er sich erinnerte, war nicht nur
wahr, sondern auch grauenvoll und -mächtig.


Er war sich seiner Sache sicher.


Und nun befand sich dieser Rik in den derben Händen eines
Mannes, der sich als florinischer Patriot ausgab, aber in
Wirklichkeit ein trantoranischer Agent war.


Terens spürte den Zorn wie bittere Medizin in der Kehle.
Natürlich war dieser Bäcker ein trantoranischer Agent. Das
war ihm vom ersten Augenblick an klar gewesen. Wer von den Bewohnern
der Unteren Stadt hätte sonst die Mittel gehabt, sich eine
Radarofenattrappe zu bauen?


Er durfte nicht zulassen, daß Rik in Trantors Hände
fiel. Er würde nicht zulassen, daß Rik in Trantors
Hände fiel. Dafür würde er jedes Risiko eingehen. Es
kam doch auch gar nicht mehr darauf an. Ein Todeskandidat war er
schließlich schon jetzt.


Am Horizont zeigte sich ein matter Schimmer. Er würde
abwarten, bis es dämmerte. Natürlich hatten alle
Gendarmeriestationen seinen Steckbrief erhalten, aber vielleicht
brauchten die Leute ein paar Minuten, bis sie sein Aussehen damit in
Zusammenhang brachten.


Und in diesen Minuten würde er immer noch Schultheiß
sein. Damit ließ sich Zeit gewinnen, Zeit für etwas, das
er sich nicht einmal jetzt genauer auszumalen wagte.


 


Zehn Stunden nach seiner Unterredung mit dem Referenten traf Junz
wieder mit Ludigan Abel zusammen.


Der Botschafter begrüßte ihn mit der
oberflächlichen Herzlichkeit, die sein Markenzeichen war,
allerdings war nicht zu übersehen, daß er sich mit
Schuldgefühlen plagte. Bei ihrer ersten Begegnung (es war lange
her, fast ein volles Standardjahr) hatte er auf die Geschichte, die
der Mann ihm erzählte, an sich nicht weiter geachtet, sondern
nur überlegt: Inwiefern kann oder wird Trantor davon
profitieren?


Trantor! Das war stets sein erster Gedanke, dabei war er kein
sentimentaler Narr, der einen Sternenhaufen oder das gelbe
Raumschiffund-Sonne-Emblem der trantoranischen Streitkräfte
vergöttert hätte. Kurzum, er war kein Patriot im
üblichen Sinne, und Trantor als solches bedeutete ihm
nichts.


Aber er war ein glühender Verehrer des Friedens, besonders
jetzt, auf seine alten Tage. Er schätzte ein gutes Glas Wein,
leise Musik, zarte Düfte, sein Nachmittagsschläfchen, und
sein größter Wunsch war, in solch angenehmer
Atmosphäre in aller Ruhe den Tod zu erwarten. Diesen Wunsch, so
dachte er, teilten wohl alle Menschen; und doch duldeten sie,
daß der Krieg immer wieder ihr Leben zerstörte. Dann
trieben sie steifgefroren durch das Vakuum des Weltalls, verdampften
bei nuklearen Explosionen oder verhungerten auf belagerten Planeten
im Bombenhagel.


Doch wie zwang man den Frieden herbei? Nicht mit Vernunft, soviel
war sicher, und auch nicht durch Erziehung. Wenn ein Mensch Frieden
und Krieg nebeneinander gesehen hatte und doch nicht imstande war,
die richtige Wahl zu treffen, wie wollte man ihn dann mit Argumenten
überzeugen? Wer konnte den Krieg rhetorisch wirkungsvoller
verdammen als der Krieg selbst? Welcher noch so gewiefte Dialektiker
hinterließ auch nur entfernt den Eindruck eines einzigen,
ausgebrannten Raumschiffs mit seiner grausigen Fracht?


Damit blieb, um dem Mißbrauch der Gewalt abzuhelfen, nur ein
Mittel: die Gewalt selbst.


Abel bewahrte in seinem Arbeitszimmer eine Karte von Trantor auf,
die demonstrierte, auf welche Weise man diese Gewalt eingesetzt
hatte. Die Karte hatte die Form eines Kristallovoids, in dem ein
dreidimensionales Abbild der Galaktischen Linse eingeschlossen war.
Weißer Diamantstaub stellte die Sterne dar, die Nebel
erschienen als helle oder dunkle Flecken, und um den innersten Kern
waren einige wenige, rote Pünktchen zu erkennen. Das war die
Republik Trantor gewesen.


Nicht ›war‹, sondern war gewesene denn noch vor
fünfhundert Jahren hatte die Republik Trantor aus nicht mehr als
fünf Welten bestanden.


Dies war freilich eine historische Karte, und nur, wenn die
Skalenscheibe auf Null stand, zeigte sie die Republik in diesem
Stadium. Drehte man die Scheibe um eine Kerbe weiter, dann erschien
die Galaxis so, wie sie fünfzig Jahre später ausgesehen
hatte, und um das alte Trantor herum färbten sich ganze
Sternengarben rot.


Zehn Kerben ließen ein halbes Jahrtausend
vorüberziehen. Das Rot breitete sich gleich einem Blutfleck
immer weiter aus, und schließlich lag die halbe Galaxis in
einer roten Pfütze.


Das Rot mit Blut gleichzusetzen, war nicht nur ein abgegriffenes
Klischee. Auf seinem Weg von der Republik zur Konföderation und
schließlich zum Imperium hatte Trantor eine breite Spur
verstümmelter Leichen, ausgebrannter Raumschiffe und
zerstörter Welten hinterlassen. Doch irgendwann war aus dem
Chaos ein gefestigtes Staatsgebilde entstanden, und innerhalb des
roten Fleckens herrschte Frieden.


Nun stand Trantor abermals an einer Schwelle: das Trantoranische
Imperium sollte zum Galaktischen Imperium werden. Nach Abschluß
dieses Prozesses hätte der rote Fleck alle Sterne verschlungen,
und im ganzen Universum würde Frieden herrschen – die
pax Trantorica.


Das war Abels Zukunftstraum. Vor fünfhundert, vor
vierhundert, ja, noch vor zweihundert Jahren hätte er Trantor
als Brutstätte gemeiner, aggressiver, unersättlich gieriger
Materialisten verabscheut, denen die Rechte anderer gleichgültig
waren, die es zu Hause mit der Demokratie nicht so genau nahmen, aber
die kleinsten Menschenrechtsverletzungen anderer Gesellschaften
sofort registrierten. Doch darüber war die Zeit
hinweggegangen.


Er war nicht für Trantor, aber Trantor repräsentierte
für ihn das große Ziel, und deshalb verwandelte sich die
Frage: Wie wird dies oder jenes den galaktischen Frieden
fördern? wie von selbst in: Wie wird Trantor davon
profitieren?


Das Problem war in diesem besonderen Fall, daß er darauf
keine klare Antwort hatte. Für Junz war die Lösung
offensichtlich ganz einfach: Trantor mußte sich auf die Seite
des I.A.W. stellen und Sark bestrafen.


Vielleicht wäre die Idee sogar der Überlegung wert,
falls man Sark tatsächlich etwas nachweisen konnte. Doch selbst
dann nicht unbedingt. Und ganz gewiß nicht, wenn man keine
Beweise fand. Wie auch immer, Trantor durfte nichts
überstürzen. Das Imperium stand allzu offensichtlich im
Begriff, sich zum Herrn über die Galaxis aufzuschwingen, und
noch bestand die Möglichkeit, daß sich die letzten,
nicht-trantoranischen Planeten zusammenschlossen, um das zu
verhindern. Trantor konnte selbst einen solchen Krieg gewinnen, aber
womöglich nur um einen Preis, der aus dem Wort ›Sieg‹
eine höfliche Umschreibung für ›Niederlage‹
machte.


Deshalb durfte Trantor sich bis zur letzten Phase des Spiels keine
Unbesonnenheit erlauben. Abel hatte sich also viel Zeit gelassen,
hatte überall im Labyrinth des Öffentlichen Dienstes und in
der guten Gesellschaft der sarkitischen ›Herren‹ seine
Fäden gesponnen, hatte lächelnd in Geheimnissen
herumgeschnüffelt und Fragen gestellt, die nicht wie Fragen
klangen. Und er hatte nicht vergessen, das Auge des trantoranischen
Geheimdienstes auch auf Junz zu lenken, damit der Libairier nicht in
einem Augenblick des Zorns Porzellan zerbräche, das Abel in
einem Jahr nicht wieder kitten könnte.


Die Hartnäckigkeit des Libairiers war Abel nicht ganz
verständlich. Einmal hatte er ihn sogar gefragt: »Warum
machen Sie so viel Aufhebens um einen einzigen Agenten?«


Er hatte erwartet, daß der Wissenschaftler ihm eine
Moralpredigt hielt und darin auf die Integrität des I.A.W. und
die Pflicht aller hinwies, das Amt zu unterstützen, das
schließlich kein Handlanger für diese oder jene Welt sei,
sondern der ganzen Menschheit diene. Doch es kam anders.


Junz sah ihn nur stirnrunzelnd an und sagte: »Weil dies alles
nur vor dem Hintergrund des Verhältnisses zwischen Sark und
Florina geschehen konnte. Dieses Verhältnis möchte ich
offenlegen, um es zu zerstören.«


Abel war höchst ungehalten. Immer und überall begegnete
man dieser bornierten Konzentration auf einzelne Welten, und immer
und immer wieder verhinderte diese Engstirnigkeit eine intelligente
Auseinandersetzung mit dem Problem der galaktischen Einheit.
Gewiß gab es da und dort soziale Ungerechtigkeiten. Gewiß
hielt man sie dann und wann für unerträglich. Aber wie
konnten diese Ungerechtigkeiten denn anders bekämpft werden als
in galaktischen Dimensionen? Zuerst mußte man den Kriegen und
den nationalen Rivalitäten ein Ende machen, dann erst konnte man
sich den Mißständen im Innern zuwenden, die doch in erster
Linie auf die äußeren Konflikte zurückzuführen
waren.


Dieser Junz war nicht einmal Floriner. Nicht einmal diese
Entschuldigung hatte er für seine kurzsichtige
Sentimentalität.


»Was geht Sie Florina denn überhaupt an?« fragte
Abel.


Und Junz zögerte und sagte endlich: »Mir ist, als
gehörten wir zusammen.«


»Aber Sie sind Libairier. Zumindest war ich bisher dieser
Ansicht.«


»Das ist richtig, und genau das macht uns zu Verwandten. Wir
vertreten die Extreme in einer Galaxis der
Mittelmäßigkeit.«


»Extreme? Ich begreife nicht ganz.«


»Was die Hautpigmentierung angeht. Die Floriner sind
ungewöhnlich hellhäutig. Wir sind ungewöhnlich dunkel.
Das hat etwas zu bedeuten. Es verbindet uns, gibt uns eine
Gemeinsamkeit. Ihre wie unsere Vorfahren waren stets anders als die
Mehrheit der Gesellschaft, unsere Geschichte ist eine Geschichte von
Außenseitern. Wir haben das Pech, Weiße und Schwarze zu
sein, das Anderssein macht uns zu Brüdern.«


Dann war Junz unter Abels erstauntem Blick ins Stottern geraten
und schließlich verstummt. Sie hatten das Thema nie wieder
berührt.


 


Und jetzt, ein Jahr später, völlig unerwartet, ohne jede
Vorwarnung, zu einem Augenblick, da man vielleicht damit rechnen
konnte, daß diese unglückselige Geschichte ohne Aufsehen
im Sande verlaufen würde, als sogar Junz die ersten
Ermüdungserscheinungen zeigte, kam der große Knall.


Jetzt saß ein ganz anderer Junz vor Abel, ein Mann, dessen
Zorn sich nicht auf Sark beschränkte, sondern auch auf den
trantoranischen Botschafter überschwappte.


»Es geht nicht darum«, sagte der Libairier unter
anderem, »daß es mich stört, wenn mich Ihre Agenten
auf Schritt und Tritt verfolgen. Sie haben vermutlich Grund zur
Vorsicht und dürfen niemandem trauen. So weit, so gut. Aber
warum hat man mich nicht sofort informiert, als man unseren Mann
ausfindig gemacht hatte?«


Abel strich mit der Hand über den molligweichen Bezug der
Sessellehne. »Die Sache ist nicht so einfach. Wann wäre das
je anders gewesen? Ich hatte veranlaßt, daß jeder Versuch
einer unbefugten Einsichtnahme in weltraumanalytische Unterlagen
nicht nur Ihnen, sondern auch einigen meiner eigenen Agenten gemeldet
würde. Ich dachte, Sie brauchten womöglich
Rückendeckung. Aber auf Florina…«


»Ja«, sagte Junz verbittert. »Ja. Wie konnten wir
nur so dumm sein, Florina nicht zu berücksichtigen? Wir haben
fast ein Jahr damit vergeudet, uns zu beweisen, daß er auf Sark
nirgendwo zu finden war. Er mußte auf Florina sein, aber
für diese Möglichkeit waren wir einfach blind. Jedenfalls
haben wir ihn jetzt. Das heißt, Sie haben ihn, und Sie werden
es mir doch wohl ermöglichen, mit ihm zu sprechen?«


Abel ging nicht direkt auf die Frage ein. »Man hat Ihnen also
mitgeteilt«, sagte er, »dieser Chorow sei ein
trantoranischer Spitzel?«


»Ist er das nicht? Warum sollte Sark mich belügen? Oder
hat man sich getäuscht?«


»Sark lügt nicht und hat sich auch nicht getäuscht.
Er ist seit zehn Jahren als Agent für uns tätig, und
daß das bekannt ist, beunruhigt mich, denn ich frage mich
unwillkürlich, wieviel man noch über uns weiß, und ob
unser ganzes Gebäude nicht vielleicht auf tönernen
Füßen steht. Aber Sie sollten sich eigentlich
überlegen, warum man Ihnen rundheraus gesagt hat, er sei einer
unserer Männer?«


»Ich nehme an, weil es die Wahrheit ist. Und um mich ein
für allemal davon abzubringen, die sarkitischen Behörden
mit weiteren, peinlichen Anfragen zu bedrängen, die nur zu
Schwierigkeiten zwischen Sark und Trantor führen
würden.«


»Die Wahrheit genießt in diplomatischen Kreisen keinen
besonders guten Ruf. Außerdem macht Sark sich selbst die
größten Schwierigkeiten, wenn es uns unter die Nase reibt,
wieviel es über uns weiß. Wieso gibt man uns Gelegenheit,
unser Netz einzuholen, bevor es zu spät ist, um die Löcher
zu flicken und es von neuem auszuwerfen?«


»Die Frage müssen Sie sich schon selbst
beantworten.«


»Ich meine, man hat Ihnen nur deshalb verraten, daß man
Chorows wahre Identität kennt, um sich eine Geste des Triumphs
zu gönnen. Wobei man sich bewußt war, daß man sich
mit dieser Indiskretion weder nützen, noch schaden konnte. Ich
bin nämlich schon seit zwölf Stunden darüber
informiert, daß Chorow als unser Agent enttarnt worden
war.«


»Wie haben Sie das erfahren?«


»Durch einen Hinweis, wie er nicht deutlicher hätte
ausfallen können. Hören Sie gut zu! Vor zwölf Stunden
wurde Matt Chorow, in Trantors Auftrag als Spion tätig, von
einem Angehörigen der Florinischen Gendarmerie getötet. Die
beiden Floriner, die zu diesem Zeitpunkt in seiner Begleitung waren,
eine Frau und ein Mann, bei dem es sich aller Wahrscheinlichkeit nach
um den von Ihnen gesuchten Außendienstmann handelt, sind
verschwunden. Vermutlich sind sie den ›Herren‹ in die
Hände gefallen.«


Junz fuhr mit einem Aufschrei aus seinem Sessel hoch.


Abel hob seelenruhig das Weinglas an seine Lippen und sagte:
»Offiziell kann ich gar nichts tun. Der Tote war Floriner, und
die Verschwundenen ebenfalls, solange wir nicht das Gegenteil
beweisen können. Sie sehen also, man hat uns reingelegt, und wer
den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu
sorgen.«
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DER GENDARM


 


 


Rik sah, wie der Bäcker getötet wurde, wie er lautlos in
sich zusammensackte, wie seine Brust sich unter dem unhörbaren
Druck des Blasters nach innen wölbte und zu einem rauchenden
Loch verkohlte. Der Anblick überlagerte vieles von dem, was
vorher gewesen war, und nahezu alles, was noch folgen sollte.


So erinnerte er sich nur schwach an das erste Auftauchen des
Gendarmen, an die gespannte Ruhe, mit der dieser seine Waffe gezogen
hatte. Der Bäcker hatte aufgeblickt und mit den Lippen ein
einziges, letztes Wort geformt, dann aber nicht mehr die Zeit gehabt,
es auszusprechen. Als alles vorüber war, fühlte sich Rik
einer Ohnmacht nahe, das hysterische Kreischen der Umstehenden gellte
ihm in den Ohren, und er sah die Menge gleich einem Fluß
über die Ufer treten und nach allen Seiten
auseinanderfließen.


Seine geistige Gesundung hatte in den paar Stunden Schlaf weitere
Fortschritte gemacht, doch diese wenigen Augenblicke warfen ihn
wieder zurück. Der Gendarm strebte auf ihn zu, drängte sich
durch die schreienden Menschen, als wate er durch zähen Schlamm.
Rik und Lona drehten sich mit dem Strom und wurden davongetragen. Als
über den Köpfen die Flugwagen der Gendarmen erschienen,
bildeten sich Strudel und Gegenströmungen. Valona schob Rik
weiter, weg vom Zentrum, in Richtung auf den Stadtrand. Für eine
Weile trat wieder das verängstigte Kind von gestern an die
Stelle des Fast-Erwachsenen von heute morgen.


Er war im Morgengrauen erwacht, aber der Raum, in dem er
geschlafen hatte, war fensterlos, und so konnte er nicht sehen, wie
es dämmerte. Minutenlang lag er da und horchte in sich hinein.
Die Nacht hatte eine letzte Heilung gebracht, eine Wunde hatte sich
geschlossen. Dieses Ende zeichnete sich schon seit zwei Tagen ab,
genauer gesagt, seit jenem Augenblick, als er begonnen hatte, sich zu
›erinnern‹. Den ganzen gestrigen Tag hindurch hatte sich
der Prozeß fortgesetzt. Der Ausflug in die Obere Stadt und zur
Bibliothek, der Angriff auf den Gendarmen und die darauffolgende
Flucht, die Begegnung mit dem Bäcker – all das hatte in
seinem Bewußtsein gegärt, hatte die verkümmerten
Fasern seines Gehirns, die so lange untätig gewesen waren,
gepackt und aufgerüttelt und zu schmerzhafter Aktivität
gezwungen, so daß er jetzt, nachdem er geschlafen hatte, ein
schwaches Pochen spürte.


Er dachte an das All und an die Sterne, an die endlos langen
Zeiten der Einsamkeit und an die gewaltige Stille.


Endlich drehte er den Kopf zur Seite und sagte:
»Lona.«


Sie fuhr hoch, stützte sich auf einen Ellbogen und schaute zu
ihm herüber.


»Rik?«


»Hier bin ich, Lona.«


»Alles in Ordnung?«


»Sicher.« Er konnte seine Erregung nicht mehr
bezähmen. »Es geht mir gut, Lona. Hör zu! Ich
weiß inzwischen noch mehr. Ich war auf einem Raumschiff, und
ich erinnere mich genau…«


Aber sie war nicht bei der Sache. Sie drehte ihm den Rücken
zu, schlüpfte in ihr Kleid, strich die Naht an der Vorderseite
glatt und nestelte nervös an ihrem Gürtel herum.


Dann kam sie auf Zehenspitzen zu ihm. »Ich wollte nicht
einschlafen, Rik. Ich habe mich so bemüht,
wachzubleiben.«


Ihre Nervosität war ansteckend. »Stimmt etwas
nicht?« fragte er.


»Pst, nicht so laut. Es ist alles in Ordnung.«


»Wo ist der Schultheiß?«


»Er ist nicht mehr da. Er… er mußte weg. Willst du
nicht weiterschlafen, Rik?«


Sie wollte nach ihm greifen, doch er schob ihren Arm weg.
»Mir geht’s gut. Ich will nicht mehr schlafen. Ich wollte
dem Schultheiß von meinem Schiff erzählen.«


Aber der Schultheiß war nicht da, und Valona wollte davon
nichts hören. Rik beruhigte sich allmählich. Zum ersten Mal
war er ausgesprochen ärgerlich auf Valona. Sie behandelte ihn
wie ein kleines Kind, obwohl er sich doch zunehmend wie ein Mann
fühlte.


Ein Lichtstrahl fiel in den Raum, und dahinter erschien die
massige Gestalt des Bäckers. Rik sah blinzelnd zu ihm auf und
war im ersten Moment eingeschüchtert. Jetzt hatte er nichts mehr
dagegen, als Valonas Arm sich tröstend um seine Schultern
legte.


Der Bäcker verzog die dicken Lippen zu einem Lächeln.
»Ihr seid ja richtige Frühaufsteher.«


Die beiden gaben keine Antwort.


»Vielleicht ganz gut so«, sagte der Bäcker.
»Ihr müßt nämlich umziehen.«


Valona wurde vor Schreck der Mund trocken. »Sie liefern uns
doch nicht an die Gendarmen aus?« fragte sie.


Sie erinnerte sich, wie er Rik angesehen hatte, nachdem der
Schultheiß gegangen war. Auch jetzt sah er Rik wieder an; Rik
und nur Rik.


»Nicht an die Gendarmen«, sagte er. »Ich habe die
für euch zuständigen Stellen informiert. Dort wird euch
nichts geschehen.«


Damit verließ er den Raum, und als er kurz darauf wiederkam,
brachte er Lebensmittel, Kleidung und zwei Schüsseln mit Wasser
mit. Die Kleider waren neu und von fremdartigem Schnitt.


Er beobachtete, wie sie aßen. Dann sagte er: »Ihr
bekommt jetzt einen neuen Namen und eine neue Vergangenheit.
Paßt gut auf, was ich euch sage, und prägt euch alles ein.
Ihr seid keine Floriner, versteht ihr? Ihr seid Bruder und Schwester
und lebt auf dem Planeten Wotex. Auf Florina wart ihr nur zu
Besuch…«


Und so ging es weiter: er überschüttete sie mit Details,
stellte Fragen, hörte sie ab.


Rik machte es Spaß, sein gutes Gedächtnis und seine
rasche Auffassungsgabe zu demonstrieren, aber Valonas Augen waren vor
Besorgnis ganz schwarz geworden.


Dem Bäcker entging das nicht. Er wandte sich an das
Mädchen. »Laß dir ja nicht einfallen, mir
Schwierigkeiten zu machen, sonst schicke ich ihn allein los, und du
bleibst hier.«


Valona knetete nervös ihre kräftigen Hände.
»Ich mache Ihnen bestimmt keine Schwierigkeiten.«


Erst am späten Vormittag erhob sich der Bäcker und
sagte: »Gehen wir!«


Ganz zuletzt schob er noch jedem der beiden einen kleinen, weichen
Lappen aus schwarzem Kunstleder in die Brusttasche.


Sobald sie draußen waren, sah Rik erstaunt an sich hinunter.
Er hätte nie gedacht, daß Kleidung so kompliziert sein
konnte. Beim Anziehen hatte ihm der Bäcker geholfen, aber wie
sollte er aus den Sachen nur allein wieder herauskommen? Valona sah
überhaupt nicht mehr aus wie ein Mädchen vom Lande. Selbst
ihre Beine waren unter dünnem Stoff versteckt, und sie trug
Schuhe, die hinten höher waren als vorne, so daß sie jeden
Schritt vorsichtig ausbalancieren mußte.


Viele Passanten blieben stehen, gafften sie an und riefen sich
spöttische Bemerkungen zu. Es waren zumeist Kinder, Marktfrauen
und mürrische, zerlumpte Herumtreiber. Der Bäcker schien
sie gar nicht zu bemerken. Er hatte einen dicken Stock bei sich, der
hin und wieder wie durch Zufall zwischen den Beinen eines Neugierigen
landete, der sich gar zu dicht herangedrängt hatte.


Plötzlich, sie waren erst hundert Meter von der Bäckerei
entfernt und bisher nur einmal abgebogen, wurde es in den hinteren
Reihen der Menge unruhig. Rik bemerkte die schwarzsilberne Uniform
eines Gendarmen.


In diesem Augenblick passierte es. Rik sah die Waffe, hörte
den Schuß, und dann war wieder alles in wilder Flucht. Hatte es
jemals eine Zeit gegeben, in der er ohne Angst war und nicht
ständig vom Schatten eines Gendarmen verfolgt wurde?


 


Irgendwann erreichten sie einen der schäbigen
Außenbezirke der Stadt. Valona rang keuchend nach Luft; ihr
neues Kleid hatte dunkle Schweißflecken.


Rik japste: »Ich kann nicht mehr laufen.«


»Wir müssen aber.«


»Nicht so. Paß auf.« Er wehrte sich entschieden
gegen ihren Griff. »Du mußt mir zuhören.«


Allmählich überwand er die kopflose Panik.


»Warum machen wir nicht einfach so weiter, wie der
Bäcker es wollte?« fragte er.


»Woher willst du wissen, was er wollte?« Sie war
nervös, wollte in Bewegung bleiben.


»Wir sollten uns für Leute von einer anderen Welt
ausgeben«, sagte Rik aufgeregt. »Und wir haben das hier von
ihm bekommen.« Er zog das kleine Rechteck aus der Tasche,
betrachtete es von beiden Seiten und wollte es aufschlagen wie ein
Heft.


Doch das ging nicht. Es war nur ein einziges Blatt. Er strich mit
den Fingern am Rand entlang, und als er eine Ecke berührte,
hörte oder vielmehr spürte er, wie etwas nachgab.
Überrascht sah er, wie die obere Seite des Rechtecks milchig
weiß wurde. Die neue Oberfläche war mit vielen kleinen,
schwer verständlichen Worten beschriftet. Rik arbeitete sich
gewissenhaft von einer Silbe zur nächsten vor.


Endlich sagte er: »Das ist ein Paß.«


»Was ist ein Paß?«


»Etwas, das uns von hier wegbringt.« Er war sich seiner
Sache sicher. Die Erkenntnis war ihm unversehens durch den Kopf
geschossen. Ein einzelnes Wort, ›Paß‹, hatte
genügt »Verstehst du nicht? Der Bäcker wollte,
daß wir Florina verlassen. Mit einem Raumschiff. Und das werden
wir auch tun.«


»Nein«, sagte sie. »Man hat ihn aufgehalten. Man
hat ihn getötet. Es ist unmöglich, Rik, das schaffen wir
niemals.«


Er ließ nicht locker, verhaspelte sich in seinem Eifer.
»Aber es wäre das beste. Damit würde kein Mensch
rechnen. Wir würden natürlich nicht das Schiff nehmen, das
er vorgesehen hatte. Das wird sicher überwacht. Wir würden
uns ein anderes Raumschiff suchen. Irgendeines.«


Ein Schiff. Irgendein Schiff. Die Worte gellten ihm in den Ohren.
Es kümmerte ihn nicht, ob die Idee gut war oder nicht. Er wollte
nur auf ein Schiff, um wieder ins All zu fliegen.


»Lona, bitte!«


»Na schön«, sagte sie. »Wenn du unbedingt
willst. Ich weiß, wo der Raumhafen ist. Als ich noch ein
kleines Mädchen war, sind wir an Mußetagen manchmal
hingegangen und haben von weitem zugesehen, wie die Raumschiffe in
den Himmel stiegen.«


Und schon waren sie wieder unterwegs. Eine leise Unruhe begehrte
vergebens Einlaß in Riks Bewußtsein, eine Beobachtung,
nicht aus der fernen, sondern aus der allerjüngsten
Vergangenheit. Eine Kleinigkeit, fast mit Händen zu greifen. Sie
wäre wichtig gewesen, aber er bekam sie nicht zu fassen.


Er schob den Gedanken beiseite und beschäftigte sich mit dem
Schiff, das auf sie wartete.


Der Floriner am Tor konnte sich an diesem Tag nicht über
Langeweile beklagen, auch wenn er die Aufregung nur von ferne
mitbekam. Schon am Abend zuvor waren wilde Geschichten von
überfallenen Gendarmen und waghalsigen Fluchtmanövern im
Umlauf gewesen. An diesem Morgen war noch mehr dazugekommen, jetzt
wurde gar von ermordeten Gendarmen geflüstert.


Er wagte nicht, seinen Posten zu verlassen, aber er verrenkte sich
fast den Hals, als ein Luftwagen nach dem anderen durch das Tor glitt
und immer mehr grimmig dreinblickende Gendarmen von der
Raumhafenwache abgezogen wurden, bis kaum noch jemand
zurückblieb.


Sie pumpen die Stadt mit Gendarmen voll, dachte er erschrocken,
aber zugleich wie im Glücksrausch. Warum dieser Jubel, wenn er
an die getöteten Gendarmen dachte? Sie hatten ihn doch nie
belästigt. Jedenfalls nicht allzu sehr. Er hatte einen guten
Posten, war schließlich kein dummer Bauerntölpel.


Dennoch war er glücklich.


Er nahm sich kaum Zeit für das Pärchen, das vor ihm
stand. Die beiden waren schon an ihrer Kleidung als Ausländer zu
erkennen, sie schwitzten stark und fühlten sich in ihrer
exotischen Aufmachung hier sichtlich unwohl. Die Frau schob einen
Paß durch den Schlitz.


Ein Blick auf sie, ein Blick auf den Paß, ein Blick auf die
Reservierungsliste, dann drückte er einen Knopf, und zwei
durchsichtige Filmstreifen wurden ausgeworfen.


»Los, los«, mahnte er ungeduldig. »Legen Sie sich
die Streifen ums Handgelenk und gehen Sie weiter.«


»Welches ist bitte unser Schiff?« flüsterte die
Frau in verbindlichem Ton.


Das gefiel ihm. Auf florinischen Raumhäfen waren
Ausländer dünn gesät, und in den letzten Jahren waren
sie noch seltener geworden. Aber wenn welche kamen, waren es weder
Gendarmen noch ›Herren‹, und sie schienen nicht zu
begreifen, daß man selbst nur ein Eingeborener war. Deshalb
waren sie ungewohnt höflich.


Er fühlte sich gleich fünf Zentimeter größer.
»Sie finden es auf Dock 17, Gnädigste«, sagte er.
»Ich wünsche Ihnen eine angenehme Reise nach Wotex.«
Das hörte sich sehr weltmännisch an.


Dann wandte er sich wieder seiner ursprünglichen
Beschäftigung zu, die darin bestand, heimlich Freunde in der
Stadt anzurufen, um zu erfahren, was dort vorging, und,
möglichst noch unauffälliger, die Privatgespräche
abzuhören, die in der Oberen Stadt über Energiestrahl
geführt wurden.


Auf diese Weise dauerte es Stunden, bis er dahinterkam, daß
er einen entsetzlichen Fehler begangen hatte.


 


»Lona!« sagte Rik.


Er zupfte sie am Ärmel, deutete mit dem Finger auf ein Schiff
und flüsterte: »Das da!«


Valona war skeptisch. Dieses Raumschiff war viel kleiner als das
auf Dock 17, für das sie gültige Flugscheine hatten, aber
dafür war es spiegelblank. Vier Luftschleusen standen weit
offen, die Hauptluke gähnte wie ein riesiges Maul, eine Rampe
war ausgefahren und reichte wie eine lange Zunge bis zum Boden
herab.


»Das Schiff wird belüftet«, erklärte Rik.
»Das ist bei Passagierschiffen vor dem Start so üblich, um
den Geruch nach konserviertem und mehrfach wiederaufbereitetem
Sauerstoff loszuwerden.«


Valona starrte ihn an. »Woher weißt du das?«


Rik wurde rot vor Stolz. »Ich weiß es eben. Verstehst
du, das heißt, daß sich im Moment niemand im Schiff
aufhält. Durch die Zugluft ist es dort nämlich recht
ungemütlich.«


Er sah sich mißtrauisch um. »Trotzdem begreife ich
nicht, warum es im Hafen so leer ist. War das auch früher schon
so, als du hiergewesen bist?«


Wohl nicht, dachte Valona, aber sie konnte sich kaum noch
erinnern. Die Kinderzeit war unendlich weit entfernt.


 


Weit und breit war kein Gendarm in Sicht, als sie mit weichen
Knien die Rampe hinaufschritten. In der Ferne waren lediglich ein
paar Zivilangestellte zu erkennen, winzige Gestalten, die sich ganz
auf ihre Arbeit konzentrierten.


Beim Betreten des Frachtraums wurden sie von einem Luftzug
erfaßt, Valonas Kleid bauschte sich, und sie mußte den
Rock mit beiden Händen festhalten, damit er da blieb, wo er
hingehörte.


»Ist das immer so?« fragte sie. Nicht einmal in ihren
kühnsten Träumen hätte sie sich vorgestellt, jemals
auf ein Raumschiff zu kommen. Sie brachte kaum die Lippen
auseinander, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.


»Nein«, sagte Rik. »Nur solange Frischluft
zugeführt wird.«


Freudestrahlend wanderte er über die harten
Metallit-Laufstege und inspizierte eifrig die leeren Räume.


»Hier«, sagte er. Es war die Kombüse.


»Es geht mir weniger um Essensvorräte«,
erklärte er hastig. »Man kommt eine ganze Weile ohne Essen
aus. Aber Wasser ist wichtig.«


Überall herrschte peinliche Ordnung. Er durchsuchte einige
Fächer mit Küchengeräten und förderte
schließlich einen großen Behälter mit Deckel zutage.
Dann sah er sich nach dem Wasserhahn um, stieß atemlos hervor,
man habe hoffentlich nicht versäumt, die Wassertanks zu
füllen, und grinste erleichtert, als die Pumpen mit leisem
Schmatzen ansprangen und ein dicker Strahl aus dem Hahn
schoß.


»Nimm dir ein paar von den Konservendosen. Nicht zu viele.
Wir wollen nicht, daß jemand sie vermißt.«


Rik überlegte fieberhaft, wie sie es anstellen sollten, nicht
entdeckt zu werden. Wieder narrte ihn eine Erinnerung, ohne daß
er sie hätte fassen können. Gelegentlich stieß er
immer noch auf solche Gedächtnislücken, hatte jedoch nicht
den Mut, sich ihnen zu stellen, sondern tat lieber so, als
existierten sie nicht.


Endlich fand er einen kleinen Raum, in dem mehrere
Feuerlöscher, die Sanitätsausrüstung sowie ein
Schweißgerät aufbewahrt wurden.


»Hier kommt sicher nur in dringenden Notfällen jemand
herein«, sagte er. Es klang nicht sehr zuversichtlich.
»Hast du Angst, Lona?«


»Solange du bei mir bist, habe ich keine Angst, Rik«,
beteuerte sie kleinlaut. Vor zwei Tagen, nein, vor zwölf Stunden
waren die Rollen noch ganz anders verteilt gewesen. Doch seit sie das
Raumschiff betreten hatten, war er wie umgewandelt, und sie nahm
alles fraglos hin. Jetzt war Rik der Erwachsene, und sie war das
Kind.


»Wir dürfen kein Licht anmachen«, sagte er,
»weil man den Energieverbrauch bemerken würde, und um die
Toilette zu benützen, müssen wir die Schlafperioden
abwarten und uns dann irgendwie an der Nachtbesatzung
vorbeischleichen.«


Der Luftzug hörte schlagartig auf. Kein kalter Hauch strich
mehr über ihre Gesichter, und auch das leise, stetige Schwirren
war verstummt. Plötzlich war alles totenstill.


»Jetzt werden sie bald ans Einschiffen gehen«, sagte
Rik, »und dann fliegen wir ins All.«


Valona hatte ihn noch nie so glücklich gesehen. Er kam ihr
vor wie ein Verliebter auf dem Weg zum Rendezvous.


 


Wenn Rik sich beim Aufwachen wie ein erwachsener Mann gefühlt
hatte, so war er jetzt ein Riese, der mit seinen Armen die gesamte
Galaxis umfassen konnte. Die Sterne waren sein Murmelspiel, und die
Nebel wischte man beiseite wie Spinnweben.


Er war auf einem Raumschiff! Eine so ungeheure Flut von
Erinnerungen brach über ihn herein, daß andere
Eindrücke weichen mußten. Bald würde er die
Kyrtfelder, die Fabrik und Valonas leise Schlaflieder vergessen
haben. Das alles waren nur kurzfristige Unterbrechungen eines Musters
gewesen, das nun allmählich wieder sichtbar wurde, und dessen
zerrissene Fäden sich neu verknüpften.


Das hatte das Raumschiff bewirkt!


Wenn man ihn nur früher auf ein Schiff gebracht hätte,
dann hätte es nicht so lange gedauert, bis seine ausgebrannten
Gehirnzellen anfingen, sich zu regenerieren.


Mit sanfter Stimme redete er im Dunkeln auf Valona ein. »Du
brauchst keine Angst zu haben. Zuerst fängt alles an zu zittern,
und du hörst ein Geräusch, aber das sind nur die
Triebwerke. Dann senkt sich etwas Schweres auf dich herab. Das ist
die Beschleunigung.«


Es gab im Florinischen für dieses Phänomen kein
gängiges Wort, und so verwendete er ein anderes, das ihm gerade
in den Sinn kam. Valona verstand nicht, was er meinte.


»Tut es weh?« fragte sie.


»Es wird sehr unangenehm werden«, sagte er, »weil
wir keine Anti-Beschleunigungs-Vorrichtung haben, die den Druck
abfängt, aber es wird nicht lange dauern. Du stellst dich am
besten mit dem Rücken zur Wand, und wenn du spürst,
daß dich etwas dagegenpreßt, entspannst du dich. Siehst
du, es fängt schon an.«


Er hatte die rechte Wand gewählt, und als nun das
Dröhnen der Hyperatomtriebwerke anschwoll, veränderte sich
sein Schwerkraftempfinden, und die senkrechte Wand schien unter ihm
wegzukippen.


Valona stieß ein Wimmern aus, dann verstummte sie keuchend.
Mit lautem Rasseln wurde die Luft durch die Kehle gepreßt. Der
weder von Gurten, noch von hydraulischen Stoßdämpfern
geschützte Brustkorb dehnte sich unter Qualen, um den Lungen ein
wenig Raum zum Einatmen zu verschaffen.


Rik stieß weiterhin Worte hervor, sinnloses Zeug, nur um
Valona zu zeigen, daß er noch da war, und um die schreckliche
Angst vor dem Unbekannten zu mildern, an der sie mit Sicherheit fast
erstickte. Es war nur ein Schiff, ein großartiges Raumschiff,
aber sie war nie zuvor auf einem Raumschiff gewesen.


»Der Sprung steht uns natürlich noch bevor«, sagte
er. »Wir gehen in den Hyperraum, um den größten Teil
der Strecke zwischen den Sternen kurzerhand abzuschneiden. Aber das
macht dir sicher nichts aus. Du wirst gar nichts davon merken.
Verglichen mit dem, was du jetzt spürst, ist es gar nichts. Ein
leichtes Zucken in den Eingeweiden, und schon ist es
vorüber.« Ächzend rang er sich die Worte Silbe
für Silbe ab. Es dauerte lange, bis er zu Ende war.


Endlich hob sich die zentnerschwere Last von ihrer Brust, die
unsichtbare Kette, die sie an die Wand fesselte, lockerte sich und
fiel schließlich ganz ab. Sie sanken zu Boden und rangen nach
Luft.


Nach einer Weile fragte Valona: »Bist du verletzt,
Rik?«


»Ich, verletzt?« Obwohl er noch nicht wieder zu Atem
gekommen war, mußte er lachen. Die Vorstellung, er könnte
auf einem Schiff verletzt werden, war einfach absurd.


»Früher habe ich jahrelang auf Schiffen gelebt«,
sagte er, »und manchmal habe ich über Monate keinen
Planeten zu Gesicht bekommen.«


»Und wozu?« fragte sie. Sie war auf ihn zugekrochen und
berührte nun mit einer Hand seine Wange, um sich zu
vergewissern, daß er noch da war.


Er legte ihr den Arm um die Schultern, und sie wehrte sich nicht,
sondern fügte sich in den Rollentausch.


»Wozu?« wiederholte sie.


Rik wußte nicht mehr, wozu. Es war eben so gewesen, er hatte
Landungen gehaßt. Irgendeinen Grund mußte es wohl gegeben
haben, im All zu bleiben, aber er hatte ihn eben vergessen. Wieder
machte er einen weiten Bogen um die Gedächtnislücke.


»Ich hatte einen Beruf«, lautete seine
Erklärung.


»Ich weiß«, bestätigte sie. »Du hast
Nichts analysiert.«


»So ist es.« Er war stolz darauf. »Genau das habe
ich getan. Weißt du auch, was es bedeutet?«


»Nein.«


Er konnte nicht erwarten, daß sie ihn verstand, aber er
mußte mit jemandem reden. Er mußte in Erinnerungen
schwelgen, mußte sich an der Tatsache berauschen, daß er
im Geiste nur mit den Fingern zu schnippen brauchte, um die
Vergangenheit abzurufen.


»Es ist folgendermaßen«, begann er. »Die
Materie im Universum setzt sich aus hundert verschiedenen Substanzen
zusammen. Diese Substanzen nennen wir Elemente. Eisen und Kupfer sind
solche Elemente.«


»Ich dachte, das seien Metalle?«


»Das ist richtig, aber es sind auch Elemente. Genau wie
Sauerstoff, Stickstoff, Kohlenstoff und Palladium. Am wichtigsten von
allen sind Wasserstoff und Helium. Sie sind die einfachsten Elemente,
und sie kommen am häufigsten vor.«


»Ich habe noch nie von ihnen gehört«, gestand
Valona verschämt.


»Fünfundneunzig Prozent des Universums bestehen aus
Wasserstoff, und der Rest ist zum größten Teil Helium. Das
ist sogar im Weltall so.«


»Man hat mir einmal beigebracht«, erinnerte sich Valona,
»das Weltall ist ein Vakuum, und das bedeutet, daß es dort
nichts gibt. War das nicht richtig?«


»Nicht ganz. Es gibt fast nichts. Aber ich war
Weltraumanalytiker, und das heißt, ich habe mich im All
herumgetrieben, habe von den winzigen Mengen von Stoffen, die doch
herumfliegen, Proben genommen und sie analysiert. Das heißt,
ich habe festgestellt, wieviel davon Wasserstoff war, wieviel Helium
und wieviel andere Elemente.«


»Wozu?«


»Das ist ziemlich kompliziert. Die Elemente sind nämlich
nicht überall im Weltraum gleich verteilt. In manchen Regionen
gibt es etwas mehr Helium als normal; anderswo ist der Natriumanteil
höher und so weiter. Diese speziellen Mischungen ziehen sich wie
Strömungen durch den Weltraum. Und so nennen wir sie auch:
Ströme im All. Wir bemühen uns zu erforschen, wie diese
Ströme angeordnet sind, um irgendwann vielleicht einmal
erklären zu können, wie das Universum entstanden ist und
wie es sich entwickelt hat.«


»Und wie wollt ihr das damit erklären?«


Rik zögerte. »Das weiß niemand so genau.«


Er schämte sich. Das gewaltige Wissensreservoir, in dem sich
sein Verstand so genüßlich getummelt hatte, war nur allzu
rasch erschöpft. Schon stand er vor einer Tür mit der
Aufschrift ›Unerforscht‹. Und nur wegen der Fragen
eines… eines… Jäh überfiel ihn die Erkenntnis,
daß Valona im Grunde nicht mehr war als ein florinisches
Bauernmädchen.


Also sprach er rasch weiter. »Außerdem stellen wir die
Konzentration, du weißt schon, die Dichte dieses Weltraumgases
in allen Abschnitten der Galaxis fest. Sie ist nicht überall
gleich, und wir müssen die Werte genau kennen, damit die Schiffe
präzise berechnen können, wie die Sprünge durch den
Hyperraum anzulegen sind. Das ist wie…« Er verstummte.
Valona zuckte zusammen und hoffte inständig, er möge
weitersprechen. Doch die Stille dauerte an. Heiser drang ihre Stimme
durch die tiefe Finsternis.


»Rik? Was ist los, Rik?«


Immer noch Stille. Sie tastete um sich, fand seine Schultern,
schüttelte ihn. »Rik! Rik!«


Und dann hörte sie die Stimme des alten Rik, sie klang matt
und verängstigt, von Freude, von Selbstvertrauen war nichts mehr
zu spüren.


»Lona. Wir haben einen Fehler gemacht.«


»Wieso? Was haben wir denn getan?«


Er hatte wieder vor Augen, wie der Gendarm den Bäcker
niederschoß. Ein scharf umrissenes, überdeutliches Bild.
Es war fast, als hätten die vielen alten Erinnerungen, die er
ausgegraben hatte, es mit heraufbeschworen.


»Wir hätten nicht weglaufen dürfen«, sagte er.
»Wir sollten nicht hier auf diesem Schiff sein.«


Er zitterte an allen Gliedern, und Valona bemühte sich
vergeblich, ihm mit der bloßen Hand den Schweiß von der
Stirn zu wischen.


»Warum?« fragte sie. »Warum denn nicht?«


»Wir hätten wissen müssen, daß der
Bäcker nicht damit rechnete, Ärger mit den Gendarmen zu
bekommen, sonst wäre er nicht am hellen Tag mit uns durch die
Stadt gegangen. Kannst du dich an den Gendarm erinnern? Ich meine
den, der den Bäcker erschossen hat?«


»Ja.«


»Kannst du dich an sein Gesicht erinnern?«


»Ich habe nicht gewagt, ihn anzusehen.«


»Ich schon, und er kam mir auch irgendwie merkwürdig
vor, aber ich habe nicht weiter darüber nachgedacht. Ich habe
einfach nicht nachgedacht. Lona, das war gar kein Gendarm. Es war der
Schultheiß, Lona. Der Schultheiß hatte sich als Gendarm
verkleidet.«
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DIE ›HERRIN‹


 


 


Samia von Fife war genau einen Meter fünfzig groß, und
jeder dieser einhundertfünfzig Zentimeter war im Moment in
hellem Aufruhr. Und ihre vierzig Kilo Gewicht waren bis ins letzte
Gramm von reinem, gediegenem Zorn durchdrungen.


Sie ging mit raschen Schritten von einer Wand zur anderen. Das
dichte, schwarze Haar war zu einer Hochfrisur aufgetürmt, die
hohen Absätze täuschten mehr Größe vor, als die
Natur ihr eigentlich zugedacht hatte, und das schmale Kinn mit dem
tiefen Grübchen zitterte.


»O nein«, sagte sie. »Das würde er niemals
tun. Das kann er mir nicht antun. Kapitän!«


Scharf und gebieterisch schallte ihre Stimme durch den Raum.
Kapitän Racety bog sich wie ein Rohr im Wind.
»Gnädigste?«


Für einen Floriner wäre Kapitän Racety
natürlich ein ›Herr‹ gewesen. Nicht mehr und nicht
weniger. Für die Floriner waren alle Sarkiten
›Herren‹. Doch für die Sarkiten gab es
›Herren‹ und echte ›Herren‹. Samia von
Fife war ein echter ›Herr‹ – oder vielmehr das
weibliche Gegenstück dazu, was aber auf das gleiche
hinauslief.


»Gnädigste?« fragte er.


»Ich lasse mich nicht herumkommandieren«, erklärte
sie. »Ich bin längst mündig. Ich kann tun und lassen,
was ich will. Und ich möchte hierbleiben.«


Der Kapitän wählte seine Worte mit Bedacht.
»Gnädigste sollten wissen«, sagte er, »daß
ich für den Befehl in keiner Weise verantwortlich bin. Man hat
mich nicht um Rat gefragt. Man hat mir nur klipp und klar gesagt, was
ich zu tun habe.«


Unschlüssig wühlte er in seiner Tasche nach der Kopie
seiner Instruktionen. Er hatte schon zweimal versucht, ihr dieses
Beweisstück vorzulegen, aber sie hatte sich geweigert, es auch
nur anzusehen, so als könne sie, indem sie es nicht zur Kenntnis
nahm, weiterhin mit reinem Gewissen abstreiten, daß er nur
seine Pflicht tat.


Und tatsächlich bekam er das gleiche zu hören wie zuvor:
»Ihre Befehle interessieren mich nicht.«


Dann machte sie mit klappernden Absätzen kehrt und
marschierte rasch in die andere Richtung.


Er folgte ihr und sagte leise: »In meinen Instruktionen ist
folgende Zusatzanweisung enthalten: Sollten Sie sich weigern, mit mir
zu kommen, so müsse ich Sie, ich bitte um Vergebung, auf das
Schiff tragen lassen.«


Sie fuhr herum. »Das würden Sie nicht wagen!«


»Wenn ich mir überlege«, sagte der Kapitän,
»von wem der Befehl kommt, dann gibt es nichts, was ich nicht
wagen würde.«


Sie versuchte es im Guten. »Im Grunde besteht doch
überhaupt keine Gefahr, Kapitän. Das Ganze ist
lächerlich, vollkommen absurd. In der Stadt ist alles ruhig. Es
ist nichts weiter passiert, als daß man gestern nachmittag in
der Bibliothek einen Gendarm niedergeschlagen hat. Ich bitte
Sie!«


»Heute am frühen Morgen wurde, abermals bei einem
Überfall von florinischer Seite, ein zweiter Gendarm
getötet.«


Das hatte gesessen. Dennoch übergoß eine tiefe
Röte das olivfarbene Gesicht, und die schwarzen Augen blitzten
kampflustig. »Was hat das mit mir zu tun? Ich bin
schließlich kein Gendarm.«


»Gnädigste, das Schiff wird derzeit für den Abflug
vorbereitet. Wir starten in Kürze. Und gewiß nicht ohne
Sie.«


»Und meine Arbeit? Meine Forschungen? Begreifen Sie denn
nicht – Nein, wie sollten Sie auch.«


Der Kapitän schwieg. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt.
Ihr kupferrotes Kyrtkleid mit den eingewebten Silberfäden
brachte ihre glatten, samtigbraunen Schultern und Oberarme ausnehmend
gut zur Geltung. In Kapitän Racetys Augen stand mehr als fade
Höflichkeit und sachliche Bewunderung, wie er sie als einfacher
Sarkit einer Dame aus den höchsten Kreisen schuldig war.
Insgeheim fragte er sich, warum diesem entzückenden Frauenzimmer
eigentlich nichts Besseres einfiel, als sich wie ein hochgelehrter
Professor zu gebärden.


Samia war durchaus bekannt, daß ihre wissenschaftlichen
Ambitionen sie zur Zielscheibe gutmütiger Spötteleien
machten, vor allem in Kreisen, die gewohnt waren, daß sich die
Sarkitin von Adel ausschließlich ihren gesellschaftlichen
Verpflichtungen widmete, bevor sie sich irgendwann herbeiließ,
die Welt mit nicht mehr und nicht weniger als zwei künftigen
›Herren‹ von Sark zu beglücken. Aber sie kümmerte
sich nicht weiter darum.


Immer wieder wurde sie gefragt: »Schreibst du
tatsächlich ein Buch, Samia?« Und dann wollten die
Betreffenden das Werk meist auch noch sehen, um sich darüber
halbtot zu lachen.


So machten es jedenfalls die Frauen. Noch schlimmer waren freilich
die Männer. Deren herablassende Freundlichkeit, die offen zur
Schau getragene Überzeugung, ein tiefempfundener Blick, ein
starker Arm um ihre Taille würden genügen, sie von diesen
albernen Marotten zu heilen und ihre Gedanken auf die wirklich
wichtigen Dinge im Leben zu lenken, empfand Samia als geradezu
unerträglich.


Sie konnte sich schon gar nicht mehr erinnern, wann es angefangen
hatte. Eigentlich hatte ihre Liebe schon immer dem Kyrt gehört,
diesem Material, das die meisten Menschen als selbstverständlich
nahmen. Kyrt! Der König, der Kaiser, der Gott der
Textilien. Kein Vergleich war stark genug.


Aus chemischer Sicht war Kyrt nichts anderes als eine besondere
Spielart der Zellulose. Die Chemiker legten darauf jeden Eid ab,
obwohl sie bisher sie mit all ihren Instrumenten und Theorien nicht
hatten erklären können, warum die Zellulose auf Florina und
nur auf Florina und nirgendwo sonst in der Galaxis zu Kyrt wurde. Es
sei eine Frage des Aggregatzustandes, tönten sie. Aber wenn man
sie fragte, inwiefern sich der Aggregatzustand des Kyrt von dem
gewöhnlicher Zellulose unterscheide, waren sie plötzlich
ganz still.


Zum ersten Mal war ihr diese Art von Ignorantentum bei ihrem
Kindermädchen begegnet. »Warum glänzt es so,
Nanny?«


»Weil es Kyrt ist, Mialein.«


»Und warum glänzen andere Stoffe nicht so,
Nanny?«


»Weil andere Stoffe kein Kyrt sind, Mialein.«


Damit hatte sich die Sache. Erst vor drei Jahren war eine
zweibändige Monographie zu diesem Thema erschienen. Samia hatte
sie aufmerksam gelesen, doch letzten Endes lief alles wieder auf die
Erklärung des Kindermädchens hinaus. Kyrt war Kyrt, weil es
eben Kyrt war. Was nicht Kyrt war, war nicht Kyrt, weil es eben kein
Kyrt war.


Natürlich glänzte das Kyrt nicht von selbst, aber bei
richtiger Verarbeitung blinkte es im Sonnenlicht wie blankes Metall
in den verschiedensten Farben oder in allen Farben zugleich. Mit
einem bestimmten Verfahren konnte man den Faden gar funkeln lassen
wie tausend Diamanten, und mit geringem Aufwand ließ er sich
bis 600 “C hitzebeständig und gegen die meisten Chemikalien
unempfindlich machen. Kyrtfasern ließen sich feiner verspinnen
als das zarteste Synthetikmaterial und waren zugleich
reißfester als jede bekannte Stahllegierung.


Von der Verwendung her war Kyrt vielseitiger als jeder andere
Stoff, den die Menschheit kannte. Wenn es nicht so teuer gewesen
wäre, hätte man damit in unendlich vielen Industriezweigen
Glas, Metall oder Plastik ersetzen können. Trotz des hohen
Preises kam für die Fadenkreuze bei optischen Geräten
nichts anderes zum Einsatz, auch die Gußformen bei der
Herstellung der Hydrochrone für Hyperatomtriebwerke bestanden
ausschließlich aus Kyrt, und überall da, wo Metall zu
spröde, zu schwer oder beides war, wurde die Faser zu
Gurtbändern verarbeitet.


Dennoch wurde nur ein Bruchteil der vorhandenen Möglichkeiten
tatsächlich genützt, denn andernfalls wären die
erforderlichen Mengen unerschwinglich gewesen. Im Grunde genommen
ging Florinas gesamte Kyrternte an die Textilindustrie, die aus den
Stoffen die erlesensten Kleidungsstücke in der Geschichte der
Galaxis fertigte. Florina stattete die Aristokratie auf einer Million
Welten aus, und dafür war die Kyrternte einer einzigen Welt,
Florinas nämlich, kaum ausreichend. Auf jeder Welt gab es
schätzungsweise zwanzig Frauen, die eine vollständige
Kyrtgarderobe ihr eigen nannten; zweitausend weitere waren vielleicht
glückliche Besitzer einer Feiertagsjacke oder eines Paars
Handschuhe aus diesem Material. Zwanzig Millionen sahen diese
Schätze nur aus der Feme und träumten davon.


Auf allen Welten der Galaxis beschrieb man angeberisches Verhalten
mit einer gemeinsamen Redensart, die überall auf Anhieb richtig
verstanden wurde. »Sie tut so, als würde sie sich mit Kyrt
die Nase putzen!«


Als Samia älter geworden war, ging sie zu ihrem Vater.


»Was ist Kyrt, Papa?«


»Für dich das tägliche Brot und die Butter darauf,
Mia.«


»Für mich?«


»Nicht nur für dich, Mia. Kyrt ist Brot und Butter
für ganz Sark.«


Natürlich! Sie sollte bald erfahren, wie das gemeint war. Es
gab keine Welt in der Galaxis, die nicht versucht hätte, Kyrt
auf eigenem Grund und Boden anzubauen. Zunächst hatte Sark
jeden, ob Eingeborenen oder Fremden, der dabei erwischt wurde, wie er
Kyrtsamen vom Planeten schmuggeln wollte, mit dem Tode bestraft. Den
Schwarzhandel hatte man damit jedoch nicht abschaffen können,
und als Sark im Laufe der Jahrhunderte dämmerte, wie sich die
Sache tatsächlich verhielt, hatte man das Gesetz abgeschafft.
Inzwischen konnte jedermann, woher er auch kam, Kyrtsamen kaufen,
aber natürlich nach Gewicht und zum gleichen Preis wie fertiges
Kyrttuch.


Sark hatte nichts mehr dagegen einzuwenden, seit sich
herausgestellt hatte, daß jeder Kyrtsame, der nicht auf
Florina, sondern anderswo in der Galaxis ausgesät wurde, nichts
anderes hervorbrachte als ganz normale Zellulose. Weiß, matt,
brüchig und zu nichts zu gebrauchen. Schlechter als die gute,
alte Baumwolle.


Ob es an der Bodenbeschaffenheit lag? Hatte Florinas Sonne
besondere Strahlungsmerkmale? War vielleicht Florinas
charakteristische Bakterienflora dafür verantwortlich? Man hatte
nichts unversucht gelassen. Man hatte mit florinischen Bodenproben
experimentiert. Man hatte künstliche Bogenlampen entwickelt, die
das Spektrum von Florinas Sonne imitierten, soweit es bekannt war.
Man hatte fremde Böden mit florinischen Bakterien geimpft. Doch
das Kyrt war und blieb weiß, matt, mürbe und zu nichts zu
gebrauchen.


Es gab so vieles über diesen Stoff zu sagen, was bisher noch
niemand gesagt hatte. Soviel Material, das weder in technischen
Berichten, noch in Forschungsaufsätzen oder gar in
Reiseführern enthalten war. Seit fünf Jahren träumte
Samia davon, ein richtiges Buch über die Geschichte des Kyrt zu
schreiben; über das Land, auf dem es wuchs, und über die
Menschen, die es anbauten.


Der Traum löste allenthalben nur spöttisches
Gelächter aus, aber sie ließ sich nicht entmutigen. Wie
oft hatte sie verlangt, nach Florina reisen zu dürfen. Sie
wollte eine Wachstumsperiode auf den Feldern verbringen und ein paar
Monate in den Fabriken. Sie wollte…


Aber wen interessierte schon, was sie wollte? Jetzt wurde sie
kurzerhand zurückbeordert.


Rasch und spontan, wie es stets ihre Art war, traf sie eine
Entscheidung. Auf Sark würde sie ihren Willen schon durchsetzen
können. Sie schwor sich, in einer Woche wieder auf Florina zu
sein.


Sie drehte sich um und sah den Kapitän an. »Wann starten
wir?« fragte sie brüsk.


 


Samia wich nicht von der Aussichtsluke, solange Florina noch als
Kugel zu erkennen war. Diese grüne Welt des ewigen
Frühlings hatte ein sehr viel angenehmeres Klima als Sark. Sie
hatte sich so sehr darauf gefreut, die Eingeborenen zu studieren. Die
Floriner auf Sark, weibische Schwächlinge, die nicht wagten, ihr
ins Gesicht zu sehen, sondern sich – wie das Gesetz es
vorschrieb – abwandten, wenn sie vorüberging, waren nicht
nach ihrem Geschmack, während die Eingeborenen auf ihrer
Heimatwelt nach allem, was man hörte, glückliche und
heitere Geschöpfe sein sollten. Leichtsinnig natürlich und
wie die Kinder, aber dafür mit sehr viel Charme. Kapitän
Racety riß sie aus ihren Gedanken. »Gnädigste«,
sagte er, »darf ich Sie bitten, Ihre Kabine
aufzusuchen?«


Sie blickte auf. Zwischen ihren Augen bildete sich eine kleine,
steile Falte. »Haben Sie etwa neue Befehle erhalten,
Kapitän?« fragte sie. »Bin ich jetzt Ihre
Gefangene?«


»Natürlich nicht. Es handelt sich lediglich um eine
Vorsichtsmaßnahme. Der Raumhafen war vor dem Start
ungewöhnlich leer. Offenbar hatte sich ein weiterer Mord
ereignet, auch diesmal war der Täter ein Floriner, und die
für den Hafen zuständige Wachmannschaft befand sich mit den
anderen Gendarmen auf einer Verfolgungsjagd durch die
Stadt.«


»Und wieso bin ich davon betroffen?«


»Nur insoweit, als es (ich bekenne mich schuldig) meine
Pflicht gewesen wäre, mich auf die besonderen Umstände
einzustellen und eine eigene Wache zu postieren. Nun kann ich nicht
ausschließen, daß eventuell unbefugte Personen das Schiff
betreten haben.«


»Zu welchem Zweck?«


»Das kann ich Ihnen nicht sagen, aber wohl kaum, um uns eine
Freude zu machen.«


»Kapitän, Sie phantasieren.«


»Leider nein, Gnädigste. Unsere energometrischen
Instrumente waren natürlich nicht zu gebrauchen, solange wir uns
in Planetendistanz zu Florinas Sonne bewegten, doch das ist jetzt
vorbei, und ich fürchte, die Geräte zeigen eindeutig eine
überhöhte Wärmestrahlung im Notfallmagazin
an.«


»Ist das Ihr Ernst?«


Für einen Moment schien das hagere, ausdruckslose Gesicht des
Kapitäns zu vereisen. »Die Strahlung«, sagte er,
»entspricht in etwa dem, was zwei normale Erwachsene abgeben
würden.«


»Oder ein Heizkörper, der versehentlich nicht
ausgeschaltet wurde.«


»Dann müßten wir einen entsprechenden
Energieverlust feststellen können. Wir möchten der Sache
gerne nachgehen, Gnädigste, aber erst, nachdem Sie sich in Ihre
Kabine zurückgezogen haben.«


Sie nickte schweigend und verließ den Raum. Zwei Minuten
später sprach er bedächtig in den Kom-Zylinder:
»Notfallmagazin aufbrechen.«


 


Myrlyn Terens’ Nerven waren zum Zerreißen gespannt.
Hätte er sich nicht so eisern unter Kontrolle gehalten, er
wäre unverzüglich und sogar mit einer gewissen
Erleichterung in Hysterie verfallen. Er war ein klein wenig zu
spät in die Bäckerei zurückgekehrt. Seine beiden
Begleiter waren bereits fortgewesen, und nur durch einen
glücklichen Zufall hatte er sie auf der Straße
wiedergefunden. Was dann kam, war unvermeidlich und lag nicht in
seinem Ermessen, dennoch schauderte ihn beim Anblick des toten
Bäckers.


Und wie hätte er sich danach verhalten sollen? Er steckte
mitten im Gedränge, Rik und Valona waren in der Menge
untergetaucht, und die Gendarmen, die echten Gendarmen kamen
in ihren Luftwagen wie die Geier vom Himmel geflogen.


Seine erste Regung war, hinter Rik herzurennen, doch er
beherrschte sich. Das hätte keinen Sinn. Er würde die
beiden niemals finden, dafür war die Chance um so
größer, daß er den Gendarmen in die Hände lief.
So wandte er sich in die entgegengesetzte Richtung und eilte auf die
Bäckerei zu.


Die Gendarmerie und ihre veraltete Organisation war seine einzige
Chance. Sie hatte seit Generationen auf der faulen Haut liegen
können, zumindest hatte es auf Florina seit zweihundert Jahren
keinen nennenswerten Aufstand mehr gegeben. Die Einführung des
Schultheißenamtes (der Gedanke entlockte ihm ein
wölfisches Grinsen) hatte Wunder gewirkt. Seither übten die
Gendarmen ihren Polizeidienst nur noch der Form halber aus. Es
fehlten gut eingespielte Teams, wie sie sich unter risikoreicheren
Bedingungen notgedrungen entwickelt hätten.


So hatte er es sich leisten können, am frühen Morgen
eine Gendarmeriestation zu betreten, die seinen Steckbrief bereits
erhalten haben mußte, ohne ihm wohl allzu viel Bedeutung
beizumessen. Ein einziger Mann hatte Dienst, und er versah ihn mit
einer Mischung aus Desinteresse und Selbstmitleid. Als er Terens
aufforderte, sein Anliegen vorzutragen, ahnte er nicht, daß
dieser eine Plastiklatte bei sich trug, die er irgendwo am Stadtrand
aus der Seitenwand einer windschiefen Hütte gerissen hatte.


Terens zog dem Gendarmen die Latte über den Schädel und
nahm ihm die Uniform und seine Waffen ab. Die Liste seiner Verbrechen
sprengte bereits jeden Rahmen, deshalb berührte es ihn gar nicht
mehr, als er feststellte, daß er den Gendarmen nicht nur
betäubt, sondern getötet hatte.


Trotz alledem war er immer noch auf freiem Fuß, und die
rostigen Mühlen der Gendarmeriejustiz hatten bislang im Leerlauf
gemahlen.


Nun hatte er die Bäckerei erreicht. Der alte
Bäckergeselle stand in der Tür und starrte ratlos in die
Menge, ohne erkennen zu können, was eigentlich vorging. Beim
Anblick Her gefürchteten, schwarzsilbernen Uniform fiepte er wie
ein verschrecktes Reh und wich in den Laden zurück.


Der Schultheiß setzte ihm nach, packte ihn mit einer Hand
energisch an seinem mehlbestäubten Kragen und drehte ihn zu sich
herum. »Wo wollte der Bäcker hin?«


Der Alte öffnete den Mund, brachte aber keinen Laut über
die Lippen.


»Ich habe vor zwei Minuten einen Mann getötet«,
sagte der Schultheiß. »Mir macht auch ein zweiter Mord
nichts aus.«


»Bitte nicht. Bitte. Ich weiß nichts,
Wachtmeister.«


»Dann wirst du für deine Unwissenheit sterben.«


»Er hat mir nichts gesagt. Aber er hat irgendwo Plätze
gebucht.«


»Du hast also gelauscht, wie? Was hast du sonst noch
gehört?«


»Einmal hat er Wotex erwähnt. Ich glaube, es ging um die
Passage auf einem Raumschiff.«


Terens schleuderte ihn von sich.


Er würde abwarten müssen, bis sich draußen die
erste Aufregung gelegt hatte. Vielleicht würden echte Gendarmen
in die Bäckerei kommen, aber das Risiko mußte er
eingehen.


Allerdings nicht lange. Nicht zu lange. Er konnte jetzt erraten,
wie sich seine einstigen Weggefährten verhalten würden. Rik
war natürlich unberechenbar, aber Valona war ein intelligentes
Mädchen. So wie sie vor ihm weggerannt waren, hatten sie ihn
tatsächlich für einen Gendarm gehalten. Früher oder
später würde Valona bestimmt zu dem Schluß kommen,
daß der Fluchtweg, den der Bäcker für sie geplant
hatte, der einzig sichere sei.


Der Bäcker hatte also Plätze gebucht. Auf einem
Raumschiff. Dorthin waren sie unterwegs.


Und er mußte ihnen zuvorkommen.


Einen Vorteil hatte es, in einer verzweifelten Situation zu sein.
Man brauchte keine Rücksichten mehr zu nehmen. Wenn er Rik
verlor, seine potentielle Waffe gegen die Tyrannen von Sark, dann war
auch sein Leben nicht mehr viel wert.


So verließ er die Bäckerei bedenkenlos am hellen Tag,
obwohl die Gendarmen inzwischen wissen mußten, daß sie
nach einem Mann in Gendarmenuniform zu suchen hatten, und obwohl
über ihm deutlich sichtbar zwei Flugwagen schwebten.


 


Terens kannte den Raumhafen, zu dem Rik und Valona vermutlich
unterwegs waren. Es war der einzige dieser Art auf dem ganzen
Planeten. Die Obere Stadt hatte zwar ein Dutzend kleiner Startbahnen
für private Raumjachten angelegt, und auf dem flachen Land fand
man Hunderte von Start- und Landeplätzen für die plumpen
Frachter, die Kyrttuch in riesigen Ballen nach Sark transportierten
und Maschinen und einfache Konsumgüter zurückbrachten. Doch
für gewöhnliche Reisende, die weniger begüterten
Sarkiten etwa, die florinischen Beamten und die wenigen
Ausländer, die ein Besuchervisum für Florina ergattern
konnten, war nur ein einziger Raumhafen vorhanden.


Der florinische Pförtner sah Terens mit lebhaftem Interesse
entgegen. Er war hier draußen von aller Welt abgeschnitten, ein
Zustand, der ihm allmählich unerträglich geworden war.


»Guten Tag, Wachtmeister«, sagte er beflissen, aber mit
einem Unterton von Boshaftigkeit. Immerhin wurden unentwegt Gendarmen
getötet. »Ziemliche Aufregung in der Stadt, nicht
wahr?«


Terens ließ sich nicht provozieren. Er hatte das
gewölbte Schild seiner Dienstmütze tief in die Stirn
gezogen und den Kragen seiner Uniformjacke zugeknöpft.


Nun herrschte er den Mann an: »Haben vor kurzem zwei
Personen, ein Mann und eine Frau, das Hafengelände betreten, um
ein Schiff nach Wotex zu besteigen?«


Der Pförtner riß überrascht die Augen auf, dann
schluckte er und wurde um einiges kleinlauter. »Ja,
Wachtmeister«, sagte er. »Vor einer knappen halben Stunde
vielleicht.« Plötzlich lief er rot an. »Es besteht
doch nicht etwa ein Zusammenhang – Wachtmeister, sie hatten eine
gültige Reservierung. Ich hätte niemals Fremde
durchgelassen, die sich nicht ausweisen konnten.«


Terens ging nicht darauf ein. Was war schon ein Ausweis! Der
Bäcker hatte nicht mehr als eine Nacht gebraucht, um einen zu
beschaffen. Bei der endlosen Galaxis! Wie weit die sarkitische
Verwaltung wohl schon von trantoranischen Spionen unterwandert
war?


»Was haben sie für Namen angegeben?«


»Gareth und Hansa Barne.«


»Ist das Schiff bereits gestartet? Rasch!«


»N-nein.«


»Welches Dock?«


»Siebzehn.«


Terens zwang sich, nicht in Laufschritt zu verfallen, aber
allzuviel fehlte nicht. Wäre ein echter Gendarm in Sichtweite
gewesen, so hätte ihn der würdelose Trab, in dem er sich
vorwärtsbewegte, sicher die Freiheit gekostet.


An der Hauptschleuse des Schiffs stand ein Raumfahrer in
Offiziersuniform.


Terens war etwas außer Atem. »Sind Gareth und Hansa
Barne schon an Bord gegangen?«


»Nein«, antwortete der Raumfahrer gleichgültig. Er
war Sarkit, und ein Gendarm war für ihn nur ein Zeitgenosse in
Uniform. »Bringen Sie Nachricht von Ihnen?«


Terens riß der Geduldsfaden. »Sie sind also nicht
an Bord?«


»Das sagte ich doch. Und wir warten auch nicht auf sie. Wir
starten planmäßig, ob sie kommen oder nicht.«


Terens wandte sich ab.


Gleich darauf stand er wieder vor dem Pförtnerhäuschen.
»Haben sie den Hafen verlassen?«


»Verlassen? Wer denn, Wachtmeister?«


»Die Barnes. Die Passagiere nach Wotex. Sie sind nicht an
Bord ihres Schiffes. Sind sie vielleicht wieder
weggegangen?«


»Nein, Wachtmeister. Nicht, daß ich
wüßte.«


»Was ist mit den anderen Toren?«


»Das sind keine Ausgänge, Wachtmeister. Der einzige
Ausgang ist hier.«


»Nachprüfen, du erbärmlicher Idiot.«


Der Pförtner griff in panischem Schrecken nach dem
Kom-Zylinder. So war er noch nie von einem Gendarmen angefahren
worden. Wer wußte, was das für Folgen haben konnte? Zwei
Minuten später legte er den Zylinder ab.


»Nein«, sagte er. »Niemand hat den Hafen verlassen,
Wachtmeister.«


Terens starrte ihn an. Unter der schwarzen Dienstmütze klebte
ihm das rotblonde Haar am Kopf, und der Schweiß rann ihm in
glitzernden Bächen über beide Wangen.


»Ist irgendein Schiff gestartet, seit die beiden hier
aufgetaucht sind?« fragte er.


Der Pförtner sah auf seinen Plan. »Eins«, sagte er
dann. »Die Tatendrang, ein Passagierschiff.«


Jetzt überschlug er sich fast in dem Bemühen, sich das
Wohlwollen des aufgebrachten Gendarmen zu erwerben. »Die
Tatendrang ist in besonderer Mission nach Sark
unterwegs«, sprudelte er hervor. »Sie soll die Herrin Samia
von Fife, die auf Florina zu Besuch war, nach Hause
bringen.«


Er ließ sich nicht weiter darüber aus, mit welchen
besonders raffinierten Abhörmethoden es ihm gelungen war, von
dem entsprechenden Geheimbericht Kenntnis zu erlangen.


Terens hätte sich auch nicht dafür interessiert.


Er entfernte sich langsam. Man eliminiere das Unmögliche, und
was übrig blieb, war die Wahrheit, so unwahrscheinlich sie auch
aussehen mochte. Rik und Valona hatten den Raumhafen betreten. Wenn
sie gefangengenommen worden wären, hätte der Pförtner
sicher davon gewußt. Sie schlenderten auch nicht ziellos im
Hafen herum, sonst hätte man sie längst gefangengenommen.
Auf dem Schiff, wo man für sie Plätze reserviert hatte,
waren sie ebenfalls nicht. Und sie hatten das Gelände nicht
verlassen. Das einzige, was das Gelände verlassen hatte, war die
Tatendrang. Folglich mußten sich Rik und Valona, unter
Umständen als Gefangene, vielleicht aber auch als blinde
Passagiere, auf diesem Schiff befinden.


Wobei die beiden Möglichkeiten austauschbar waren. Auch als
blinde Passagiere würden sie bald Gefangene sein. Niemand
außer einem florinischen Bauernmädchen und einem
Schwachsinnigen würde sich in der Illusion wiegen, auf einem
modernen Raumschiff lange unentdeckt bleiben zu können.


Und obendrein hatten sie sich unter allen Raumschiffen
ausgerechnet dasjenige ausgesucht, das die Tochter des Herrn von Fife
an Bord hatte.


Des Herrn von Fife!







[bookmark: 3.9] 


9


DER ›HERR‹


 


 


Der Herr von Fife war die wichtigste Persönlichkeit auf ganz
Sark, und gerade deshalb zeigte er sich nicht gern im Stehen. Wie
seine Tochter war er von kleinem Wuchs, doch ließen anders als
bei ihr seine Proportionen sehr zu wünschen übrig. Zu kurz
geraten waren nämlich vor allem die Beine. Sein Rumpf war
geradezu als athletisch zu bezeichnen, und sein Haupt als absolut
königlich, doch das Ganze ruhte auf kümmerlichen
Stummelbeinen, die ihre Last nur mit plumpem Gewatschel fortzubewegen
vermochten.


So versteckte er sich stets hinter seinem Schreibtisch, und nur
seiner Tochter, seinen Leibdienern und – zu ihren Lebzeiten
– seiner Frau war es vergönnt, ihn in anderer Stellung zu
sehen.


Nur hinter dem Schreibtisch wirkte er auch so, wie er
tatsächlich war. Der mächtige Kopf mit dem großen,
nahezu lippenlosen Mund, der breiten, fleischigen Nase und dem spitz
zulaufenden, gespaltenen Kinn konnte mühelos Wohlwollen, ebenso
leicht aber auch unbeugsame Härte ausstrahlen. Das straff
zurückgekämmte und – ohne jede Rücksicht auf die
derzeit aktuelle Mode – fast bis auf die Schultern fallende Haar
war blauschwarz und zeigte noch keinen Anflug von Grau. Ein
bläulicher Schatten zierte Kinn, Lippen und Wangen, obwohl der
florinische Barbier zweimal täglich mit der unermüdlich
wuchernden Gesichtsbehaarung kämpfte.


Der ›Herr‹ hatte sich ganz bewußt in Positur
geworfen. Er hatte jeglichen Ausdruck aus seinen Zügen verbannt,
die breiten, kräftigen Hände mit den kurzen Fingern lagen
locker gefaltet auf der blankpolierten Schreibtischplatte, die
ansonsten vollkommen leer war. Kein Blatt Papier lag darauf, kein
Kom-Zylinder, kein Dekorationsgegenstand. In solch schlichter
Umgebung trat die Persönlichkeit des ›Herrn‹
nämlich noch stärker hervor.


Nun wandte er sich an seinen fischbauchbleichen Sekretär und
sagte in jenem ganz besonders seelenlosen Tonfall, der speziell
Maschinen und florinischen Beamten vorbehalten war: »Ich gehe
davon aus, daß alle die Einladung angenommen haben?«


Er kannte die Antwort natürlich im voraus.


Auch die Stimme des Sekretärs verriet keine Spur von
Gefühl: »Der Herr von Bort erklärte, infolge
früher vereinbarter, geschäftlicher Termine von
größter Wichtigkeit nicht vor drei Uhr eintreffen zu
können.«


»Was sagtest du darauf?«


»Ich erklärte, die anstehenden Probleme gestatteten
keinerlei Verzögerung.«


»Das Ergebnis?«


»Er wird da sein, Euer Gnaden. Die übrigen waren
vorbehaltlos einverstanden.«















Fife lächelte. Eine halbe Stunde hin oder her hätte
nichts ausgemacht. Es ging ihm lediglich darum, ein neues Prinzip
einzuführen. Die Obersten Herren waren allzu empfindlich, was
ihre Unabhängigkeit anging, und es galt, ihnen diese
Empfindlichkeit abzugewöhnen.


Nun wartete er in seinem großen Amtszimmer. Alles war
bereit. Der große, von einem winzigen Funken
Radioaktivität betriebene Chronometer, der seit einem
Jahrtausend kein einziges Mal zurück- oder gar stehengeblieben
war, zeigte zwei Uhr einundzwanzig.


In den letzten beiden Tagen hatte sich die Entwicklung geradezu
überschlagen! Vielleicht würde der alte Chronometer noch
Zeuge von Ereignissen werden, die es mit den Höhepunkten der
Geschichte aufnehmen konnten.


Und solche Höhepunkte hatte das Ding im vergangenen
Jahrtausend einige erlebt. Als es die ersten Minuten abzählte,
war Sark eine neue Welt gewesen, mit primitiven Städten und
zwielichtigen Kontakten zu den anderen, älteren Planeten.
Zunächst war die Uhr in einen alten Ziegelbau integriert
gewesen, der längst zu Staub zerfallen war. In
unerschütterlichem Gleichmaß hatte sie drei kurzlebige
›Imperien‹ vertickt, in denen Sarks undisziplinierte
Soldateska für einen mehr oder weniger langen Zeitraum über
vielleicht ein halbes Dutzend umliegender Welten herrschte. Auch
während jener zwei Phasen, in denen die Flotten benachbarter
Welten die Politik auf Sark diktierten, waren ihre radioaktiven
Isotope genau so zerfallen, wie die Statistik es wollte.


Selbst als Sark vor fünfhundert Jahren entdeckte, daß
im Boden Florinas, der unmittelbar benachbarten Welt, ein Schatz von
unermeßlichem Wert ruhte, hatte sie sich nicht aus der Ruhe
bringen lassen. Mit monotonem Ticktack hatten sich ihre Zeiger durch
zwei siegreiche Kriege bewegt und ernst und gemessen den
Abschluß eines Eroberungsfriedens begleitet. Sark hatte auf
seine imperialen Bestrebungen verzichtet, hatte Florina eng an sich
gebunden und sich auf diese Weise eine Stellung im Universum
verschafft, mit der nicht einmal Trantor konkurrieren konnte.


Nicht nur Trantor, auch andere Mächte hätten Florina
gern für sich gehabt. Mit der Zeit wurde der Planet immer mehr
zu einem Kleinod, nach dem sich viele gierige Hände
ausstreckten. Doch nur Sark bekam es zu fassen, und Sark hätte
eher einen galaktischen Krieg riskiert, als es sich wieder wegnehmen
zu lassen.


Das wußte Trantor! O ja, das wußte Trantor nur zu
gut!


Wie ein Leitmotiv durchzogen diese Worte, begleitet vom leisen
Ticken des Chronometers, das Denken des Herrn von Fife.


Es war zwei Uhr dreiundzwanzig.


 


Fast ein Jahr zuvor hatten sich die fünf Obersten Herren von
Sark schon einmal getroffen. Damals wie heute hatte die Konferenz
hier stattgefunden, unter seinem Dach. Damals wie heute war jeder der
über den ganzen Planeten verstreuten Herren auf seinem eigenen
Kontinent geblieben und hatte sich darauf beschränkt, in
trimensischer Repräsentation anwesend zu sein.


Im Grunde handelte es sich dabei um dreidimensionales Fernsehen in
Lebensgröße mit Ton und Farbe. Jeder halbwegs gutsituierte
Haushalt auf Sark besaß ein entsprechendes Gerät.
Außergewöhnlich war nur, daß in diesem Fall kein
Empfänger zu sehen war. Bis auf Fife waren alle Herren auf jede
nur denkbare Weise gegenwärtig – außer in der
Realität. Man sah weder die Wand hinter ihnen, noch flimmerten
sie, dennoch hätte man jederzeit mit der Hand durch sie
hindurchfassen können.


Der Herr von Rune saß in Wirklichkeit auf der anderen
Hemisphäre, und auf seinem Kontinent war es derzeit Nacht. Der
kubische Ausschnitt, der seine Gestalt in Fifes Amtszimmer umgab,
wurde von kaltweißem, künstlichem Licht erleuchtet, wirkte
aber im Tageslicht geradezu dämmrig.


Was sich – leibhaftig oder als Abbild – in diesem einen
Raum zusammengefunden hatte, war sozusagen die Inkarnation von Sark,
auch wenn die einzelnen Repräsentanten des Planeten nicht gerade
wie strahlende Helden erschienen. Rune war ein Glatzkopf, fett und
rosig wie ein Schweinchen, während Balle mit seinem grauen Haar
und den zahllosen Runzeln an eine Mumie erinnerte. Steen hatte
Gesichtspuder und Rouge aufgelegt und lächelte unentwegt, ein
ausgebrannter Mann, der eine Vitalität vortäuschte, die er
längst nicht mehr besaß. Borts Gleichgültigkeit
gegenüber allen Anforderungen der Zivilisation machte nicht
einmal vor einem ungepflegten Zweitagebart und schmutzigen
Fingernägeln halt.


Dies waren also die fünf Obersten Herren.


Sie stellten die höchste Sprosse des dreistufigen,
sarkitischen Regierungssystems dar. Ganz unten standen natürlich
die florinischen Beamten. Sie bildeten das Fundament, das durch alle
Wechselfälle, alle Aufstiege und Stürze einzelner,
sarkitischer Dynastien hindurch beständig blieb, sie schmierten
die Achsen und hielten das Räderwerk der Verwaltung in Gang.
Darüber befanden sich die Minister und Staatssekretäre,
ernannt von einem Staatsoberhaupt,’ dessen Amt erblich (und
sonst ohne jeden Einfluß) war. Die Funktion dieser Minister und
Staatssekretäre sowie des Staatsoberhaupts bestand
beziehungsweise erschöpfte sich darin, daß sie alle
wichtigen Dokumente signieren mußten, um sie rechtsgültig
zu machen.


Die höchste Sprosse besetzten die fünf hier Anwesenden,
wobei jeder mit stillschweigendem Einverständnis der anderen
vier über einen Kontinent herrschte. Sie waren die
Oberhäupter jener Familien, die den überwiegenden Teil des
Kyrthandels und die daraus erwirtschafteten Einnahmen kontrollierten.
Wer das Geld hatte, hatte die Macht und bestimmte letztlich auch die
Politik auf Sark, und das war bei diesen fünf Männern der
Fall. Und der reichste und mächtigste unter ihnen war Fife.


Dieser Herr von Fife hatte die anderen Führer des
zweitreichsten Planeten der Galaxis (nur Trantor war noch reicher,
aber es hatte schließlich eine halbe Million Welten im
Rücken und nicht nur zwei) damals vor fast einem Jahr der Reihe
nach angesehen und gesagt:


»Ich habe eine sonderbare Nachricht erhalten.«


Abwartendes Schweigen war die Antwort.


Fife reichte seinem Sekretär einen Streifen Metallit-Film.
Der Floriner ging von einem Besucher zum anderen und hielt jedem den
Streifen genau so lange in Augenhöhe hin, wie er brauchte, um
ihn zu lesen.


Von den vier Männern, die in Fifes Amtszimmer
zusammengekommen waren, empfand jeder sich selbst als real und die
anderen, Fife eingeschlossen, als Schatten. Auch der Metallitstreifen
war nur ein Schatten, ein Bündel von Lichtstrahlen, die vom
Kontinent Fife ausgehend über riesige Entfernungen nach Balle
und Bort, nach Steen und zum Inselkontinent Rune geschickt wurden.
Die Worte auf dem Film waren Schatten auf einem Schatten.


Nur Bort in seiner direkten Art hatte keinen Sinn für
derartige Feinheiten. Er vergaß, wo er war, und wollte nach dem
Filmband greifen.


Seine Hand verließ den rechteckigen Bilderfassungsbereich
und wurde abgeschnitten, so daß sein Arm in einem glatten
Stumpf endete. Fife war natürlich klar, daß Bort lediglich
ins Leere gegriffen hatte und nichts in der Hand hielt. Er
lächelte, auch die anderen grinsten, und Steen ließ gar
ein Kichern hören.


Bort wurde rot und zog den Arm zurück. Seine Hand tauchte
unversehrt wieder auf.


»Nachdem nun jeder Gelegenheit hatte, sich die Nachricht
anzusehen«, fuhr Fife fort, »werde ich sie mit Ihrem
Einverständnis laut vorlesen, um Ihnen ihre Bedeutung noch
eindringlicher vor Augen zu führen.«


Er hob die Hand, und sein Sekretär eilte herbei und reichte
ihm das Schreiben, ohne daß die geringste Verzögerung
entstanden wäre.


Fife verlieh den Worten mit seiner vollen Stimme soviel Dramatik,
als stamme die Botschaft von ihm selbst. Er schien seine Rolle zu
genießen.


»Der Text lautet wie folgt«, begann er. »›Sie
sind einer der Obersten Herren von Sark und damit unvergleichlich
reich und mächtig. Dennoch ruhen Ihre Macht und Ihr Reichtum auf
schwachen Füßen, auch wenn Sie denken, ein Kyrtbestand,
wie ihn Florina hervorbringt, biete Ihnen ausreichend Sicherheit.
Stellen Sie sich nur eine Frage: Wie lange wird Florina noch
bestehen? Für immer?


Nein! Florina wird zerstört werden, vielleicht schon morgen,
vielleicht auch erst in tausend Jahren. Die erste Möglichkeit
ist die wahrscheinlichere. Die Gefahr geht nicht von mir aus, sie ist
weder meßbar, noch vorhersehbar. Das sollten Sie
berücksichtigen. Und Sie sollten sich im klaren sein, daß
Ihre Macht und Ihr Reichtum schon jetzt verloren sind, denn einen
großen Teil davon verlange ich für mich. Ich gewähre
Ihnen Bedenkzeit, aber nicht allzu lange.


Wenn Sie zu lange zögern, werde ich in der gesamten Galaxis
und besonders auf Florina die Wahrheit über die bevorstehende
Katastrophe verbreiten. Dann wäre es vorbei mit dem Kyrt, mit
dem Reichtum und mit der Macht. Vorbei für mich, aber ich bin
daran gewöhnt. Vorbei aber auch für Sie, und das wäre
sehr viel schlimmer, denn Sie kennen von Geburt an nichts anderes als
unermeßlichen Wohlstand.


Sie werden also den größten Teil Ihres Besitzes an mich
abtreten. Was die Höhe der Summe und die Art der Übergabe
betrifft, werden Sie in Kürze Anweisungen erhalten. Den Rest
wird Ihnen niemand streitig machen. Nach Ihren heutigen
Maßstäben ist das natürlich nicht allzu viel, aber
immer noch mehr, als Sie sonst zu erwarten hätten, nämlich
nichts. Und verachten Sie auch das Wenige nicht. Vielleicht
läßt Florinas Zerstörung ja noch auf sich warten, und
dann schwelgen Sie vielleicht nicht mehr im Überfluß,
haben aber immerhin ein sorgenfreies Dasein vor sich.‹«


Fife war zu Ende. Er drehte den Filmstreifen noch ein paarmal hin
und her, dann rollte er ihn vorsichtig zusammen und steckte ihn in
einen silbrig glänzenden, durchsichtigen Zylinder. Die Schrift
verschwamm zu rötlichen Streifen.


Mit seiner normalen Stimme fuhr er fort: »Ein amüsanter
Brief. Er ist nicht unterzeichnet, und wie Sie selbst hören
konnten, in einem geschraubten, ja schwülstigen Stil gehalten.
Wie denken Sie darüber, meine Herren?«


Runes derbrotes Gesicht drückte tiefes Mißfallen aus.
»Offensichtlich das Werk eines Menschen, der am Rand des
Wahnsinns steht«, sagte er. »Er schreibt wie in einem
historischen Roman. Wenn ich offen sein soll, Fife, halte ich diesen
Quatsch nicht für einen ausreichenden Grund, mit der Tradition
kontinentaler Autonomie zu brechen und uns zusammenzurufen.
Außerdem geht es mir gegen den Strich, daß alles in
Gegenwart Ihres Sekretärs besprochen wird.«


»Meines Sekretärs? Nur weil er Floriner ist? Sie
fürchten doch nicht etwa, er ließe sich von etwas wie
diesem Brief aus dem Gleichgewicht bringen? Unsinn!« Der
spöttische Unterton verschwand, Fife schaltete auf seine
seelenlose Kommandostimme um. »Wende dich dem Herrn von Rune
zu.«


Der Sekretär gehorchte. Er hielt die Augen diskret gesenkt,
sein weißes, faltenloses, von keinerlei Gefühlen
gezeichnetes Gesicht wirkte geradezu leblos.


»Dieser Floriner…« – Fife sprach so, als sei
der Mann gar nicht anwesend – »ist mein Leibdiener. Er
weicht mir Tag und Nacht nicht von der Seite, kommt nie mit
seinesgleichen in Berührung. Doch nicht deshalb genießt er
mein bedingungsloses Vertrauen. Sehen Sie ihn sich an. Sehen Sie ihm
in die Augen. Merken Sie nicht, daß er mit einer Psychosonde
behandelt wurde? Er ist gar nicht fähig, auch nur einen
illoyalen Gedanken zu hegen. Ohne jemanden kränken zu wollen,
muß ich gestehen, daß ich ihm mehr vertraue als jedem der
hier Anwesenden.«


Bort lachte in sich hinein. »Das kann ich Ihnen nicht
verdenken. Wer von uns wäre auch verpflichtet, so loyal zu sein
wie ein psychosondierter, florinischer Diener?«


Steen ließ abermals sein Kichern hören und rutschte auf
seinem Sessel hin und her, als würde ihm die Sitzfläche zu
heiß.


Niemand äußerte Kritik daran, daß Fife sich seine
Dienstboten mit der Psychosonde gefügig machte. Firmware
darüber auch höchst erstaunt gewesen. Die Verwendung der
Psychosonde war zwar verboten, ausgenommen zur Behebung von
Geistesstörungen oder zur Beseitigung krimineller Neigungen, und
das galt strenggenommen auch für die Obersten Herren, dennoch
bediente sich Fife dieses Instruments, wo immer er es für
angebracht hielt, besonders, wenn der Betroffene Floriner war. Einen
Sarkiten zu sondieren, wäre weitaus problematischer gewesen. Der
Herr von Steen – Fife war nicht umgangen, wie er sich gewunden
hatte, als das Gespräch auf die Sonde kam – war sogar
dafür berüchtigt, daß er sich sondierte Floriner
beiderlei Geschlechts hielt, und keineswegs nur als
Sekretäre.


»Nun denn.« Fife legte seine kurzen Finger aneinander.
»Ich habe Sie nicht hierherbestellt, um Ihnen die Ergüsse
eines Irren vorzulesen. Das versteht sich hoffentlich von selbst. Ich
befürchte vielmehr, daß wir vor einem ernsten Problem
stehen. Als erstes drängt sich mir die Frage auf: Warum wendet
sich der Verfasser nur an mich? Gewiß, ich bin der
wohlhabendste unter den Obersten Herren, dennoch kontrolliere ich
allein nicht mehr als ein Drittel des Kyrthandels. Wir fünf
teilen uns in das Ganze. Es ist nicht schwer, von einem Brief
fünf Cellokopien anzufertigen, nicht schwieriger jedenfalls, als
eine einzige.«


»Reden Sie nicht lange um den heißen Brei herum«,
knurrte Bort. »Worauf wollen Sie hinaus?«


Ein Lächeln umspielte Balles welke, farblose Lippen. »Er
möchte wissen, mein bester Herr von Bort, ob auch wir Kopien
dieses Briefes erhalten haben.«


»Warum sagt er das nicht gleich?«


»Ich dachte, ich hätte mich klar genug
ausgedrückt.« Fife blieb ruhig. »Nun?«


Die Gäste wechselten je nach Veranlagung teils skeptische,
teils trotzige Blicke.


Rune ergriff als erster das Wort. Auf seiner rosigen Stirn
glänzten winzige Schweißtröpfchen, und er fuhr sich
immer wieder mit einem weichen Kyrtlappen zwischen die
halbkreisförmigen, von einem Ohr zum anderen verlaufenden
Fettwülste seines Doppelkinns, um die Feuchtigkeit
aufzusaugen.


»Wie soll ich das wissen, Fife?« fragte er. »Ich
kann ja meine Sekretäre fragen – ich
beschäftige übrigens ausschließlich Sarkiten.
Doch selbst wenn ein solcher Brief in meinem Büro eingegangen
wäre, so hätte man ihn in die Kategorie – wie sagt man
bei uns – ›durchgedreht‹ eingeordnet, und er wäre
nie in meine Hände gelangt. Soviel ist sicher. Es liegt nur an
der ganz speziellen Organisation ihres Sekretariats, daß man
Sie mit jedem Quatsch behelligt.«


Er sah sich lächelnd um. Zwischen seinen geöffneten
Lippen schimmerte feucht das Zahnfleisch mit den künstlichen
Chromstahlzähnen hervor. Jeder einzelne Zahn war tief in den
Kieferknochen eingelassen und dort verankert worden. Dieses
Gebiß war unverwüstlicher als jede Keramikbrücke. Und
Rune brauchte gar nicht erst die Stirn zu runzeln, sein Lächeln
war einschüchternd genug.


Balle zuckte die Achseln. »Ich schätze, was Rune eben
sagte, gilt für uns alle.«


Steen kicherte schrill. »Ich lese überhaupt keine Post.
Wirklich nicht. Das Zeug langweilt mich zu Tode, und außerdem
kommt es in solchen Mengen herein, daß ich für nichts
anderes mehr Zeit hätte.« Er sah erwartungsvoll in die
Runde, als sei es ihm ein Anliegen, auch die anderen zu dieser
Lebensanschauung zu bekehren.


»Dummes Zeug«, sagte Bort. »Was stellen Sie sich
eigentlich alle so an? Sie haben doch nicht etwa Angst vor Fife?
Hören Sie, Fife, ich verzichte auf einen Sekretär, weil ich
nicht will, daß jemand anderer die Nase in meine Geschäfte
steckt. Ich habe eine Kopie dieses Briefes erhalten, und die drei
anderen natürlich auch. Wollen Sie wissen, was ich mit meinem
Exemplar gemacht habe? Ich habe es in den Müllschlucker
geworfen, und ich kann Ihnen nur empfehlen, diesem Beispiel zu
folgen. Kommen wir zum Schluß. Ich bin müde.«


Er wollte nach dem Kippschalter greifen, um die Übertragung
zu unterbrechen und sein Abbild aus Fife zurückzuholen.


»Warten Sie, Bort.« Fifes Stimme klang schroff.
»Tun Sie es nicht. Ich bin noch nicht fertig. Oder wollen Sie
etwa, daß wir über die erforderlichen Maßnahmen in
Ihrer Abwesenheit entscheiden? Das würde mich doch sehr
wundern.«


»Lassen wir uns noch ein wenig Zeit, Herr von Bort«,
drängte Rune mit sanfter Stimme, obwohl es in seinen
Schweinsäuglein tückisch aufblitzte. »Mich würde
nämlich interessieren, warum sich der Herr von Fife wegen dieser
Bagatelle solche Sorgen macht.«


»Nun«, Balles trockene Stimme kratzte wie ein Reibeisen
über alle Trommelfelle. »Fife glaubt womöglich, unser
freundlicher Briefeschreiber sei im Besitz von Informationen
über einen bevorstehenden trantoranischen Überfall auf
Florina.«


»Pah«, schnaubte Fife verächtlich. »Wie sollte
er denn an so etwas gekommen sein, ganz gleich, wer er ist? Unser
Geheimdienst arbeitet nicht schlecht, glauben Sie mir. Und selbst
angenommen, wir gingen auf seine erpresserischen Forderungen ein, wie
könnte er denn einen solchen Überfall verhindern? Nein,
nein. So, wie er von der Zerstörung Florinas spricht, klingt das
eher nach einer Naturkatastrophe als nach einem politischen
Anschlag.«


»Es ist einfach Wahnsinn«, sagte Steen.


»Wirklich?« fragte Fife. »Dann unterschätzen
Sie wohl die Bedeutung der Vorfälle, die sich in den letzten
zwei Wochen ereignet haben.«


»Welche Vorfälle meinen Sie?« erkundigte sich
Bort.


»Ein Weltraumanalytiker wird vermißt. Davon haben Sie
doch sicher gehört?«


Bort wollte sich nicht beschwichtigen lassen, er blieb
mürrisch. »Abel von Trantor hat mir davon erzählt. Na
und? Was gehen mich die Weltraumanalytiker an?«


»Zumindest haben Sie wohl die Kopie des letzten Funkspruchs
gelesen, den er an seine Dienststelle auf Sark schickte, bevor er
spurlos verschwand.«


»Abel hat sie mir gezeigt. Ich habe mich nicht weiter
dafür interessiert.«


»Und was ist mit den anderen?« Fifes Blick schweifte
herausfordernd in die Runde. »Reicht Ihr Gedächtnis
vielleicht eine Woche zurück?«


»Ich habe den Funkspruch gelesen«, gab Rune zu.
»Und ich kann mich auch daran erinnern. Natürlich! Darin
war von einer Gefahr die Rede. Deshalb also das ganze
Theater?«


»Nun hören Sie mal!« Steens Stimme war schrill
geworden. »Der Funkspruch strotzte nur so von infamen
Andeutungen, die aber keinen Sinn ergaben. Also bitte, ich hoffe, wir
müssen nicht ausgerechnet jetzt darüber sprechen. Es war
schon schwierig genug, mir Abel vom Halse zu schaffen, er kam noch
dazu kurz vor dem Essen. Ein äußerst unerquickliches
Thema, ich muß schon sagen!«


»Ich kann Ihnen nicht helfen, Steen.« Fife gab sich
keine Mühe, seine Ungeduld zu verbergen. (Was fing man nur mit
einer Kreatur wie diesem Steen an?) »Wir müssen noch einmal
darüber sprechen. Der Weltraumanalytiker spricht von der
Zerstörung Florinas. Dann verschwindet er. Zur gleichen Zeit
erhalten wir einen Brief, der ebenfalls mit der Zerstörung
Florinas droht. Halten Sie das für einen Zufall?«


»Soll das etwa heißen, der Weltraumanalytiker
hätte den Erpresserbrief verfaßt?« flüsterte der
alte Balle.


»Unwahrscheinlich. Warum eine Aussage anonym wiederholen, die
man bereits unter eigenem Namen gemacht hat?«


»Beim ersten Mal«, gab Balle zu bedenken, »hatte er
Kontakt mit seiner Dienststelle, nicht mit uns.«


»Trotzdem. Ein Erpresser verhandelt nach Möglichkeit nur
mit seinem Opfer und mit niemandem sonst.«


»Was nun?«


»Der Weltraumanalytiker ist verschwunden. Unterstellen wir
ruhig, daß er ein ehrlicher Mensch ist. Jedenfalls hat er
gefährliche Informationen verbreitet. Jetzt ist er jemandem in
die Hände gefallen, der keine ehrlichen Absichten
verfolgt, und dieser Jemand ist der Erpresser.«


»Und wer ist dieser Jemand?«


Fife lehnte sich grimmig in seinem Stuhl zurück und zischte,
fast ohne die Lippen zu bewegen: »Was soll die Frage? Trantor
natürlich.«


Steen überlief ein Schauer. »Trantor!« kiekste er
mit überschnappender Stimme.


»Warum nicht? Sehen Sie eine bessere Möglichkeit, eines
der obersten Ziele der trantoranischen Außenpolitik zu
erreichen und Florina unter Kontrolle zu bekommen? Und wenn man dazu
nicht einmal Krieg zu führen braucht, um so besser. Hören
Sie genau zu: Wenn wir auf diese unverschämte Forderung
eingehen, fällt Florina an Trantor. Sie bieten uns ein
Almosen…« – er schnippte verächtlich mit den
Fingern, »aber wer sagt uns, wie lange wir selbst das behalten
können?


Und wenn wir den Erpresserbrief nun ignorieren – unsere
einzige Möglichkeit, glauben Sie mir. Wie wird Trantor dann
reagieren? Nun, es wird die florinischen Bauern mit Gerüchten
vom bevorstehenden Weltuntergang in Aufruhr versetzen. Je weiter sich
die Gerüchte verbreiten, desto größer wird auch die
Panik, und damit ist der Weg in die Katastrophe vorgezeichnet. Wie
will man einen Menschen, der überzeugt ist, daß morgen
seine Welt vernichtet wird, noch zum Arbeiten bewegen? Die Ernte wird
auf den Feldern verfaulen. Die Lagerhäuser werden
leerbleiben.«


Steen schaute in einen Spiegel, der außerhalb des
Erfassungsbereichs des Rezeptorwürfels in seinem Zimmer hing,
und verschmierte mit dem Finger das Rouge auf seiner Wange.


»Ich finde, das könnte uns nicht allzuviel
anhaben«, sagte er. »Wenn das Angebot zurückgeht,
steigen doch sicher die Preise? Und wenn sich nach einer Weile
herausstellt, daß Florina immer noch da ist, werden auch die
Bauern wieder an die Arbeit zurückkehren. Außerdem
könnten wir immer mit Ausfuhrbeschränkungen drohen. Also
bitte, ich kann mir nicht vorstellen, wie eine zivilisierte Welt ohne
Kyrt leben will. König Kyrt, man kann nicht anders sagen. Ich
glaube, das Ganze ist nur ein Sturm im Wasserglas.«


Er legte elegant den Zeigefinger an die Schläfe und mimte den
Gelangweilten.


Der alte Balle hatte während dieses Redeschwalls die Augen
geschlossen. Nun sagte er: »Preissteigerungen sind im Moment
unmöglich. Die Preise haben die Schallgrenze erreicht.«


»Richtig«, bestätigte Fife. »Mit wirklich
gravierenden Produktionsstörungen ist ohnehin nicht zu rechnen.
Trantor wartet nur darauf, daß es auf Florina zu Unruhen kommt.
Dann könnte man der Galaxis ein Sark präsentieren, das
nicht imstande ist, die Kyrtlieferungen aufrechtzuerhalten, und der
nächste Schritt wäre logischerweise, auf dem Planeten
einzumarschieren, um die sogenannte Ordnung wiederherzustellen und
den Kyrtstrom am Laufen zu halten. Wir können nicht einmal
ausschließen, daß die freien Welten der Galaxis bei dem
Spiel mitmachen würden, weil sie nämlich das Kyrt brauchen.
Besonders, wenn Trantor verspräche, das Monopol zu brechen, die
Produktion zu steigern und die Preise zu senken. Was davon
eingehalten würde, ist eine andere Frage, aber zunächst
hätte man die nötige Unterstützung.


Für Trantor wäre dies die logischste Vorgehensweise, um
sich Florina zu schnappen. Es im Handstreich zu erobern, wäre
nicht ratsam, denn die freie Galaxis außerhalb der
trantoranischen Einflußsphäre würde sich aus purem
Selbsterhaltungstrieb auf unsere Seite schlagen.«


»Und wie paßt der Weltraumanalytiker in dieses
Bild?« fragte Rune. »Hat er überhaupt eine Funktion?
Wenn Ihre Hypothese stimmt, müßte sie auch das
erklären.«


»Ich denke, das tut sie. Weltraumanalytiker sind
größtenteils geistig labil, und unser Mann hat…«
– Fife legte die gespreizten Finger aneinander, als wolle er ein
Gebäude errichten – »wahrscheinlich irgendeine
abwegige Theorie entwickelt. Wie sie im einzelnen aussieht, ist nicht
von Belang. Trantor kann ohnehin nicht zulassen, daß sie an die
Öffentlichkeit kommt, denn das Amt für Weltraumanalyse
würde sie sofort in tausend Stücke zerreißen. Doch
wenn sie sich den Mann holten und ihn dazu brächten, ihnen seine
Vorstellungen zu erläutern, bekämen sie Argumente in die
Hand, die für Laien wahrscheinlich eine gewisse
Überzeugungskraft besäßen, und damit könnte man
dem Ganzen den Anschein von Realität verleihen. Das I.A.W. ist
nur eine Marionette Trantors, und wenn man die Geschichte in
Wissenschaftlerkreisen erst einmal gerüchtweise hätte
durchsickern lassen, wäre kein Dementi mehr stark genug, um die
Lüge wieder aus der Welt zu schaffen.«


»Das ist mir viel zu kompliziert«, sagte Bort.
»Vollkommen überzogen. Erst können sie nicht zulassen,
daß es rauskommt, und dann sorgen sie doch dafür,
daß es sich rumspricht.«


»Sie können die Theorie nicht als ernstzunehmende,
wissenschaftliche Erkenntnis verbreiten. In dieser Form darf sie
nicht einmal dem I.A.W. zu Ohren kommen«, erklärte Fife
geduldig. »Aber sie können Gerüchte in die Welt
setzen. Leuchtet Ihnen das nicht ein?«


»Wie kommt der alte Abel dann dazu, seine Zeit mit der Suche
nach diesem Weltraumanalytiker zu vergeuden?«


»Glauben Sie, er brüstet sich noch damit, ihn in
Händen zu haben? Was Abel uns vorspielt, und was er in
Wirklichkeit tut, ist immer noch zweierlei.«


»Schön.« Das war Rune. »Nehmen wir an, Sie
hätten recht. Was sollen wir dann tun?«


»Zunächst ist das wichtigste«, sagte Fife,
»daß wir die Gefahr erkannt haben. Wenn irgend
möglich, sehen wir zu, daß wir den Weltraumanalytiker
finden. Alle bekannten trantoranischen Agenten werden streng
überwacht, aber nicht behindert. Vielleicht verrät uns ihr
Verhalten, wie sich die Dinge weiter entwickeln. Auf Florina wird
jegliche Propaganda, die mit der drohenden Zerstörung des
Planeten arbeitet, radikal unterdrückt. Schon auf das erste
Flüstern ist unverzüglich und mit drastischen
Gegenmaßnahmen zu reagieren.


Doch vor allen müssen wir Einigkeit bewahren. Das ist in
meinen Augen auch der eigentliche Zweck dieses Treffens: die Bildung
einer gemeinsamen Front. Die kontinentale Autonomie liegt uns allen
am Herzen, und kaum jemand wird energischer darauf beharren als ich.
In normalen Zeiten. Doch wir leben nicht in normalen Zeiten. Sehen
Sie das ein?«


Mehr oder weniger zögernd – die kontinentale Autonomie
war ein Prinzip, das man nicht leichtfertig aufgab – nickten die
Obersten Herren.


»Und jetzt«, schloß Fife, »warten wir auf den
nächsten Zug in diesem Spiel.«


 


Das war vor einem Jahr gewesen. Das Treffen hatte sich
aufgelöst, und dann hatte der Herr von Fife eine so verheerende
Blamage einstecken müssen, wie er sie in seiner langen und an
Risiken gewiß nicht armen Laufbahn noch nicht erlebt hatte.


Der nächste Zug blieb nämlich aus. Keiner der Obersten
Herren bekam einen zweiten Brief. Trantor setzte die Suche nach dem
Weltraumanalytiker halbherzig fort, doch der Mann blieb unauffindbar.
Auf Florina verbreitete niemand apokalyptische
Schreckensgerüchte, und es gab keinerlei Störungen bei der
Ernte und der Verarbeitung des Kyrt.


Der Herr von Rune machte es sich zur Gewohnheit, jede Woche einmal
bei Fife vorzusprechen.


»Nun, Fife«, rief er dann etwa. »Was gibt es
Neues?« Und dann vibrierte sein Doppelkinn vor Entzücken,
und seiner Kehle entrang sich ein heiseres Kichern.


Fife trug es mit Fassung und verzog keine Miene. Was blieb ihm
auch anderes übrig? Immer wieder überprüfte er die
vorliegenden Fakten, doch es half alles nichts. Irgend etwas fehlte.
Ein wichtiger Faktor stand noch aus.


Und dann gab es eine gewaltige Explosion, und er hatte die
Antwort. Er wußte, daß er die Antwort hatte, doch
sie lautete anders als erwartet.


Er hatte abermals eine Konferenz angesetzt. Der Chronometer zeigte
zwei Uhr neunundzwanzig.


Wieder tauchte einer nach dem anderen auf. Bort war der erste, er
hatte die Lippen fest aufeinandergepreßt und fuhr sich mit
einem rissigen Fingernagel geräuschvoll über die grauen
Bartstoppeln. Ihm folgte Steen, diesmal ungeschminkt, so daß
sein Gesicht blaß und kränklich aussah. Balle wirkte
teilnahmslos, hohlwangig und müde, er saß in einem dicken
Polstersessel und hatte ein Glas warmer Milch neben sich. Rune traf
als letzter ein, mit zwei Minuten Verspätung, die dicken Lippen
mürrisch aufgeworfen. Bei ihm war es wieder Nacht. Diesmal hatte
er die Beleuchtung so weit gedämpft, daß er als
schemenhafter Klotz in einem Würfel voller Schatten saß,
die auch Fifes Lampen nicht aufhellen konnten. Dazu wäre schon
die Kraft von Sarks Sonne vonnöten gewesen.


»Meine Herren!« begann Fife. »Vor einem Jahr hatte
ich Vermutungen über eine ferne und sehr komplexe Bedrohung
angestellt. Dabei tappte ich in eine Falle. Die Bedrohung existiert
durchaus, aber sie ist nicht fern, sondern ganz nahe, näher, als
uns lieb sein kann. Einer von Ihnen weiß bereits, wovon ich
spreche. Die anderen werden es in Kürze erfahren.«


»Und wovon reden Sie?« fragte Bort barsch.


»Von Hochverrat!« schoß Fife zurück.
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DER FLÜCHTLING


 


 


Merlyn Terens war kein Mann der Tat. Damit versuchte er sich immer
wieder zu trösten, denn seit er den Raumhafen verlassen hatte,
war sein Verstand wie gelähmt.


Er mußte sein Schrittempo genau bemessen. Nicht zu langsam,
sonst sähe es so aus, als trödle er. Nicht zu schnell,
sonst sähe es so aus, als sei er auf der Flucht. Aber doch
dynamisch, wie ein Gendarm eben, ein Gendarm im Dienst auf dem Weg zu
seinem Bodenwagen.


Wenn er nur einen Bodenwagen hätte! Leider lernten Floriner,
nicht einmal florinische Schultheißen, im Zuge ihrer Ausbildung
nicht, ein solches Vehikel zu fahren, also mußte er wohl zu
Fuß weitergehen und dabei nachdenken. Aber das war
unmöglich. Dazu brauchte er Zeit und Ruhe.


Er hatte auch nicht mehr die Kraft für einen langen
Fußmarsch. Er mochte kein Mann der Tat sein, aber er hatte
immerhin einen Tag, eine Nacht und einen Vormittag kurz
entschlossenen Handelns hinter sich. Nun war er völlig mit den
Nerven fertig.


Aber er wagte nicht, einfach stehenzubleiben.


Wenn es dunkel gewesen wäre, hätte er sich vielleicht
ein paar Stunden Ruhe gegönnt. Doch es war früher
Nachmittag.


Mit einem Bodenwagen wäre es möglich, ein paar Meilen
aus der Stadt hinauszufahren. Nur so lange, bis er ein wenig
nachgedacht und entschieden hatte, wie es weitergehen sollte. Doch er
war auf seine Beine angewiesen.


Wenn er nur denken könnte. Das war es. Denken. Sich nicht
bewegen, nicht handeln. Das Universum zwischen zwei Augenblicken
erwischen, die Zeit anhalten, bis er alles gründlich erwogen
hatte. Irgendwie mußte das doch möglich sein.


Dankbar tauchte er ein in das Schattenreich der Unteren Stadt.
Sein Gang war steif, wie er es bei den echten Gendarmen beobachtet
hatte, und er schwenkte seine Schockkeule energisch hin und her. Die
Straßen waren leer. Die Eingeborenen hatten sich in ihren
Hütten verkrochen. Umso besser.


Der Schultheiß traf seine Wahl mit großer Sorgfalt.
Eins der besseren Häuser sollte es sein, mit Ziersteinen aus
buntem Plastik und lichtempfindlichem Fensterglas. Die unteren
Klassen waren ein störrisches Volk. Sie hatten nicht viel zu
verlieren. Wer ›etwas Besseres‹ war, würde sich
dagegen förmlich überschlagen, um ihm behilflich zu
sein.


Da war ein solches Haus. Es stand, auch das ein Zeichen von
Wohlstand, etwas abseits der Straße und war über einen
kleinen Weg zu erreichen. Terens ging darauf zu. Es würde nicht
nötig sein, an die Tür zu hämmern oder sie gar
aufzubrechen. Sobald er in die Auffahrt eingebogen war, hatte sich an
einem Fenster etwas bewegt. (Seit Generationen in Abhängigkeit,
witterten die Floriner jeden Gendarmen schon von weitem.) Man
würde ihm öffnen.


Die Tür ging auf.


Ein junges Mädchen stand vor ihm, ein wenig schlaksig noch,
in einem Kleid mit vielen Rüschen, das verriet, wie wichtig es
ihren Eltern war, sich vom gewöhnlichen ›florinischen
Pöbel‹ abzuheben. Die Kleine starrte ihn mit weit
aufgerissenen Augen an und trat beiseite, um ihn eintreten zu lassen.
Die leicht geöffneten Lippen, die schnellen Atemzüge
verrieten ihre Angst.


Der Schultheiß bedeutete ihr, die Tür zu
schließen. »Ist dein Vater zu Hause, Kind?«


Sie schrie: »Pa!« dann hauchte sie: »Ja,
Wachtmeister!«


›Pa‹ kam mit gesenktem Kopf aus einem Zimmer geschlurft.
Er ließ sich Zeit. Natürlich war ihm nicht entgangen, wer
da vor der Tür stand, aber es war weniger gefährlich, wenn
seine Tochter dem Gendarmen öffnete. Ein junges Mädchen
würde er nicht so ohne weiteres niederknüppeln, selbst wenn
er zufällig schlechter Laune sein sollte.


»Name?« fragte der Schultheiß.


»Jacof, wenn’s beliebt, Wachtmeister.«


In einer Tasche der Uniform steckte ein Notizbuch mit dünnen
Blättern. Der Schultheiß schlug es auf, warf einen kurzen
Blick hinein, hakte resolut etwas ab und sagte dann: »Jacof! Ja!
Rufe alle Bewohner des Hauses zusammen. Aber rasch!«


Wenn seine Lage nicht so verzweifelt gewesen wäre, hätte
Terens sich vielleicht sogar amüsiert. Der Nervenkitzel der
Macht blieb auch auf ihn nicht ohne Wirkung.


Da kamen sie schon. Eine magere, verhärmte Frau mit einer
zappelnden Zweijährigen auf dem Arm. Das Mädchen, das ihn
eingelassen hatte, und ihr jüngerer Bruder.


»Sind das alle?«


»Das sind alle, Wachtmeister«, sagte Jacof
unterwürfig.


»Darf ich noch rasch die Kleine versorgen?« fragte die
Frau nervös. »Es ist Zeit für ihren Mittagsschlaf. Ich
wollte sie eben hinlegen.« Sie streckte ihm das Baby entgegen,
als hoffe sie, mit so viel kindlicher Unschuld sogar das Herz eines
Gendarmen erweichen zu können.


Der Schultheiß sah sie nicht an. Ein Gendarm, dachte er,
hätte sie auch nicht angesehen, und er war nun einmal Gendarm.
»Setz sie auf den Boden und gib ihr einen Zuckerschnuller, damit
sie still ist. Jetzt zu dir, Jacof!«


»Ja, Wachtmeister.«


»Du bist doch ein zuverlässiger Junge, nicht wahr?«
Jeder Eingeborene, ganz gleich welchen Alters, wurde
selbstverständlich als ›Junge‹ tituliert.


»Jawohl, Wachtmeister!« Jacofs Augen leuchteten auf,
seine Haltung wurde ein wenig strammer. »Ich arbeite in der
Lebensmittelfabrik im Büro. Ich habe Mathematik gelernt, ich
kann sogar schriftlich dividieren. Und ich kann mit Logarithmen
umgehen.«


Natürlich, dachte der Schultheiß. Man hat dir gezeigt,
wie man eine Logarithmentafel benützt, und dir beigebracht, das
Wort richtig auszusprechen.


Er kannte diesen Menschentyp. Der Mann tat sich auf seine
Logarithmen mehr zugute als ein ›Herren‹-Söhnchen auf
seine Raumjacht. Diesen Logarithmen hatte er seine
selbstverdunkelnden Fenster zu verdanken, und die farbigen Steine
verkündeten jedem, daß er schriftlich dividieren konnte.
Für die ungebildeten Eingeborenen empfand er die gleiche
Verachtung, wie der durchschnittliche ›Herr‹ sie allen
Florinern entgegenbrachte, doch sein Haß war sicher noch
größer, weil er unter ihnen leben mußte und von den
höheren Schichten mit ihnen über einen Kamm geschoren
wurde.


»Du achtest das Gesetz, nicht wahr, mein Junge, und du hast
Respekt vor den ›Herren‹?« Der Schultheiß tat
immer noch so, als lese er in seinem Notizbuch, und erzielte damit
auch den gewünschten Eindruck.


»Mein Mann ist ein guter Mensch«, beteuerte die Frau.
»Er ist nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Mit dem
Pöbel gibt er sich nicht ab, und das gilt auch für mich und
unsere Kinder. Wir haben immer…«


Terens winkte ab. »Ja, schon gut. Hör zu, Junge, du
setzt dich jetzt hin und tust genau, was ich sage. Ich brauche eine
Liste von allen Leuten, die du in dieser Straße kennst. Namen,
Adressen, was sie so treiben, und ob es anständige Jungen sind.
Besonderes letzteres. Wenn einer von diesen Unruhestiftern darunter
ist, möchte ich das wissen. Wir müssen wieder einmal
gründlich aufräumen. Verstanden?«


»Ja, Wachtmeister. Gewiß. Da wäre zuerst einmal
Husting. Er wohnt ein paar Häuser weiter. Er…«


»Aber doch nicht so, Junge. Du da, hol ihm ein Blatt Papier!
Und jetzt setzt du dich hin und schreibst mir alles ganz genau auf.
Und laß dir Zeit, sonst kann ich euer Eingeborenengekrakel
nicht entziffern.«


»Ich habe Übung im Schreiben, Wachtmeister.«


»Das werden wir ja sehen.«


Jacof machte sich ans Werk. Er malte jeden Buchstaben
sorgfältig aus. Seine Frau sah ihm über die Schulter.


Terens wandte sich an das Mädchen, das ihm die Tür
geöffnet hatte. »Du stellst dich ans Fenster und meldest
mir sofort, wenn andere Gendarmen auf das Haus zukommen, damit ich
mit ihnen sprechen kann. Aber zu rufen brauchst du sie nicht. Du
sollst mir nur Bescheid sagen.«


Jetzt konnte er endlich aufatmen. Für den Moment hatte er
mitten im Auge des Sturms ein sicheres Plätzchen gefunden.


Bis auf das laute Schmatzen des Babys in der Ecke herrschte
einigermaßen Ruhe. Und falls der Feind nahte, würde man
ihn rechtzeitig warnen, so daß er eine gewisse Chance hatte, zu
entkommen.


Jetzt konnte er nachdenken.


Erstens war seine Rolle als Gendarm so gut wie ausgespielt.
Zweifellos hatte man an allen Ausfallstraßen der Stadt
Blockaden errichtet, allerdings wußte man wohl, daß ihm
als Transportmittel allenfalls ein Diamagnetschweber zur
Verfügung stand. Bald würde es selbst den eingerosteten
Gendarmenhirnen dämmern, daß der Gesuchte nur dann mit
Sicherheit zu fassen war, wenn man systematisch die ganze Stadt
Straße für Straße und Haus für Haus
durchkämmte.


Wenn ihre Pläne so weit gediehen waren, würden sie
zweifellos am Stadtrand beginnen und sich zum Zentrum vorarbeiten. In
diesem Fall wäre dieses Haus eines der ersten, die durchsucht
werden würden. Seine Zeit war also sehr begrenzt.


Bis jetzt hatte sich die schwarzsilberne Gendarmenuniform als
nützlich erwiesen, so auffallend sie auch war. Nicht einmal die
Eingeborenen hatten Verdacht geschöpft. Keiner hatte sein
blasses Florinergesicht bemerkt, niemand hatte ihn auch nur genauer
angesehen. Die Uniform hatte genügt.


Doch irgendwann würde auch den Bluthunden ein Licht aufgehen.
Dann würde man allen Eingeborenen Anweisung erteilen, jeden
Gendarmen festzuhalten, der sich nicht ausweisen konnte, besonders,
wenn er weiße Haut und rotblondes Haar hatte. Die echten
Gendarmen würden zeitlich befristete Pässe bekommen. Und
man würde eine Belohnung aussetzen. Vielleicht würde unter
hundert Eingeborenen nur einer den Mut aufbringen, sich an einer
Uniform zu vergreifen, auch wenn unübersehbar der falsche Mann
darin steckte, aber einer unter hundert wäre genug.


Also durfte er nicht länger als Gendarm auftreten.


Das war Punkt eins. Nun zu Punkt zwei. Von jetzt an war er auf
Florina nirgendwo mehr sicher. Einen Gendarmen zu töten, war das
schlimmste Verbrechen überhaupt, und man würde ihn auch in
fünfzig Jahren noch jagen, falls es ihm gelang, sich so lange zu
verstecken. Also mußte er Florina verlassen.


Aber wie?


Er selbst gab sich noch einen weiteren Tag Zeit, eine
großzügige Schätzung, die den Gendarmen ein Maximum
an Dummheit und ihm selbst ein Maximum an Glück
unterstellte.


Einerseits war diese knappe Frist ein Vorteil, denn bei
kümmerlichen vierundzwanzig Stunden Lebensdauer hatte man nicht
viel zu verlieren. Das hieß, man konnte Risiken in Kauf nehmen,
die kein normaler Mensch jemals eingegangen wäre.


Er erhob sich.


Jacof blickte auf. »Ich bin noch nicht ganz fertig,
Wachtmeister. Ich möchte schließlich besonders sauber
schreiben.«


»Laß sehen, wie weit du gekommen bist.«


Jacof reichte ihm das Blatt, er sah es sich an und sagte:
»Das genügt. Wenn die anderen Gendarmen kommen, brauchst du
ihnen nicht zu erzählen, daß du bereits eine Liste
angefertigt hast. Das wäre Zeitverschwendung, und sie haben es
sicher eilig. Vielleicht haben sie andere Aufgaben für dich.
Dann tust du einfach, was sie dir sagen. Ist im Moment jemand hierher
unterwegs?«


»Nein, Wachtmeister«, sagte das Mädchen am Fenster.
»Soll ich hinausgehen und auf der Straße
nachsehen?«


»Das ist nicht nötig. Mal überlegen. Wo ist der
nächste Fahrstuhl?«


»Wenn Sie aus dem Haus gehen, Wachtmeister, etwa eine
Viertelmeile nach links. Sie können…«


»Ja, schon gut. Laßt mich hinaus.«


Die Tür des Fahrstuhls hatte sich gerade knirschend hinter
dem Schultheiß geschlossen, als ein Trupp Gendarmen in die
Straße einbog. Das Herz klopfte ihm bis zum Halse. Das war
knapp gewesen. Wahrscheinlich fingen sie eben erst mit den
Hausdurchsuchungen an.


Eine Minute später verließ er, immer noch mit wild
pochendem Herzen, den Fahrstuhl und war in der Oberen Stadt. Hier gab
es keine Deckung. Keine Säulen. Keine Deckenplatte, die ihm von
oben her Schutz geboten hätte.


Zwischen den grellbunten Gebäuden kam er sich vor wie ein
kleiner, schwarzer Punkt, von allen Seiten aus zwei und von oben aus
fünf Meilen Entfernung sichtbar. Von überallher schienen
riesige Pfeile auf ihn gerichtet zu sein.


Wenigstens war nirgendwo ein Gendarm in Sicht. Die
›Herren‹, denen er begegnete, schauten durch ihn hindurch.
Ein Floriner mochte den Anblick einer Uniform als
angsteinflößend empfinden, ein ›Herr‹ dachte
sich überhaupt nichts dabei. Das war seine einzige Chance.


Er hatte eine vage Vorstellung von der Geographie der Oberen
Stadt. Irgendwo in diesem Viertel mußte der Stadtpark sein. Am
naheliegendsten wäre es gewesen, jemanden nach dem Weg zu
fragen, die nächste Möglichkeit wäre, irgendein
mehrstöckiges Gebäude zu betreten und sich von einer
Terrasse in den oberen Etagen aus einen Überblick zu
verschaffen. Doch die erste Alternative verbot sich von selbst. Ein
Gendarm hatte es nicht nötig, nach dem Weg zu fragen. Und die
zweite war zu riskant. Im Innern eines Gebäudes würde er in
seiner Uniform noch mehr auffallen. Allzu sehr vielleicht.


So schlug er einfach die Richtung ein, die er nach seiner
Erinnerung an Stadtpläne, die er gelegentlich zu Gesicht
bekommen hatte, für die richtige hielt. Sein Gedächtnis
ließ ihn nicht im Stich. Fünf Minuten später stand er
tatsächlich vor dem Stadtpark.


Der Stadtpark war eine künstlich angelegte
Grünfläche, die sich über etwa hundert Morgen
erstreckte. Auf Sark genoß er einen geradezu legendären
Ruf als friedliche Idylle oder auch als Schauplatz nächtlicher
Orgien. Wer auf Florina davon hatte erzählen hören, stellte
sich ein Paradies vor, hundertfach größer und hundert- bis
tausendmal prächtiger als die Realität.


Die an sich schon erfreulich genug gewesen wäre. In Florinas
mildem Klima grünte es das ganze Jahr. Rasenflächen und
Wäldchen wechselten sich ab mit steinernen Grotten. In einem
kleinen Teich schwammen Zierfische, und in einem größeren
Teich konnten die Kinder planschen. Bei Nacht erstrahlte der Park so
lange im Licht bunter Scheinwerfer, bis die ersten leichten
Regenschauer einsetzten. In der Zeit zwischen dem Anbruch der
Dämmerung und dem Regen herrschte hier besonders reger Betrieb.
Es gab Tanzveranstaltungen und Trimensionalshows, und so manches
Liebespärchen verdrückte sich auf den vielfach gewundenen
Pfaden.


Terens selbst hatte den Park bisher nie betreten, nun fühlte
er sich von der künstlichen Umgebung abgestoßen. Er
wußte ja, daß sich unter der Erde und den Steinen, unter
dem Wasser und den Bäumen nur eine flache Betonplatte befand,
und das störte ihn. Wenn er an die langen, ebenen Kyrtfelder und
an die Gebirgszüge im Süden dachte, empfand er für die
Fremden, die bei all dieser natürlichen Schönheit auf
solche Spielereien angewiesen waren, nichts als Verachtung.


Eine halbe Stunde lang irrte Terens ziellos über das
Gelände. Was er zu tun hatte, mußte im Stadtpark
geschehen. Anderswo war es unmöglich, und selbst hier war nicht
sicher, daß er seinen Plan durchführen konnte.


Niemand nahm Notiz von ihm, ja, er war überzeugt, daß
man ihn nicht einmal bemerkte. Mochte man doch die ›Herren‹
und ›Herrinnen‹ fragen, die ihm begegnet waren: »Haben
Sie gestern im Park einen Gendarmen gesehen?«


Sie würden nur erstaunte Gesichter machen. Ebenso gut
könnte man sich erkundigen, ob sie eine Maus über den Weg
hatten huschen sehen.


Die Natur war hier allzu sehr gezähmt. Allmählich
erfaßte ihn Panik. Er stieg eine Treppe empor, die zwischen
Felswänden nach oben und auf der anderen Seite in eine
beckenförmige Senke hinabführte. Das Becken war von kleinen
Felsgrotten umgeben, Schlupfwinkel für Liebespärchen, die
vom nächtlichen Regen überrascht wurden. (Ein
Mißgeschick, das häufiger passierte, als es mit dem Zufall
allein zu erklären gewesen wäre.)


Hier fand er, wonach er die ganze Zeit gesucht hatte.


Einen Mann! Oder vielmehr einen ›Herrn‹. Er ging rasch
auf und ab. Zog hektisch an seiner Zigarette, warf den Stummel in
einen Aschenbecher, wo er einen Moment lang liegenblieb und dann mit
einem kurzen Aufblitzen verschwand. Schaute auf seine Taschenuhr.


Niemand sonst war in der Senke. Dies war ein Treffpunkt für
den Abend oder für die Nacht.


Der ›Herr‹ wartete auf jemanden, soviel war sicher.
Terens sah sich um. Niemand kam hinter ihm die Treppe herauf.


Vielleicht gab es noch weitere Treppen. Wahrscheinlich sogar.
Gleichviel. Er konnte diese Chance nicht ungenutzt vorübergehen
lassen.


Er stieg die Stufen hinab. Der ›Herr‹ bemerkte ihn
natürlich erst, als er ihn ansprach. »Verzeihen Sie die
Störung.«


An sich wäre das respektvoll genug gewesen, aber
›Herren‹ sind es nicht gewöhnt, daß ein Gendarm
sie, wie respektvoll auch immer, am Ellbogen berührt.


»Verdammt, was soll das?« fuhr der ›Herr‹
auf.


Terens sprach sofort weiter, immer noch respektvoll, aber mit
Nachdruck. (Laß ja keine Pause eintreten. Zieh seinen Blick auf
dich, nur für eine halbe Minute!) »Bitte folgen Sie mir,
Gnädiger Herr«, sagte er. »Es geht um die stadtweite
Fahndung nach dem florinischen Mörder.«


»Was reden Sie denn da?«


»Es dauert nur einen Moment.«


Terens hatte unbemerkt seine Neuronenpeitsche gezogen. Der
›Herr‹ war völlig ahnungslos. Ein leises Surren, er
zuckte kurz zusammen und fiel um wie ein Baum.


Der Schultheiß hatte noch nie die Hand gegen einen
›Herrn‹ erhoben. Auf die Übelkeit, die ihn nun
schüttelte, und auf diese quälenden Schuldgefühle war
er nicht gefaßt.


Noch immer war niemand zu sehen. Er schleppte den reglosen
Körper mit den starren, glasigen Augen in die nächste
Grotte und legte ihn am hinteren Ende ab.















Hier entkleidete er den ›Herrn‹ Stück für
Stück, ein mühsames Unterfangen, da Arme und Beine
vollkommen steif waren. Schließlich entledigte er sich seiner
staubigen, verschwitzten Gendarmenuniform und stieg in die
Unterwäsche des ›Herrn‹. Zum ersten Mal in seinem
Leben spürte er Kyrtgewebe am Körper. Bisher hatte er die
Stoffe nur mit den Fingern berührt.


Nachdem er auch die anderen Sachen angezogen hatte, setzte er sich
als letztes die Mütze des ›Herrn‹ auf. Das mußte
sein. Kopfbedeckungen dieser Art waren bei jüngeren Leuten etwas
aus der Mode gekommen, wurden aber zuweilen doch noch getragen, zum
Glück auch von diesem ›Herrn‹. Für Terens war die
Mütze unerläßlich, sein rötlichblondes Haar
hätte ihn trotz aller Verkleidung verraten. Er zog sich die
Mütze tief über beide Ohren.


Dann tat er, was getan werden mußte. Und dabei überfiel
ihn jäh die Erkenntnis, daß es noch schlimmere Verbrechen
gab als den Mord an einem Gendarmen.


Er stellte seinen Blaster auf Maximalstreuung und richtete ihn auf
den Bewußtlosen. Zehn Sekunden später war nur noch Asche
und verkohlte Knochen übrig. Damit sollte es gelungen sein, die
Identifikation zu erschweren und die Verfolger zu verwirren.


Mit einem zweiten Blasterschuß verbrannte er auch die
Gendarmenuniform zu pulverfeiner, weißer Asche. Die verkohlten
Silberknöpfe und -schnallen scharrte er zusammen und nahm sie an
sich. Auch das würde die Verfolgung behindern. Selbst wenn er
nur eine Stunde länger in Freiheit blieb, hatte es sich
gelohnt.


Und jetzt mußte er zusehen, daß er hier wegkam. Vor
dem Eingang der Grotte blieb er einen Augenblick stehen und
schnüffelte. Der Blaster hatte saubere Arbeit geleistet. Nur ein
schwacher Geruch nach verbranntem Fleisch hing in der Luft, und dem
würde der leichte Wind rasch abhelfen.


Er stieg bereits auf der anderen Seite die Treppe hinunter, als
ihm ein junges Madchen entgegenkam. Aus alter Gewohnheit senkte er
kurz die Lider. Schließlich war sie eine ›Herrin‹.
Doch er schaute noch rechtzeitig auf, um festzustellen, daß sie
jung und hübsch war, und daß sie es eilig hatte.


Seine Kiefermuskeln spannten sich. Sie würde ›ihn‹
natürlich nicht vorfinden. Aber sie hatte sich sicher
verspätet, sonst hätte er nicht so betont auf die Uhr
geschaut. Vielleicht dachte sie, er habe die Geduld verloren und sei
gegangen. Terens beschleunigte seine Schritte. Am Ende kehrte sie
noch um, lief keuchend hinter ihm her und fragte, ob er einen jungen
Mann gesehen habe.


Er schlenderte noch eine Weile ziellos umher, dann verließ
er den Park. Eine halbe Stunde war vergangen.


Was jetzt? Er war kein Gendarm mehr, er war ein
›Herr‹.


Aber wie ging es weiter?


An einem kleinen Platz mit einer Rasenfläche und einem
Springbrunnen in der Mitte blieb er stehen. Dem Wasser war eine
kleine Menge Seifenpulver beigefügt, so daß es
schäumte und buntschillernde Blasen warf.


Er stellte sich mit dem Rücken zur untergehenden Sonne an das
Geländer und ließ die rußgeschwärzten
Silberornamente langsam Stück für Stück ins
Brunnenbecken fallen.


Dabei rief er sich das Mädchen ins Gedächtnis, das ihm
auf der Treppe entgegengekommen war. Ein blutjunges Ding. Doch dann
dachte er an die Untere Stadt, und sofort waren seine Gewissensbisse
verflogen.


Die Silberreste waren fort, seine Hände waren leer. Langsam
und stets darauf bedacht, möglichst unverkrampft zu wirken,
begann er, in seinen Taschen zu kramen.


Er machte keine sensationellen Entdeckungen. Ein Etui mit mehreren
Schlüsselplättchen, ein paar Münzen, eine
Ausweiskarte. (Heiliges Sark! Selbst die ›Herren‹
führten die Dinger offenbar ständig mit. Aber sie brauchten
sie wenigstens nicht jedem Gendarmen vorzulegen, der ihnen über
den Weg lief.)


Sein neuer Name war demnach Alstare Deamone. Hoffentlich brauchte
er ihn nirgendwo anzugeben. In der Oberen Stadt lebten nur etwa
zehntausend Menschen. Die Chance, jemandem zu begegnen, der Deamone
persönlich kannte, war nicht sehr groß, aber auch nicht
ganz zu vernachlässigen.


Er war neunundzwanzig Jahre alt. Bei dem Gedanken an das, was er
in der Grotte zurückgelassen hatte, überfiel ihn erneut die
Übelkeit. Er kämpfte dagegen an. Ein ›Herr‹ war
und blieb eben ein ›Herr‹. Wie viele
neunundzwanzigjährige Floriner waren wohl schon von sarkitischer
Hand oder auf sarkitischen Befehl getötet worden? Wie viele
neunundzwanzigjährige Floriner?


Er hatte auch eine Adresse, aber bei seinen rudimentären
Ortskenntnissen würde er sie in der Oberen Stadt niemals
ausfindig machen.


Da!


Das Bild eines kleinen Jungen, vielleicht drei Jahre alt, in
Pseudotrimension. Wenn man es aus dem Futteral zog, leuchteten die
Farben auf, und wenn man es wieder hineinschob, verblaßten sie.
Der Sohn seines Opfers? Ein Neffe? Er hatte im Park auf ein
Mädchen gewartet, also konnte es wohl kaum sein Sohn sein. Oder
doch?


War dieser Deamone etwa verheiratet? War es ein sogenanntes
›verbotenes‹ Stelldichein gewesen? Aber doch wohl nicht am
hellen Tag? Oder kam das vielleicht auf die Umstände an?


Hoffentlich, dachte Terens. Wenn das Mädchen mit einem
verheirateten Mann verabredet gewesen wäre, würde sie nicht
sofort zur Gendarmerie laufen, um ihn als vermißt zu melden.
Sie würde vielmehr davon ausgehen, daß ihn seine Frau
nicht fortgelassen hatte. Das verschaffte ihm einen gewissen
Vorsprung.


Nein, wohl doch nicht. Tiefe Niedergeschlagenheit erfaßte
ihn. Sicher würden irgendwelche Kinder beim Versteckspielen auf
die Überreste stoßen und ein lautes Geschrei erheben. Und
zwar innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden.


Noch einmal beschäftigte er sich mit dem Tascheninhalt.


Die Kopie einer Jachtpilotenlizenz. Er beachtete sie nicht weiter.
Alle reichen Sarkiten besaßen Raumjachten und steuerten sie
auch selbst. Das war in diesem Jahrhundert der letzte Schrei.
Schließlich ein paar sarkitische Kreditstreifen. Damit
ließ sich vielleicht noch etwas anfangen.


Mit einem Mal fiel ihm ein, daß er seit dem vergangenen
Abend im Laden des Bäckers nichts mehr gegessen hatte. Wie rasch
sich der Hunger doch bemerkbar machen konnte.


Auf eine Eingebung hin wandte er sich doch noch einmal der
Jachtlizenz zu. Augenblick mal, die Jacht war nicht in Gebrauch, ihr
Besitzer war schließlich tot. Jetzt war es seine Jacht.
Hangar 26, Hafen 9. Nun…


Wo war Hafen 9? Er hatte nicht die leiseste Ahnung.


Er legte die Stirn auf das kühle, glatte Geländer um den
Springbrunnen. Was nun? Was nun?


Eine Stimme ließ ihn aufschrecken.


»Hallo«, sagte sie. »Ist Ihnen etwa
übel?«


Terens blickte auf. Es war ein älterer ›Herr‹. Er
rauchte eine lange, aromatisch duftende Zigarette, und an seinem
goldenen Armband hing ein grüner Stein. Sein Gesicht
drückte so viel freundliche Anteilnahme aus, daß es Terens
für einen Moment die Sprache verschlug. Doch dann besann er
sich. Er gehörte ja jetzt dazu, und ›Herren‹ unter
sich mochten durchaus umgängliche, anständige Menschen
sein.


»Ich muß mich nur ein wenig ausruhen«, antwortete
er. »Wollte einen Spaziergang machen und habe ganz die Zeit
vergessen. Jetzt werde ich leider eine Verabredung verpassen.«
Er winkte selbstironisch ab.


Nachdem er so lange unter den Sarkiten gelebt hatte, konnte er
ihren Akzent recht gut imitieren, aber er verfiel nicht in den Fehler
zu übertreiben. Übertreibungen wurden leichter bemerkt als
gewisse Unsauberkeiten.


»Und keinen Flitzer dabei, was?« Der Ältere
amüsierte sich sichtlich über soviel jugendlichen
Leichtsinn.


»Keinen Flitzer«, gab Terens zu.


»Nehmen Sie doch meinen.« Das Angebot kam ohne
Zögern. »Er steht gleich da draußen. Sie können
ja die Steuerung so einstellen, daß er hierher
zurückkehrt, wenn Sie angekommen sind. Ich brauche ihn in der
nächsten Stunde nicht.«


Für Terens wäre das fast die ideale Lösung gewesen.
Flitzer waren so blitzschnell und wendig, daß man damit jedem
Gendarmeriewagen eine lange Nase drehen konnte. Leider war die
Lösung eben nur fast ideal, denn Terens konnte mit einem Flitzer
ebenso wenig fahren, wie er ohne ihn fliegen konnte.


»Von hier bis Sark«, warf er lässig hin. Diese
umgangssprachliche Wendung aus der Sprache der ›Herren‹,
bedeutete soviel wie ›danke‹. »Aber ich gehe doch wohl
besser zu Fuß. Zum Hafen 9 ist es ja nicht weit.«


»Nein, weit ist es nicht«, pflichtete ihm der andere
bei.


Damit war Terens keinen Schritt vorangekommen. Er versuchte es
noch einmal. »Obwohl ich natürlich wünschte, ich
wäre schon dort. Allein zum Kyrt-Boulevard ist es ein strammer
Marsch.«


»Kyrt-Boulevard? Wie kommen Sie denn darauf?«


War er jetzt mißtrauisch geworden? Dem Schultheiß fiel
siedendheiß ein, daß die Paßform seines
Sarkitenanzugs vermutlich zu wünschen übrig ließ.
Rasch verbesserte er sich. »Warten Sie! Jetzt bin ich
völlig durcheinander. Wahrscheinlich habe ich mich verlaufen.
Mal sehen, wo bin ich denn hier?« Unsicher sah er sich um.


»Passen Sie auf. Dies ist die Recket-Straße. Sie folgen
ihr bis zur Triffis, dort halten Sie sich links und gehen geradeaus
weiter, bis Sie am Hafen sind.« Er hatte automatisch die Hand
ausgestreckt.


Terens lächelte. »Sie haben recht. Höchste Zeit,
mit dem Träumen aufzuhören und den Verstand wieder
einzuschalten. Von hier bis Sark, mein Bester.«


»Wollen Sie nicht doch lieber meinen Flitzer
nehmen?«


»Nett von Ihnen, aber…«


Terens entfernte sich, ein wenig zu schnell, und winkte
zurück. Der ›Herr‹ starrte ihm nach.


Morgen, wenn man die Reste des Toten zwischen den Felsen fand und
die Fahndung auslöste, würde sich der ›Herr‹
vielleicht wieder an dieses Gespräch erinnern. »Er war
irgendwie sonderbar«, würde er sagen, »Sie wissen
schon, was ich meine. Merkwürdige Ausdrucksweise, und
anscheinend wußte er nicht, wo er war. Ich könnte
schwören, daß er noch nie von der Triffis Avenue
gehört hatte.«


Aber das würde erst morgen sein.


Er ging in die Richtung, die der ›Herr‹ ihm gewiesen
hatte, und erreichte ein Gebäude, das in verschiedenen
Orangetönen schillerte und das Glitzerschild mit der Aufschrift
›Triffis Avenue‹ fast in den Schatten stellte. Hier bog er
nach links ab.


 


In Hafen 9 wimmelte es von Jugendlichen im Seglerdress, wozu
offenbar hohe, spitze Hüte und Hosen mit besonders ausladender
Hüftpartie gehörten. Terens fürchtete schon, alle
Blicke auf sich zu ziehen, aber niemand beachtete ihn. Auf allen
Seiten waren Gespräche im Gang, ein einziges Kauderwelsch, von
dem er kaum ein Wort verstand.


Hangar 26 hatte er rasch gefunden, aber er zögerte ein paar
Minuten, bevor er tatsächlich näher trat. Er wollte sicher
sein, daß sich nicht irgendein ›Herr‹ hartnäckig
in der Nähe herumtrieb, ein ›Herr‹, dem vielleicht die
Jacht im Nebenhangar gehörte, der den echten Alstare Deamone vom
Sehen kannte und sich fragte, was wohl ein Fremder bei dessen Schiff
zu suchen hatte.


Endlich schien im näheren Umkreis die Luft rein zu sein, und
er wagte sich hinüber. Der Bug der Jacht ragte aus dem Hangar
heraus auf einen freien Platz, um den herum sich weitere
Stellplätze gruppierten. Er reckte den Hals, soweit er konnte,
um sie sich anzusehen.


Was nun?


In den vergangenen zwölf Stunden hatte er drei Menschen
getötet. Er war vom florinischen Schultheiß zum Gendarm
aufgestiegen und vom Gendarm zum ›Herrn‹. Er war von der
Unteren Stadt in die Obere Stadt und von dort in einen Raumhafen
gelangt. Faktisch war er Besitzer einer Jacht, die soweit
raumtüchtig war, daß sie ihn zu jeder bewohnten Welt in
diesem Abschnitt der Galaxis und damit in Sicherheit bringen
konnte.


Die Sache hatte nur einen Haken.


Er konnte keine Raumjacht steuern.


Er war zum Umfallen müde und obendrein hungrig. War er
wirklich so weit gekommen, um hier, an der Schwelle zum Weltraum
festzusitzen, ohne diese Schwelle überschreiten zu
können?


Inzwischen hatten sich die Gendarmen wohl zu der Erkenntnis
durchgerungen, daß er sich nicht in der Unteren Stadt aufhielt.
Nun würden sie die Suche auf die Obere Stadt ausweiten,
vorausgesetzt, es ging in ihre dicken Schädel hinein, daß
ein Floriner es überhaupt wagte, dorthin vorzudringen.
Sobald man die verbrannten Leichenreste fand, würden die
Ermittlungen in eine neue Richtung gehen. Von da an würde man
nach einem falschen ›Herrn‹ fahnden.


So stand die Sache. Er hatte das Ende der Sackgasse erreicht und
stand mit dem Rücken zur Wand. Nun konnte er nur noch warten,
während das Gebell der Meute immer lauter wurde. Irgendwann
würden sich die Bluthunde auf ihn stürzen.


Vor sechsunddreißig Stunden hatte er die größte
Chance seines Lebens in Händen gehalten. Nun war die Chance
vertan, und er sah dem Tod ins Auge.
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DER KAPITÄN


 


 


Es war eigentlich das erste Mal, daß Kapitän Racety
nicht imstande war, sich gegen einen Passagier durchzusetzen. Dabei
hätte er normalerweise sogar dann auf Entgegenkommen zählen
können, wenn der Passagier einer der Obersten Herren
persönlich gewesen wäre. Ein Oberster Herr mochte auf
seinem eigenen Kontinent allmächtig sein, aber er würde
einsehen, daß es auf einem Raumschiff nur einen Herrn geben
konnte, nämlich den Kapitän.


Bei einer Frau war das anders. Das ganze Geschlecht war schwierig
genug. Doch mit einer Frau, die obendrein einen Obersten Herrn zum
Vater hatte, war schon gar nicht mehr zu reden.


»Gnädigste«, begann er, »wie kann ich Ihnen
erlauben, die beiden unter vier Augen zu verhören?«


Samia von Fife blitzte ihn aus schwarzen Augen an und fragte:
»Wieso denn nicht, Kapitän? Sie sind doch nicht etwa
bewaffnet?«


»Natürlich nicht. Aber darum geht es auch
nicht.«


»Die Ärmsten sind völlig verschüchtert, das
ist doch nicht zu übersehen. Sie fürchten sich zu
Tode.«


»Verängstigte Menschen können sehr gefährlich
sein, Gnädigste. Man kann sich nicht darauf verlassen, daß
sie rational handeln.«


»Warum machen Sie ihnen dann immer noch mehr Angst?«
Wenn sie wütend war, stotterte sie kaum merklich. »Wie
können Sie die beiden von drei Riesenkerlen mit Blastern
bedrohen lassen, Kapitän? Das werde ich Ihnen nie
vergessen.«


Nein, dachte der Kapitän, das glaube ich dir aufs Wort. Er
spürte selbst, wie er allmählich wankend wurde.


»Könnten Gnädigste mir vielleicht genauer
erklären, was Sie verlangen?«


»Ganz einfach. Ich möchte, wie bereits gesagt, nur mit
ihnen sprechen. Wenn es sich wirklich um Floriner handelt, wie Sie
behaupten, könnten sie mir ungeheuer wertvolle Informationen
für mein Buch geben. Aber daraus wird natürlich nichts,
wenn sie so eingeschüchtert sind, daß sie kein Wort
über die Lippen bringen. Deshalb will ich nur mit ihnen allein
sein, sonst nichts. Allein, Kapitän! Ein ganz einfaches Wort,
verstehen Sie? Allein!«


»Und was erzähle ich Ihrem Vater, Gnädigste, wenn
er erfährt, daß ich Sie ohne Aufsicht mit zwei
skrupellosen Verbrechern alleingelassen habe?«


»Skrupellose Verbrecher! Beim endlosen All! Zwei arme
Schwachköpfe, die von ihrem Planeten flüchten wollten, und
denen nichts Besseres einfiel, als ausgerechnet ein Schiff nach Sark
zu besteigen! Wie sollte mein Vater überhaupt davon
erfahren?«


»Wenn Ihnen etwas zustieße, würde er es
erfahren.«


»Was sollte mir denn zustoßen?« Zitternd vor
Erregung hob sie ihre kleine Faust und rief mit aller
Entschlossenheit, die sie aufbringen konnte. »Ich verlange
es, Kapitän!«


»Ein Vorschlag zur Güte, Gnädigste?« bat
Kapitän Racety. »Ich nehme an der Unterredung teil. Ich,
nicht drei mit Blastern bewaffnete Raumfahrer. Ein einzelner Mann
ohne sichtbare Waffe. Sonst…« – auch seine Stimme
verriet nun grimmige Entschlossenheit – »kann ich auf Ihre
Forderung nicht eingehen.«


»Nun gut.« Sie war außer Atem. »Nun gut. Aber
wenn ich sie Ihretwegen nicht zum Reden bringe, werde ich
persönlich dafür sorgen, daß Sie nie wieder ein
Raumschiff steuern.«


 


Valona legte Rik hastig die Hand vor die Augen, als Samia die
Arrestzelle betrat.


»Was machst du da, Mädchen?« fragte Samia scharf,
bevor ihr wieder einfiel, daß sie ja das Vertrauen der beiden
gewinnen wollte.


Valona fiel das Sprechen schwer. »Er ist nicht besonders
klug«, sagte sie. »Er weiß nicht, daß Sie eine
›Herrin‹ sind. Womöglich hätte er Sie noch
angesehen. Aber er hätte es natürlich nicht böse
gemeint.«


»Du meine Güte«, erwiderte Samia lachend.
»Soll er mich doch ansehen.« Sie wandte sich an den
Kapitän. »Müssen die beiden hier
drinbleiben?«


»Soll ich ihnen etwa eine Kabine geben,
Gnädigste?«


»Es ließe sich doch sicher eine Zelle finden, die nicht
ganz so trostlos ist«, sagte Samia.


»Sie finden es hier trostlos, Gnädigste. Doch für
die beide ist es der reinste Luxus. Immerhin gibt es fließendes
Wasser. Fragen Sie sie doch mal, ob sie diesen Komfort auch in ihrer
Hütte auf Florina hatten.«


»Schicken Sie wenigstens diese Männer weg.«


Der Kapitän gab den drei Raumfahrern einen Wink. Sie machten
auf der Stelle kehrt und marschierten hinaus.


Racety hatte einen leichten Aluminiumklappstuhl mitgebracht und
stellte ihn nun auf. Samia zog ihn zu sich heran.


»Aufstehen!« fuhr der Kapitän die beiden Gefangenen
an.


Samia unterbrach ihn sofort. »Nein! Meinethalben können
sie ruhig sitzenbleiben. Und Sie sollten sich nicht einmischen,
Kapitän.«


Sie wandte sich wieder Rik und Valona zu. »Du bist also
Florinerin, Mädchen.«


Valona schüttelte den Kopf. »Wir kommen von
Wotex.«


»Du brauchst keine Angst zu haben. Es macht nichts, daß
du Florinerin bist. Niemand wird dir etwas tun.«


»Wir kommen von Wotex.«


»Aber du hast doch praktisch schon zugegeben, daß du
von Florina stammst, Mädchen. Warum hast du dem Jungen die Augen
zugehalten?«


»Weil er keine ›Herrin‹ ansehen darf.«


»Auch nicht, wenn er von Wotex stammt?«


Valona schwieg.


Samia ließ ihr Zeit zum Nachdenken. Dann setzte sie ihr
freundlichstes Lächeln auf und sagte: »Nur Florinern ist es
nicht gestattet, eine ›Herrin‹ anzusehen. Du hast dich also
bereits verraten.«


»Er ist aber kein Floriner«, entfuhr es
Valona.


»Und du?«


»Ich schon. Aber er nicht. Tun Sie ihm nichts. Er kommt
wirklich nicht von Florina.« Sie war geradezu gesprächig
geworden.


Samia sah sie überrascht an. »Schön, ich werde mit
ihm reden. Wie heißt du, Junge?«


Rik starrte sie an. So sahen also weibliche ›Herren‹
aus? So klein und so freundlich. Ob sie wohl alle so gut rochen. Wie
schön, daß sie ihm erlaubt hatte, ihr ins Gesicht zu
sehen.


Samia wiederholte: »Wie heißt du, Junge?«


Rik erwachte zum Leben, hatte aber die größte
Mühe, die eine Silbe seines Namens hervorzustottern.


»Rik«, sagte er zunächst. Dann dachte er: Das ist
aber gar nicht mein richtiger Name, und verbesserte sich. »Rik,
glaube ich.«


»Weißt du es denn nicht?«


Valona hatte Tränen in den Augen. Sie wollte etwas sagen,
aber Samia wehrte mit einer heftigen Handbewegung ab.


Rik schüttelte den Kopf. »Ich weiß es
nicht.«


»Bist du Floriner?«


In diesem Punkt war sich Rik sicher. »Nein. Ich war auf einem
Raumschiff. Ich bin von woanders hierhergekommen.« Er brachte es
nicht über sich, die Augen von Samia abzuwenden, glaubte aber,
zugleich das Schiff vor sich zu sehen. Ein kleines, freundliches,
anheimelndes Schiff.


»Ich bin auf einem Schiff nach Florina gekommen«, sagte
er. »Und zuvor habe ich auf einem Planeten gelebt.«


»Auf welchem Planeten?«


Es war, als müsse sich die Erinnerung unter Schmerzen den Weg
durch allzu enge Gehirnwindungen bahnen. Endlich brach sie durch, und
Rik hörte sich selbst ein längst vergessenes Wort
aussprechen.


»Die Erde! Ich komme von der Erde!«


»Von der Erde?«


Rik nickte.


Samia wandte sich an den Kapitän. »Wo ist diese
Erde?«


Kapitän Racety lächelte. »Ich habe nie davon
gehört. Sie dürfen den Jungen nicht ernstnehmen,
Gnädigste. Eingeborene lügen ganz selbstverständlich
mit jedem Atemzug. Sie sagen einfach, was ihnen als erstes in den
Sinn kommt.«


»Er spricht aber nicht wie ein Eingeborener.« Wieder
wandte sie sich Rik zu. »Wo ist die Erde, Rik?«


»Ich…« Er faßte sich mit zitternder Hand an
die Stirn. Dann sagte er: »Sie liegt im Sirius-Sektor.« Es
klang fast wie eine Frage.


Samia sah den Kapitän an. »Es gibt doch einen
Sirius-Sektor, nicht wahr?«


»O ja. Erstaunlich, aber damit hat er recht. Doch seine Erde
wird davon nicht wirklicher.«


Rik fuhr vehement dazwischen. »Sie ist aber wirklich. Glauben
Sie mir, ich erinnere mich daran. Ich hatte lange Zeit mein
Gedächtnis verloren. Aber ich irre mich nicht. Das ist ganz
unmöglich.«


Er packte Valona mit hartem Griff an beiden Armen: »Lona, sag
du ihnen, daß ich von der Erde komme. Es ist wahr. Es ist
wahr.«


Valonas Augen waren angstvoll aufgerissen. »Wir haben ihn
irgendwann gefunden, Euer Gnaden«, sagte sie. »Und er hatte
überhaupt nichts im Kopf. Er konnte sich nicht selbst anziehen,
nicht einmal sprechen oder laufen konnte er. Er hatte alles
vergessen. Jetzt fängt er Schritt für Schritt an, sich zu
erinnern. Bisher hat alles gestimmt, was er sagte.« Sie warf
einen nervösen Blick auf den gelangweilt dreinschauenden
Kapitän. »Vielleicht kommt er wirklich von der Erde, Herr.
Ohne Ihnen widersprechen zu wollen.«


Letzteres war eine allgemein gebräuchliche Redewendung, mit
der man dem Eindruck entgegenzuwirken suchte, man wolle die Aussage
eines Höhergestellten in Zweifel ziehen.


»Das beweist gar nichts«, knurrte Kapitän Racety.
»Er könnte auch direkt von Sark gekommen sein,
Gnädigste.«


»Schon möglich, trotzdem ist an der ganzen Sache etwas
faul«, beharrte Samia. Sie hatte sich nach Frauenart
vorbehaltlos für die romantischere Auslegung entschieden.
»Ich bin mir ganz sicher. Wieso war er so hilflos, als ihr ihn
gefunden habt, Mädchen? War er verletzt?«


Valona sagte zunächst gar nichts, sondern schaute nur ratlos
und gehetzt von einem zum anderen. Zuerst zu Rik, der sich die Haare
raufte, dann zum Kapitän, dessen Lächeln keine Spur von
Belustigung verriet, und schließlich zu Samia, die sich
abwartend verhielt.


»Antworte, Mädchen«, sagte Samia
schließlich.


Für Valona war es eine schwere Entscheidung, aber ihr fiel
keine Lüge ein, die in dieser Situation die Wahrheit hätte
ersetzen können. »Einmal hat ihn ein Arzt untersucht«,
gestand sie. »Er sagte, m… mein Rik sei mit einer
Psychosonde behandelt worden.«


»Eine Psychosonde!« Eine Welle von Abscheu schlug
über Samia zusammen. Sie stieß ihren Stuhl so heftig
zurück, daß er quietschend über den Metallboden
schrammte. »Du meinst, er war ein Psychopath?«


»Ich weiß nicht, was das bedeutet, Euer Gnaden«,
sagte Valona demütig.


»Nicht in dem Sinne, wie Sie meinen, Gnädigste«,
schaltete sich der Kapitän fast gleichzeitig ein.
»Eingeborene werden nicht zu Psychopathen. Dazu sind ihre
Wünsche und Bedürfnisse zu einfach strukturiert. Ich habe
in meinem ganzen Leben noch nie von einem psychopathischen
Eingeborenen gehört.«


»Aber…«


»Im Grunde ist es ganz simpel, Gnädigste. Wenn wir die
phantastische Geschichte, die uns das Mädchen erzählt,
für bare Münze nehmen, müssen wir daraus
schließen, daß der Junge kriminell geworden war, was man
vermutlich auch als eine Art von psychischer Störung ansehen
kann. In diesem Fall ist er wohl einem dieser Quacksalber in die
Hände gefallen, von denen die Eingeborenen ärztlich betreut
werden, der hat ihn beinahe umgebracht und ihn dann, um nicht
entdeckt und strafrechtlich verfolgt zu werden, in irgendeiner
gottverlassenen Gegend ausgesetzt.«


»Immerhin müßte er eine Psychosonde gehabt
haben«, protestierte Samia. »Sie wollen doch wohl nicht
behaupten, daß Eingeborene solche Instrumente handhaben
können?«


»Das vielleicht nicht. Aber Sie können auch nicht
annehmen, daß ein qualifizierter Mediziner so stümperhaft
damit umgehen würde. Wir stoßen hier auf einen
Widerspruch, und das beweist, daß die Geschichte von Anfang bis
Ende erlogen ist. Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf,
Gnädigste, dann überlassen Sie diese Kreaturen uns. Sie
sehen ja, es hat keinen Zweck, es ist einfach nichts mit ihnen
anzufangen.«


Samia zögerte. »Vielleicht haben Sie recht.«


Sie erhob sich und sah Rik zweifelnd an. Der Kapitän war
hinter sie getreten, nahm den kleinen Stuhl an sich und klappte ihn
geräuschvoll zusammen.


Rik sprang auf. »Warten Sie!«


»Wenn ich bitten darf, Gnädigste.« Der Kapitän
hielt ihr bereits die Tür auf. »Meine Männer werden
ihn schon zur Räson bringen.«


Samia blieb auf der Schwelle stehen. »Sie werden ihm nicht
weh tun?«


»Ich glaube nicht, daß er uns zum Äußersten
treiben wird. Wir werden auch so mit ihm fertig.«


»Euer Gnaden! Euer Gnaden!« rief Rik. »Ich komme
wirklich von der Erde. Ich kann es beweisen.«


Samia blieb unschlüssig stehen. »Hören wir uns
wenigstens an, was er zu sagen hat.«


»Wie Sie wünschen, Gnädigste«, sagte der
Kapitän frostig.


Sie drehte sich um, blieb aber gleich einen Schritt hinter der
Tür stehen.


Rik war vor Anstrengung ganz rot im Gesicht. Es war so
mühsam, sich zu erinnern. Sein Gesicht verzerrte sich zu einem
grimassenhaften Lächeln. »Ich weiß noch, wie es auf
der Erde war«, sagte er. »Sie war radioaktiv verseucht. Es
gab Verbotene Zonen, und bei Nacht war der Horizont blau. Der Boden
strahlte, und nichts wollte darauf wachsen. Es gab nur einige wenige
Gebiete, wo Menschen leben konnten. Deshalb wurde ich
Weltraumanalytiker. Deshalb machte es mir nichts aus, im All zu
leben. Weil meine Welt eine tote Welt war.«


Samia zuckte die Achseln. »Kommen Sie, Kapitän. Er redet
irre.«


Doch diesmal war es Kapitän Racety, der mit offenem Mund
innehielt. »Eine radioaktiv verseuchte Welt!« murmelte
er.


»Sie meinen, so etwas gibt es tatsächlich?« fragte
sie.


»Gewiß.« Er war fassungslos vor Staunen.
»Mich würde nur interessieren, wo er das aufgeschnappt
hat.«


»Wie kann eine Welt radioaktiv verseucht und dennoch bewohnt
sein?«


»Eine solche Welt gibt es. Und sie liegt tatsächlich im
Sirius-Sektor. Ich habe ihren Namen vergessen, aber es könnte
die Erde sein.«


»Es ist die Erde«, erklärte Rik im Brustton
der Überzeugung. »Sie ist der älteste Planet der
Galaxis, die Ursprungswelt der gesamten, menschlichen
Rasse.«


»Das ist richtig!« flüsterte der Kapitän.


Samia schwirrte der Kopf. »Sie meinen, die menschliche Rasse
ist auf dieser Erde entstanden?«


»Nein, nein«, wehrte der Kapitän zerstreut ab.
»Das ist purer Aberglaube. Es ist nur so, daß ich in
diesem Zusammenhang zum ersten Mal von dem radioaktiv verseuchten
Planeten erfahren habe. Weil er für sich in Anspruch nimmt, die
Urheimat des Menschen zu sein.«


»Ich wußte gar nicht, daß es so etwas wie eine
Urheimat überhaupt gibt.«


»Irgendwo muß alles einmal angefangen haben,
Gnädigste, aber ich halte es für ausgeschlossen, daß
heute noch jemand weiß, auf welchem Planeten das war.«


Er riß sich zusammen und ging entschlossen auf Rik zu.
»Woran erinnerst du dich noch?«


Den Zusatz ›Junge‹ schluckte er im letzten Moment
hinunter.


»Hauptsächlich an das Schiff«, sagte Rik. »Und
an die Weltraumanalysen.«


Samia war dem Kapitän gefolgt. Nun standen sie beide dicht
vor Rik, und Samia spürte, wie die Aufregung sie abermals
packte. »Das heißt, er hat doch die Wahrheit gesagt? Aber
wie konnte es dann dazu kommen, daß er psychosondiert
wurde?«


»Psychosondiert!« wiederholte Kapitän Racety
nachdenklich. »Warum fragen wir ihn nicht selbst? Hör mal,
du Eingeborener oder Außerweltler oder was auch immer. Wieso
hat man dich psychosondiert?«


Rik machte ein skeptisches Gesicht. »Alle verwenden dieses
Wort. Sogar Lona. Aber ich weiß nicht, was es
bedeutet.«


»Was ist denn das letzte, woran du dich erinnern
kannst?«


»Ich weiß nicht genau.« In seiner Verzweiflung
begann er wieder von vorn: »Ich war auf einem Schiff.«


»Das wissen wir schon. Weiter!«


»Hören Sie auf, ihn anzubrüllen, Kapitän.
Damit bringen Sie ihn noch um den letzten Rest von
Verstand.«


Rik bemühte sich so angestrengt, den Nebel in seinem Geist zu
durchdringen, daß für andere Gefühle kein Raum mehr
blieb. So staunte er selbst, als er sich sagen hörte: »Ich
habe keine Angst, Euer Gnaden. Ich versuche nur, mich zu erinnern. Es
ging um eine Gefahr, da bin ich ganz sicher. Eine große Gefahr
für Florina, aber die Einzelheiten bekomme ich einfach nicht zu
fassen.«


»Eine Gefahr für den ganzen Planeten?« Samia warf
dem Kapitän einen raschen Blick zu.


»Ja. Sie hatte mit den Strömen zu tun.«


»Welchen Strömen?« fragte der Kapitän.


»Die Ströme im All.«


Der Kapitän breitete die Arme aus und ließ sie wieder
sinken. »Er ist doch verrückt.«


»Nein, nein. Lassen Sie ihn weiterreden.« Nun war wieder
Samia diejenige, die gläubig an Riks Lippen hing. Ihr Mund war
leicht geöffnet, die schwarzen Augen glänzten, und als sie
nun lächelte, bildeten sich zwischen Kinn und Wangen zwei kleine
Grübchen. »Was sind das für Ströme im
All?«


»Verschiedene Elemente«, antwortete Rik unsicher. Er
hatte das alles schon einmal erklärt. Er wollte nicht wieder
damit anfangen.


Hastig, wie unter einem Zwang und manchmal fast zusammenhanglos
sprach er alles aus, was ihm durch den Kopf ging. »Ich habe der
Dienststelle auf Sark eine Nachricht geschickt. Daran erinnere ich
mich ganz deutlich. Ich mußte vorsichtig sein. Es war mehr
bedroht als nur Florina. Ja. Mehr als Florina. Die Gefahr betraf die
gesamte Milchstraße. Man mußte sehr behutsam
vorgehen.«


Er schien sich völlig von seinen Zuhörern zu lösen,
sich ganz in die Vergangenheit zurückzuziehen. Doch der Vorhang
zwischen ihr und der Gegenwart bekam immer mehr Risse. Valona klopfte
ihm beruhigend auf die Schulter und sagte: »Laß
doch!« aber nicht einmal darauf reagierte er.


»Irgendwie«, fuhr er atemlos fort, »hat ein Beamter
auf Sark meinen Funkspruch abgefangen. Ich weiß nicht, wie das
passieren konnte. Ich muß einen Fehler gemacht haben.«


Er legte die Stirn in Falten. »Ich bin ganz sicher, daß
ich auf der Sonderfrequenz des Amts gesendet hatte. Könnte es
sein, daß die Sub-Äther-Verbindung angezapft war?« Er
wunderte sich nicht einmal darüber, daß ihm Begriffe wie
Sub-Äther so selbstverständlich über die Lippen
kamen.


Vielleicht hatte er eine Antwort erwartet, aber seine Augen
starrten immer noch ins Leere. »Jedenfalls wurde ich bereits
erwartet, als ich auf Sark landete.«


Wieder trat eine lange Pause ein. Rik dachte nach. Der
Kapitän tat nichts, um das Schweigen zu brechen, er schien
selbst tief in Gedanken versunken.


Doch Samia fragte: »Von wem wurdest du erwartet? Von
wem?«


»Ich… ich weiß nicht«, antwortete Rik.
»Ich kann mich nicht erinnern. Es war kein Vertreter der
Dienststelle. Es war jemand von Sark. Ich habe mit ihm gesprochen. Er
wußte von der Gefahr. Er hat sie erwähnt. Ich bin ganz
sicher, daß er sie erwähnt hat. Wir saßen zusammen
an einem Tisch.


Den Tisch sehe ich ganz deutlich vor mir. Er saß mir
gegenüber. Alles ist so klar wie das All selbst. Wir haben uns
lange unterhalten. Ich wollte nicht so recht mit der Sprache heraus.
Das weiß ich noch. Ich wollte zuerst mit meiner Dienststelle
sprechen. Und dann…«


»Ja?« ermunterte ihn Samia.


»Dann hat er etwas getan. Er… Nein, jetzt kommt nichts
mehr. Es kommt nichts mehr!«


Die letzten Worte schrie er hinaus, und dann war alles still. Das
monotone Summen des Kommunikators am Arm des Kapitäns
zerriß die Stille und löste die Spannung.


»Was gibt’s?« fragte Racety.


Eine scharfe, näselnde Stimme drang respektvoll aus dem
Gerät: »Funkspruch von Sark für den Kapitän. Er
wird gebeten, ihn persönlich entgegenzunehmen.«


»Cut. Ich bin gleich am Sub-Äther-Funk.«


Er wandte sich an Samia. »Gnädigste, darf ich Sie daran
erinnern, daß es Zeit zum Abendessen ist?«


Er sah, daß das Mädchen protestieren wollte, sie habe
keinen Hunger, er solle nur gehen, sie käme schon allein
zurecht. So fuhr er diplomatisch fort: »Auch diese beiden
Kreaturen sind wahrscheinlich hungrig und müde und sollten
verköstigt werden.«


Damit hatte er Samia den Wind aus den Segeln genommen. »Aber
ich muß sie wiedersehen, Kapitän.«


Der Kapitän verbeugte sich stumm. »Vielleicht war das
eine Zusage. Vielleicht aber auch nicht.«


Samia von Fife war begeistert. Mit ihren florinischen Studien
befriedigte sie sich zwar gewisse intellektuelle Bedürfnisse,
doch das ›Rätsel um den Erdenmenschen und die
Psychosonde‹ (sie hatte den Fall bereits mit einer Schlagzeile
versehen) sprach eine sehr viel primitivere, Schicht ihres Wesens an,
eine rein kreatürliche Neugier, der sie nicht widerstehen
konnte.


Ein Rätsel!


Es gab drei Punkte, die sie faszinierten. Doch zunächst erhob
sich (nach Lage der Dinge vielleicht nicht ganz unberechtigt) die
Frage, ob die Geschichte des Mannes nicht doch eine
Selbsttäuschung oder eine bewußte Lüge war und nicht
die Wahrheit. Wenn man allerdings diesen Zweifeln nachgab,
zerstörte man die ganze Spannung, und das konnte Samia nicht
zulassen.


Die drei Punkte waren folgende: (1) Was war das für eine
Gefahr, die Florina beziehungsweise die gesamte Galaxis bedrohte? (2)
Wer war die Person, die den Erdenmenschen psychosondiert hatte? (3)
Warum hatte diese Person die Psychosonde eingesetzt?


Sie war entschlossen, den Fall so lange weiterzuverfolgen, bis sie
vollkommen zufriedengestellt war. Auch der bescheidenste Mensch ist
unter Umständen überzeugt davon, zum Detektiv berufen zu
sein, und Samia war alles andere als bescheiden.


So stand sie, sobald es die Höflichkeit zuließ, vom
Essen auf und eilte in die Arrestzelle hinunter.


»Öffnen Sie die Tür«, befahl sie dem
Wachposten.


Der Mann blieb kerzengerade stehen und starrte unverwandt, aber
respektvoll geradeaus. »Euer Gnaden müssen
entschuldigen«, sagte er, »die Tür darf nicht
geöffnet werden.«


Samia schnappte nach Luft. »Was erlauben Sie sich? Wenn Sie
nicht sofort öffnen, sage ich dem Kapitän
Bescheid.«


»Euer Gnaden müssen entschuldigen«, wiederholte der
Posten, »die Tür darf auf ausdrücklichen Befehl des
Kapitäns nicht geöffnet werden.«


Sie jagte sämtliche Treppen wieder hinauf und rauschte, ein
auf anderthalb Meter verdichteter Wirbelsturm, in die
Kapitänskajüte.


»Kapitän!«


»Gnädigste?«


»Haben Sie befohlen, mir den Zugang zu dem Erdenmenschen und
der Eingeborenen zu verweigern?«


»Hatten wir nicht vereinbart, Gnädigste, daß Sie
die Gefangenen nur in meinem Beisein befragen sollten?«


»Schon, aber das war vor dem Essen. Inzwischen haben Sie ja
selbst gesehen, wie harmlos sie sind.«


»Ich habe gesehen, daß sie den Anschein erwecken,
harmlos zu sein.«


Samia kochte vor Wut. »Wenn das so ist, dann befehle ich
Ihnen, auf der Stelle mit mir zu kommen!«


»Das kann ich nicht, Gnädigste. Die Situation hat sich
geändert.«


»Inwiefern?«


»Die Gefangenen müssen auf Sark von den zuständigen
Behörden vernommen werden, und ich finde, bis dahin sollten wir
sie in Ruhe lassen.«


Samia blieb vor Verblüffung der Mund offenstehen, aber sie
faßte sich schnell. »Sie werden sie doch wohl nicht an das
Ministerium für Florinische Angelegenheiten ausliefern
wollen?«


»Nun ja.« Der Kapitän mußte improvisieren.
»Ursprünglich war das sicher so gedacht. Sie haben nicht
nur ihr Dorf, sondern sogar ihren Planeten widerrechtlich verlassen.
Außerdem haben sie sich eine Passage auf einem sarkitischen
Schiff erschlichen.«


»Letzteres war nur ein Irrtum.«


»Tatsächlich?«


»Und überhaupt war Ihnen das alles schon vor unserem
letzten Gespräch bekannt.«


»Doch erst bei diesem Gespräch bekam ich mit, was dieser
angebliche Erdenmensch zu erzählen hatte.«


»Der angebliche? Sie haben selbst zugegeben, daß der
Planet Erde existiert.«


»Ich sagte, es könnte sein. Gnädigste, darf ich so
kühn sein, Sie zu fragen, was denn Ihrer Ansicht nach mit diesen
Leuten geschehen sollte?«


»Ich finde, man sollte die Geschichte dieses Erdenmenschen
erst einmal überprüfen. Er spricht von einer Gefahr
für Florina und behauptet, jemand auf Sark habe gezielt
versucht, den zuständigen Behörden das Wissen um diese
Gefahr vorzuenthalten. Ich denke, er könnte ein Fall für
meinen Vater sein. Jedenfalls würde ich ihn zu meinem Vater
bringen, sobald die Zeit dafür reif wäre.«


»Unglaublich raffiniert!« sagte der Kapitän.


»War das ironisch gemeint?«


Racety wurde rot. »Bitte um Vergebung, Gnädigste. Ich
sprach von unseren Gefangenen. Darf ich mich dazu etwas
ausführlicher äußern?«


»Ich weiß nicht, was Sie unter
›ausführlich‹ verstehen«, fauchte sie, »aber
fangen Sie ruhig mal an.«


»Vielen Dank. Erstens, Gnädigste, kann ich nur hoffen,
daß Sie die Bedeutung der Unruhen auf Florina nicht
unterschätzen.«


»Was für Unruhen?«


»Sie haben den Vorfall in der Bibliothek doch sicher nicht
vergessen.«


»Ein Gendarm wurde getötet! Ich bitte Sie,
Kapitän!«


»Und ein zweiter heute morgen, Gnädigste, noch dazu von
einem Eingeborenen. Es kommt nicht oft vor, daß Eingeborene
Gendarmen ermorden, und der hier hat nun schon zwei auf dem Gewissen
und läuft immer noch frei herum. Ist es ein Einzelgänger?
War es ein Unfall? Oder ist das alles Teil eines sorgsam
ausgeklügelten Plans?«


»Sie sind offenbar von letzterem überzeugt.«


»So ist es. Unser mordlustiger Eingeborener hatte zwei
Komplizen. Deren Beschreibung trifft mehr oder weniger auf unsere
beiden blinden Passagiere zu.«


»Davon haben Sie kein Wort erwähnt!«


»Um Gnädigste nicht zu beunruhigen. Ich darf Sie jedoch
daran erinnern, daß ich Ihnen wiederholt sagte, sie
könnten gefährlich sein.«


»Schön. Und was folgt daraus?«


»Wenn nun die Morde auf Florina lediglich
Ablenkungsmanöver gewesen wären, um die Aufmerksamkeit der
Gendarmeriewachen auf sich zu ziehen, während sich die beiden an
Bord unseres Schiffes schlichen?«


»Das klingt zu albern.«


»Wirklich? Warum wollten sie Florina eigentlich verlassen?
Danach haben wir sie bisher nicht gefragt. Nehmen wir zunächst
an, sie flüchten vor den Gendarmen, denn das wäre
sicherlich die einleuchtendste Begründung. Warum dann
ausgerechnet nach Sark? Noch dazu mit dem Schiff, auf dem Sie sich
befinden? Und dann die Behauptung, er sei
Weltraumanalytiker.«


Samia zog die Stirn in Falten. »Was ist damit?«


»Vor einem Jahr wurde ein Weltraumanalytiker als
vermißt gemeldet. Die Sache wurde nicht allzu sehr publik
gemacht. Auch ich war nur informiert, weil mein Schiff zu denen
gehörte, die den Weltraum im Umkreis von Sark nach seinem
Raumschiff absuchten. Wer immer hinter diesen Unruhen auf Florina
steckt, hat diesen Vorfall mit Sicherheit für seine Zwecke
ausgenützt. Es muß sich um eine sehr straffe und
unglaublich leistungsfähige Organisation handeln, sonst
hätte sie vom Verschwinden dieses Weltraumanalytikers niemals
etwas erfahren.«


»Man kann aber nicht ausschließen, daß zwischen
dem Erdenmenschen und dem vermißten Weltraumanalytiker keine
Verbindung besteht.«


»Jedenfalls keine direkte Verbindung, Gnädigste. Aber
jegliche Verbindung zu leugnen, hieße den Zufall
überstrapazieren. Wir haben es mit einem Hochstapler zu tun.
Deshalb behauptet er auch, psychosondiert worden zu sein.«


»Ach?«


»Wie können wir beweisen, daß er kein
Weltraumanalytiker ist? Er weiß nichts über den
Planeten Erde, außer der Tatsache, daß er radioaktiv
verseucht ist. Er ist nicht imstande, ein Schiff zu steuern. Er
versteht nichts von Weltraumanalyse. Und das vertuscht er alles
damit, daß er behauptet, mit einer Psychosonde behandelt worden
zu sein. Verstehen Sie jetzt, Gnädigste?«


Dem hatte Samia nichts entgegenzusetzen. »Aber was will er
damit erreichen?« fragte sie.


»Sie dazu bringen, genau das zu tun, was Sie nach Ihren
eigenen Worten vorhatten, Gnädigste.«


»Das Rätsel zu erforschen?«


»Nein, Gnädigste. Ihn zu Ihrem Vater zu
bringen.«


»Ich sehe immer noch nicht, was ihm das nützen
würde.«


»Da gibt es verschiedene Möglichkeiten. Bestenfalls ist
er ein Spion, den man auf ihren Vater angesetzt hat, dann arbeitet er
entweder für Florina oder gegebenenfalls auch für Trantor.
Ich könnte mir vorstellen, daß der alte Abel von Trantor
es sich nicht nehmen läßt, ihn als Erdenmenschen zu
identifizieren, wenn auch nur, um Sark mit der Forderung in
Verlegenheit zu bringen, die Wahrheit über diese fiktiven
Psychsondierung herauszufinden. Schlimmstenfalls ist er ein
Attentäter, der Ihren Vater ermorden will.«


»Kapitän!«


»Gnädigste?«


»Das ist lächerlich!«


»Mag sein, Gnädigste. Doch dann hätte sich auch die
Sicherheitspolizei lächerlich gemacht. Sie erinnern sich
gewiß, daß ich kurz vor dem Essen abberufen wurde, um
einen Funkspruch von Sark entgegenzunehmen.«


»Ja.«


»Hier ist er.«


Samia nahm die dünne, durchsichtige Folie mit den roten
Lettern entgegen. Der Text lautete wie folgt: ›Wie wir erfahren,
haben sich zwei Floriner widerrechtlich als blinde Passagiere auf Ihr
Schiff geschlichen. Einer davon könnte sich als
Weltraumanalytiker ausgeben und bestreiten, florinischer Abstammung
zu sein. Sie werden aufgefordert, nichts zu unternehmen. Die
Verantwortung für die Sicherheit der fraglichen Personen liegt
in Ihren Händen. Die beiden sind festzuhalten und an SiPo
auszuliefern. Strengste Geheimhaltung. Höchste
Dringlichkeitsstufe.‹


Samia war wie vor den Kopf geschlagen. »SiPo«, sagte
sie. »Die Sicherheitspolizei.«


»Strengste Geheimhaltung«, wiederholte der Kapitän.
»Ich lege meine Anweisungen sehr großzügig aus, indem
ich Sie einweihe, aber Gnädigste haben mir keine andere Wahl
gelassen.«


»Was werden sie mit ihm machen?« fragte sie.


»Das weiß ich nicht so genau«, antwortete der
Kapitän. »Spionage- und Mordverdächtige können
nicht erwarten, mit Samthandschuhen angefaßt zu werden.
Wahrscheinlich wird sich ein Teil seiner Fiktion in Realität
verwandeln, dann weiß er wenigstens, wie es ist, psychosondiert
zu werden.«
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Die vier Obersten Herren starrten den Herrn von Fife an. Jeder
reagierte entsprechend seinem Temperament: Bort war empört, Rune
amüsierte sich, Balle war gereizt und Steen hatte Angst.


Rune ergriff als erster das Wort. »Hochverrat?« fragte
er. »Wollen Sie uns mit einem Wort erschrecken? Was meinen Sie
mit Hochverrat? Verrat gegen Sie? Gegen Bort? Gegen mich? Durch wen
und wie? Außerdem, um Sarks willen, Fife, mit Ihren Konferenzen
bringen Sie mich um meinen Schlaf.«


»Die Ergebnisse unserer Konferenz«, konterte Fife,
»könnten auch andere um ihren Schlaf bringen, und nicht nur
heute. Ich spreche nicht von Verrat gegen einen von uns, Rune. Ich
spreche von Verrat gegen Sark.«


»Sark?« fragte Bort. »Was ist Sark, wenn nicht
wir?«


»Sagen wir, es ist ein Mythos. Ein Mythos, an den der
gewöhnliche Sarkit glaubt.«


»Ich begreife das nicht«, seufzte Steen. »Warum
sind Männer immer so darauf erpicht, einander zu
übertrumpfen? Also bitte! Ich möchte die Sache
möglichst rasch hinter mich bringen.«


»Ich bin ganz Steens Meinung«, schloß Balle sich
an. Steen machte ein zufriedenes Gesicht.


»Ich bin gern bereit, meine Aussage zu erläutern«,
erbot sich Fife. »Sie haben vermutlich von den jüngsten
Unruhen auf Florina gehört.«


»In den SiPo-Depeschen ist von mehren getöteten
Gendarmen die Rede, wenn Sie das meinen«, antwortete Rune.


Bort fuhr wütend dazwischen. »Bei Sark, wenn wir schon
eine Konferenz abhalten müssen, warum sprechen wir dann nicht
darüber? Getötete Gendarmen! Die Leute haben es doch
nicht besser verdient! Soll das heißen, jeder Eingeborene kann
so mir nichts, dir nichts auf einen Gendarmen zugehen und ihm mit
einer Latte den Schädel einschlagen? Was denkt sich so ein
Gendarm eigentlich dabei, einen Eingeborenen mit so einem Ding
überhaupt derart nahe an sich herankommen zu lassen? Warum hat
er ihn nicht schon auf zwanzig Schritt Entfernung
niedergeschossen?


Bei Sark, wenn es nach mir ginge, würde ich das ganze
Gendarmeriecorps vom Hauptmann bis zum grünen Rekruten durch die
Mangel drehen und jeden Dummkopf zur Raumpatrouille versetzen. Der
ganze Haufen ist einfach rettungslos verfettet. Sie haben es da unten
viel zu einfach. Warum verhängen wir nicht alle fünf Jahre
einmal das Kriegsrecht über Florina und merzen die Unruhestifter
aus? Auf diese Weise würden wir die Eingeborenen ruhigstellen
und unsere eigenen Männer auf Trab halten.«


»Sind Sie fertig?« fragte Fife.


»Vorerst ja. Aber ich komme wieder darauf zurück. Da
unten geht es nämlich auch um mein Kapital. Mein Anteil mag
kleiner sein als der Ihre, Fife, aber er ist groß genug,
daß ich mir Sorgen mache.«


Fife zuckte die Achseln und wandte sich unvermittelt an Steen.
»Haben Sie auch von den Unruhen gehört?«


Steen fuhr zusammen. »Sicher. Ich meine, Sie haben doch
eben…«


»Die Mitteilungen von SiPo haben Sie nicht gelesen?«


»Ich darf doch bitten!« Steen betrachtete angelegentlich
seine langen, spitzen, kupferrot lackierten Fingernägel.
»Wer hat schon die Zeit, sämtliche Mitteilungen zu
lesen. Es ist mir auch neu, daß man das von mir erwartet.
Ja«, er nahm sein Herz in beide Hände und sah Fife fest in
die Augen. »Seit wann schreiben Sie mir eigentlich vor, was ich
zu tun habe? Also bitte!«


»Ich schreibe Ihnen gar nichts vor «, sagte Fife.
»Wie auch immer, Sie scheinen den Vorgang nicht genauer verfolgt
zu haben, also will ich Ihnen eine kurze Zusammenfassung geben. Das
ist vielleicht auch für die anderen von Interesse.«


Es war unglaublich, in wie wenigen, schlichten Worten sich die
Ereignisse von achtundvierzig Stunden zusammenfassen ließen.
Zuerst die unerwartete Nachfrage nach Werken über
Weltraumanalyse. Dann der Schlag auf den Kopf eines pensionsreifen
Gendarmen und der Tod des Mannes infolge eines Schädelbruchs
zwei Stunden später. Eine Verfolgungsjagd und deren
unrühmliches Ende vor dem Unterschlupf eines trantoranischen
Agenten. Am nächsten Morgen der Tod eines weiteren Gendarmen,
wodurch der Mörder in den Besitz einer Uniform gelangte, und
wenige Stunden später die Ermordung des trantoranischen
Agenten.


»Und wenn Sie Wert darauf legen, auf dem allerneuesten Stand
zu sein«, schloß Fife, »sollten Sie die Liste
scheinbarer Belanglosigkeiten noch um eine Position ergänzen:
Vor ein paar Stunden hat man im Stadtpark von Florina eine Leiche
oder vielmehr die Reste eines verbrannten Menschen
gefunden.«


»Wessen Leiche?« fragte Rune.


»Einen Augenblick, bitte. Daneben lag ein Häufchen
Asche, offenbar verbrannte Kleidungsstücke. Alle Metallteile
waren sorgfältig entfernt worden, aber die Analyse der Asche
lieferte den Beweis, daß es sich um die Überreste einer
Gendarmenuniform handelte.«


»Unser Freund, der Hochstapler?« fragte Balle.


»Unwahrscheinlich«, beschied ihn Fife. »Warum
hätte man ihn heimlich töten sollen?«


»Selbstmord«, zischte Bort. »Wie lange glaubte uns
der verdammte Dreckskerl eigentlich entwischen zu können? Wenn
es nach mir ginge, würde ich feststellen lassen, wer im Corps
dafür verantwortlich war, daß er überhaupt
Gelegenheit bekam, Selbstmord zu begehen, und dann würde ich
demjenigen einen geladenen Blaster in die Hand
drücken.«


»Unwahrscheinlich«, wiederholte Fife. »Wenn der
Mann Selbstmord beging, hat er sich entweder zuerst selbst
umgebracht, dann seine Uniform ausgezogen, sie mit dem Blaster zu
Asche verbrannt, und schließlich Schnallen und Tressen entfernt
und beseitigt. Oder er hat zuerst die Uniform ausgezogen, sie
verbrannt, Schnallen und Tressen entfernt, die Grotte nackt oder
allenfalls in der Unterwäsche verlassen und die Metallteile
weggeworfen, um dann zurückzukommen und sich zu
verbrennen.«


»Die Leiche lag in einer Grotte?« fragte Bort.


»Richtig. In einer von den Ziergrotten im Park.«


»Dann hatte er viel Zeit, und niemand störte ihn«,
verteidigte Bort sich gereizt. Er haßte es, eine Theorie
aufgeben zu müssen. »Er hätte zuerst Schnallen und
Tressen abtrennen können, um dann…«


»Schon einmal versucht, die Tressen von einer
Gendarmenuniform abzumachen, die noch nicht verbrannt war?«
fragte Fife sarkastisch. »Vielleicht können Sie uns auch
ein Motiv anbieten, für den Fall, daß es sich
tatsächlich um die Leiche des Hochstaplers nach seinem
Selbstmord gehandelt haben sollte? Außerdem liegt mir ein
Bericht der Mediziner vor, die die Knochenstruktur untersucht haben.
Das Skelett gehörte weder einem Gendarmen, noch einem Floriner,
sondern einem Sarkiten.«


»Unglaublich!« rief Steen. Balle riß seine alten
Augen weit auf; Runes blitzende Metallzähne hatten dem
Schattenwürfel, der ihn umgab, ab und an ein bißchen Leben
eingehaucht, doch nun klappte ihm vor Staunen der Mund zu. Sogar Bort
hatte es die Sprache verschlagen.


»Können Sie mir folgen?« fragte Fife. »Dann
ist Ihnen sicher auch klar, zu welchem Zweck das Metall von der
Uniform entfernt wurde. Wer immer den Sarkiten tötete, wollte
den Eindruck erwecken, man habe dem Opfer vor seinem Tod die Kleider
ausgezogen und verbrannt. In diesem Fall wären wir von
Selbstmord oder von einer Privatfehde ausgegangen, die mit unserem
Freund, dem Hochstapler in keinem Zusammenhang stand. Der Mörder
wußte freilich nicht, daß man bei einer Analyse der Asche
allemal zwischen sarkitischer Kyrtgarderobe und einer
Gendarmenuniform aus einfacher Zellulose unterscheiden kann, auch
wenn Schnallen und Tressen vorher entfernt wurden.


Damit haben wir einen toten Sarkiten und die Asche einer
Gendarmenuniform. Das läßt nur einen möglichen
Schluß zu: irgendwo in der Oberen Stadt treibt sich ein sehr
lebendiger Schultheiß in sarkitischer Kleidung herum. Nachdem
sich unser Floriner lange genug als Gendarm ausgegeben hatte, wurde
ihm der Boden allmählich zu heiß, und so beschloß
er, ein ›Herr‹ zu werden. Und er sah nur eine
Möglichkeit, dieses Ziel zu erreichen.«


»Hat man ihn schon erwischt?« erkundigte sich Bort
heiser.


»Nein.«


»Warum nicht? Bei Sark, warum denn nicht?«


»Wir kriegen ihn schon noch«, beschwichtigte ihn Fife.
»Zunächst gibt es wichtigere Probleme, und dagegen ist
diese jüngste Greueltat nicht mehr als eine Bagatelle.«


»Kommen Sie zur Sache!« verlangte Rune.


»Nur Geduld! Zuerst möchte ich wissen, ob Sie sich an
den vermißten Weltraumanalytiker vom vergangenen Jahr
erinnern.«


Steen kicherte.


Bort machte aus seiner Verachtung kein Hehl. »Fangen Sie
schon wieder damit an?« stöhnte er.


»Besteht da ein Zusammenhang?« fragte Steen. »Oder
wollen Sie nur die Schauergeschichte vom letzten Jahr noch einmal
aufwärmen? Ich bin müde.«


Fife ließ sich nicht provozieren. »Die Explosionen von
gestern und vorgestern wurden dadurch ausgelöst, daß
jemand in der Bibliothek von Florina Nachschlagewerke über
Weltraumanalyse anforderte. Mir genügt dieser Zusammenhang. Ob
ich auch Sie von meiner Theorie überzeugen kann, wird sich
zeigen. Ich werde mit einer Beschreibung der drei Personen beginnen,
die in den Zwischenfall in der Bibliothek verwickelt waren. Bitte
leihen Sie mir ein paar Minuten Ihr Ohr, ohne mich zu
unterbrechen.


Als erstes hätten wir einen Schultheiß. Er ist der
gefährlichste von den dreien. Bei seinen Einsätzen auf Sark
hatte er sich mit seiner Intelligenz und seiner Zuverlässigkeit
einen ausgezeichneten Ruf erworben. Leider ist er nun dazu
übergegangen, seine Fähigkeiten gegen uns einzusetzen. Die
vier Morde gehen auf sein Konto, daran kann kein Zweifel mehr
bestehen. Schon für einen gewöhnlichen Sterblichen
wäre das eine reife Leistung. Geradezu sensationell wird es
jedoch, wenn man bedenkt, daß zwei Gendarmen und ein Sarkit zu
den Toten zählen und der Mörder ein Eingeborener ist. Der
außerdem immer noch frei herumläuft.


Weiterhin ist eine weibliche Eingeborene mit im Spiel, ein
ungebildetes Geschöpf ohne jede Bedeutung. Nachdem allerdings in
den letzten Tagen sämtliche Aspekte dieser Angelegenheit
gründlich untersucht wurden, kennen wir auch ihre Geschichte.
Ihre Eltern waren Angehörige der ›Seele des Kyrt‹, Sie
erinnern sich vielleicht an diese etwas kindische
Bauernverschwörung, die vor etwa zwanzig Jahren zerschlagen
wurde.


Damit kommen wir zu Nummer drei, einer sehr ungewöhnlichen
Persönlichkeit. Es handelt sich um einen einfachen
Fabrikarbeiter. Und der Mann ist ein Idiot.«


Bort stieß zischend den Atem aus, und Steen ließ
abermals sein schrilles Kichern hören. Balle hielt die Augen
geschlossen, und Rune saß reglos im Dunkeln.


»Der Ausdruck ›Idiot‹ ist ganz wörtlich
gemeint«, fuhr Fife fort. »SiPo hat verzweifelte
Anstrengungen unternommen, doch man konnte seinen Werdegang nicht
weiter als zehneinhalb Monate zurückverfolgen. Damals wurde er
vollkommen hilflos in einem Dorf unweit Florinas größter
Metropole aufgefunden. Er konnte weder gehen noch sprechen. Er war
nicht einmal fähig, selbst zu essen.


Beachten Sie, daß er nur wenige Wochen nach dem Verschwinden
des Weltraumanalytikers erstmals auf der Bildfläche erschien.
Beachten Sie weiterhin, daß er innerhalb von Monaten sprechen
lernte und nun sogar imstande ist, in einer Kyrtfabrik seinen
Lebensunterhalt zu verdienen. Welcher Idiot wäre so
lernfähig?«


Steen meldete sich begeistert zu Wort. »Ach, wissen
Sie«, begann er, »wenn jemand versteht, mit einer
Psychosonde umzugehen, könnte er es durchaus so einrichten,
daß…« Er hielt inne.


»Wie schön, daß wir einen Sachverständigen
unter uns haben«, bemerkte Fife sarkastisch. »Ich
verfüge zwar auf diesem Gebiet nicht über Steens Erfahrung,
dennoch bin ich auf die gleiche Idee gekommen. Es war die einzig
logische Erklärung.


Nun hätte die Psychosondierung nur auf Sark oder in der
Oberen Stadt auf Florina durchgeführt werden können. Der
Vollständigkeit halber wurden alle Arztpraxen in der Oberen
Stadt überprüft, aber man fand keinerlei Anhaltspunkte
für unerlaubte Psychosondenbehandlungen. Dann kam einer unserer
Agenten auf die Idee, auch die Aufzeichnungen von Ärzten
einzusehen, die seit dem Auftauchen des Idioten verstorben waren. Ein
brillanter Einfall, der eine Beförderung verdient. Ich werde
mich dafür einsetzen.


In einer von diesen Praxen fanden wir tatsächlich einen
Hinweis auf den Idioten. Er war dem Arzt etwa sechs Monate zuvor von
der Eingeborenenfrau vorgestellt worden, die ebenfalls zu unserem
unheiligen Trio gehört. Offenbar sollte niemand davon erfahren,
denn sie war an diesem Tag unter einem ganz anderen Vorwand von der
Arbeit ferngeblieben. Der Arzt untersuchte den Idioten und fand
eindeutige Beweise dafür, daß jemand mit einer Psychosonde
an ihm herumgepfuscht hatte.


Doch das Interessanteste kommt erst noch. Die Praxis dieses Arztes
war zweigeteilt, er ordinierte in der Oberen wie in der Unteren
Stadt. Er war nämlich einer dieser Idealisten, die die Ansicht
vertreten, auch Eingeborene hätten Anspruch auf eine
hochwertige, medizinische Versorgung. Als systematisch denkender
Mensch bewahrte er in beiden Praxen Kopien seiner sämtlichen
Unterlagen auf, um nicht unnötig Zeit im Fahrstuhl zu verlieren.
Wahrscheinlich kam es auch seinen idealistischen Neigungen entgegen,
in seinen Akten nicht zwischen Sarkiten und Florinern zu trennen. Von
der Akte unseres Idioten gab es allerdings keine Zweitschrift, es war
die einzige, die nur in einfacher Ausfertigung vorhanden
war.


Was mochte der Grund dafür sein? Falls der Arzt aus eigenem
Antrieb beschlossen haben sollte, ausgerechnet diese Akte nicht zu
kopieren, warum wurde sie dann nur in der Oberen Stadt gefunden?
Warum nicht unten, wo sie doch hingehörte? Der Patient war
immerhin Floriner. Eine Florinerin hatte ihn in die Praxis gebracht.
Der Arzt hatte die Untersuchung in der Unteren Stadt
durchgeführt. All das stand klar und deutlich in der Kopie zu
lesen, die wir entdeckt hatten.


Für dieses Rätsel gibt es nur eine einzige
Erklärung. Die Eintragung war ursprünglich
ordnungsgemäß in beiden Akten vorgenommen worden, doch
dann wurde sie von jemandem, der nicht wußte, daß eine
zweite Ausfertigung existierte, in der Unteren Stadt entfernt. Fahren
wir fort.


Dem Untersuchungsprotokoll war eine Notiz des Arztes beigeheftet,
der Befund sei bei seinem nächsten Routinebericht an SiPo zu
erwähnen. Das wäre auch durchaus angebracht gewesen. Wo
eine Psychosonde eingesetzt wurde, konnte es sich um einen Verbrecher
oder gar um einen Aufrührer handeln. Der Bericht wurde jedoch
nie angefertigt, denn der Arzt kam noch in der gleichen Woche bei
einem Verkehrsunfall ums Leben.


Finden Sie diese Häufung von Zufällen nicht auch langsam
unerträglich?«


Balle öffnete die Augen. »Sie erzählen uns da einen
regelrechten Detektivroman.«


»Ja«, rief Fife voller Genugtuung, »es ist ein
Detektivroman. Und ich bin im Moment der Detektiv.«


»Und wer sind die Täter?« flüsterte Balle
gelangweilt.


»Soweit sind wir noch nicht. Lassen Sie mich meine Rolle noch
ein wenig weiterspielen.«


Fife war sich bewußt, daß Sark sich mitten in der
gefährlichsten Krise seiner ganzen Geschichte befand, dennoch
kam ihm mit einem Mal zu Bewußtsein, daß er sich so gut
amüsierte, wie seit langem nicht mehr.


»Gehen wir die Sache doch einmal von der anderen Seite her
an«, schlug er vor. »Vergessen wir für einen
Augenblick den Idioten und beschäftigen wir uns mit dem
Weltraumanalytiker. Zum ersten Mal hören wir von ihm, als man
das Verkehrsamt von seiner bevorstehenden Landung unterrichtet. Die
Nachricht wird von einem Funkspruch begleitet, der bereits
früher eingegangen war.


Der Weltraumanalytiker kommt niemals an. Auch im Weltraum um Sark
wird er nicht gefunden. Obendrein ist der Funkspruch, der an das
Verkehrsamt weitergeleitet wurde, plötzlich verschwunden. Das
I.A.W. behauptet, wir hätten ihn bewußt unterschlagen.
SiPo glaubt, das I.A.W. hätte ihn zu Propagandazwecken einfach
erfunden. In Wirklichkeit war der Funkspruch zwar weitergeleitet,
aber von der Regierung von Sark nicht unterschlagen
worden.


Stellen wir uns nun eine Person vor, die wir zunächst X
nennen wollen. X hat Zugang zu den Akten des Verkehrsamts. Er
erfährt von dem Weltraumanalytiker und seinem Funkspruch und
verfügt über genügend Verstand und Tatkraft, um rasch
zu handeln. Insgeheim läßt er über
Sub-Äther-Funk eine Nachricht an das Schiff des
Weltraumanalytikers schicken, in der er es zu einem kleinen
Privatlandeplatz dirigiert. Der Weltraumanalytiker folgt der
Anweisung, und X erwartet ihn dort.


X hat den Funkspruch an sich genommen, in dem von der besagten
Katastrophe für Florina die Rede ist. Dafür sind zwei
Gründe denkbar. Erstens: er will eine spätere
Aufklärung des Falles erschweren, indem er ein Beweisstück
beiseite schafft. Zweitens: er sucht auf diese Weise das Vertrauen
des verrückten Weltraumanalytikers zu gewinnen. Falls der
nämlich darauf bestehen sollte – was durchaus möglich
wäre – darüber nur mit seinen Vorgesetzten zu
sprechen, ließe er sich vielleicht umstimmen, wenn X ihm
demonstrierte, daß er die wesentlichen Punkte seiner Geschichte
bereits kannte.


Der Weltraumanalytiker hat geredet, soviel ist sicher. Auch wenn
es zusammenhangloses, irres, vollkommen unglaubwürdiges
Geschwätz gewesen sein mag, X bot es eine ausgezeichnete
Handhabe für einen Propagandafeldzug. Folglich schickte er
seinen Erpresserbrief an die Obersten Herren, also an uns. Seine
Pläne entsprachen wahrscheinlich genau dem, was ich vor einem
Jahr Trantor unterstellte. Falls wir eine Einigung ablehnten, wollte
er mit Gerüchten über eine bevorstehende Zerstörung
des Planeten die florinische Kyrtproduktion so lange zum Erliegen
bringen, bis wir kapitulierten.


Doch er hatte sich verschätzt. Irgend etwas hatte ihn
erschreckt. Was es genau war, werden wir später erörtern.
Jedenfalls beschloß er, noch etwas abzuwarten, bevor er seinen
Plan weiterverfolgte. Doch das Warten hatte einen Haken. X glaubte
nicht an die Geschichte des Weltraumanalytikers, doch der
Weltraumanalytiker selbst war, daran kann kein Zweifel bestehen, von
seinem Wahn aufrichtig überzeugt. X würde ihn also dazu
bringen müssen, das ›Verhängnis‹ noch etwas
hinauszuschieben.


Doch dazu war der Weltraumanalytiker nicht zu überreden. Also
mußte sein krankes Gehirn vollkommen ausgeschaltet werden. X
hätte ihn natürlich töten können, aber ich
vermute, er brauchte den Mann weiterhin als Informationsquelle
(schließlich hatte er selbst keine Ahnung von Weltraumanalyse,
und eine erfolgreiche Erpressung ließ sich nicht nur auf einem
Bluff aufbauen), oder vielleicht auch als Geisel für den Fall
eines Scheiterns. Also behalf er sich mit einer Psychosonde. Nach der
Behandlung würde der Weltraumanalytiker zunächst nur noch
ein hilfloser Idiot sein, der sicher keinen Ärger mehr machte.
Und mit der Zeit würde sich sein Verstand schon wieder
regenerieren.


Der nächste Schritt? X mußte sicherstellen, daß
der Weltraumanalytiker während der einjährigen Wartezeit
nicht gefunden wurde, daß niemand, der etwas zu sagen hatte,
ihn zu Gesicht bekam, nicht einmal in seiner Rolle als Idiot. Die
Lösung war von genialer Einfachheit. X brachte seinen Mann nach
Florina, und dort schuftete der Weltraumanalytiker fast ein Jahr lang
als schwachsinniger Eingeborener in den Kyrtfabriken.


Ich nehme an, daß X selbst oder eine Person seines
Vertrauens im Verlauf dieses Jahres bisweilen das Dorf aufsuchte, dem
er den armen Irren ›unterschoben‹ hatte, um sich zu
vergewissern, daß der in Sicherheit und halbwegs wohlauf war.
Bei einem dieser Besuche erfuhr er von irgendwoher, daß man den
Idioten zu einem Arzt gebracht hatte, der eine Psychosondierung zu
diagnostizieren verstand. Der Arzt starb, und sein Bericht
verschwand, jedenfalls aus der Praxis in der Unteren Stadt. X kam
nicht auf die Idee, daß in der darüberliegenden Praxis
eine Kopie existieren könnte. Das war sein erster Fehler.


Der zweite ließ nicht lange auf sich warten. Das Gehirn des
Idioten erholte sich ein klein wenig zu rasch, und der
Schultheiß des Dorfes war ein heller Kopf und erkannte,
daß er es nicht mit einem einfachen Verrückten zu tun
hatte. Möglicherweise hatte auch das Madchen, das den Idioten
betreute, dem Schultheiß von der Psychosondierung erzählt,
aber das ist reine Spekulation.


Was halten Sie nun von meiner Geschichte?«


Fife faltete seine Hände und wartete auf eine Reaktion.


Rune war der erste, der ihm den Gefallen tat. In seinem
Schattenwürfel war kurz zuvor das Licht angegangen, und nun
saß er blinzelnd da und lächelte. »Ich finde sie
ziemlich langweilig, Fife«, sagte er. »Noch fünf
Minuten im Dunkeln, und ich wäre eingeschlafen.«


»Soweit ich sehe«, sagte Balle langsam, »steht das
Gebäude, das Sie errichtet haben, auf ebenso schwachen
Füßen wie im letzten Jahr. Sie stützen sich zu
neunzig Prozent auf Spekulationen.«


»Dummes Zeug!« knurrte Bort.


»Wer soll dieser X überhaupt sein?« fragte Steen.
»Wenn Sie nicht wissen, wer X ist, ergibt Ihre ganze Theorie
keinen Sinn.« Er gähnte verhalten und hielt sich dabei
vornehm den gekrümmten Zeigefinger vor die weißen
Zähnchen.


»Immerhin hat einer von Ihnen begriffen, worauf es
ankommt«, lobte Fife. »Die Identität von X ist der
Punkt, um den sich alles dreht. Als nächstes sollten wir uns
überlegen, welche Eigenschaften X besitzen muß, falls
meine Analyse zutrifft.


Zuallererst hat er Verbindungen zur Beamtenschaft. Er kann eine
Psychosondierung veranlassen. Er traut sich zu, mit Erfolg eine
Erpressung durchzuführen. Es ist kein Problem für ihn, den
Weltraumanalytiker von Sark nach Florina zu schaffen. Er kann es
arrangieren, daß ein florinischer Arzt ums Leben kommt. Ein
Niemand ist er also gewiß nicht.


Er hat ganz im Gegenteil eine Menge Einfluß. Ich behaupte,
er muß ein Oberster Herr sein. Würden Sie mir
zustimmen?«


Bort hatte sich erhoben, doch als dadurch sein Kopf verschwand,
setzte er sich wieder. Steen brach in schrilles, hysterisches
Gelächter aus. Runes Schweinsäuglein glitzerten wie im
Fieber zwischen den Fettwülsten. Balle schüttelte langsam
den Kopf.


»Beim endlosen All, Fife, wen beschuldigen Sie?«
brüllte Bort.


»Bislang noch niemanden.« Fife ließ sich nicht aus
der Ruhe bringen. »Niemand Bestimmten. Sehen Sie es doch so: Wir
sind fünf. Außer uns hätte kein Mensch auf Sark die
Möglichkeit gehabt, zu tun, was X getan hat. Wir fünf sind
die einzigen. Davon können wir ausgehen. Aber wer von uns
fünfen war es? Fangen wir mit mir an: ich war es
nicht.«


»Dafür geben Sie uns wohl Ihr Ehrenwort?«
höhnte Rune.


»Sie brauchen sich nicht auf mein Wort zu verlassen«,
schoß Fife zurück. »Ich bin der einzige, der kein
Motiv hat. X will die Kyrtindustrie unter seine Kontrolle bringen.
Ich habe die Kontrolle über die Kyrtindustrie. Ein
Drittel der florinischen Anbauflächen gehört mir allein.
Mit meinen Fabriken, meinen Maschinenwerken und meinen
Raumschiffflotten dominiere ich den Handel so weit, daß ich
jeden von Ihnen oder auch alle zusammen aus dem Geschäft
drängen könnte, wenn ich das wollte. Ein kompliziertes
Erpressungsmanöver hätte ich dazu nicht
nötig.«


Nun redeten alle anderen durcheinander, und er mußte
schreien, um sich Gehör zu verschaffen. »Hören Sie zu!
Von Ihnen hat dagegen jeder ein Motiv. Rune hat den kleinsten
Kontinent und den wenigsten Grundbesitz. Ich weiß, daß
ihm das nicht paßt, und er kann auch nicht so tun, als
würde es ihn nicht stören. Balle entstammt der
ältesten Familie. Es gab eine Zeit, da herrschte sein Geschlecht
über ganz Sark, und das hat er wahrscheinlich nicht vergessen.
Bort nimmt es übel, daß er ständig überstimmt
wird und daher in seinen Territorien nicht ganz die
Schreckensherrschaft ausüben kann, wie er es gerne möchte.
Steen hat einen kostspieligen Geschmack, seine Finanzen sind in
verheerendem Zustand und müßten dringend saniert werden.
Auch das ist ein starker Ansporn. Damit hätten wir alle
möglichen Motive beisammen. Neid. Machtgier. Geldmangel.
Ansehen. Wer von Ihnen ist nun der Schuldige?«


In den Augen des alten Balle blitzte es boshaft auf. »Sie
wissen es nicht?«


»Das macht nichts. Geben Sie acht. Ich sagte, X (wir wollen
ihn weiterhin so nennen) sei nach seinen ersten Briefen an uns durch
etwas erschreckt worden. Wissen Sie, was ihn erschreckt hat? Nichts
anderes als unsere erste Konferenz, bei der ich Sie beschwor,
gemeinsam zu handeln. X war dabei. X war und ist einer von uns. Er
wußte, daß er scheitern würde, wenn wir uns zu
gemeinsamem Handeln entschlössen. Er hatte gehofft, wir
würden auf die Erpressung eingehen, weil er damit rechnete,
daß das starre Prinzip der kontinentalen Autonomie bis zum
letzten Moment und darüber hinaus für Zwietracht sorgen
würde. Als er sah, daß er sich geirrt hatte,
beschloß er abzuwarten, bis sich die Aufregung gelegt hatte, um
dann erneut zuzuschlagen.


Doch er irrt sich noch immer. Wir werden weiterhin gemeinsam
handeln, doch wenn wir davon ausgehen, daß X einer von uns ist,
gibt es nur eine Möglichkeit, das ohne Risiko zu tun. Das
Prinzip der kontinentalen Autonomie hat sich überlebt, es ist
ein Luxus, den wir uns nicht länger leisten können, denn X
wird seine Intrigen so lange fortsetzen, bis alle anderen
wirtschaftlich ruiniert sind oder Trantor sich zum Eingreifen
entschließt. Da ich nur mir selbst vertrauen kann, stehe ich
fortan an der Spitze eines vereinigten Sark. Werden Sie mich
unterstützen?«


Alle waren aufgesprungen und schrien durcheinander. Bort drohte
mit der Faust, an seinem Mundwinkel hing ein
Schaumflöckchen.


Mit Gewalt konnten sie nichts ausrichten. Fife lächelte.
Jeder saß in sicherer Entfernung auf seinem Kontinent. Er
konnte hinter seinem Schreibtisch ruhig zusehen, wie sie
schäumten.


»Sie haben keine Wahl«, sagte er. »Ich habe die
Zeit seit unserer ersten Konferenz nicht ungenutzt verstreichen
lassen. Während Sie alle brav beieinandersaßen und mir
zuhörten, hat eine Gruppe mir treu ergebener Offiziere das
Kommando über die Marine übernommen.«


»Verrat!« heulten sie auf.


»Verrat an der kontinentalen Autonomie«, gab Fife
zurück. »Aus Loyalität zu Sark.«


Steen verknotete nervös seine bleichen Finger. Die
kupferroten Nägel schienen förmlich zu glühen.
»Aber es geht doch um X. Selbst wenn X einer von uns ist, sind
die drei anderen unschuldig. Ich bin nicht X.« Er warf einen
giftigen Blick in die Runde. »Es muß einer von Ihnen
sein.«


»Wer unschuldig ist, den werde ich auf Wunsch an der
Regierung beteiligen. Er hat nichts zu verlieren.«


»Aber Sie wollen uns nicht sagen, wer unschuldig ist«,
zeterte Bort. »Sie halten uns nur hin mit Ihrer X-Geschichte,
mit… mit…« Seine Kurzatmigkeit zwang ihn,
innezuhalten.


»Sie irren sich. In vierundzwanzig Stunden weiß ich,
wer X ist. Etwas habe ich Ihnen noch nicht verraten. Der
Weltraumanalytiker, von dem die ganze Zeit die Rede war, befindet
sich in meiner Gewalt.«


Alle verstummten und beäugten sich mißtrauisch.


Fife lachte in sich hinein. »Sie fragen sich, wer von Ihnen X
sein könnte. Glauben Sie mir, einer weiß es ganz genau.
Und in vierundzwanzig Stunden wissen wir es alle. Und nun, meine
Herren, vergessen Sie nicht, Ihnen sind die Hände gebunden. Die
Kriegsschiffe stehen unter meinem Kommando. Guten Tag.«


Er verabschiedete sich mit einer Handbewegung.


Rasch nacheinander verschwanden die Obersten Herren, erloschen wie
die Sterne auf dem Sichtschirm, wenn in den Tiefen des Alls
unsichtbar ein Raumschiffwrack vorüberzieht.


Steen wartete bis zuletzt. »Fife«, sagte er mit
zittriger Stimme.


Fife blickte auf. »Ja? Jetzt sind wir unter uns. Wollen Sie
ein Geständnis ablegen? Sind Sie X?«


Steens Gesicht verzerrte sich in hilflosem Schrecken. »Nein,
nein. Ich muß doch bitten! Ich wollte mich nur vergewissern, ob
es Ihnen denn wirklich ernst ist. Mit der kontinentalen Autonomie und
so weiter. Wirklich und wahrhaftig?«


Fife betrachtete unverwandt den alten Chronometer an der Wand.
»Guten Tag.«


Steen ließ ein klägliches Winseln hören. Dann hob
er die Hand, berührte den Schalter und verschwand wie die
anderen.


 


Reglos wie ein steinernes Denkmal blieb Fife zurück. Die
Konferenz war vorüber, der Schlachtenlärm verklungen, nun
erfaßte ihn tiefe Niedergeschlagenheit. Wie eine tiefe Wunde
spaltete der lippenlose Mund sein breites Gesicht. Alle seine
Berechnungen gründeten auf einer Voraussetzung: Der
Weltraumanalytiker war wahnsinnig, es gab keine Katastrophe. Dennoch
war wegen eines Wahnsinnigen so viel geschehen. Hätte Junz vom
I.A.W. ein volles Jahr lang nach einem Mann gesucht, der nicht bei
Verstand war? Wäre er einem bloßen Märchen so
unermüdlich nachgegangen?


Darüber hatte Fife mit niemandem gesprochen. Er wagte kaum,
sich selbst seine Zweifel einzugestehen. Wenn nun der
Weltraumanalytiker gar nicht verrückt gewesen wäre? Wenn
das Schwert der Zerstörung tatsächlich über der Welt
des Kyrt hinge?


Lautlos erschien der florinische Sekretär vor dem Obersten
Herrn und sagte mit seiner trockenen, leblosen Stimme:


»Euer Gnaden!«


»Was gibt’s?«


»Das Schiff mit Ihrer Tochter ist gelandet.«


»Der Weltraumanalytiker und die Eingeborene sind in
Sicherheit?«


»Jawohl, Euer Gnaden.«


»Niemand soll sie in meiner Abwesenheit befragen. Sie werden
bis zu meinem Eintreffen isoliert. – Gibt es Nachricht von
Florina?«


»Jawohl, Euer Gnaden. Der Schultheiß wurde in Gewahrsam
genommen und befindet sich auf dem Weg nach Sark.«
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DER RAUMSEGLER


 


 


Die Dämmerung senkte sich herab, im Raumhafen strahlten die
Lampen heller. Insgesamt hielt sich die Lichtstärke freilich auf
dem Niveau eines trüben Spätnachmittags. In Hafen 9
herrschte wie in allen anderen Jachthäfen der Oberen Stadt
während der gesamten Planetenrotation Tageslicht. Die
Mittagssonne mochte ein klein wenig mehr an Leuchtkraft einbringen,
aber das war auch der einzige Unterschied.


Markis Genro hatte auf dem Weg zum Hafen registriert, daß in
der Stadt bereits die bunten Lichter brannten, nur daran erkannte er,
daß der Tag an sich vorüber war. Auch die Stadtbeleuchtung
hob sich strahlend hell gegen den dämmrigen Himmel ab, aber sie
hatte nicht den Ehrgeiz, Tageslicht vorzugaukeln.


Gleich hinter dem Haupteingang blieb Genro stehen. Das riesige,
hufeisenförmige Gelände mit seinen drei Dutzend Hangars und
den fünf Startgräben schien ihn nicht im mindesten zu
beeindrucken. Wie für jeden erfahrenen Raumsegler war es ein
Teil von ihm.


Er zog eine lange, violette Zigarette aus der Tasche, die an der
Spitze mit einer hauchdünnen, silbrig glänzenden
Kyrtschicht überzogen war, steckte sie sich zwischen die Lippen,
schützte das vordere Ende mit beiden Händen und atmete ein.
Die Spitze leuchtete grünlich auf. Die Zigarette verbrannte
langsam und ohne Rückstände zu hinterlassen.
Smaragdgrüner Rauch drang aus seinen Nasenlöchern.


»Alles normal!« murmelte er.


Ein Angestellter der Hafenverwaltung – auch er war im
Seglerdress, nur ein paar elegante Buchstaben über einem
Jackenknopf wiesen dezent darauf hin, daß er hier seiner Arbeit
nachging – kam mit raschen Schritten, aber ohne Hektik auf Genro
zu.


»Ah, Genro! Und warum sollte nicht alles normal
sein?«


»Hallo, Doty. Ich dachte nur, die ganze Aufregung in der
Stadt könnte irgendeinen Schlaukopf auf die Idee bringen, die
Häfen zu schließen. Sark sei Dank, daß dem nicht so
ist.«


Der Angestellte wurde ernst. »Das kann durchaus noch kommen,
weißt du. Hast du schon das Neueste gehört?«


Genro grinste. »Wie soll ich wissen, ab wann das Neueste
nicht mehr das Neueste ist?«


»Nun, hast du gehört, daß die Sache mit dem
Eingeborenen, dem Killer, jetzt aufgeklärt ist?«


»Du meinst, sie haben ihn erwischt? Das war mir noch nicht
bekannt.«


»Nein, erwischt haben sie ihn nicht. Aber sie wissen,
daß er nicht in der Unteren Stadt ist!«


»Nein? Und wo ist er dann?«


»Nun ja, in der Oberen Stadt. Hier.«


»Kein Witz?« Genro riß die Augen auf, nur um sie
gleich darauf ungläubig zusammenzukneifen.


»Ganz ehrlich.« Der Angestellte war fast ein wenig
gekränkt. »Ich hab’s aus sicherer Quelle. Die
Gendarmen rasen ständig den Kyrt-Boulevard auf und ab. Der
Stadtpark ist umstellt, und im Zentralstadion haben sie sich ihre
Koordinationsstelle eingerichtet. Das ist alles
authentisch.«


»Mag ja sein.« Genro streifte mit raschem Blick die
Schiffe in den Hangars. »Ich war seit Monaten nicht mehr in
Hafen 9. Habt ihr irgendwelche neuen Schiffe?«


»Nein. Doch ja, die Feuerpfeil von
Hjordesse.«


Genro schüttelte den Kopf. »Die habe ich gesehen. Viel
Chrom und nichts dahinter. Ich werde mir noch selbst eine Jacht
entwerfen müssen, auch wenn mir das gar nicht zusagt.«


»Willst du die Comet V verkaufen?«


»Verkaufen oder verschrotten. Ich hab diese neuen Modelle
gründlich satt. Viel zuviel Technik. Die Automatikrelais und die
Flugbahncomputer verderben einem den ganzen Spaß.«


»Das hört man in letzter Zeit öfter«, sagte
der Angestellte mit einem Nicken. »Paß auf, falls ich von
einem älteren Modell in gutem Zustand erfahre, das zum Verkauf
steht, sage ich dir Bescheid.«


»Danke. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mich ein
bißchen umsehe?«


»Natürlich nicht, nur zu.« Der Angestellte grinste,
hob grüßend die Hand und trollte sich.


Genro machte, die halbgerauchte Zigarette lässig im
Mundwinkel, langsam die Runde. Bei jedem besetzten Hangar blieb er
stehen und musterte das Innere mit sachkundigem Blick.


An Hangar 26 zeigte er sich besonders interessiert. Er beugte sich
über die niedrige Barriere und rief: »Hallo?«


Es war eine höfliche Frage, aber er erhielt keine Antwort.
Nach einer kleinen Pause rief er noch einmal, und diesmal klang seine
Stimme schon energischer und nicht mehr ganz so freundlich.


Der ›Herr‹, der daraufhin auftauchte, war nicht gerade
eine Zierde seines Geschlechts. Zum einen war er nicht im
Seglerdress. Zweitens hatte er eine Rasur dringend nötig, und
drittens hatte er sich seine schmierige Mütze auf höchst
altmodische Weise so weit über die Ohren gezogen, daß sie
sein Gesicht zur Hälfte verdeckte. Obendrein gab er sich so
abweisend, daß man schon von Mißtrauen sprechen
mußte.


»Mein Name ist Markis Genro«, stellte Genro sich vor.
»Ist das Ihr Schiff?«


»So ist es.« Die Worte kamen langsam und wie unter
Zwang.


Genro tat so, als bemerke er es nicht. Er hatte den Kopf in den
Nacken gelegt und musterte anerkennend die Jacht mit ihren
schnittigen Linien. Nach einer Weile nahm er die Zigarettenkippe aus
dem Mund und schnippte sie hoch in die Luft. Noch bevor sie den
höchsten Punkt ihrer Flugbahn erreicht hatte, gab es einen
kleinen Blitz, und sie war verschwunden.


»Was dagegen, wenn ich reinkomme?« fragte Genro. Der
andere zögerte, dann machte er Platz. Genro betrat den
Hangar.


»Was hat das Ding denn für Triebwerke?« erkundigte
er sich.


»Warum fragen Sie?«


Genro war ein hochgewachsener Mann mit sonnengebräunter Haut,
schwarzen Augen und borstigem, kurzgeschnittenem Haar. Er
überragte den ›Herrn‹ im Hangar um einen halben Kopf.
Wenn er lächelte, wurden seine weißen,
gleichmäßigen Zähne sichtbar. »Um ganz ehrlich
zu sein, ich bin auf der Suche nach einem neuen Schiff.«


»Heißt das, Sie hätten eventuell Interesse an
diesem hier?«


»Ich weiß noch nicht. Etwas in der Art vielleicht,
vorausgesetzt, der Preis stimmt. Was dagegen, wenn ich mir die
Steuerkonsole und die Triebwerke mal ansehe?«


Der ›Herr‹ blieb stumm wie ein Fisch.


Genros Tonfall wurde eine Nuance frostiger. »Liegt
natürlich ganz bei Ihnen.« Er wandte sich ab.


»Vielleicht verkaufe ich ja«, sagte der ›Herr‹
und kramte in seinen Taschen. »Hier ist die Lizenz!«


Genro überflog jede Seite mit raschem, geübtem Blick.
Dann gab er das Büchlein zurück. »Sie heißen
Deamone?«


Der ›Herr‹ nickte. »Sie können einsteigen,
wenn Sie wollen.«


Genro warf einen kurzen Blick auf den großen
Hafenchronometer. Die Leuchtzeiger, die selbst im Schein der
Tageslichtlampen hell funkelten, zeigten den Beginn der zweiten
Stunde nach Sonnenuntergang an.


»Danke. Wollen Sie nicht vorangehen?«


Der ›Herr‹ kramte abermals in seinen Taschen und reichte
dem Besucher einen Bund mit Schlüsselplättchen. »Nach
Ihnen.«


Genro nahm den Bund, ließ die Plättchen durch die
Finger gleiten und sah sich die kleinen Codemarken an, bis er den
›Schiffsstempel‹ fand. Der Schiffseigner machte keine
Anstalten, ihm behilflich zu sein.


Endlich sagte er: »Das ist es, nehme ich an?«


Er stieg die kleine Rampe empor, blieb vor der Luftschleuse stehen
und betrachtete nachdenklich die schmale Fuge auf der rechten Seite.
»Ich weiß nicht recht… Ach, da drüben ist
es.« Damit wechselte er auf die andere Seite hinüber.


Die Schleuse öffnete sich langsam und geräuschlos, und
Genro und der Besitzer betraten das schwarze Loch. Sobald das Schott
hinter ihnen zugeglitten war, schaltete sich automatisch die rote
Schleusenbeleuchtung ein. Dann öffnete sich die innere Tür,
und sie waren im eigentlichen Schiff. Überall an den Wänden
flackerten weiße Lichter auf.


 


Myrlyn Terens hatte keine Wahl, und er konnte sich kaum noch an
eine Zeit erinnern, in der das anders gewesen wäre. Volle drei
Stunden hatte er sich todunglücklich um das Schiff dieses
Deamone herumgedrückt und gewartet, weil ihm nichts anderes
übrigblieb. Bis jetzt hatte das Warten zu nichts geführt.
Wozu hätte es auch führen sollen, es sei denn, zu seiner
Festnahme.


Und dann war dieser Bursche gekommen und hatte sich für das
Schiff interessiert. Es war Wahnsinn, sich überhaupt mit ihm
abzugeben. Auf so engem Raum konnte er die Maskerade unmöglich
aufrecht erhalten. Aber er konnte auch unmöglich bleiben, wo er
war.


Vielleicht fand sich im Schiff wenigstens etwas zu essen. Seltsam,
daß ihm das erst jetzt einfiel.


Seine Hoffnung erfüllte sich.


»Es ist fast Abendbrotzeit«, sagte er zu dem Fremden.
»Wie wär’s mit einem Happen?«


Der andere sah sich kaum um. »Hm, danke. Vielleicht
später.«


Terens drängte ihn nicht, sondern ließ ihn allein auf
dem Schiff herumschlendern, während er sich gierig über das
Dosenfleisch und das zellulitverpackte Obst hermachte. Endlich konnte
er auch seinen Durst stillen. Und gegenüber der Küche gab
es eine Naßzelle. Er sperrte die Tür ab und nahm eine
Dusche. Es war eine wahre Wohltat, die enge Mütze wenigstens
für eine Weile ablegen zu können. Er entdeckte sogar einen
flachen Wandschrank mit frischer Kleidung zum Wechseln.


Als der Fremde zurückkam, fühlte Terens sich endlich
wieder wie ein Mensch.


»Hören Sie«, sagte Genro, »was würden Sie
sagen, wenn ich mit Ihrem Schiffchen einen Probeflug
machte?«


»Keine Einwände. Kennen Sie sich aus mit dem
Modell?« fragte Terens scheinbar gleichgültig. Es war eine
beachtliche, schauspielerische Leistung.


»Ich denke schon.« Der andere lächelte. »Ich
schmeichle mir, mit allen gängigen Modellen umgehen zu
können. Wie auch immer, ich habe mir bereits erlaubt, den
Kontrollturm anzurufen, ein Startgraben wäre frei. Und falls Sie
vor dem Start meine Seglerlizenz sehen möchten, hier ist
sie.«


Terens überflog das Dokument ebenso flüchtig, wie Genro
sich zuvor seine Papiere angesehen hatte. »Die Schaltkonsole
gehört Ihnen«, sagte er dann.


 


Wie ein fliegender Wal wälzte sich das Schiff langsam aus dem
Hangar. Ein Diamagnetfeld hielt den Rumpf stets in zehn Zentimeter
Höhe über dem glatten, festen Lehmboden.


Genro beherrschte die Schaltelemente virtuos. Unter seiner
Berührung erwachte das Schiff zum Leben. Das Abbild des
Flugfelds auf dem Sichtschirm schwankte mit jedem Knopfdruck wild hin
und her.


Das Schiff kam exakt an der Spitze eines Startgrabens zum Stehen.
Das diamagnetische Feld verstärkte sich zum Schiffsbug hin, der
Bug hob sich. Terens bekam davon zum Glück nichts zu
spüren, denn die Pilotenkanzel war kardangelagert und machte
jede Veränderung der Schwerkraft mit. Dann stand das Schiff
senkrecht und wies majestätisch gen Himmel. Die Spurkränze
am Heck rasteten in die entsprechenden Rillen des Grabens ein.


Die Duralitabdeckung glitt zur Seite und gab den hundert Meter
tiefen, mit neutralisierendem Material ausgekleideten Schacht frei,
der den ersten Energieausstoß der Hyperatomtriebwerke abfangen
würde.


Genro tauschte unentwegt verschlüsselte Informationen mit dem
Kontrollturm aus. Endlich sagte er: »Noch zehn Sekunden bis zum
Start.«


In einer Quarzröhre bewegte sich ein roter Faden im
Sekundentakt nach oben. Als er das Ende erreicht hatte, wurde der
erste Startschub ausgelöst.


Terens wurde wie von einem unsichtbaren Gewicht in seinen Sessel
gepreßt. Die Panik drohte ihn zu überwältigen.


»Wie fliegt sie sich?« ächzte er.


Genro schien die Beschleunigung nichts auszumachen. Seine Stimme
klang fast normal. »So einigermaßen«, sagte er.


Terens lehnte sich zurück, versuchte, dem Druck nachzugeben,
und beobachtete, wie die Sterne auf dem Sichtschirm mit dem
Verschwinden der dämpfenden Atmosphäreschicht härter
und heller wurden. Kalt und feucht klebte die Kyrtunterwäsche an
seiner Haut.


 


Dann waren sie im Weltraum, und Genro prüfte das Schiff auf
Herz und Nieren. Nicht, daß Terens das von sich aus hätte
feststellen können, er sah nur, wie die Sterne in
gleichmäßigem Rhythmus über den Sichtschirm zogen,
während die langen, schlanken Finger des Seglers über die
Schaltkonsole glitten wie über die Tasten eines
Musikinstruments. Endlich erfüllte ein plumpes, orangefarbenes
Kugelsegment die klare Fläche des Schirms.


»Nicht schlecht«, lobte Genro. »Sie halten Ihr
Schiffchen gut in Schuß, Deamone. So klein es ist, es hat seine
Stärken.«


»Sie möchten sicher auch Geschwindigkeit und
Sprungvermögen testen«, sagte Terens bedächtig.
»Tun Sie sich keinen Zwang an. Ich habe nichts
dagegen.«


Genro nickte. »Schön. Wo fliegen wir denn hin? Wie
wär’s mit…« Er zögerte, fuhr fort:
»Warum nicht nach Sark?«


Terens Atemzüge beschleunigten sich. Darauf hatte er
gewartet. Inzwischen hatte er fast das Gefühl, in einer
magischen Welt zu leben. Wo alles ihn in eine bestimmte Richtung
zwang, ob er wollte oder nicht. Es hätte nicht viel gebraucht,
um ihn zu überzeugen, daß dieses ›alles‹, das
ihm die Hand führte, der Wille eines höheren Wesens war.
Als Kind hatte man ihn mit abergläubischen Vorstellungen
gefüttert, wie sie die ›Herren‹ unter den Eingeborenen
nur zu gerne kultivierten, und dergleichen legte man später nur
schwer wieder ab. Auf Sark war Rik mit seinen wiederkehrenden
Erinnerungen. Noch war das Spiel nicht verloren.


Er setzte alles auf eine Karte. »Warum nicht,
Genro?«


»Dann auf nach Sark.«


Das Raumschiff nahm Fahrt auf, Florinas Globus schob sich aus dem
Erfassungsbereich des Sichtschirms, und die Sterne kehrten
zurück.


»Was ist Ihre schnellste Zeit auf der Strecke
Sark-Florina?« fragte Genro.


»Keine Spitzenwerte«, sagte Terens. »Eher
Durchschnitt.«


»Aber Sie haben es vermutlich in weniger als sechs Stunden
geschafft?«


»Gelegentlich ja.«


»Was dagegen, wenn ich versuche, unter fünf zu
kommen?«


»Überhaupt nicht«, sagte Terens.


 


Sie brauchten einige Stunden, um sich so weit von der Verzerrung
des räumlichen Gefüges durch die Sonnenmasse zu entfernen,
daß ein Sprung möglich war.


Genro sah Terens von der Seite an. »Warum legen Sie sich
nicht ein Weilchen aufs Ohr?«


Terens tat, was er konnte, um seinen schlaffen Gesichtsmuskeln ein
wenig Leben einzuhauchen. »Es ist nichts weiter«, sagte er.
»Wirklich nicht.«


Doch dann überfiel ihn ein regelrechter Gähnkrampf, und
er entschuldigte sich mit einem Lächeln. Der Segler wandte sich
wieder seinen Instrumenten zu, und schon wurden Terens’ Augen
erneut glasig.


In einer Raumjacht gibt es nur bequeme Sitze, sie müssen
schließlich den Beschleunigungsdruck abfedern können. Man
braucht gar nicht allzu müde zu sein, um darin süß
und selig zu entschlummern. Terens hätte im Moment auch auf
Glasscherben schlafen können, und so merkte er gar nicht, wie
ihm die Augen zufielen.


Er schlief stundenlang; er schlief so tief und traumlos wie noch
nie in seinem Leben.


Er regte sich nicht; nur seine regelmäßigen
Atemzüge verrieten, daß noch Leben in ihm war. Er merkte
nicht einmal, wie ihm die Mütze vom Kopf genommen wurde.


 


Terens erwachte nur langsam, seine Augen wollten sich nicht
öffnen. Minutenlang wußte er nicht, wo er war, wähnte
sich wieder als Schultheiß in seinem Dorf. Dann tastete er sich
in kleinen Schritten in die Wirklichkeit zurück. Irgendwann
konnte er Genro, der immer noch an der Schaltkonsole stand, ein
Lächeln zuwerfen. »Ich muß eingeschlafen sein«,
sagte er.


»Das kann man wohl sagen. Da ist Sark.« Genro deutete
mit einem Nicken zum Sichtschirm hin, der einen großen,
weißen Halbmond zeigte.


»Wann landen wir?«


»In etwa einer Stunde.«


Terens war jetzt wach genug, um die leise Veränderung im
Benehmen seines Begleiters zu spüren. Dennoch überlief es
ihn eiskalt, als er in dem stahlgrauen Gegenstand in Genros Hand den
schmalen Lauf eines Nadlers erkannte.


»Beim endlosen All, was…?« begann er und wollte
sich erheben.


»Bleiben Sie sitzen«, befahl Genro ruhig. In seiner
anderen Hand hielt er eine Mütze.


Terens faßte sich an den Kopf, spürte aber nur sein
Haar zwischen den Fingern.


»Ja«, sagte Genro. »Es ist nicht zu übersehen.
Sie sind ein Eingeborener.«


Terens starrte ihn an und sagte nichts.


»Ich wußte es schon, bevor ich auch nur einen Fuß
auf das Schiff des armen Deamone gesetzt hatte«, sagte
Genro.


Terens klebte die Zunge am Gaumen, und seine Augen brannten. Wie
gebannt starrte er in die winzige Mündung der Waffe und wartete
auf den lautlosen Todesblitz. Da war er so weit, so weit gekommen, um
das Spiel am Ende doch zu verlieren.


Genro hatte es nicht eilig. Der Nadler in seiner Hand bewegte sich
nicht, und er sprach langsam und gemessen.


»Sie haben einen schwerwiegenden Fehler gemacht,
Schultheiß. Sie glaubten, eine offizielle Polizeiorganisation
unbegrenzt zum Narren halten zu können. Trotzdem hätten Sie
mehr erreicht, wenn Sie sich nicht ausgerechnet Deamone als Opfer
ausgesucht hätten. Dabei haben Sie keine glückliche Hand
bewiesen.«


»Ich habe ihn mir doch nicht ausgesucht«, krächzte
Terens.


»Dann hatten Sie eben Pech. Alstare Deamone stand vor etwa
zwölf Stunden im Stadtpark und wartete auf seine Frau. Der
Treffpunkt hatte ausschließlich emotionale Gründe. Die
beiden hatten sich nämlich genau an dieser Stelle kennengelernt,
und deshalb verabredeten sie sich an jedem Jahrestag dieser ersten
Begegnung wieder dort. Die Rituale junger Ehepaare sind meist nicht
besonders originell, aber für die Betroffenen scheinen sie
wichtig zu sein. Deamone kam natürlich nicht auf die Idee,
daß er sich an diesem abgeschiedenen Ort der Gefahr aussetzte,
einem Mörder in die Hände zu fallen. Welcher Bewohner der
Oberen Stadt hätte schon an so etwas gedacht?


Normalerweise wäre der Mord vielleicht tagelang unentdeckt
geblieben. Deamones Frau war jedoch bereits eine halbe Stunde nach
dem Verbrechen am Tatort und konnte es kaum fassen, als sie ihren
Mann nicht vorfand. Es sei nicht seine Art, erklärte sie,
wütend davonzustürmen, wenn sie sich ein klein wenig
verspäte. Sie komme oft zu spät, er habe sich gewiß
längst darauf eingestellt. Dann dachte sie, ihr Mann würde
womöglich in ›ihrer‹ Grotte auf sie warten.


Deamone hatte natürlich vor ›ihrer‹ Grotte
gewartet. Folglich lag diese Grotte dem Schauplatz des Verbrechens am
nächsten, und deshalb hatte ihn der Mörder dort
hineingeschleppt. Die Frau betrat die Grotte und – nun, was sie
dort fand, dürften Sie wohl am besten wissen. Obwohl sie unter
Schock stand und kaum einen zusammenhängenden Satz
herausbrachte, schaffte sie es irgendwie, die Nachricht über
unsere SiPo-Dienststelle an die Gendarmerie weiterzuleiten.


Was ist das für ein Gefühl, Schultheiß, einen
Menschen kaltblütig zu töten und ihn genau an der Stelle
liegenzulassen, die für ihn und seine Frau mit den
glücklichsten Erinnerungen verbunden ist?«


Zorn und Frustration schnürten Terens die Kehle zu.
Mühsam würgte er heraus: »Ihr Sarkiten habt Millionen
von Florinern umgebracht. Auch Frauen und Kinder. Nur durch uns seid
ihr reich geworden. Diese Jacht…« Dann versagte ihm die
Stimme.


»Deamone war nicht verantwortlich für die
Verhältnisse, in die er hineingeboren wurde«, bemerkte
Genro. »Was hätten Sie getan, wenn Sie als Sarkit geboren
wären? Auf Ihren gesamten Besitz, so vorhanden, verzichtet, um
sich auf den Kyrtfeldern abzurackern?«


»Nun schießen Sie doch endlich!« schrie Terens
verzweifelt. »Worauf warten Sie noch?«


»Kein Grund zur Eile. Ich kann meine Geschichte in aller Ruhe
zu Ende erzählen. Wir konnten weder die Identität der
Leichenreste, noch die des Mörders zweifelsfrei feststellen,
aber die Vermutung lag nahe, daß es sich um Deamone,
beziehungsweise um Sie handelte. Die Tatsache, daß wir neben
dem verkohlten Skelett die Asche einer Gendarmenuniform fanden,
führte uns zu dem Schluß, Sie hätten sich wohl als
Sarkit verkleidet. Weiterhin hielten wir es für wahrscheinlich,
daß Sie sich zu Deamones Jacht begeben würden. Sie sollten
unsere Begriffsstutzigkeit nicht überschätzen,
Schultheiß.


Dennoch war bei weitem nicht alles klar. Sie waren verzweifelt,
und deshalb ging es nicht an, Sie einfach zu verfolgen. Da Sie
bewaffnet waren, hätten Sie, einmal in die Enge getrieben,
zweifellos Selbstmord begangen. Und das wäre nicht in unserem
Sinn gewesen. Man wollte Sie auf Sark haben, und man legte Wert
darauf, Sie in halbwegs anständiger Verfassung zu bekommen.


Für mich war Ihr Fall besonders kritisch, denn ich
mußte SiPo um jeden Preis überzeugen, daß ich allein
zurechtkäme und durchaus imstande sei, Sie ohne Aufsehen und
ohne Zwischenfälle nach Sark zu bringen. Sie müssen
zugeben, daß mir das gelungen ist.


Wenn ich ehrlich sein soll, hatte ich anfangs Zweifel, ob Sie
tatsächlich unser Mann seien. Sie liefen, eine kaum zu
überbietende Geschmacklosigkeit, in normaler Arbeitskleidung im
Jachthafen herum. Wie konnte irgend jemand erwarten, fragte ich mich,
ohne die passende Garderobe für einen Raumsegler gehalten zu
werden? Ich nahm an, Sie sollten nur den Lockvogel spielen und sich
verhaften lassen, während sich der echte Täter in einer
ganz anderen Richtung aus dem Staub machte.


Da ich also zweifelte, stellte ich Sie mehrfach auf die Probe.
Zuerst stocherte ich an der falschen Seite mit dem
Schiffsschlüssel herum. Das Raumschiff, dessen Luftschleuse man
rechts öffnet, muß erst noch erfunden werden.
Luftschleusen gehen ohne Ausnahme von links auf. Aber Sie zeigten
sich nicht überrascht. Nicht im mindesten. Dann fragte ich, ob
Sie mit Ihrem Schiff die Strecke Sark-Florina jemals in weniger als
sechs Stunden geschafft hätten. Sie meinten, ja –
gelegentlich. Das wäre wirklich spektakulär. Der Rekord
für die Strecke liegt derzeit bei etwas mehr als neun
Stunden.


Dies alles bestärkte mich in der Ansicht, Sie seien doch kein
Köder. Soviel Unwissenheit konnte nicht gespielt sein. Sie
hatten tatsächlich keine Ahnung, und deshalb waren Sie
vermutlich der richtige Mann. Nun brauchte ich nur noch abzuwarten,
bis Sie eingeschlafen waren, (man sah Ihnen deutlich an, daß
Sie die Augen kaum noch offenhalten konnten) um Ihnen Ihre
Neuronenpeitsche abzunehmen und unbemerkt eine Waffe auf Sie zu
richten. Die Mütze habe ich Ihnen eigentlich mehr aus Neugier
vom Kopf gezogen. Ich wollte sehen, wie sich ein Sarkitenanzug in
Verbindung mit roten Haaren ausnimmt.«


Terens ließ den Nadler nicht aus den Augen. Vielleicht sah
Genro, wie sich seine Kiefermuskeln spannten, vielleicht erriet er
auch nur, woran Terens dachte.


»Ich darf Sie natürlich nicht töten«, sagte
er, »auch nicht, wenn Sie mich anspringen sollten. Nicht einmal
in Notwehr. Aber deshalb sind Sie noch lange nicht im Vorteil. Eine
falsche Bewegung, und ich schieße Ihnen ein Bein ab.«


Damit hatte er seinem Gefangenen die letzte Hoffnung genommen.
Terens schlug die Hände vor das Gesicht und regte sich nicht
mehr.


»Wissen Sie eigentlich, warum ich Ihnen das alles
erzähle?« fragte Genro leise.


Terens antwortete nicht.


»Erstens«, sagte Genro, »genieße ich es, Sie
leiden zu sehen. Ich habe für Mörder nichts übrig, und
Eingeborene, die Sarkiten töten, sind mir erst recht zuwider.
Man hat mir befohlen, Sie lebend zu überstellen, aber in meinen
Anweisungen steht kein Wort davon, daß ich Ihnen die Reise
besonders angenehm zu gestalten hätte. Zweitens möchte ich,
daß Sie sich über Ihre Lage vollauf im klaren sind, denn
wenn wir erst auf Sark gelandet sind, müssen Sie entscheiden,
wie es weitergehen soll.«


Terens blickte auf. »Wie?!«


»SiPo weiß, daß Sie unterwegs sind. Die
florinische Dienststelle hat Sie angekündigt, sobald dieses
Schiff Florinas Atmosphäre verlassen hatte. Daran gibt es nichts
zu rütteln. Doch wie ich bereits sagte, konnte ich SiPo
überzeugen, daß ich imstande bin, den Transport allein
durchzuführen, und das ändert alles.«


»Ich verstehe kein Wort«, sagte Terens verzweifelt.


Genro blieb völlig gelassen. »Ich sagte, ›man‹
wolle Sie auf Sark haben, und ›man‹ lege Wert darauf, Sie
in halbwegs anständiger Verfassung zu bekommen. Aber
›man‹ ist nicht SiPo. ›Man‹ ist
Trantor!«
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DER ÜBERLÄUFER


 


 


Phlegmatisch war Selim Junz nie gewesen. Daran hatte auch ein Jahr
ständiger Frustrationen nichts ändern können. Er war
nicht fähig, genüßlich ein Glas Wein zu trinken,
während seine gesamten Wertvorstellungen jäh in ihren
Grundfesten erbebten. Kurzum, er war kein Ludigan Abel.


Junz brüllte wüst herum, man dürfe Sark auf keinen
Fall gestatten, einen Angehörigen des I.A.W. zu entführen
und einzusperren, ganz gleich, in welchem Zustand sich Trantors
Spionagenetz derzeit auch befinde. Doch irgendwann hatte er sich
ausgetobt, und dann sagte Abel nur: »Sie bleiben heute nacht
wohl besser hier, Doktor.«


»Ich habe Besseres vor«, wehrte Junz eisig ab.


»Natürlich, Mann, das glaube ich Ihnen gerne«,
begütigte Abel. »Dennoch, Sark muß sich sehr stark
fühlen, wenn es mit Blastern auf meine Männer losgeht. Ich
kann nicht ausschließen, daß Ihnen heute nacht irgendein
Mißgeschick widerfährt. Warten wir also ab bis morgen
früh und sehen wir, was der neue Tag bringt.«


Junz mochte protestieren, soviel er wollte, es nützte nichts.
Abel war in seiner gelassenen Ruhe nicht zu erschüttern, und mit
einem Mal schien er auch noch schwerhörig geworden zu sein. Junz
wurde höflich aber entschieden in ein Gästezimmer
geleitet.


Im Bett starrte er zur Decke empor, wo ihm ein Fresko in schwach
lumineszierenden Farben (eine mittelmäßige Kopie von
Lenhadens ›Schlacht um die Arkturus-Monde‹)
entgegenstrahlte, und war überzeugt, daß er die ganze
Nacht kein Auge zutun würde. Doch dann stieg ihm ein Hauch
Somnin in die Nase, und mit dem nächsten Atemzug war er auch
schon eingeschlafen. Als ein künstlicher Luftzug fünf
Minuten später die Reste des Betäubungsmittels aus dem
Zimmer fegte, hatte er genügend Gas für acht erholsame
Stunden intus.


 


Im kalten Grau der Morgendämmerung wurde er geweckt.
Blinzelnd schaute er in Abels Gesicht.


»Wie spät ist es?« fragte er.


»Sechs.«


»Beim endlosen All!« Er sah sich um, dann streckte er
die hageren Beine unter der Decke hervor. »Sie sind aber
früh auf.«


»Ich habe gar nicht geschlafen.«


»Was?«


»Und ich spüre es in den Knochen, glauben Sie mir. Das
Antisomnin wirkt nicht mehr so gut wie in jüngeren
Jahren.«


»Entschuldigen Sie mich bitte für einen Moment«,
murmelte Junz.


Ausnahmsweise hatte er seine Morgentoilette tatsächlich im
Handumdrehen beendet. Als er wieder eintrat, war er noch dabei, den
Gürtel seiner Jacke zu schließen und die Magneto-Naht
glattzustreichen.


»Nun?« fragte er. »Sie haben sich wohl kaum umsonst
die ganze Nacht um die Ohren geschlagen und mich um sechs geweckt.
Sicher haben Sie mir etwas zu sagen.«


»Sie haben recht. Sie haben vollkommen recht.« Abel
setzte sich auf Junz’ Bett und warf lachend den Kopf
zurück. Doch sein Lachen klang piepsig und ziemlich kleinlaut,
und die kräftigen, gelben Plastikzähne wirkten viel zu
groß für seine geschrumpften Kiefer.


»Sie müssen verzeihen, Junz«, sagte er. »Ich
bin nicht ganz auf dem Damm. Die Aufputschmittel machen mich ein
wenig schwindlig. Wenn das so weitergeht, werde ich Trantor
empfehlen, mich durch einen Jüngeren zu ersetzen.«


Mit einem Anflug von Sarkasmus, in den sich ein jäher
Hoffnungsfunke mischte, sagte Junz: »Sie haben herausgefunden,
daß Sark den Weltraumanalytiker doch nicht erwischt
hat?«


»Nein, sie haben ihn, so sehr ich das auch bedaure. Meine
Heiterkeit ist leider ausschließlich auf die Tatsache
zurückzuführen, daß unsere Netze doch noch intakt
sind.«


Junz hätte am liebsten: »Zum Teufel mit Ihren
Netzen!« gesagt, aber er beherrschte sich.


»Daß Chorow einer von unseren Leuten war, wußten
sie, daran besteht kein Zweifel«, fuhr Abel fort.
»Möglicherweise haben sie auf Florina noch weitere Agenten
enttarnt, aber das sind alles kleine Fische. Das war auch den
Sarkiten klar, und deshalb haben sie sich bisher immer damit
begnügt, sie im Auge zu behalten.«


»Einen haben sie getötet«, erinnerte ihn Junz.


»Das haben sie nicht«, widersprach Abel. »Ein
Komplize des Weltraumanalytikers hatte sich als Gendarm verkleidet
und den Blaster abgeschossen.«


Junz starrte ihn an. »Ich verstehe kein Wort.«


»Die Geschichte ist ziemlich kompliziert. Wollen Sie nicht
mit mir frühstücken? Ich muß dringend etwas in den
Magen bekommen.«


 


Beim Kaffee erzählte Abel, was sich in den letzten
sechsunddreißig Stunden ereignet hatte.


Junz war so verdutzt, daß er seine noch halbvolle
Kaffeetasse abstellte und sie vollkommen vergaß. »Selbst
wenn wir uns damit abfinden, daß sie sich ausgerechnet auf
dieses eine Schiff geschlichen haben, bleibt eine gewisse
Möglichkeit, daß sie nicht entdeckt wurden. Wenn Sie Ihre
Leute sofort nach der Landung auf das Raumschiff
schicken…«


»Pah. Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind. Jedes
moderne Raumschiff wird die Körperwärme
überzähliger Passagiere sofort registrieren.«


»Vielleicht hat man die Anzeige übersehen. Instrumente
mögen unfehlbar sein, Menschen sind es nicht.«


»Hören Sie auf zu träumen und passen Sie lieber
auf. Während sich das Schiff mit dem Weltraumanalytiker an Bord
im Anflug auf Sark befindet, erhalten wir aus zuverlässiger
Quelle die Meldung, daß der Herr von Fife eine Besprechung mit
den anderen Obersten Herren abhält. Interkontinentalkonferenzen
dieser Art liegen sonst etwa so weit auseinander wie die Sterne der
Galaxis. Zufall?«


»Eine Interkontinentalkonferenz wegen eines
Weltraumanalytikers?«


»An sich ein unwichtiges Thema. Aber wir haben ihm einige
Bedeutung verliehen. Es konnte nicht unbemerkt bleiben, mit welcher
Hartnäckigkeit das I.A.W. seit fast einem Jahr nach ihm
sucht.«


»Nicht das I.A.W.«, widersprach Junz. »Nur ich. Und
ich arbeite praktisch außerdienstlich.«


»Das wissen die ›Herren‹ nicht, und sie würden
es Ihnen auch nicht abnehmen. Außerdem hat auch Trantor
Interesse bekundet.«


»Auf meine Veranlassung hin.«


»Auch das wissen sie nicht, und auch das würden sie
nicht glauben.«


Junz stand auf. Sein Stuhl rollte automatisch zurück. Die
Hände fest hinter dem Rücken verschränkt, ging er im
Zimmer auf und ab. Auf und ab. Auf und ab. In regelmäßigen
Abständen bedachte er Abel mit einem strengen Blick.


Der schenkte sich ungerührt eine zweite Tasse Kaffee ein.


»Wie haben Sie das alles erfahren?« fragte Junz
schließlich.


»Was ›alles‹?«


»Alles eben. Wie und wann der Weltraumanalytiker auf das
Schiff gelangte. Wie und mit welchen Mitteln sich der
Schultheiß einer Gefangennahme entzogen hat. Sie wollen mich
doch nicht etwa hintergehen?«


»Mein lieber Dr. Junz.«


»Sie haben eben zugegeben, daß Sie Ihre Männer
ohne mein Wissen auf den Weltraumanalytiker angesetzt hatten. Sie
haben mich vergangene Nacht außer Gefecht gesetzt, so daß
ich Ihnen nicht in die Quere kommen konnte. Sie haben nichts dem
Zufall überlassen.« Junz mußte plötzlich an den
Hauch von Somnin denken.


»Ich hatte die ganze Nacht Kontakt mit einigen meiner
Agenten, Doktor. Was ich getan und was ich erfahren habe, fällt
unter die Kategorie ›Geheimes Material‹. Ich mußte
Sie außer Gefecht setzen, auch zu Ihrem eigenen Schutz. Was ich
Ihnen eben erzählte, haben mir meine Agenten erst letzte Nacht
gemeldet.«


»Um an diese Informationen zu kommen, müßten Ihre
Spione direkt in der sarkitischen Regierung sitzen.«


»Aber natürlich.«


Junz fuhr herum. »Nun aber mal langsam.«


»Überrascht Sie das? Sicher, Sark ist weithin bekannt
für die Stabilität seiner Regierung und die Loyalität
seiner Bevölkerung. Das kommt einfach daher, daß selbst
der ärmste Sarkit verglichen mit jedem Floriner als Aristokrat
erscheint und sich in der Illusion wiegen kann, der herrschenden
Schicht anzugehören.


Sie sollten freilich bedenken, daß auf Sark nicht nur
Milliardäre leben, auch wenn die ganze übrige Galaxis
diesen Eindruck hat. Nach einem Jahr auf diesem Planeten
müßten Sie das selbst festgestellt haben. Der
Lebensstandard von achtzig Prozent der Bevölkerung ist dem auf
anderen Welten durchaus vergleichbar, ja, er ist nicht einmal sehr
viel höher als der Standard auf Florina. So wird es immer eine
gewisse Zahl von unzufriedenen Sarkiten geben, die sich – in
gerechtem Zorn über den kleinen Bruchteil der Bevölkerung,
der sich offensichtlich im Luxus suhlt – bereitfinden, für
mich tätig zu werden.


Seit Jahrhunderten begeht die Regierung von Sark den großen
Fehler, Rebellion nur auf Florina zu wittern, und vergißt
dabei, die eigene Welt im Auge zu behalten.«


»Aber diese kleinen Sarkiten, immer vorausgesetzt, es gibt
sie tatsächlich, können Ihnen doch nicht viel
nützen.«


»Der Einzelne nicht, aber alle zusammen sind sie unseren
einflußreicheren Männern eine große Hilfe. Und sogar
Angehörige der echten Herrscherkaste haben aus den letzten
zweihundert Jahren eine Lehre gezogen. Sie sind überzeugt davon,
daß Trantor irgendwann die ganze Galaxis unter seine Herrschaft
bringen wird, und ich glaube, sie haben recht. Sie schließen
nicht einmal aus, daß diese Machtübernahme noch zu ihren
Lebzeiten stattfindet, und deshalb ziehen sie es vor, sich gleich auf
die Seite der Sieger zu schlagen.«


Junz verzog das Gesicht. »Wenn man Sie so reden hört,
erscheint einem die interstellare Politik als ein sehr schmutziges
Geschäft.«


»Das ist sie auch, aber man wird den Schmutz nicht los, indem
man sich davor ekelt. Außerdem gibt es auch ein paar weniger
dunkle Stellen. Denken Sie etwa an die Idealisten. Denken Sie an die
wenigen Männer in Sarks Regierung, die Trantor nicht dienen,
weil sie Geld brauchen oder sich Macht erhoffen, sondern weil sie der
ehrlichen Überzeugung sind, daß eine vereinte, galaktische
Regierung das Beste für die Menschheit ist, und daß nur
Trantor eine solche Regierung zustandezubringen vermag. Ein solcher
Mann, übrigens mein bestes Pferd im Stall, arbeitet für die
Sicherheitspolizei von Sark, und er ist im Augenblick mit dem
Schultheiß unterwegs hierher.«


»Sie sagten vorhin, er sei erwischt worden«, erinnerte
sich Junz.


»Von SiPo, das ist richtig. Aber mein Mann ist SiPo und
zugleich mein Mann.« Abel runzelte die Stirn und verfiel in
einen nörgelnden Ton. »Nach dieser Aktion wird er
beträchtlich an Wert verlieren. Wenn er den Schultheiß
laufenläßt, kostet ihn das im besten Fall seine Stellung,
im schlimmsten Fall landet er im Gefängnis. Na ja.«


»Was haben Sie jetzt vor?«


»Keine Ahnung. Zuallererst brauchen wir den Schultheiß.
Er ist mir nur so lange sicher, bis er den Raumhafen erreicht. Was
dann passiert…« Abel zuckte die Achseln, seine fahle,
runzlige Haut spannte sich wie Pergament über die
Wangenknochen.


»Die ›Herren‹ werden den Schultheiß ebenfalls
erwarten«, fuhr er fort. »Sie glauben, sie hätten ihn
schon, aber solange ihn sich nicht die eine oder die andere Seite
endgültig geschnappt hat, stehen alle Räder
still.«


Doch damit irrte er sich.


 


Strenggenommen hatten alle Auslandsvertretungen in der Galaxis das
Recht, ihr Botschaftsgebäude und das dazugehörige
Grundstück als exterritoriales Gebiet zu betrachten. In
Wirklichkeit war dies in den meisten Fällen nur ein frommer
Wunsch, es sei denn, der Heimatplanet war so mächtig, daß
er den entsprechenden Respekt genoß. In der Praxis war nur
Trantor tatsächlich imstande, die Unabhängigkeit seiner
Diplomaten zu gewährleisten.


Auf dem fast eine Quadratmeile umfassenden Gelände der
trantoranischen Botschaft gingen rund um die Uhr Bewaffnete in
trantoranischer Uniform mit den entsprechenden Hoheitsabzeichen
Streife. Sarkiten durften die Botschaft nur auf Einladung betreten,
und bewaffnete Sarkiten hatten auf keinen Fall Zutritt.
Natürlich hätten sämtliche Trantoraner samt ihren
Waffen einem einzigen, zu allem entschlossenen sarkitischen
Panzerregiment allenfalls zwei oder drei Stunden standzuhalten
vermocht, aber hinter dieser kleinen Truppe standen die
Streitkräfte einer Million Welten und drohten mit
Vergeltung.


So blieb die Botschaft unangetastet.


Sie konnte sogar direkte Verbindung zu Trantor halten, ohne den
Umweg über sarkitische Raumhäfen nehmen zu müssen.
Außerhalb der Hundert-Meilen-Grenze, die den ›planetaren
Raum‹ vom ›freien Raum‹ trennte, schwebte ständig
ein trantoranisches Mutterschiff, aus dessen Frachtraum immer wieder
kleine, für den Atmosphärenflug bei minimalem
Energieaufwand mit Rotoren ausgestattete Gyroschiffe auftauchten und
(teils die Schwerkraft nützend, teils mit der Kraft ihrer
Motoren) auf den kleinen Hafen im Innern des Botschaftsgeländes
zuschossen.


Das Gyroschiff, das jetzt über dem Botschaftshafen erschien,
wurde freilich weder erwartet, noch war es trantoranischer Herkunft.
Die Miniaturstreitmacht der Botschaft reagierte rasch und
entschlossen. Ein Nadlergeschütz reckte sein gekerbtes Rohr in
die Luft. Abschirmungsfelder bauten sich auf.


Funksprüche rasten hin und her. Abschlägige Bescheide
schwebten auf den Radiowellen himmelwärts, hektische
Beschwörungen sanken herab.


Leutnant Camrum wandte sich vom Funkgerät ab und sagte:
»Ich weiß nicht recht. Er behauptet, man würde ihn in
zwei Minuten abschießen, wenn wir ihn nicht runterlassen. Er
bittet um Asyl.«


Hauptmann Elyut war eben eingetreten. »Natürlich«,
sagte er. »Und dann behauptet Sark, wir würden uns in seine
inneren Angelegenheiten einmischen, und wenn Trantor
beschließt, den Dingen ihren Lauf zu lassen, wird man als Geste
des guten Willens Sie und mich opfern. Wie heißt er
denn?«


»Verrät er nicht.« Der Leutnant war ziemlich
entnervt. »Er will nur mit dem Botschafter sprechen. Können
Sie mir nicht endlich sagen, was ich tun soll, Hauptmann?«


Wieder knackte es im Kurzwellenempfänger, dann rief eine
hysterische Stimme: »Ist da jemand? Ich komme jetzt einfach
runter, und damit Schluß. Ich muß schon sagen! Ich kann
wirklich keinen Augenblick länger warten.« Mit einem
erschrockenen Kieksen riß die Verbindung ab.


»Beim endlosen All!« rief der Hauptmann. »Die
Stimme kenne ich. Lassen Sie ihn sofort runter. Auf meine
Verantwortung!«


Entsprechende Befehle ergingen. Das Gyroschiff schoß
senkrecht und viel zu schnell herab, ein Zeichen, daß an der
Schaltkonsole ein unerfahrener Pilot saß, der obendrein in
heller Panik war. Das Nadlergeschütz behielt das Schiff im
Visier.


Der Hauptmann schaltete eine Direktleitung zu Abel, und in der
Botschaft wurde der Notstand ausgerufen. Keine zehn Minuten nach der
Landung des Gyro erschien ein Schwarm Sarkitenschiffe am Himmel,
schwebte zwei Stunden lang drohend über dem Gelände und zog
dann wieder ab.


 


Abel, Junz und der Neuankömmling saßen beim Essen. Abel
spielte routiniert den unbeschwerten Gastgeber. In Anbetracht der
Lage war seine Ruhe nur zu bewundern. Seit Stunden versagte er sich
nun schon die Frage, was einen Obersten Herrn wohl veranlaßt
haben könnte, Trantor um Asyl zu bitten.


Junz war längst nicht so geduldig. »Beim All!«
zischte er Abel zu. »Was machen Sie denn jetzt mit
ihm?«


Und Abel lächelte zurück. »Nichts. Wenigstens so
lange nicht, bis ich weiß, ob ich meinen Schultheiß nun
behalten kann oder nicht. Ich möchte zuerst meine Karten sehen,
bevor ich mein Geld setze. Außerdem ist er zu mir gekommen. Ihn
wird das Warten eher mürbe machen als uns.«


Er hatte recht. Zweimal hatte der ›Herr‹ schon zu einem
hastigen Monolog angesetzt, und zweimal hatte Abel mit den Worten:
»Aber mein Bester! Was könnte unerfreulicher sein als
wichtige Gespräche auf leeren Magen?« abgewehrt und
freundlich lächelnd den nächsten Gang auftragen lassen.


Beim Wein unternahm der ›Herr‹ einen dritten Versuch.
»Sie möchten sicher erfahren«, sagte er, »warum
ich Steen verlassen habe.«


»Ich kann mir tatsächlich nicht vorstellen«,
gestand Abel, »aus welchem Grund der Herr von Steen vor
sarkitischen Schiffen fliehen sollte.«


Steen sah seine Tischgenossen berechnend an. Sein
schmächtiger Körper und das schmale, blasse Gesicht
verrieten deutlich, unter welcher Anspannung er stand. Sein langes
Haar war kunstvoll in viele Büschel unterteilt, die von winzigen
Klammern gehalten wurden und bei jeder Kopfbewegung mit leisem
Rascheln aneinanderrieben, wie um gegen die derzeitige Mode auf Sark
zu protestieren, die kurzes Haar vorschrieb. Haut und Kleider
verströmten einen schwachen Duft.


Junz verzog spöttisch die Lippen und fuhr sich rasch mit der
Hand über sein kurzes Kraushaar. Abel bemerkte es wohl, und wenn
er sich vorstellte, wie der Weltraumanalytiker wohl reagiert
hätte, wenn Steen wie gewohnt mit Rouge auf den Wangen und
kupferrot lackierten Fingernägeln erschienen wäre,
mußte er sich ein Lächeln verkneifen.


»Heute fand eine Interkontinentalkonferenz statt«,
begann Steen.


»Tatsächlich?« fragte Abel.


Und dann hörte er sich, ohne eine Miene zu verziehen, den
Bericht über die Konferenz an.


»Seither sind vierundzwanzig Stunden vergangen«,
schloß Steen entrüstet. »Jetzt ist es sechzehn Uhr.
Unglaublich!«


»Und Sie sind X!« Junz war im Verlauf des Vortrags
zusehends unruhiger geworden. »Sie sind X, und Sie sind hier,
weil er Ihnen auf die Schliche gekommen ist. Das ist doch
großartig. Abel, mit Hilfe dieses Mannes können wir die
Identität unseres Weltraumanalytikers beweisen. Mit ihm
können wir die Herausgabe des Mannes erzwingen.«


Steens dünnes Stimmchen hatte Mühe, sich gegen
Junz’ kräftigen Bariton durchzusetzen.


»Ich muß schon bitten. Also wirklich. Haben Sie den
Verstand verloren? Schluß damit! Lassen Sie mich ausreden…
Exzellenz, ich habe den Namen dieses Mannes vergessen.«


»Dr. Selim Junz.«


»Nun denn, Dr. Selim Junz, ich habe diesen Idioten oder
Weltraumanalytiker oder was immer er sein mag, in meinem Leben nie
gesehen. Also bitte! Das ist wirklich eine Ungeheuerlichkeit. Ich bin
natürlich nicht X. Unglaublich! Ich wäre Ihnen sehr
verbunden, wenn Sie diesen albernen Buchstaben nicht mehr
erwähnen würden. Ich muß schon sagen! Wie kann man
nur auf Fifes Schmierentheater hereinfallen? Ich bitte Sie!«


Junz war nicht so leicht zu erschüttern. »Wovor sind Sie
dann weggelaufen?«


»Gütiges Sark, ist das nicht sonnenklar? Ach, ich
könnte ersticken! Es ist doch nicht zu fassen! Mann, sehen Sie
denn nicht, was Fife plant?«


Abel griff ruhig ein: »Wenn Sie es uns erklären,
Oberster Herr, werden wir Sie nicht unterbrechen.«


»Nun, wenigstens dafür vielen Dank.«
Sichtlich in seiner Ehre gekränkt, fuhr er fort: »Die
anderen nehmen mich nicht ernst, weil ich keinen Sinn darin sehe,
mich mit Dokumenten, Statistiken und all dem übrigen Kleinkram
zu belasten. Aber ich frage Sie, wozu haben wir denn den
Öffentlichen Dienst, wenn man als Oberster Herr nicht wie ein
Oberster Herr leben darf?


Allerdings ich bin noch lange kein Hohlkopf, nur weil ich Wert auf
Bequemlichkeit lege. Ich muß schon sagen! Vielleicht sind die
anderen ja blind, ich habe Fife jedenfalls durchschaut. Er schert
sich den Teufel um diesen Weltraumanalytiker. Wahrscheinlich
existiert der Mann gar nicht. Fife hat ihn sich vor einem Jahr
einfach ausgedacht, und seither treibt er mit dieser Erfindung sein
Spiel.


Er hat uns die ganze Zeit an der Nase herumgeführt. Also
bitte! Und die anderen haben brav mitgemacht. Diese Dummköpfe!
Er hat das ganze Theater mit dem Schwachsinnigen und der
Weltraumanalyse inszeniert. Es würde mich nicht wundern,
wenn der vermeintliche Eingeborene, der dutzendweise Gendarmen
umbringt, nur ein Spion von Fife wäre, der mit roter
Perücke auftritt. Und selbst wenn er ein echter Eingeborener
ist, hat Fife ihn vermutlich angeheuert.


Ich würde ihm alles zutrauen. Wirklich und wahrhaftig! Fife
hätte keine Hemmungen, einen Eingeborenen gegen seine eigenen
Landsleute zu hetzen. Seine Niedertracht kennt keine Grenzen.


Jedenfalls sieht ein Blinder, daß er die Morde nur als
Vorwand benützt, um uns kaltzustellen und sich zum Diktator von
Sark auszurufen. Springt das nicht auch Ihnen ins Auge?


Diesen X gibt es überhaupt nicht, aber wenn man Fife nicht
entgegentritt, überschwemmt er morgen den ganzen
Sub-Äther-Funk mit Verschwörungsmeldungen, verhängt
das Kriegsrecht und läßt sich zum Alleinherrscher
ausrufen. Wir hatten auf Sark seit fünfhundert Jahren keinen
Alleinherrscher mehr, aber das wird Fife nicht abhalten. Von ihm aus
kann die ganze Verfassung zum Teufel gehen. Also bitte!


Aber ich bin entschlossen, das zu verhindern. Deshalb mußte
ich fort. Wenn ich in Steen geblieben wäre, stünde ich
jetzt unter Hausarrest.


Sobald die Konferenz vorüber war, nahm ich Kontakt zu meinem
Privathafen auf, und stellen Sie sich vor, Fifes Leute hatten ihn
bereits besetzt. Ein klarer Verstoß gegen das Prinzip der
kontinentalen Autonomie! Ein Schurkenstück! Aber bei aller
Bosheit fehlt es ihm doch an Intelligenz. Er hatte zwar den Verdacht,
daß einige von uns versuchen würden, den Planeten zu
verlassen, und deshalb ließ er die Raumhäfen
überwachen. Aber…« – er grinste wie ein Wolf und
kicherte, wenn auch längst nicht so schrill wie sonst –
»an die Gyro-Häfen hat er nicht gedacht.


Vermutlich war er der Meinung, wir würden nirgendwo auf dem
Planeten Unterschlupf finden. Aber mir fiel sofort die trantoranische
Botschaft ein. Die anderen haben keinen Finger gerührt. Sie
hängen mir wirklich zum Halse heraus. Besonders Bort. Kennen Sie
Bort? Ein schrecklich ordinärer Mensch. Ein Schmutzfink,
man kann nicht anders sagen. Und über mich zieht er her, als
ob es eine Schande wäre, sich sauberzuhalten und gut zu
riechen.«


Er hielt sich die Fingerspitzen an die Nase und beschnupperte sie
dezent.


Junz rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her, doch Abel
legte ihm sachte die Hand auf den Arm. Dann sagte der Botschafter:
»Sie haben Ihre Familie zurückgelassen. Sind Sie sich
bewußt, daß Fife damit eine Waffe gegen Sie in der Hand
hat?«


»Ich konnte meine Hübschen schließlich nicht alle
in dieses Gyroschiffchen zwängen.« Er errötete leicht.
»Fife wird ihnen kein Haar krümmen, das wagt er nicht.
Außerdem bin ich morgen wieder in Steen.«


»Wie das?« fragte Abel.


Steen sah ihn erstaunt an. Seine schmalen Lippen öffneten
sich. »Ich biete Ihnen ein Bündnis an, Exzellenz. Tun Sie
nicht so, als wäre Trantor an Sark nicht interessiert.
Sie werden Fife doch wohl deutlich zu verstehen geben, daß
jeder Versuch, die Verfassung von Sark zu ändern, ein Eingreifen
Trantors erforderlich machen würde?«


»Ich wüßte nicht, wie ich das verantworten sollte,
selbst wenn ich damit rechnen könnte, von meiner Regierung
gedeckt zu werden«, sagte Abel.


»Wie wollen Sie verantworten, nichts zu tun?«
fragte Steen entrüstet. »Wenn er erst den ganzen Kyrthandel
kontrolliert, wird er die Preise in die Höhe treiben, besondere
Auflagen für Expreßlieferungen einführen und was
sonst noch alles.«


»Aber die fünf Obersten Herren bestimmen den Preis doch
ohnehin?«


Steen zuckte heftig zurück. »Ich muß schon bitten!
Um die Einzelheiten habe ich mich nie gekümmert. Als
nächstes werden Sie mich nach Zahlen fragen. Du meine Güte,
Sie sind genauso schlimm wie Bort.« Er faßte sich wieder
und kicherte. »Das war natürlich nicht ernst gemeint. Was
ich sagen will, ist folgendes: Wenn Fife erst aus dem Weg ist,
könnten wir übrigen möglicherweise zu einer
Einigung mit Trantor kommen. Zum Dank für Ihre
Unterstützung wäre es durchaus denkbar, Trantor als
bevorzugten Kunden zu behandeln, sogar über eine kleine
Gewinnbeteiligung ließe sich reden.«


»Und wie verhindern wir, daß aus einer Intervention ein
galaktischer Krieg wird?«


»Ich bitte Sie, begreifen Sie denn nicht? Das ist doch
sonnenklar. Trantor wäre kein Aggressor. Sie würden
nur einen Bürgerkrieg verhindern, um den Kyrthandel vor dem
Zusammenbruch zu bewahren. Ich würde öffentlich
erklären, Sie um Unterstützung gebeten zu haben. Zwischen
Ihrem Eingreifen und einem Angriffskrieg lägen Welten. Die ganze
Galaxis stünde auf Ihrer Seite. Und falls Trantor im
Anschluß gewisse Vorteile erwachsen sollten, geht das doch nun
wirklich niemanden etwas an.«


Abel drückte seine gichtig verkrümmten Finger aneinander
und betrachtete sie nachdenklich. »Ich kann mir nicht
vorstellen, daß Sie wirklich bereit sind, mit Trantor
gemeinsame Sache zu machen.«


Steens mattes Lächeln verschwand, ein Ausdruck glühenden
Hasses huschte über sein Gesicht. »Lieber mit Trantor als
mit Fife«, zischte er.


»Ich stoße ungern Drohungen aus«, sagte Abel.
»Sollten wir nicht noch ein wenig abwarten, wie sich die Dinge
entwickeln?«


»Nein, nein«, rief Steen. »Keinen einzigen Tag
länger. Ich bitte Sie! Sie müssen jetzt Entschlossenheit
zeigen, sonst ist es zu spät. Sobald das Ultimatum verstrichen
ist, kann er nicht mehr zurück, ohne das Gesicht zu verlieren.
Wenn Sie mir jetzt helfen, steht die Bevölkerung von Steen
hinter mir, und die anderen ›Obersten Herren‹ werden sich
anschließen. Wenn Sie auch nur einen einzigen Tag warten,
fängt Fifes Propagandamühle zu mahlen an, und man wird mich
als Überläufer beschimpfen. Stellen Sie sich vor! Mich!
Mich! Als Überläufer! Er wird alle antitrantoranischen
Vorurteile ansprechen, die er nur finden kann, und ohne Ihnen zu nahe
treten zu wollen, daran herrscht wahrhaftig kein Mangel.«


»Und wenn wir ihn nun bitten würden, uns mit dem
Weltraumanalytiker sprechen zu lassen?«


»Wozu soll das gut sein? Er wird alles so drehen, wie es ihm
gerade paßt. Uns wird er erzählen, der florinische Idiot
sei ein Weltraumanalytiker, aber Ihnen wird er einreden wollen, der
Weltraumanalytiker sei ein florinischer Idiot. Sie kennen den Mann
nicht. Er ist einfach gräßlich!«


Abel überlegte. Dabei summte er leise vor sich hin und schlug
mit seinem Zeigefinger den Takt. Endlich sagte er. »Sie wissen,
daß wir den Schultheiß haben?«


»Was für einen Schultheiß?«


»Den Mann, der die Gendarmen und den Sarkiten getötet
hat.«


»Ach? Wirklich? Glauben Sie wirklich, Fife damit abhalten zu
können, die Herrschaft über ganz Sark an sich zu
reißen?«


»Ich denke schon. Es geht nämlich nicht so sehr um die
Tatsache, daß wir den Schultheiß haben. Wichtiger sind
die Umstände seiner Gefangennahme. Ich glaube, Fife wird sich
anhören, was ich zu sagen habe, und er wird sich hüten,
allzu sehr aufzutrumpfen.«


Zum ersten Mal, seit Junz den Botschafter kannte, hatte dessen
Stimme ein wenig von ihrer unerschütterlichen Ruhe verloren.
Eine gewisse Befriedigung war herauszuhören, ja, sogar so etwas
wie Triumph.
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DER GEFANGENE


 


 


Es kam nicht oft vor, daß Samia von Fife nicht erreichte,
was sie wollte. Doch jetzt schien sich – es war unerhört,
geradezu unfaßbar – schon seit Stunden alles gegen sie
verschworen zu haben.


Der Kommandant des Raumhafens hätte ein Zwillingsbruder von
Kapitän Racety sein können. Sein Benehmen war tadellos,
fast unterwürfig, er sah sie treuherzig an, äußerte
sein Bedauern, beteuerte, ihr in keiner Weise widersprechen zu wollen
und ließ ihre unmißverständlich vorgetragenen
Wünsche an sich abprallen wie an einer eisernen Wand.


Bis sie sich schließlich gezwungen sah, nicht nur
Wünsche vorzutragen, sondern wie ein gewöhnlicher Sarkit
auf ihre Rechte zu pochen. »Ich bin Bürgerin dieses
Planeten und darf als solche doch wohl jedes Raumschiff betreten, das
hier landet«, sagte sie.


Ihr Tonfall war das reine Gift.


Der Hafenkommandant räusperte sich, die Kummerfalten in
seinem Gesicht wurden womöglich noch tiefer. Endlich sagte er:
»Gnädigste, wir würden von uns aus nicht im Traum
daran denken, Ihnen diesen Wunsch abzuschlagen. Nur liegt uns leider
ein ausdrücklicher Befehl Ihres Vaters vor, demzufolge wir Ihnen
verbieten müssen, das Schiff zu betreten.«


Samias Stimme wurde eisig. »Wollen Sie mich auch des Hafens
verweisen?«


»Nein, Gnädigste.« Der Kommandant war froh um jeden
Kompromiß. »Wir sind nicht gehalten, Sie des Hafens zu
verweisen. Sie können gerne hierbleiben, wenn Sie möchten.
Aber wenn Sie sich den Gräben nähern sollten,
müßten wir Sie – mit allem schuldigen Respekt –
daran hindern.«


Damit ging er, und Samia saß, dreißig Meter innerhalb
des Hafenausgangs, ratlos in ihrem luxuriösen Bodenwagen. Man
hatte ihr aufgelauert und würde sie wohl auch weiterhin
beobachten. Bei der ersten Radumdrehung, dachte sie empört,
würde man ihr vermutlich den Antrieb abschalten.


Sie knirschte mit den Zähnen. Was ihr Vater getan hatte, war
nicht fair. Aber sie war ja nichts anderes gewöhnt. Immer wurde
sie wie ein kleines Dummchen behandelt. Dabei hatte sie gedacht, er
würde sie verstehen.


Er war von seinem Stuhl aufgestanden, um sie zu
begrüßen, und das tat er seit Mutters Tod sonst bei
niemanden mehr. Er hatte sie umarmt, sie fest an sich gedrückt,
ihretwegen seine Arbeit liegengelassen. Sogar seinen Sekretär
hatte er aus dem Zimmer geschickt, weil er wußte, wie sehr ihr
das maskenhafte, bleiche Gesicht des Eingeborenen zuwider war.


Es war fast wie in alten Zeiten gewesen, bevor Großvater
starb und Vater Oberster Herr wurde.


»Mia, mein Kind«, sagte er, »ich habe die Stunden
gezählt. Jetzt weiß ich erst, wie weit Florina von hier
entfernt ist. Die Nachricht, daß sich diese Eingeborenen auf
deinem Schiff versteckt hatten – ich hatte es noch eigens dazu
abkommandiert, dich sicher nach Hause zu holen – brachte mich
fast um den Verstand.«


»Papa! Es gab doch gar keinen Grund zur Besorgnis.«


»Nicht? Ich war drauf und dran, die ganze Flotte in Marsch zu
setzen, um dich auffischen und unter militärischer Bewachung
heimgeleiten zu lassen.«


Darüber mußten sie beide herzlich lachen. Erst Minuten
später konnte Samia das Gespräch wieder auf das Thema
bringen, das sie so sehr beschäftigte.


»Was hast du mit den blinden Passagieren vor, Paps?«
fragte sie wie nebenbei.


»Warum möchtest du das wissen, Mia?«


»Du glaubst doch nicht, daß sie planen, dich meuchlings
zu ermorden oder etwas dergleichen?«


Fife lächelte. »Wie kommst du nur auf diese morbiden
Ideen?«


»Du glaubst es doch nicht, oder?« beharrte sie.


»Natürlich nicht.«


»Gut! Ich habe nämlich mit ihnen gesprochen, Dad, und
meiner Meinung nach sind die beiden völlig harmlos und nur zu
bedauern. Was Kapitän Racety dazu sagt, ist mir egal.«


»Deine ›harmlosen‹ Schützlinge haben eine
ganze Latte von Gesetzen gebrochen, Mia.«


»Du kannst sie aber nicht wie gewöhnliche Verbrecher
behandeln, Paps.« Ihre Stimme war schrill geworden.


»Wie sonst?«


»Der Mann ist kein Eingeborener. Er kommt von einem Planeten
namens Erde, man hat ihn psychosondiert, man kann ihn nicht zur
Verantwortung ziehen.«


»Nun, das wird man bei SiPo sicher berücksichtigen. Du
kannst die Sache ruhig denen überlassen.«


»Nein, dazu ist sie zu wichtig. SiPo wird das nicht
verstehen. Niemand kann das verstehen. Außer mir!«


»Nur du und niemand sonst auf der Welt, Mia?« fragte er
gütig und strich ihr die Locke zurück, die ihr in die Stirn
gefallen war.


»Ich allein!« beharrte Samia. »Nur ich und niemand
sonst! Alle anderen werden ihn für verrückt halten, aber
ich weiß, daß das nicht stimmt. Er sagt, Florina
und der gesamten Galaxis drohe eine große Gefahr. Er ist
nämlich Weltraumanalytiker, die Kosmologie ist sein
Spezialgebiet. Er kann das beurteilen!«


»Woher weißt du denn, daß er Weltraumanalytiker
ist, Mia?«


»Weil er es mir gesagt hat.«


»Und worin besteht diese Gefahr?«


»Das weiß er nicht. Man hat ihn doch psychosondiert.
Und das ist der beste Beweis, siehst du das nicht ein? Er wußte
zu viel, und jemand wollte die Sache wohl vertuschen.« Sie war
unwillkürlich in ein verschwörerisches Flüstern
verfallen und vermied es nur mit Mühe, argwöhnisch
über die Schulter zu schauen. »Wenn seine Theorien falsch
gewesen wären«, sagte sie, »hätte doch kein
Anlaß für diese Behandlung bestanden.«


»Warum hat man ihn dann nicht getötet?« erkundigte
sich Fife, bereute die Frage jedoch sofort. Es hatte keinen Sinn, das
Mädchen noch zu reizen.


Samia überlegte eine Weile, ohne zu einem Ergebnis zu kommen,
dann sagte sie: »Wenn du SiPo Anweisung gibst, mich mit ihm
sprechen zu lassen, werde ich es herausfinden. Zu mir hat er
Vertrauen, ich weiß es. Ich bringe mehr aus ihm heraus als
SiPo. Bitte, sag ihnen, sie sollen mich zu ihm lassen, Paps. Es ist
sehr wichtig.«


Fife umfaßte ihre geballten Fäuste, drückte sie
sanft und lächelte. »Noch nicht, Mia. Noch nicht. In ein
paar Stunden haben wir den Dritten im Bunde in unserer Gewalt. Danach
vielleicht.«


»Den Dritten im Bunde? Den Eingeborenen, der all die Morde
auf dem Gewissen hat?«


»Genau. In etwa einer Stunde landet ein Raumschiff mit ihm an
Bord.«


»Und bis dahin wirst du nichts gegen das
Eingeborenenmädchen und den Weltraumanalytiker
unternehmen?«


»Nicht das geringste.«


»Gut! Dann warte ich das Raumschiff ab.« Sie erhob
sich.


»Wo willst du hin, Mia?«


»Zum Raumhafen, Vater. Ich habe eine Menge Fragen an diesen
anderen Eingeborenen.« Sie lachte. »Ich werde dir beweisen,
daß deine Tochter Talent zum Detektiv hat.«


Aber diesmal stimmte Fife nicht in ihr Lachen ein. Statt dessen
sagte er: »Es wäre mir lieber, du würdest die Finger
davon lassen.«


»Warum?«


»Es ist von größter Wichtigkeit, bei der Ankunft
dieses Mannes jedes Aufsehen zu vermeiden, und du würdest am
Raumhafen alle Blicke auf dich ziehen.«


»Was heißt das?«


»Ich kann mit dir nicht über Staatsgeschäfte
sprechen, Mia.«


»Pah, Staatsgeschäfte.« Sie beugte sich zu ihm,
drückte ihm rasch einen Kuß auf die Stirn und eilte
davon.


Jetzt saß sie am Hafen hilflos in ihrem Wagen fest,
während hoch über ihr am sonnenbeschienenen
Nachmittagshimmel ein schwarzes Pünktchen erschien und immer
größer wurde.


Mit einem Knopfdruck öffnete sie das Handschuhfach und holte
ihr Pologlas heraus. Normalerweise verfolgte sie damit die Kapriolen
der Einmann-Jäger beim Stratosphären-Polo, doch das Ding
war auch als normaler Feldstecher zu verwenden. Kaum hatte sie es an
die Augen gesetzt, als der herabschwebende Punkt auch schon zu einem
Miniaturschiff wurde, das deutlich erkennbar einen rötlichen
Lichtschweif hinter sich herzog.


Zumindest würde sie die Männer sehen, wenn sie
ausstiegen, und nachdem sie soviel wie möglich mit den Augen in
Erfahrung gebracht hatte, würde sich irgendwie auch ein
Gespräch arrangieren lassen.


Sark füllte den Sichtschirm aus. Ein Kontinent und ein halber
Ozean, zum Teil von toten, weißen Wattewolken verdeckt, lagen
unter ihnen.


Genros Worte klangen ein wenig abgehackt, der einzige Hinweis
darauf, daß die Schaltkonsole seine Konzentration doch stark in
Anspruch nahm. »Der Raumhafen wird nicht schwerer bewacht sein
als sonst. Auch das war eine Empfehlung von mir. Ich habe davor
gewarnt, um dieses Schiff besonderes Aufhebens zu machen, sonst
würde Trantor Wind bekommen, daß etwas im Busch sei. Der
Erfolg hänge davon ab, Trantor über den wahren Stand der
Dinge so lange im unklaren zu lassen, bis es zu spät sei. Nun,
das ist nicht Ihr Problem.«


Terens zuckte bedrückt die Achseln. »Was habe ich schon
davon?«


»Eine ganze Menge. Ich werde den Landegraben neben dem Osttor
wählen. Gleich nachdem ich aufgesetzt habe, verlassen Sie das
Schiff durch den Notausgang im Heck. Ich habe Papiere für Sie,
mit denen Sie vielleicht durch das Tor kommen, vielleicht aber auch
nicht. Falls es Probleme gibt, müssen Sie eben das Nötige
tun. Nach allem, was Sie hinter sich haben, sind Sie dazu ja wohl
imstande. Vor dem Tor wartet ein Wagen, um sie zur Botschaft zu
bringen. Das ist alles.«


»Und was ist mit Ihnen?«


Sark war bisher wie eine riesige, glatte Kugel aus leuchtend
braunen, grünen, blauen und wolkenweißen Flecken
erschienen. Nun verwandelte es sich allmählich in eine
lebendige, von Flüssen durchzogene Welt mit Bergen und
Tälern.


Genros Lächeln war kalt und ohne einen Funken Humor.
»Haben Sie mit sich selbst nicht genug zu tun? Wenn man
feststellt, daß ich Sie habe entwischen lassen, wird man mich
eventuell als Verräter erschießen. Werde ich dagegen
völlig hilflos aufgefunden, in einem Zustand, der es mir
unmöglich macht, Sie aufzuhalten, begnügt man sich
vielleicht damit, mich wegen Unfähigkeit zu degradieren. Ich
ziehe letzteres vor, und deshalb muß ich Sie bitten, vor dem
Verlassen des Schiffes mit einer Neuronenpeitsche auf mich zu
schießen.«


»Wissen Sie, wie eine Neuronenpeitsche wirkt?« fragte
der Schultheiß.


»Durchaus.« Auf Genros Schläfen glitzerten winzige
Schweißtröpfchen.


»Woher wollen Sie wissen, daß ich Sie hinterher nicht
töte? Ich bin immerhin ein
›Herren‹-Mörder.«


»Ich weiß. Aber es würde Ihnen nichts einbringen.
Sie würden nur Ihre Zeit vergeuden. Ich war schon in
größerer Gefahr.«


Auf dem Sichtschirm wurde Sark immer größer, die
Ränder der Kugel verschwanden rasch aus dem Erfassungsbereich,
das Zentrum wuchs, und auch dessen Ränder entzogen sich den
Blicken. Die Regenbogenfarben einer sarkitischen Stadt waren bereits
zu erahnen.


»Ich hoffe«, sagte Genro, »Sie kommen nicht auf die
Idee, sich auf eigene Faust durchschlagen zu wollen. Dafür
wären Sie auf Sark am falschen Platz. Trantor oder die
›Herren‹, lautet die Alternative. Vergessen Sie das
nicht.«


Die Stadt war nun zweifelsfrei zu erkennen, ein grünbrauner
Fleck an ihrem Rand vergrößerte sich, wurde zum Raumhafen,
kam ihnen zusehends langsamer entgegengeschwebt.


»Wenn Trantor Sie nicht innerhalb einer Stunde in seiner
Obhut hat, sind Sie bis heute abend in den Händen der
›Herren‹. Für Trantor kann ich nicht garantieren, aber
was Sie von Sark zu erwarten haben, weiß ich ganz
genau.«


Terens war im Öffentlichen Dienst gewesen. Auch er
wußte, wie Sark einen ›Herren‹-Mörder behandeln
würde.


Der Hafen stand nun unbeweglich auf dem Sichtschirm, aber Genro
beachtete ihn nicht länger. Er hatte auf Instrumentenflug
umgeschaltet und glitt auf dem Impulsstrahl nach unten. In einer
Meile Höhe drehte sich das Schiff langsam in der Luft und
landete dann mit dem Heck voran.


Hundert Meter über dem Graben wurde das Geräusch der
Triebwerke schrill. Trotz der Hydraulikfederung spürte Terens,
wie ein Zittern das Schiff durchlief. Ein Schwindel erfaßte
ihn.


»Nehmen Sie die Peitsche«, drängte Genro.
»Rasch jetzt. Jede Sekunde zählt. Die Notschleuse
schließt sich automatisch. Man wird fünf Minuten lang
darauf warten, daß ich die Hauptschleuse öffne, dann
braucht man fünf Minuten, um das Schiff zu stürmen und
weitere fünf Minuten, um Sie zu suchen. Folglich bleiben Ihnen
fünfzehn Minuten, um den Hafen zu verlassen und in den Wagen zu
steigen.«


Das Zittern hörte auf, bleischwere Stille senkte sich
über das Schiff. Terens wußte, daß sie auf Sark
gelandet waren.


Diamagnetische Felder umfingen die Jacht, sie neigte sich langsam
zur Seite und setzte majestätisch in voller Länge auf.


»Jetzt!« sagte Genro. Seine Uniform war
schweißnaß.


Wie betäubt und mit verschwimmendem Blick hob Terens die
Neuronenpeitsche…


 


Terens spürte die Frische des sarkitischen Herbsts. Einst
hatte er nach Jahren in diesem rauhen Klima Florinas milden, ewigen
Juni nahezu aus dem Gedächtnis verloren. Jetzt stürmte die
Zeit im Öffentlichen Dienst wieder auf ihn ein, und es kam ihm
vor, als habe er die Welt der ›Herren‹ nie verlassen.


Allerdings war er jetzt als Flüchtling hier, gebrandmarkt als
Verbrecher schlimmster Sorte, als Mörder eines
›Herrn‹.


Terens paßte seine Schritte den hämmernden
Schlägen seines Herzens an. Das Raumschiff und Genro, in Qualen
erstarrt, ein Opfer der Neuronenpeitsche, blieben hinter ihm
zurück. Die Notschleuse hatte sich lautlos geschlossen, nun ging
er einen breiten, gepflasterten Weg entlang. Ringsum waren Arbeiter
und Techniker am Werk. Jeder hatte zu tun, jeder hatte eigene Sorgen.
Keiner hob den Kopf, um dem Vorübergehenden ins Gesicht zu
starren. Es gab keinen Grund dafür.


Hatte ihn überhaupt jemand aus dem Schiff kommen sehen?


Gewiß nicht, sagte er sich, sonst müßte er
inzwischen schon den Lärm der Verfolger hören.


Er faßte sich kurz an die Mütze, die er sich wieder
über beide Ohren gezogen hatte. Die kleine Plakette, die jetzt
daran befestigt war, fühlte sich glatt an. Genro hatte gesagt,
sie würde ihm als Erkennungszeichen dienen. Trantors Leute
würden gezielt nach dem in der Sonne blitzenden Metallanstecker
Ausschau halten.


Er könnte das Ding abnehmen, allein davonschlendern, sich auf
ein anderes Raumschiff schleichen – irgendwie. Er könnte
Sark verlassen – irgendwie. Er könnte die Flucht fortsetzen
– irgendwie.


Zu viele Irgendwies! Im Innersten wußte er, daß sein
Weg hier endete, daß ihm, genau wie Genro gesagt hatte, nur die
Wahl blieb zwischen Trantor und Sark. Er haßte und
fürchtete Trantor und wußte doch, daß er sich nicht
für Sark entscheiden konnte, entscheiden durfte.


 


»He! Sie da!«


Terens erstarrte. Es überlief ihn eiskalt. Er blickte auf.
Das Tor war noch dreißig Meter entfernt. Wenn er rannte…
Aber wenn er rannte, würde man ihn nicht hinauslassen. Er
mußte sich beherrschen. Er durfte nicht rennen.


Die junge Frau schaute aus dem offenen Fenster eines Wagens. Ein
solches Gefährt hatte Terens noch nie gesehen, obwohl er doch
fünfzehn Jahre auf Sark gelebt hatte. Nichts als blitzblankes
Metall und funkelndes, lichtdurchlässiges Gemmit.


»Kommen Sie her!« befahl sie.


Terens spürte, wie ihn seine Beine langsam der Luxuskarosse
entgegentrugen. Genro hatte doch gesagt, daß Trantors Wagen vor
dem Tor warten würde. Oder hatte er das falsch verstanden?
Würde man eine solche Aufgabe einer Frau anvertrauen? Oder
vielmehr einem jungen Mädchen. Einem wunderschönen, jungen
Mädchen mit dunklem Teint.


»Sie waren doch auf dem Schiff, das eben gelandet ist?«
fragte sie.


Er schwieg.


Sie wurde ungeduldig. »Was ist denn? Ich habe Sie
schließlich herauskommen sehen!« Sie klopfte auf ihr
Pologlas. Solche Ferngläser waren ihm nicht unbekannt.


»Ja«, murmelte Terens. »Ja, sicher.«


»Dann steigen Sie ein.«


Sie hielt ihm die Tür auf. Das Innere des Wagens war noch
feudaler als das Äußere. Weiche Sitze, alles neu und
wohlriechend, und das Mädchen war wunderschön.


»Gehören Sie zur Besatzung?« fragte sie.


Sie wollte ihn auf die Probe stellen, dachte Terens. »Sie
wissen doch, wer ich bin«, sagte er und tippte mit dem Finger
auf die Plakette.


Ohne das leiseste Motorengeräusch setzte der Wagen
zurück und wendete.


Am Tor drückte sich Terens tief in die weichen, kühlen,
mit Kyrt bezogenen Polster, aber seine Befürchtungen erwiesen
sich als unbegründet. Ein paar resolute Worte des Mädchens
genügten, und schon ließ man sie passieren.


»Ich bin Samia von Fife. Dieser Mann gehört zu
mir.«


Es dauerte ein paar Sekunden, bis der erschöpfte Terens
begriff, was er gehört hatte. Dann fuhr er erschrocken in die
Höhe. Doch der Wagen raste bereits mit hundert Stundenmeilen
über die Schnellstraße.


 


Auf dem Hafengelände stand ein Mann vor einer Tür und
murmelte etwas in seinen Jackenaufschlag. Dann kehrte er in das
Gebäude zurück und nahm seine Arbeit wieder auf. Sein
Aufseher beobachtete ihn stirnrunzelnd und nahm sich vor, ein ernstes
Wort mit ihm zu reden. Es ging nicht an, daß Tips sich
ständig Zigarettenpausen von einer halben Stunde genehmigte.


Vor dem Hafengelände saßen zwei Männer in einem
Bodenwagen, und einer rief ärgerlich: »Ist zu einem
Mädchen in den Wagen gestiegen? Was für ein Wagen? Was
für ein Mädchen?« Er war wie ein Sarkit gekleidet,
doch sein Akzent verriet, daß er von den Arkturus-Welten des
trantoranischen Imperiums stammte.


Sein Begleiter war dagegen ein echter Sarkit, der sich
regelmäßig die Gesellschaftsnachrichten auf Hypervideo
ansah. Als daher das fragliche Fahrzeug durch das Tor rollte,
beschleunigte und auf den Zubringer zur Schnellstraße einbog,
fuhr er in die Höhe und rief: »Das ist der Wagen der
›Herrin‹ Samia. So einen gibt es nicht noch einmal.
Gütige Galaxis, was machen wir jetzt?«


»Wir folgen ihm«, entschied der andere knapp.


»Aber die ›Herrin‹ Samia…«


»Interessiert mich nicht. Und dich sollte sie auch nicht
interessieren. Oder warum bist du hier?«


Sie wendeten ebenfalls und fuhren hinauf auf die breite, fast
leere Fahrbahn, die den schnellsten Bodenfahrzeugen vorbehalten
war.


Der Sarkit stöhnte: »Den Wagen holen wir niemals ein.
Sobald sie uns bemerkt, schaltet sie die Temposperre aus. Das Ding
macht zweihundertfünfzig.«


»Bislang hält sie sich an die hundert«, bemerkte
der Arkturier.


Nach einer Weile stellte er fest: »Zu SiPo fährt sie
nicht. Soviel ist sicher.«


Und noch etwas später war klar: »Auch zum Palais Fife
will sie nicht.«


Wieder verging einige Zeit, dann sagte er: »Ich lasse mich
ins All schleudern, wenn ich weiß, wo sie eigentlich hin
will. Gleich wird sie die Stadt wieder verlassen haben.«


»Woher wissen wir eigentlich, daß sie den
›Herren‹-Mörder im Wagen hat? Vielleicht ist es nur
ein Spiel, um uns von unserem Posten wegzulocken. Sie versucht nicht,
uns abzuschütteln, und wenn sie wirklich unbemerkt bleiben will,
darf sie keinen solchen Wagen benützen. Das Ding erkennt man auf
zwei Meilen.«


»Ich weiß, aber Fife würde sicher nicht seine
Tochter damit beauftragen, uns abzulenken. Mit einem Trupp Gendarmen
hätte er das leichter geschafft.«


»Vielleicht sitzt da gar nicht die ›Herrin‹
drin.«


»Das werden wir gleich feststellen, Mann. Sie wird langsamer.
Du überholst sie jetzt und hältst hinter der nächsten
Kurve!«


 


»Ich möchte mit Ihnen sprechen«, sagte die junge
Frau.


Terens war zu dem Schluß gelangt, es handle sich nicht, wie
er zuerst gedacht hatte, um eine gewöhnliche Falle. Sie war
tatsächlich die ›Herrin‹ von Fife. Sie mußte es
sein, denn sie kam gar nicht auf die Idee, daß irgend jemand es
wagen könnte, sich ihr entgegenzustellen.


Sie hatte sich kein einziges Mal umgesehen, ob sie etwa verfolgt
wurde. Dabei hatte er dreimal, wenn sie abbogen, hinter ihnen ein und
denselben Wagen bemerkt. Er wahrte immer den gleichen Abstand,
schloß nicht auf, blieb nicht zurück.


Das war nicht irgendein Wagen, soviel war sicher. Vielleicht
gehörte er Trantor, dann war alles gut. Wenn er dagegen Sark
gehörte, wäre die ›Herrin‹ als Geisel nicht zu
verachten.


»Ich werde Ihre Fragen beantworten«, sagte er.


»Sie waren auf dem Schiff, das den florinischen Eingeborenen
hierher brachte?« sagte sie. »Den Mann, der die vielen
Morde begangen hat?«


»Das sagte ich bereits.«


»Schön. Ich bin mit Ihnen hier herausgefahren, damit wir
ungestört sind. Wurde der Eingeborene bereits auf dem Flug nach
Sark verhört?«


Soviel Naivität konnte nicht gespielt sein, dachte Terens.
Sie wußte wirklich nicht, wer er war. »Ja«, sagte er
vorsichtig.


»Waren Sie bei dem Verhör anwesend?«


»Ja.«


»Gut. Das dachte ich mir. Warum haben Sie übrigens das
Schiff verlassen?«


Diese Frage, dachte Terens, hätte sie als allererste stellen
müssen.


»Ich sollte«, begann er, »einen Sonderbericht
zu…« Er zögerte.


Sie kam ihm eifrig zu Hilfe. »Zu meinem Vater? Machen Sie
sich deshalb keine Sorgen. Ich werde mich vor Sie stellen. Ich werde
sagen, ich hätte Ihnen befohlen, mit mir zu kommen.«


»Sehr freundlich, Euer Gnaden«, sagte er.


Die Anrede ›Euer Gnaden‹ traf ihn wie ein Schlag. Sie
war tatsächlich eine ›Herrin‹, die mächtigste auf
dem ganzen Planeten, und er war Floriner. Doch wer Gendarmen
töten konnte, der konnte auch lernen, ›Herren‹ zu
töten, und wer ›Herren‹ töten konnte, der konnte
auch einer ›Herrin‹ ins Gesicht sehen.


Sein Blick wurde hart und forschend. Er hob den Kopf, starrte auf
sie hinab.


Sie war wunderschön.


Und weil sie außerdem die mächtigste ›Herrin‹
auf dem Planeten war, nahm sie seinen Blick gar nicht wahr. »Sie
müssen mir berichten, was das Verhör ergeben hat«,
befahl sie. »Ich will alles wissen, was der Eingeborene sagte.
Es ist sehr wichtig.«


»Darf ich fragen, warum Sie sich für den Eingeborenen
interessieren, Euer Gnaden?«


»Das dürfen Sie nicht«, wehrte sie ab.


»Wie Euer Gnaden meinen.«


Er wußte nicht, was er noch sagen sollte. Mit einer
Hälfte seines Bewußtseins wartete er auf den
Verfolgerwagen. Die andere Hälfte war zunehmend mit Gesicht und
Körper des schönen Mädchens beschäftigt, das so
dicht neben ihm saß.















Floriner im Öffentlichen Dienst und im Amt eines
Schultheißen lebten sexuell enthaltsam – zumindest
theoretisch.


In der Praxis wurde diese Bestimmung meist bei jeder sich
bietenden Gelegenheit umgangen. Auch Terens hatte seine Erfahrungen
gesammelt, so oft er den Mut dazu aufbrachte und glaubte, es sich
leisten zu können. Befriedigend waren diese Erlebnisse freilich
nie gewesen.


Das verlieh dem Umstand, daß er nun zum ersten Mal ganz
allein mit einem schönen Mädchen in einem so
luxuriösen Wagen saß, besonderes Gewicht.


Sie wartete immer noch auf eine Antwort. In ihren schwarzen Augen
(diese herrlichen, schwarzen Augen!) blitzte die Wißbegierde,
die vollen, roten Lippen waren erwartungsvoll geöffnet, und die
Kyrtkleidung brachte ihre Figur besonders gut zur Geltung. Dabei
wäre ihr nie in den Sinn gekommen, daß irgend jemand, ganz
gleich, wer, in bezug auf die ›Herrin‹ von Fife in
unsittlichen Vorstellungen schwelgen könnte.


Die Hälfte seines Bewußtseins, mit der er auf die
Verfolger wartete, schaltete sich einfach ab.


Plötzlich wußte er, daß der Mord an einem
›Herrn‹ doch nicht das größte aller Verbrechen
war.


Er hatte gar nicht bemerkt, daß er sich bewegte. Doch
plötzlich lag ihr zierlicher Körper in seinen Armen und
erstarrte. Ein winziger Aufschrei entfuhr ihr, dann verschloß
er ihr den Mund mit seinen Lippen…


 


Er spürte, wie ihn jemand an den Schultern packte, und durch
den geöffneten Wagenschlag strich ihm ein kühler Luftzug
über den Rücken. Er tastete nach seiner Waffe – zu
spät. Sie wurde ihm schon aus der Hand gerissen.


Von Samia war nur ein unartikuliertes Keuchen zu hören.


Der Sarkit fragte entsetzt: »Hast du das gleiche gesehen wie
ich?«


Der Arkturier antwortete: »Kümmere dich nicht
drum!«


Er steckte einen kleinen, schwarzen Gegenstand in die Tasche und
strich die Verschlußnaht glatt. »Hol ihn da raus«,
befahl er.


Der Sarkit zerrte Terens aufgebracht aus dem Wagen.


»Und sie hat ihn rangelassen«, murmelte er. »Sie
hat ihn an sich rangelassen.«


»Wer sind Sie?« rief Samia. Sie hatte sich wieder
gefangen. »Hat Sie mein Vater geschickt?«


»Keine Fragen, bitte«, sagte der Arkturier.


»Sie sind nicht von hier!« Jetzt war Samia
wütend.


»Bei Sark«, sagte der Sarkit. »Ich sollte ihm den
Schädel einschlagen.« Er hob die geballte Faust.


»Schluß jetzt«, befahl der Arkturier, packte den
Sarkiten am Handgelenk und hielt ihn zurück.


»Alles hat seine Grenzen«, brummte der Sarkit. »Die
›Herren‹-Morde kann ich verkraften. Manchmal juckt’s
mich selbst in den Fingern, aber danebenstehen und zusehen, wie ein
Eingeborener sich so etwas herausnimmt, das ist mir einfach
zuviel.«


Mit unnatürlich hoher Stimme piepste Samia: »Ein
Eingeborener?«


Der Sarkit beugte sich vor und riß Terens brutal die
Mütze vom Kopf. Der Schultheiß erbleichte, aber er regte
sich nicht, sondern sah das Mädchen nur unverwandt an,
während ihm der Wind das rotblonde Haar zerzauste.


Samia rutschte auf ihrem Sitz so weit zurück, wie sie nur
konnte, und schlug die Hände vor das Gesicht. Unter dem Druck
ihrer Finger färbte sich die Haut weiß.


»Was fangen wir jetzt mit ihr an?« fragte der
Sarkit.


»Nichts.«


»Sie hat uns gesehen. Bevor wir noch eine Meile gefahren
sind, hetzt sie den ganzen Planeten hinter uns her.«


»Willst du die ›Herrin‹ von Fife töten?«
fragte der Arkturier sarkastisch.


»Äh… nein. Aber wir können ihren Wagen
demolieren. Bis sie zum nächsten Radiophon kommt, sind wir
längst über alle Berge.«


»Das ist gar nicht nötig.« Der Arkturier beugte
sich in den Wagen. »Gnädigste, ich habe nicht viel Zeit.
Können Sie mich verstehen?«


Sie regte sich nicht.


»Ich kann Ihnen nur raten, mir genau zuzuhören«,
fuhr der Arkturier fort. »Es tut mir sehr leid, Sie bei Ihrem
Schäferstündchen gestört zu haben, aber ich habe die
Gelegenheit beim Schopf gepackt und die Szene mit meiner Tri-Kamera
festgehalten. Das ist kein Bluff. Sobald ich von hier weggehe, bringe
ich das Negativ an einen sicheren Ort, und sollten Sie mir von da an
irgendwie in die Quere kommen wollen, werde ich äußerst
ungemütlich. Ich denke, wir haben uns verstanden.«


Er wandte sich ab. »Sie wird kein Wort sagen. Kein einziges
Wort. Und du kommst jetzt mit mir, Schultheiß.«


Terens folgte ihm. Er war nicht fähig, sich noch einmal nach
dem weißen, verkniffenen Gesicht im Wagen umzusehen.


Was immer nun mit ihm geschah, er hatte ein Wunder vollbracht. Er
hatte die stolzeste ›Herrin‹ von Sark geküßt,
hatte für einen flüchtigen Moment ihre weichen,
süßduftenden Lippen auf den seinen gespürt.
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DER ANGEKLAGTE


 


 


Die Diplomatie hat ihre eigene Sprache und ihre eigenen
Umgangsformen. Kontakte zwischen Vertretern souveräner Staaten
werden, wenn alles streng nach Protokoll verläuft, von einer
geradezu lähmenden Förmlichkeit bestimmt. So ist etwa die
Wendung ›unerquickliche Folgen‹ gleichbedeutend mit Krieg,
und ›notwendige Anpassungen‹ heißt soviel wie
Kapitulation.


Wenn Abel allein war, zog er es vor, auf die zweideutige
Diplomatensprache zu verzichten. Im Moment – er führte auf
streng geheimer Frequenz eine Unterredung mit dem Herrn von Fife
– wirkte er ganz und gar wie ein liebenswürdiger,
älterer Herr, der bei einem Glas Wein gepflegte Konversation
machte.


»Sie waren wahrhaftig schwer zu erreichen, Fife«, begann
er.


Fife lächelte. Er wirkte entspannt und völlig
unbeschwert. »Hier war heute einiges los, Abel.«


»Ja, davon hatte ich gehört.«


»Von Steen?« fragte Fife beiläufig.


»Teils, teils. Steen ist seit etwa sieben Stunden bei
uns.«


»Ich weiß. Und es war meine eigene Schuld. Sie ziehen
nicht etwa in Betracht, ihn an uns auszuliefern?«


»Ich fürchte, nein.«


»Er ist ein Verbrecher.«


Abel lachte leise in sich hinein, drehte das Weinglas zwischen den
Fingern hin und her und sah den aufsteigenden Bläschen zu.
»Es lassen sich gute Argumente dafür finden, ihn als
politischen Flüchtling zu bezeichnen. Damit ist er nach
interstellarem Recht auf trantoranischem Boden vor Verfolgung
geschützt.«


»Und Ihre Regierung steht hinter Ihnen?«


»Ich denke schon, Fife. Und nach siebenunddreißig
Jahren im Auswärtigen Dienst glaube ich doch einschätzen zu
können, wo Trantor mitspielen wird und wo nicht.«


»Ich könnte veranlassen, daß Sark Ihre Abberufung
fordert.«


»Was hätten Sie davon? Ich bin ein friedliebender
Mensch, und mit mir wissen Sie, woran Sie sind. Wer weiß, wer
mein Nachfolger würde.«


Eine Pause trat ein, dann verzog Fife sein Raubtiergesicht.
»Wenn ich mich nicht irre, haben Sie mir einen Vorschlag zu
machen.«


»Richtig. Sie haben einen von unseren Leuten.«


»Wer sollte das sein?«


»Ein Weltraumanalytiker. Er stammt vom Planeten Erde, und der
gehört zum trantoranischen Herrschaftsgebiet.«


»Hat Ihnen das Steen verraten?«


»Unter anderem.«


»Hat er diesen Erdenmenschen schon gesehen?«


»Davon hat er nichts gesagt.«


»Nun, er hat ihn nicht gesehen, und ich bezweifle, daß
Sie ihm in seiner Lage voll vertrauen können.«


Abel stellte sein Glas ab, faltete die Hände locker im
Schoß und sagte: »Trotz allem bin ich sicher, daß
der Erdenmensch existiert. Fife, es wäre wirklich ratsam, wenn
wir zu einer Einigung kämen. Ich habe Steen, und Sie haben den
Erdenmenschen. Damit steht es sozusagen unentschieden. Warum halten
wir nicht eine Konferenz über die allgemeine Kyrtsituation ab,
bevor Sie Ihre derzeitigen Pläne weiterverfolgen, bevor Ihr
Ultimatum abläuft und bevor Sie sich tatsächlich zu einem
Staatsstreich hinreißen lassen?«


»Dafür sehe ich keine Notwendigkeit. Was sich momentan
auf Sark tut, ist eine interne Angelegenheit. Ich verbürge mich
jederzeit persönlich dafür, daß sich die politische
Entwicklung hier in keiner Weise störend auf den Kyrthandel
auswirken wird. Damit sollten Trantors berechtigte Interessen doch
wohl gewahrt sein.«


Abel nippte scheinbar nachdenklich an seinem Glas. »Wie es
aussieht, haben wir noch einen zweiten, politischen Flüchtling
bei uns«, sagte er dann. »Ein merkwürdiger Fall.
Übrigens einer von Ihren florinischen Untertanen. Ein
Schultheiß. Er nennt sich Myrlyn Terens.«


In Fifes Augen blitzte der Jähzorn auf. »Das hatten wir
schon fast vermutet. Bei Sark, Abel, Trantor kann sich nicht
unbegrenzt in die Angelegenheiten dieses Planeten einmischen. Der
Mann, den Sie entführt haben, ist ein Mörder. Ihn
können Sie nicht so ohne weiteres zum politischen
Flüchtling erklären.«


»Na schön. Wollen Sie ihn nun haben oder
nicht?«


»Sie wollen einen Handel abschließen? Sehe ich das
richtig?«


»Die Konferenz, von der ich sprach.«


»Für einen einzigen, florinischen Mörder? Kommt
nicht in Frage.«


»Aber die Umstände, unter denen der Schultheiß in
unsere Hände gelangte, waren in höchstem Maße
ungewöhnlich. Es dürfte Sie interessieren…«


 


Junz ging kopfschüttelnd im Zimmer auf und ab. Es war tiefe
Nacht, und er sehnte sich nach Schlaf, aber er wußte, daß
er dazu abermals Somnin brauchen würde.


»Es fehlte nicht viel«, sagte Abel, »und ich
hätte Steens Rat doch noch folgen und mit Gewalt drohen
müssen, aber das wäre eine schlechte Lösung gewesen.
Gewaltiges Risiko mit ungewissem Ergebnis. Doch solange man den
Schultheiß nicht bei uns abgeliefert hatte, sah ich, von
völliger Passivität einmal abgesehen, keine andere
Möglichkeit.«


Junz schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Irgend etwas
mußte geschehen. Aber was Sie getan haben, lief letztlich auf
Erpressung hinaus.«


»Im Prinzip wohl schon. Wie hätte ich mich denn Ihrer
Meinung nach verhalten sollen?«


»Ihr Verhalten war genau richtig. Ich bin kein Heuchler,
Abel, jedenfalls bemühe ich mich um Aufrichtigkeit. Wie
könnte ich Ihre Methoden verurteilen, wenn ich die Absicht habe,
von den Ergebnissen nach Kräften zu profitieren. Trotzdem, was
ist mit dem Mädchen?«


»Solange Fife sich an die Abmachung hält, geschieht ihr
nichts.«


»Sie tut mir leid. Die sarkitische Aristokratie ist mir alles
andere als sympathisch, vor allem wegen ihrer Behandlung Florinas,
aber für die Kleine empfinde ich unwillkürlich
Mitleid.«


»Für sie als Einzelne, gewiß. Doch im Grunde liegt
die Schuld an der Misere bei Sark. Seien Sie ehrlich, mein Alter,
haben Sie nie ein Mädchen in einem Bodenwagen
geküßt?«


Der Schatten eines Lächelns zuckte um Junz’ Mundwinkel.
»Doch.«


»Genau wie ich, auch wenn meine Erinnerungen daran weiter
zurückliegen als die Ihren. Derzeit ist wohl eher meine
älteste Enkelin dabei, entsprechende Erfahrungen zu sammeln. Was
hat ein Kuß in einem Wagen schon zu bedeuten, außer,
daß er der natürlichsten Regung in der Galaxis Ausdruck
verleiht?


Die Sache ist doch wohl folgende. Wir haben hier ein junges
Mädchen, zugegebenermaßen aus höchsten Kreisen, das
plötzlich auf Grund eines Versehens mit einem Verbrecher in
einem Wagen sitzt. Der Mann nützt die Gelegenheit und
küßt sie, spontan und ohne um Erlaubnis zu fragen. Was
soll sie nun empfinden? Und was soll ihr Vater empfinden?
Bestürzung? Vielleicht. Empörung? Natürlich. Soll er
zornig sein, gekränkt, beleidigt? Alles das, ja. Aber ist er
deshalb entehrt? Nein! Ist der Skandal so groß, daß er
sich bereitfinden muß, in wichtigen Staatsdingen klein
beizugeben, nur damit nichts an die Öffentlichkeit dringt?
Unsinn.


Doch genau so sieht die Sache aus, und das konnte nur auf Sark
geschehen. Die ›Herrin‹ Samia hat sich nichts zuschulden
kommen lassen. Sie ist nur dickköpfig und ein wenig naiv. Sicher
war es nicht ihr erster Kuß, und sie könnte so viele
Männer küssen, wie sie nur wollte, niemand würde ein
Wort darüber verlieren, solange es kein Floriner ist. Aber sie
hat nun einmal einen Floriner geküßt.


Dabei spielt es keine Rolle, ob ihr bekannt war, daß er
Floriner ist. Es spielt keine Rolle, ob er ihr den Kuß
aufgedrängt hat. Die Photographie von der ›Herrin‹
Samia in den Armen des Floriners zu veröffentlichen, hieße
ihr und ihrem Vater das Leben zur Hölle machen. Ich habe Fifes
Gesicht gesehen, als er den Abzug betrachtete. Dabei ist nicht einmal
eindeutig zu erkennen, daß der Schultheiß Floriner ist.
Er ist wie ein Sarkit gekleidet und trägt eine Mütze, die
sein Haar recht gut verdeckt. Seine Haut ist hell, aber das allein
besagt noch nichts. Dennoch war Fife auf der Stelle klar, daß
alle skandal- und sensationsgierigen Zeitgenossen dem Gerücht
bereitwillig Glauben schenken und das Photo als hieb- und stichfesten
Beweis ansehen würden. Und weiterhin war ihm klar, daß
seine politischen Gegner soviel Kapital daraus schlagen würden
wie nur möglich. Sie sprechen von Erpressung, Junz, und
vielleicht haben Sie recht damit, aber Erpressung in dieser Form
würde auf keinem anderen Planeten der Galaxis funktionieren. Mit
seinem kranken Gesellschaftssystem hat Sark selbst uns die Waffe in
die Hand gedrückt, und ich habe keine Skrupel, sie auch zu
gebrauchen.«


Junz seufzte. »Wie sind Sie mit ihm verblieben?«


»Wir treffen uns morgen mittag.«


»Das Ultimatum wurde also verlängert?«


»Auf unbestimmte Zeit. Ich werde mich persönlich in sein
Amtszimmer begeben.«


»Müssen Sie dieses Risiko eingehen?«


»Es ist nicht besonders groß. Schließlich werden
Zeugen anwesend sein. Außerdem kann ich es kaum erwarten,
diesen Weltraumanalytiker, nach dem Sie schon so lange suchen,
endlich leibhaftig zu sehen.«


»Kann ich mitkommen?« fragte Junz aufgeregt.


»Aber gewiß. Der Schultheiß wird auch da sein.
Wir brauchen ihn, damit er den Weltraumanalytiker identifiziert. Und
natürlich Steen. Sie alle werden in trimensischer
Repräsentation an der Gegenüberstellung
teilnehmen.«


»Vielen Dank.«


Der trantoranische Botschafter unterdrückte ein Gähnen
und blinzelte Junz aus wäßrigen Augen an. »Seien Sie
mir nicht böse, aber ich bin seit zwei Tagen und einer Nacht
wach, und noch eine Dosis Antisomnin verträgt mein alter
Körper nicht mehr. Ich muß jetzt schlafen.«


 


Seit die Technik der trimensischen Repräsentation zu
höchster Perfektion entwickelt worden war, kam man selbst zu
wichtigen Konferenzen nur noch selten persönlich zusammen. Fife
empfand die körperliche Anwesenheit des alten Botschafters
geradezu als anstößig. Sein olivfarbener Teint verhinderte
zwar, daß ihm die Zornesröte ins Gesicht stieg, aber aus
jeder Falte seines Gesichts sprach stummer Groll.


Er mußte schweigen, durfte nichts sagen, konnte die
Männer, die ihm gegenübersaßen, nur böse
anstarren.


Abel! Ein Tattergreis in schäbiger Kleidung mit einer Million
Welten im Rücken.


Junz! Ein Störenfried mit schwarzer Haut und krausem Haar,
der mit seiner Hartnäckigkeit die Krise heraufbeschworen
hatte.


Steen! Der Verräter! Der es nicht wagte, ihm in die Augen zu
schauen!


Der Schultheiß! Seinem Blick zu begegnen, fiel Fife am
schwersten. Das war also der Eingeborene, der seine Tochter entehrt
hatte und dennoch unerreichbar hinter den schützenden Mauern der
trantoranischen Botschaft saß. Wenn Fife allein gewesen
wäre, hätte er mit den Zähnen geknirscht und mit der
Faust auf seinen Schreibtisch geschlagen. Doch er war nicht allein,
und so durfte er keine Miene verziehen, auch wenn es ihm fast das
Gesicht zerriß.


Wenn Samia nicht… Er führte den Gedanken nicht zu Ende.
Er selbst war zu nachgiebig gewesen, hatte ihren Eigenwillen noch
gefördert, jetzt durfte er ihr keinen Vorwurf machen. Sie hatte
auch gar nicht versucht, sich herauszureden oder ihre Schuld
herunterzuspielen, sondern ihm in aller Offenheit geschildert, wie
sie heimlich die Interstellarspionin hatte spielen wollen, und wie
katastrophal das Unternehmen geendet hatte. Beschämt und
verbittert, wie sie war, hatte sie doch rückhaltlos darauf
vertraut, daß er sie verstehen würde. Und er würde
ihr Vertrauen nicht enttäuschen, auch wenn er damit das ganze
mit so viel Mühe errichtete Gebäude seiner Politik
zerstörte.


»Man hat mir diese Konferenz aufgezwungen«, begann er,
»und deshalb sehe ich keinen Anlaß, mich zu
äußern. Ich bin nur als Zuhörer gekommen.«


»Ich glaube, Steen hätte gern als erster das Wort«,
sagte Abel.


Steen empfand die Verachtung in Fifes Augen wie eine Ohrfeige.


»Sie haben mich in Trantors Arme getrieben«, schrie er.
»Sie haben das Prinzip der Autonomie verletzt. Sie konnten nicht
erwarten, daß ich mir das bieten ließ. Ich muß
schon sagen!«


Fife schwieg, und Abel mahnte, seinerseits mit leiser Verachtung
in der Stimme. »Kommen Sie zur Sache, Steen. Sie wollten eine
Erklärung abgeben. Tun Sie es.«


Steens fahle Wangen glühten, obwohl er kein Rouge aufgelegt
hatte. »Nun gut, ich werde reden. Ich maße mir
natürlich nicht an, über den detektivischen Scharfsinn
eines Herrn von Fife zu verfügen, aber auch ich bin nicht ganz
ohne Verstand. Und ich habe nachgedacht. Fife hatte uns
gestern eine mysteriöse Geschichte über einen Verräter
aufgetischt, den er X nannte. Ich hatte ihn sofort durchschaut. Das
ganze Geschwätz war nur darauf angelegt, den Notstand ausrufen
zu können. Doch ich ließ mich davon nicht
täuschen.«


»Es gibt also keinen X?« fragte Fife leise. »Warum
sind Sie dann weggelaufen? Wer wegläuft, bekennt sich
schuldig.«


»Meinen Sie? Was Sie nicht sagen!« schrie Steen.
»Und wenn ich aus einem brennenden Haus flüchte, dann
muß ich wohl zwangsläufig der Brandstifter sein?«


»Weiter, Steen«, drängte Abel.


Steen leckte sich die Lippen, betrachtete angelegentlich seine
Fingernägel und polierte sie liebevoll, bevor er fortfuhr:
»Doch dann dachte ich mir: Warum sollte er eine Geschichte mit
so vielen Verwicklungen und Komplikationen erfinden? Das ist nicht
seine Art. Ich bitte Sie! Das paßt nicht zu Fife. Ich kenne
ihn. Wir alle kennen ihn. Der Mann hat keinen Funken Phantasie,
Exzellenz. Er ist ein grober Klotz! Fast so schlimm wie
Bort.«


Fife zog die Stirn in Falten. »Faselt er nur, Abel, oder hat
er uns etwas zu sagen?«


»Weiter, Steen«, wiederholte Abel.


»Gerne, Sie müssen mich nur ausreden lassen. Du meine
Güte! Auf welcher Seite stehen Sie eigentlich? Ich sagte mir
(das war nach dem Abendessen), ich sagte mir also: Warum sollte sich
ein Mann wie Fife eine solche Geschichte ausdenken? Darauf gab es nur
eine Antwort. Er hatte sie sich nicht ausgedacht. Dazu war er
nämlich gar nicht imstande. Folglich war sie wahr. Sie
mußte wahr sein. Außerdem waren die Gendarmen ja
tatsächlich getötet worden, auch wenn ich Fife durchaus
zugetraut hätte, die Morde in Auftrag zu geben.«


Fife zuckte die Achseln.


Steen ließ sich nicht beirren. »Aber wer ist X? Ich bin
es nicht. Ich bitte Sie! Ich weiß, daß ich es nicht bin!
Und eins will ich zugeben, es kann nur ein Oberster Herr sein. Aber
wer von den Obersten Herren wußte denn am meisten über die
ganze Sache? Welcher Oberste Herr versucht seit nunmehr einem Jahr,
die anderen mit dem Märchen vom verschwundenen
Weltraumanalytiker einzuschüchtern, damit sie sich zu einer
gemeinsamen Anstrengung< bereitfinden, wie er es nennt,
beziehungsweise, damit sie sich einer Diktatur mit Fife an der Spitze
unterwerfen?


Ich will Ihnen sagen, wer X ist.« Steen stand auf, streifte
mit dem Kopf den Rand des Rezeptorwürfels und duckte sich, als
zwei Zentimeter seines Schädels einfach abgeschnitten wurden.
Dann deutete er mit zitterndem Zeigefinger auf Fife. »Das
ist X. Der Herr von Fife. Er hat den Weltraumanalytiker ausfindig
gemacht. Als er uns bei der ersten Konferenz mit seinem
Katastrophengeschwätz nicht beeindrucken konnte, ließ er
ihn in der Versenkung verschwinden, und nachdem er alle
Vorbereitungen für einen Militärputsch getroffen hatte,
holte er ihn wieder hervor.«


Fife wandte sich gelangweilt an Abel. »Ist er jetzt fertig?
Wenn ja, dann schaffen Sie ihn weg. Seine Gegenwart ist für
jeden anständigen Menschen einfach unerträglich.«


»Wollen Sie sich zu seinen Vorwürfen
äußern?« fragte Abel.


»Natürlich nicht. Dafür wäre mir jedes Wort zu
schade. Der Mann ist verzweifelt, und deshalb schwatzt er das Blaue
vom Himmel herunter.«


»Sie können das nicht so einfach an sich abprallen
lassen, Fife.« Steen war stehengeblieben und sah mit
zusammengekniffenen Augen in die Runde. Er war vor Erregung ganz
blaß um die Nase. »Hören Sie. Er hat behauptet, seine
Spürhunde hätten in der Praxis eines Arztes gewisse
Unterlagen gefunden. Dieser Arzt habe den Weltraumanalytiker
untersucht, Spuren einer Psychosondierung diagnostiziert und sei
unmittelbar danach bei einem Unfall ums Leben gekommen. In
Wirklichkeit habe X ihn jedoch ermordet, um die Identität des
Weltraumanalytikers geheimzuhalten. Das hat er gesagt. Fragen Sie
ihn. Fragen Sie ihn, ob es wahr ist.«


»Und wenn schon?« kam es von Fife.


»Dann fragen Sie ihn, wie er an die Unterlagen aus der Praxis
eines Arztes kommen konnte, der schon seit Monaten tot und begraben
war, es sei denn, er hätte sie die ganze Zeit über in
Händen gehabt. Ich bitte Sie!«


»Dummes Zeug«, wehrte sich Fife. »Auf diese Weise
kommen wir nie auf einen grünen Zweig. Ein anderer Arzt hat die
Praxis des Toten und damit auch seine Unterlagen übernommen.
Oder glaubt jemand, daß jedesmal, wenn ein Arzt stirbt, auch
alle seine medizinischen Unterlagen vernichtet werden?«


»Nein«, sagte Abel. »Natürlich
nicht.«


Steen verlor sich in hilflosem Gestammel und setzte sich.


»Wie geht’s nun weiter?« fragte Fife. »Wer hat
noch etwas vorzubringen? Neue Beschuldigungen vielleicht? Oder sonst
etwas?« Er sprach leise. Seine Verbitterung war nicht zu
überhören.


»Nun, das war Steens Beitrag, und dabei wollen wir es
belassen«, sagte Abel. »Junz und ich sind aus einem anderen
Grund hier. Wir möchten den Weltraumanalytiker sehen.«


Fifes Hände hatten bislang flach auf der Schreibtischplatte
gelegen. Jetzt hob er sie an und umklammerte die Kante. Seine
schwarzen Augenbrauen zogen sich drohend zusammen.


»In unserer Obhut befindet sich ein Mann von subnormaler
Intelligenz, der von sich behauptet, Weltraumanalytiker zu sein. Ich
lasse ihn hereinbringen!«


 


Nie, nie in ihrem Leben hätte Valona March gedacht, daß
das Unmögliche so rasch Wirklichkeit werden könnte. Seit
mehr als einem Tag, seit der Landung auf dem Planeten Sark, kam sie
aus dem Staunen nicht mehr heraus. Sogar die Gefängniszellen, in
die man Rik und sie – jeden für sich – gesperrt hatte,
erschienen ihr wie Paläste aus dem Märchen. Man brauchte
nur auf einen Knopf zu drücken, und schon sprudelte Wasser aus
einem Rohr. Aus der Wand strömte Wärme, obwohl es
draußen so kalt war, wie sie es nie für möglich
gehalten hätte. Und alle Menschen, die mit ihr sprachen, waren
so wunderschön angezogen.


Sie war in mehreren Räumen gewesen und hatte die
verschiedensten Dinge gesehen, die ihr noch nie zuvor begegnet waren.
Dieser Raum war der bisher größte, aber es gab fast keine
Möbel darin. Dafür um so mehr Menschen. Sie sah einen
strengen Mann hinter einem Schreibtisch, einen sehr alten Mann mit
vielen Falten auf einem Stuhl, und drei weitere Männer…


Einer davon war der Schultheiß!


Sie sprang auf und lief auf ihn zu. »Schultheiß!
Schultheiß!«


Aber er war gar nicht da.


Er war aufgestanden und winkte ihr zu. »Bleib zurück,
Lona. Bleib zurück!«


Sie war einfach durch ihn hindurchgegangen. Sie hatte die Hand
ausgestreckt, um ihn am Ärmel zu fassen, und er hatte den Arm
weggezogen. Als sie sich vorbeugte, kam sie ins Stolpern und ging
einfach durch ihn hindurch. Im ersten Moment blieb ihr die Luft weg.
Der Schultheiß hatte sich umgedreht und sah sie wieder an, aber
sie starrte fassungslos an sich hinab.


Sie stand mit beiden Beinen in der Armlehne des schweren Sessels,
in dem der Schultheiß gesessen hatte. Sie konnte die Lehne
deutlich sehen, farbig und stabil umschloß sie ihre Beine, ohne
daß sie etwas gespürt hätte. Zitternd streckte sie
eine Hand aus. Ihre Finger versanken zentimetertief in Polstern, die
sie ebenfalls nicht spürte. Die Finger blieben sichtbar.


Sie schrie auf und stürzte zu Boden. Als letztes bekam sie
mit, daß der Schultheiß unwillkürlich die Arme
ausstreckte, um sie festzuhalten, doch sie fiel durch sie hindurch
wie durch einen Ring aus fleischfarbener Luft.


Dann saß sie wieder auf einem Stuhl. Rik hielt ihre Hand
umklammert, und der alte Mann mit dem Runzelgesicht beugte sich
über sie.


»Sie brauchen keine Angst zu haben, meine Liebe«, sagte
er. »Es ist nur ein Bild. Eine Photographie, verstehen
Sie?«


Valona sah sich um. Der Schultheiß saß da wie zuvor,
aber er sah sie nicht mehr an.


Sie deutete mit dem Finger auf ihn. »Er ist gar nicht
hier?«


»Es ist eine trimensische Repräsentation, Lona«,
sagte Rik plötzlich. »Er ist irgendwo anders, aber wir
können ihn von hier aus sehen.«


Valona schüttelte den Kopf. Wenn Rik das sagte, mußte
es wohl stimmen. Dennoch schlug sie die Augen nieder. Es war ihr
nicht geheuer, Menschen anzusehen, die anwesend waren und doch auch
wieder nicht.


 


»Sie wissen also, was eine trimensische Repräsentation
ist, junger Mann?« wandte sich Abel an Rik.


»Jawohl.« Auch für Rik war es ein Tag voll
überwältigender Eindrücke gewesen, aber während
Valona mehr und mehr geblendet war, erschien ihm alles zunehmend
vertrauter und verständlicher.


»Wo haben Sie das gelernt?«


»Ich weiß es nicht. Ich wußte es, bevor…
bevor ich alles vergaß.«


Fife hatte sich nicht hinter seinem Schreibtisch
hervorgerührt, als Valona March so ungestüm auf den
Schultheiß losstürmte.


Nun sagte er mit beißendem Spott: »Ich bedauere, den
Versammelten den Auftritt einer hysterischen Eingeborenen zumuten zu
müssen. Aber der sogenannte Weltraumanalytiker hat auf ihrer
Begleitung bestanden.«


»Schon gut«, sagte Abel. »Ich finde es jedenfalls
interessant, daß Ihr subnormal intelligenter Floriner offenbar
mit dem Verfahren der trimensischen Repräsentation vertraut
ist.«


»Man hat ihn wohl gut vorbereitet«, sagte Fife.


»Wurde er nach seiner Ankunft auf Sark bereits
verhört?« fragte Abel.


»Aber selbstverständlich.«


»Mit welchem Ergebnis?«


»Keine neuen Erkenntnisse.«


Abel wandte sich an Rik. »Wie heißen Sie?«


»Rik ist der einzige Name, an den ich mich erinnern
kann«, gab Rik gelassen zur Antwort.


»Kennen Sie jemanden in diesem Raum?«


Ohne Angst zu zeigen, betrachtete Rik ein Gesicht nach dem
anderen. »Nur den Schultheiß«, sagte er dann.
»Und natürlich Lona.«


»Dies«, sagte Abel und wies auf Fife, »ist der
größte ›Herr‹ aller Zeiten. Die ganze Welt
gehört ihm. Was halten Sie von ihm?«


»Ich komme von der Erde«, erklärte Rik kühn.
»Ich gehöre ihm nicht.«


»Ich kann mir nicht vorstellen, daß man einen
erwachsenen Floriner dazu abrichten könnte, sich derart
aufsässig zu gebärden«, bemerkte Abel, an Fife
gewandt.


»Nicht einmal mit einer Psychosonde?« gab Fife
verächtlich zurück.


Abel nahm das Verhör wieder auf. »Kennen Sie diesen
Mann?«


»Nein.«


»Das ist Dr. Selim Junz, ein hochrangiger Vertreter des
Interstellaren Amts für Weltraumanalyse.«


Rik sah Junz aufmerksam an. »Dann müßte er einer
meiner Vorgesetzten sein. Aber«, das klang enttäuscht,
»ich kenne ihn nicht. Vielleicht erinnere ich mich auch
nicht.«


Junz schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich habe ihn nie
gesehen, Abel.«


»Das gehört ins Protokoll«, murmelte Fife.


»Passen Sie gut auf, Rik«, sagte Abel. »Ich werde
Ihnen jetzt eine Geschichte erzählen. Ich möchte, daß
Sie mir ganz genau zuhören und gründlich nachdenken. Denken
und nochmals denken! Haben Sie mich verstanden?«


Rik nickte.


Abel sprach sehr langsam. Minutenlang war im Raum nur seine Stimme
zu hören. Nach einer Weile schloß Rik die Augen und kniff
die Lider fest zusammen. Er fletschte die Zähne, drückte
die Fäuste gegen die Brust und zog den Kopf ein, als leide er
schreckliche Qualen.


Abel fuhr fort, basierend auf der Darstellung des Herrn von Fife
die Ereignisse in groben Zügen zu rekonstruieren. Er sprach von
der ersten Katastrophenmeldung, die man abgefangen hatte, von dem
Treffen zwischen Rik und X und von der Psychosonde. Er schilderte,
wie Rik auf Florina aufgefunden und gesundgepflegt worden war, wie
der Arzt, der seinen Zustand diagnostiziert hatte, kurz darauf ums
Leben kam, und wie allmählich Riks Gedächtnis
zurückkehrte.


»Das ist die ganze Geschichte, Rik«, schloß er.
»Ich habe Ihnen alles erzählt. Gibt es etwas darin, das
Ihnen bekannt vorkommt?«


»An die letzten Teile erinnere ich mich«, sagte Rik
langsam und mit Mühe. »An die vergangenen Tage und an ein
paar Dinge von früher. An den Arzt vielleicht, oder daran, wie
ich zu sprechen anfing. Aber nur ganz schwach… Und mehr
nicht.«


»Doch«, widersprach Abel. »Ihr Gedächtnis
reicht noch weiter zurück. Sie erinnern sich, daß Florina
Gefahr drohte.«


»Ja. Gewiß. Das war das erste, was mir wieder
einfiel.«


»Und was dann kam, wissen Sie nicht mehr? Sie sind auf Sark
gelandet und haben sich mit einem Mann getroffen.«


»Ich kann nicht«, wimmerte Rik. »Ich kann mich
nicht erinnern.«


»Versuchen Sie’s! Geben Sie sich Mühe!«


Rik blickte auf. Sein Gesicht war bleich und
schweißüberströmt. »Ich erinnere mich an ein
Wort.«


»Was für ein Wort, Rik?«


»Es ergibt keinen Sinn.«


»Verraten Sie es uns trotzdem.«


»Es hat mit einem Tisch zu tun. Es ist sehr, sehr lange her.
Ich erinnere mich nur schwach. Ich saß, und ich glaube, da
saß noch jemand. Der andere stand auf und sah auf mich herab.
Und dann fiel das Wort.«


Abel blieb geduldig. »Was für ein Wort?«


Rik ballte die Fäuste und flüsterte:
»Fife!«


Alle sprangen auf – bis auf Fife. Steen kreischte: »Ich
hab’s ja gesagt!« und brach in sein schrilles, hysterisches
Keckern aus.
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Fife bebte vor Wut, aber er beherrschte sich eisern. »Beenden
wir diese Farce«, knirschte er.


Er hatte mit versteinertem Blick und ausdruckslosem Gesicht so
lange gewartet, bis die Erregung sich legte und alle anderen
notgedrungen ihre Plätze wieder einnahmen. Rik hatte abermals
den Kopf gesenkt und die Augen krampfhaft zugekniffen, um unter
Qualen sein Gedächtnis zu erforschen. Valona zog ihn an sich,
drückte seinen Kopf an ihre Schulter und streichelte ihm sanft
die Wange.


»Warum sprechen Sie von einer Farce?« fragte Abel mit
zittriger Stimme.


»Was ist es denn anderes?« fragte Fife zurück.
»Ich hatte mich ursprünglich nur deshalb zu diesem Treffen
bereiterklärt, weil Sie etwas gegen mich in der Hand hatten und
mich unter Druck setzten. Trotzdem hätte ich mich geweigert,
wenn ich gewußt hätte, daß ich hier vor ein Gericht
gestellt werden sollte, bei dem Überläufer und Mörder
die Rolle von Anklägern und Geschworenen spielen.«


Abel runzelte die Stirn und flüchtete sich in eisige
Förmlichkeit. »Dies ist kein Gerichtssaal, Herr von Fife.
Dr. Junz ist hier, um einen wiedergefundenen Mitarbeiter des I.A.W.
in seine Obhut zu nehmen, das ist sein gutes Recht, ja, seine
Pflicht. Ich bin hier, um in diesen schwierigen Zeiten Trantors
Interessen zu wahren. Für mich besteht kein Zweifel daran,
daß es sich bei diesem Mann, der sich Rik nennt, um den
verschollenen Weltraumanalytiker handelt. Wir können diesen
Punkt der Tagesordnung sofort abschließen, wenn Sie sich
bereiterklären, den Mann an Dr. Junz zu übergeben, damit
der den Fall weiter prüfen und unter anderem einen Vergleich der
besonderen Kennzeichen veranlassen kann. Natürlich
benötigen wir Ihre Unterstützung auch weiterhin,
schließlich gilt es nicht nur, den Psychosondierer dingfest zu
machen, sondern auch Vorsorge zu treffen, damit sich derartige
Übergriffe gegen eine interstellare Behörde, die es
immerhin stets konsequent vermieden hat, sich in regionale Belange
einzumischen, nicht wiederholen können.«


»Was für eine Ansprache!« höhnte Fife.
»Doch Tatsachen lassen sich nicht aus der Welt schaffen, und
Ihre Pläne sind mehr als durchsichtig. Was würde denn
passieren, wenn ich den Mann tatsächlich auslieferte? Mir
schwant, die Untersuchungen des I.A.W. würden genau das ergeben,
was sie ergeben sollen. Das Amt tritt zwar als interstellare
Behörde ohne regionale Bindungen auf, aber Sie können wohl
nicht leugnen, daß Trantor für zwei Drittel seines
jährlichen Budgets aufkommt. Ob Sie in der Galaxis von heute
einen vernünftigen Menschen finden würden, der diesem Amt
echte Neutralität bescheinigt, möchte ich bezweifeln. Die
Erkenntnisse in bezug auf diesen Mann wären Trantors imperialen
Gelüsten sicher nur förderlich.


Und wie werden diese Erkenntnisse aussehen? Auch das steht bereits
fest. Der Mann wird langsam sein Gedächtnis wiedererlangen. Das
I.A.W. wird jeden Tag ein neues Bulletin herausgeben. Eine
willkommene Information wird sich an die andere reihen. Zuerst
erinnert er sich an meinen Namen, dann an mein Aussehen und
schließlich an meine genauen Worte. Man wird mich in aller Form
schuldig sprechen und Wiedergutmachung fordern. Trantor wird nicht
umhin können, Sark vorübergehend zu besetzen, und ganz
unmerklich wird daraus ein Dauerzustand werden.


Es gibt Grenzen, jenseits derer eine Erpressung nicht mehr
funktioniert. Bei mir, Herr Botschafter, ist diese Grenze jetzt
erreicht. Wenn Sie Ihren Mann haben wollen, soll Trantor mit einer
Flotte kommen und ihn sich holen.«


»Von Gewalt war nie die Rede«, sagte Abel. »Eines
fällt mir jedoch auf. Sie haben es sorgsam vermieden, den
unausgesprochenen Vorwurf hinter den letzten Worten des
Weltraumanalytikers zurückzuweisen.«


»Ich wüßte nicht, welchen unausgesprochenen
Vorwurf Sie meinen, und deshalb lasse ich mich auch zu keinem Dementi
herbei. Er erinnert sich an ein Wort, jedenfalls behauptet er das. Na
und?«


»Und daß er sich daran erinnert, hat gar nichts zu
bedeuten?«


»Nicht das geringste. Der Name Fife ist auf Sark jedem ein
Begriff. Selbst wenn wir unterstellen wollen, daß Ihr
sogenannter Weltraumanalytiker aufrichtig ist, hatte er auf Florina
ein ganzes Jahr lang Gelegenheit, diesen Namen zu hören. Nach
Sark kam er mit einem Schiff, auf dem sich meine Tochter befand, auch
dort wird mein Name wohl gefallen sein. Das Wort ›Fife‹
könnte sich ohne weiteres mit seinen Erinnerungsfragmenten
vermischt haben. Andererseits läßt sich seine
Aufrichtigkeit natürlich auch in Zweifel ziehen. Vielleicht hat
jemand diese schrittweisen Enthüllungen vorher mit ihm
geprobt.«


Darauf wußte Abel nichts zu erwidern. Hilfesuchend sah er in
die Runde. Junz machte ein finsteres Gesicht und strich sich mit der
rechten Hand das Kinn. Steen führte mit affektiertem
Lächeln leise Selbstgespräche. Der florinische
Schultheiß starrte teilnahmslos auf seine Knie nieder.


Rik entzog sich Valonas Umarmung, richtete sich auf und ergriff
das Wort.


»Hören Sie«, sagte er. Sein blasses Gesicht war
verzerrt. Tiefer Schmerz stand in seinen Augen.


»Jetzt ist wohl die nächste Enthüllung
fällig«, höhnte Fife.


»Hören Sie!« wiederholte Rik. »Wir saßen
an einem Tisch. Der Tee enthielt ein Betäubungsmittel. Wir
hatten gestritten. Worüber, weiß ich nicht mehr. Dann
konnte ich mich nicht mehr bewegen. Ich saß nur noch da. Ich
konnte nicht mehr sprechen. Ich dachte nur: Beim endlosen All, man
hat mich betäubt. Ich wollte schreien und toben und wegrennen,
aber es ging nicht. Dann kam der andere, Fife. Er hatte mich
angeschrien. Aber jetzt schrie er nicht mehr. Jetzt hatte er es nicht
mehr nötig. Er kam um den Tisch herum. Neben mir blieb er
stehen, er überragte mich. Ich konnte nichts sagen. Ich konnte
nichts tun. Ich konnte nur die Augäpfel nach oben drehen und ihn
ansehen.«


Rik verstummte, blieb aber stehen.


»Und dieser andere Mann war Fife?« fragte Selim
Junz.


»Ich erinnere mich, daß sein Name Fife
war.«


»War es dieser Mann?«


Rik drehte sich nicht um. »Ich weiß nicht mehr, wie er
aussah«, sagte er.


»Sind Sie sicher?«


»Ich habe mein möglichstes getan.« Plötzlich
brach es aus ihm heraus: »Sie haben ja keine Ahnung, wie
mühsam das ist. Und wie weh es tut! Wie eine glühende
Nadel. Tief drin! Hier drin!« Er faßte sich mit beiden
Händen an den Kopf.


»Ich weiß, daß es mühsam ist«, sagte
Junz leise. »Aber Sie müssen es weiter versuchen. Verstehen
Sie, Sie dürfen nicht aufgeben. Sehen Sie den Mann an! Drehen
Sie sich um und sehen Sie ihn an!«


Rik wandte sich dem Herrn von Fife zu, starrte ihn einen Moment
lang an und drehte dann den Kopf zur Seite.


»Erinnern Sie sich jetzt?« fragte Junz.


»Nein! Nein!«


Fife lächelte grimmig. »Hat Ihr Mann seinen Text
vergessen, oder wirkt die Geschichte vielleicht glaubwürdiger,
wenn er sich mein Gesicht für die nächste Runde
aufhebt?«


Junz packte der Jähzorn. »Ich habe diesen Mann nie zuvor
gesehen, nie ein Wort mit ihm gesprochen. Niemand hat sich
verschworen, Ihnen etwas anzuhängen, und ich habe Ihre
diesbezüglichen Unterstellungen allmählich satt. Mir geht
es einzig und allein um die Wahrheit.«


»Darf ich ihm dann einige Fragen stellen?«


»Nur zu.«


»Vielen herzlichen Dank, das ist wirklich zu gütig.
Hör zu - Rik, oder wie immer du in Wirklichkeit heißen
magst…«


So konnte nur ein ›Herr‹ mit einem Floriner
sprechen.


Rik blickte auf. »Ja?«


»Du erinnerst dich, daß ein Mann von der anderen Seite
des Tisches auf dich zukam, während du betäubt warst und
dich nicht bewegen konntest.«


»So ist es.«


»Und das letzte, woran du dich erinnerst, ist dieser Mann,
wie er auf dich herabsieht.«


»Ja.«


»Du hast zu ihm aufgeschaut oder es wenigstens
versucht.«


»Das ist richtig.«


»Setz dich.«


Rik gehorchte.


Zunächst tat Fife gar nichts. Vielleicht spannte sich sein
schmallippiger Mund ein wenig mehr, vielleicht traten auch die
Kiefermuskeln unter den schwarzblauen Bartschatten auf Kinn und
Wangen etwas deutlicher hervor. Dann glitt er von seinem Stuhl
herab.


Er glitt herab! Es sah aus, als sei er hinter seinem
Schreibtisch auf die Knie gesunken.


Doch als er hervorkam, sah man deutlich, daß er stand.


Junz war wie vom Donner gerührt. Dieser Mann, der im Sitzen
so majestätisch wirkte wie eine klassische Statue, hatte sich
unversehens in einen bedauernswerten Knirps verwandelt.


Fifes deformierte Beine hatten Mühe, die unförmige Masse
von Kopf und Rumpf vorwärtszuschleppen. Sein Gesicht war rot
angelaufen, doch sein Blick blieb unverändert arrogant. Steen
hatte haltlos zu kichern begonnen, doch als dieser Blick ihn traf,
blieb ihm das Lachen im Halse stecken. Alle anderen schwiegen
fasziniert.


Rik sah dem Obersten Herrn mit weit aufgerissenen Augen
entgegen.


»War ich der Mann, der um den Tisch herumkam?« fragte
Fife.


»Ich kann mich nicht an sein Gesicht erinnern.«


»Ich verlange nicht, daß du dich an sein Gesicht
erinnerst. Aber das, kannst du das vergessen haben?« Er breitete
beide Arme aus, wie um seinem Leib einen Rahmen zu geben. »Mein
Aussehen, mein Gang, kannst du das vergessen haben?«


»Es scheint fast unmöglich«, sagte Rik
unglücklich, »aber ich weiß wirklich nichts
mehr.«


»Jedenfalls hast du gesessen, er stand neben dir, und du hast
zu ihm aufgesehen.«


»Ja.«


»Er hat auf dich herabgeschaut, hat dich
›überragt‹, wie du sagtest.«


»Ja.«


»Wenigstens in diesem Punkt bist du ganz sicher?«


»Vollkommen sicher.«


Jetzt stand Fife direkt vor Rik.


»Sehe ich auf dich herab?«


»Nein«, sagte Rik.


»Schaust du zu mir auf?«


Der sitzende Rik und der stehende Fife starrten sich auf gleicher
Höhe in die Augen.


»Nein.«


»Also kann ich nicht dieser Mann gewesen sein?«


»Nein.«


»Bist du sicher?«


»Ganz sicher.«


»Aber du behauptest immer noch, den Namen Fife gehört zu
haben.«


»An den Namen erinnere ich mich«, beharrte Rik.


»Könnte derjenige, wer immer es war, sich hinter meinem
Namen versteckt haben?«


»Das… das muß wohl so sein.«


Fife drehte sich um, schleppte sich langsam und würdevoll zu
seinem Schreibtisch zurück und erklomm seinen Stuhl.


»Seit ich erwachsen bin, habe ich mich keinem
Außenstehenden mehr stehend gezeigt. Bis heute. Gibt es
irgendwelche Gründe, diese Konferenz noch weiter
fortzusetzen?«


Abel war peinlich berührt, zugleich aber auch verärgert.
Bisher war die Konferenz ein einziger Mißerfolg gewesen. Nicht
genug, daß es Fife bisher gelungen war, jeden Vorwurf
abzuwehren und die anderen ins Unrecht zu setzen. Nun spielte er auch
noch mit Erfolg den Märtyrer. Trantor hatte ihn nicht nur mit
erpresserischen Methoden zu dieser Konferenz gezwungen, sondern ihn
obendrein mit falschen Anschuldigungen konfrontiert, die bei
genauerer Betrachtung sofort in sich zusammengefallen waren.


Der Oberste Herr würde schon dafür sorgen, daß
sich seine Version vom Ablauf dieses Treffens in der ganzen Galaxis
herumsprach, und er brauchte nicht einmal allzu weit von der Wahrheit
abzuweichen, um sie als erstklassige Anti-Trantor-Propaganda zu
verkaufen.


Abel hätte gern ein Ende gemacht, um den Schaden zu
begrenzen. Der psychosondierte Weltraumanalytiker hatte für
Trantor jeden Wert verloren. Von nun an würde jede seiner
›Erinnerungen‹, wie wahr sie auch sein mochte, nur
höhnisches Gelächter auslösen. Alle Welt würde in
ihm lediglich ein Werkzeug, ein untaugliches Werkzeug des
trantoranischen Imperialismus sehen.


Doch er zögerte, und schließlich ergriff Junz das
Wort.


»Ich meine, es gibt einen triftigen Grund, die Konferenz
fortzusetzen«, sagte er. »Bisher konnte nicht eindeutig
festgestellt werden, wer der Mann mit der Psychosonde nun
tatsächlich war. Sie haben den Herrn von Steen verdächtigt,
und Steen hat Sie verdächtigt. Zugegeben, Sie hatten sich beide
geirrt, Sie sind beide unschuldig, doch das ändert nichts daran,
daß Sie beide einen der Obersten Herren für den Täter
halten. Wer soll es denn nun gewesen sein?«


»Ist das noch wichtig?« fragte Fife. »Für Sie
doch wohl kaum. Außerdem wäre die Frage längst
geklärt, wenn Trantor und das I.A.W. sich nicht eingemischt
hätten. Ich werde den Verräter schon irgendwann ausfindig
machen. Vergessen Sie nicht, ursprünglich hatte der
Psychosondierer, wer immer er auch sein mag, die Absicht, sich das
Monopol auf den Kyrthandel zu erschleichen, schon deshalb wird er mir
nicht ungeschoren davonkommen. Sobald er identifiziert und
abgeurteilt ist, bekommen Sie Ihren Mann unversehrt zurück. Das
ist mein einziges Angebot, und ich halte es für durchaus
annehmbar.«


»Wie werden Sie mit dem Psychosondierer verfahren?«


»Das ist eine interne Angelegenheit, die Sie nicht
betrifft.«


»O doch«, widersprach Junz energisch. »Es geht hier
nämlich nicht um den Weltraumanalytiker allein, sondern um
Probleme von ungeheurer Tragweite, die zu meinem Erstaunen bisher mit
keinem Wort erwähnt wurden. Der Mann, der sich Rik nennt, wurde
schließlich nicht nur deshalb psychosondiert, weil er
Weltraumanalytiker war.«


Obwohl Abel nicht genau wußte, was Junz im Schilde
führte, warf er sein Gewicht mit in die Waagschale und sagte
verbindlich: »Dr. Junz bezieht sich natürlich auf die erste
Katastrophenwarnung, die der Weltraumanalytiker geschickt
hatte.«


Fife zuckte die Achseln. »Soviel ich weiß, wurde dieser
Warnung im ganzen letzten Jahr keinerlei Bedeutung beigemessen, auch
nicht von Ihnen, Dr. Junz. Aber noch ist Ihr Mann verfügbar,
Doktor. Fragen Sie ihn doch, worum es dabei ging.«


»Er wird natürlich keine Erinnerung daran haben«,
gab Junz aufgebracht zurück. »Am gründlichsten werden
durch die Psychosonde abstrakte Argumentationszusammenhänge
zerstört, die im Gehirn gespeichert sind. Es ist nicht
auszuschließen, daß dieser Mann die quantitativen
Elemente seines Lebenswerks für immer verloren hat.«


»Dann sind sie eben dahin«, sagte Fife. »Das ist
wohl nicht zu ändern.«


»O doch, und darum geht es mir. Es gibt noch jemanden, der
Bescheid weiß, und das ist der Mann mit der Psychosonde. Dazu
braucht er selbst nicht unbedingt Weltraumanalytiker zu sein;
vielleicht ist er über die Einzelheiten der Gefahr nicht im
Bilde, aber er hat mit unserem Mann gesprochen, als der noch bei
Verstand war. Dabei hat er sicher genug erfahren, um uns auf die
richtige Spur zu führen. Andernfalls hätte er es wohl nicht
gewagt, seine Informationsquelle zu zerstören. Dennoch, nur
fürs Protokoll, woran erinnern Sie sich, Rik?«


»Nur an eine Gefahr, die irgendwie mit den Strömen des
Alls zusammenhing«, murmelte Rik.


»Selbst wenn Sie es herausfänden«, sagte Fife,
»was würde es Ihnen nützen? Wie zuverlässig sind
denn die sensationellen Theorien, mit denen gemütskranke
Weltraumanalytiker unentwegt an die Öffentlichkeit treten? Viele
von ihnen glauben, die Geheimnisse des Universums ergründet zu
haben, dabei sind sie so neurotisch, daß sie kaum ihre
Instrumente ablesen können.«


»Mag sein, daß Sie recht haben. Darf ich trotzdem
Nachforschungen anstellen, oder haben Sie Angst davor?«


»Ich bin dagegen, morbide Gerüchte in die Welt zu
setzen, die sich, gleichviel, ob wahr oder unwahr, schädlich auf
den Kyrthandel auswirken könnten. Denken Sie nicht auch so,
Abel?«


Innerlich krümmte sich Abel. Fife manövrierte sich
langsam aber sicher in eine taktische Position, die es ihm
gestattete, jede Unterbrechung in den Kyrtlieferungen infolge seines
eigenen Staatsstreichs auf irgendwelche obskuren, trantoranischen
Machenschaften zurückzuführen. Doch Abel war ein gewiefter
Spieler. Ruhig und sachlich erhöhte er den Einsatz.


»Ich denke nicht so«, sagte er. »Und ich kann Ihnen
nur raten, auf Dr. Junz zu hören.«


»Vielen Dank«, sagte Junz. »Herr von Fife, Sie
sagten, der Psychosondierer, wer immer er gewesen sein mag, habe den
Arzt getötet, der diesen Mann namens Rik untersucht hatte. Das
bedeutet, daß der Psychosondierer Rik während seines
Aufenthalts auf Florina in irgendeiner Form überwacht haben
muß.«


»Und weiter?«


»Eine solche Überwachung geht nicht unbemerkt
vonstatten.«


»Sie glauben also, die Eingeborenen wüßten immer,
wer sie überwacht?«


»Warum nicht?«


»Sie sind kein Sarkit«, sagte Fife, »und deshalb
schätzen Sie die Lage falsch ein. Glauben Sie mir, unsere
Eingeborenen wissen, was sich gehört. Von sich aus würden
sie niemals einen ›Herrn‹ ansprechen, und wenn sie von
einem ›Herrn‹ angesprochen werden, dann richten sie den
Blick tunlichst auf ihre eigenen Zehen. Sie würden von einer
Überwachung bestimmt nichts ahnen.«


Junz zitterte vor Empörung. Die ›Herren‹ hatten
ihren Despotismus so verinnerlicht, daß sie ganz
selbstverständlich und ohne sich zu schämen offen
darüber sprachen.


»Gewöhnliche Eingeborene vielleicht«, sagte er.
»Aber der Mann, der hier bei uns sitzt, ist kein
gewöhnlicher Eingeborener. Ich glaube, er hat uns recht deutlich
gezeigt, wie sehr er die Ehrfurcht des Durchschnittsfloriners vor den
›Herren‹ vermissen läßt. Bisher hat er zu dieser
Diskussion nichts beigetragen, höchste Zeit, ihm ein paar Fragen
zu stellen.«


»Die Aussage dieses Eingeborenen bringt uns nicht
weiter«, wehrte Fife ab. »Ich möchte die Gelegenheit
nicht vorübergehen lassen, meine Forderung zu wiederholen.


Trantor soll ihn an uns ausliefern, wir werden ihm in aller Form
vor einem sarkitischen Gericht den Prozeß machen.«


»Lassen Sie mich zuerst mit ihm sprechen.«


Abel griff behutsam ein. »Fife, ich denke, es kann nicht
schaden, ihm ein paar Fragen zu stellen. Sollte er nicht kooperieren
oder sich als unzuverlässig erweisen, könnten wir Ihr
Auslieferungsbegehren eventuell sogar in Erwägung
ziehen.«


Terens hatte bisher unverwandt seine gefalteten Hände
betrachtet, nun sah er kurz auf.


Junz wandte sich ihm zu. »Rik hat in Ihrem Dorf gelebt, seit
man ihn auf Florina aufgefunden hatte, nicht wahr?« fragte
er.


»Ja.«


»Und auch Sie waren die ganze Zeit über in diesem Dorf?
Ich meine, Sie haben nicht etwa von Amts wegen längere Reisen
unternommen?«


»Als Schultheiß unternimmt man keine großen
Reisen. Man hat in seinem Dorf genug zu tun.«


»Schön. Ganz ruhig, nicht gleich so gereizt. Sicher
gehört es auch zu Ihrem Aufgabenbereich, Bescheid zu wissen,
wenn irgendwelche ›Herren‹ Ihr Dorf besuchen
wollen?«


»Sicher. Falls jemand kommt.«


»Ist jemand gekommen?«


Terens zuckte die Achseln. »Ein paarmal, ja. Reine Routine,
glauben Sie mir. Die ›Herren‹ machen sich doch am Kyrt
nicht die Hände schmutzig. An der Rohware, meine ich
natürlich.«


»Ich bitte mir Respekt aus!« brüllte Fife.


Terens sah ihn an und sagte: »Können Sie mich
zwingen?«


Wieder schaltete Abel sich ein. »Lassen wir den Mann und Dr.
Junz die Sache doch allein ausfechten, Fife. Wir beide sind nur
Zuschauer.«


Junz war bei der Unverschämtheit des Schultheißen ganz
warm ums Herz geworden, dennoch mahnte er: »Ich darf Sie bitten,
meine Fragen kommentarlos zu beantworten, Schultheiß. Wer waren
den nun die ›Herren‹, die im vergangenen Jahr Ihr Dorf
besuchten?«


»Woher soll ich das wissen?« brauste Terens auf.
»Diese Frage kann ich Ihnen nun wirklich nicht beantworten.
›Herren‹ sind ›Herren‹, und Eingeborene sind
Eingeborene. Auch ein Schultheiß ist und bleibt für sie
ein Eingeborener. Es ist nicht meine Aufgabe, sie vor dem Dorf zu
begrüßen und nach ihrem Namen zu fragen.


Man schickt mir eine Benachrichtigung, das ist alles. Sie ist
›An den Schultheiß‹ adressiert, und darin teilt man
mir mit, an diesem oder jenem Tag komme ein ›Herr‹ zu einem
Inspektionsbesuch ins Dorf, und ich solle gefälligst die
üblichen Vorbereitungen treffen. Dann sorge ich dafür,
daß die Fabrikarbeiter ihre besten Kleider tragen, daß
die Fabrik sauber ist und alle Maschinen funktionieren, und daß
ein ausreichender Kyrtvorrat vorhanden ist. Jedermann muß
glücklich und zufrieden aussehen, die Häuser sind gefegt,
die Straßen werden überwacht, und wir halten auch ein paar
Tanzgruppen bereit, für den Fall, daß die
›Herren‹ einen lustigen Volkstanz sehen möchten, und
vielleicht – für eher private Zwecke – einige
hübsche Mäd…«


»Das ist nicht von Interesse, Schultheiß«,
unterbrach Junz.


»Für Sie vielleicht nicht. Für mich
schon.«


Nach seinen Erfahrungen mit den Florinern im Öffentlichen
Dienst war die Grobheit des Schultheißen für Junz so
erfrischend wie ein Schluck Quellwasser. Er nahm sich vor, den
gesamten Einfluß des I.A.W. aufzubieten, um zu verhindern,
daß dieser Mann an die ›Herren‹ ausgeliefert
wurde.


Terens hatte sich ein wenig beruhigt. »Jedenfalls ist damit
meine Rolle ausgespielt«, fuhr er fort. »Wenn der hohe
Besuch eintrifft, stehe ich mit den anderen in Reih und Glied. Ich
weiß nicht, wer der Betreffende ist, und ich spreche auch nicht
mit ihm.«


»Hat vielleicht in der Woche vor dem Tod des Arztes in der
Stadt eine solche Inspektion stattgefunden? Sie wissen vermutlich,
welche Woche ich meine.«


»Ich habe in den Nachrichten davon gehört. Ich glaube
nicht, daß wir zu dieser Zeit ›Herren‹-Besuch hatten,
aber beschwören könnte ich es nicht.«


»Wem gehört das Land, auf dem Ihr Dorf steht?«


Es zuckte um Terens’ Mundwinkel. »Dem Herrn von
Fife.«


Unerwartet mischte sich Steen in den Dialog ein. »Nun
hören Sie mal!« rief er. »Ich muß schon bitten!
Mit dieser Art von Verhör spielen Sie Fife doch nur in die
Hände, Dr. Junz! Damit kommen Sie keinen Schritt weiter.
Unerhört! Selbst wenn es in Fifes Interesse gelegen hätte,
diese Kreatur im Auge zu behalten, hätte er sich doch bestimmt
nicht die Mühe gemacht, jedesmal nach Florina zu fliegen, wenn
er ihn sehen wollte! Wozu haben wir die Gendarmen? Es ist nicht zu
fassen!«


Junz war etwas aus dem Konzept gekommen. »In einem Fall wie
diesem, wo die Wirtschaft und vielleicht sogar die Sicherheit einer
ganzen Welt vom Geisteszustand eines einzigen Mannes abhängen,
kann man doch wohl annehmen, daß der Psychosondierer dessen
Überwachung nicht den Gendarmen überlassen
wollte.«


Nun schaltete sich auch Fife ein. »Obwohl er ihm
gewissermaßen das Gehirn ausgebrannt hatte?«


Abel schob die Unterlippe vor und zog die Stirn in Falten. Alles
deutete darauf hin, daß Fife auch noch das letzte Spiel
für sich entscheiden würde.


Unsicher geworden, unternahm Junz einen neuen Versuch: »Gab
es vielleicht einen speziellen Gendarm, vielleicht auch eine ganze
Gruppe, die sich ständig im Dorf herumgetrieben hat?«


»Das kann ich nicht sagen. Für mich sehen alle
Uniformierten gleich aus.«


Junz wandte sich mit der Plötzlichkeit eines
herabstoßenden Raubvogels an Valona. Sie war kurz zuvor
totenbleich geworden und starrte erschrocken, mit weit aufgerissenen
Augen vor sich hin. Junz war das nicht entgangen.


»Und was ist mit Ihnen, Mädchen?« fragte er. Aber
sie schüttelte nur stumm den Kopf.


Damit ist alles gelaufen, dachte Abel bedrückt. Nichts mehr
zu machen.


Doch Valona war aufgesprungen und stieß zitternd und kaum
verständlich hervor: »Ich möchte etwas
sagen.«


»Nur heraus damit«, ermunterte sie Junz. »Worum
geht es?«


Valona rang nach Luft, jeder Zug ihres Gesichts, jedes
nervöse Zucken ihrer Finger verrieten, wie sehr sie sich
fürchtete. »Ich bin nur ein Mädchen vom Land«,
sagte sie. »Bitte, seien Sie mir nicht böse. Es ist nur
– es gibt im Grunde nur eine einzige Möglichkeit. War mein
Rik wirklich so wichtig? Ich meine, in dem Sinn, wie Sie
sagten?«


»Ich glaube, er war sehr, sehr wichtig«, bestätigte
Junz freundlich. »Und er ist es noch.«


»Dann muß es so gewesen sein, wie Sie sagen. Wer immer
ihn auf Florina aussetzte, hätte nicht gewagt, ihn auch nur
für eine Minute aus den Augen zu lassen. Nicht wahr? Ich meine,
wenn Rik nun vom Fabrikdirektor geschlagen, von den Kindern mit
Steinen beworfen, irgendwie krank geworden und gestorben wäre?
Man ließ ihn auch nicht hilflos auf den Feldern liegen, wo er
hätte sterben können, bevor ihn irgend jemand fand, nicht
wahr? Man überließ es nicht allein dem Schicksal,
für seine Rettung zu sorgen.« Sie sprach jetzt
flüssig und sehr konzentriert.


»Weiter«, sagte Junz. Er wandte den Blick nicht mehr von
ihr.


»Es gab tatsächlich einen Menschen, der Rik von Anfang
an überwachte. Er hat ihn auf den Feldern gefunden, er hat mich
damit beauftragt, mich um ihn zu kümmern, ihn vor
Schwierigkeiten zu bewahren und jeden Tag zu berichten, was
vorgefallen war. Er hat sogar von dem Arzt gewußt, weil ich ihm
nämlich davon erzählt habe. Er war es! Dieser
Mann!«


Das heisere Flüstern hatte sich zu einem Schrei aus voller
Kehle gesteigert. Sie hatte den Zeigefinger ausgestreckt und deutete
auf Myrlyn Terens, den Schultheiß.


Das war sogar für Fifes fast übermenschliche
Beherrschung zuviel. Seine Armmuskeln spannten sich, sein massiger
Körper hob sich zwei Finger breit von seinem Sitz, sein Kopf
drehte sich rasch dem Schultheiß zu.
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Es war, als seien alle Anwesenden unversehens von einer
Stimmbandlähmung befallen. Selbst Rik schaute, sichtlich
ungläubig und mit versteinerter Miene, zuerst Valona und dann
Terens an.


Endlich ließ Steen sein schrilles Lachen ertönen und
brach damit den Bann.


»Ich glaube ihr«, sagte Steen. »Nein, wirklich! Ich
habe es doch schon immer gesagt. Der Eingeborene war von Fife
bezahlt. Jetzt sehen Sie selbst, was dieser Fife für ein Mensch
ist. Er schreckt nicht einmal davor zurück, einen Eingeborenen
anzuheuern, um…«


»Das ist eine schamlose Lüge.«


Das war nicht Fife, sondern der Schultheiß. Er war
aufgesprungen, in seinen Augen glitzerte es wild.


Abel war die Gelassenheit selbst. »Was ist eine
Lüge?« fragte er.


Terens starrte ihn verständnislos an, dann würgte er
heraus: »Was der ›Herr‹ eben sagte. Ich lasse mich von
keinem Sarkiten bezahlen.«


»Und was das Mädchen sagte? Ist das auch
gelogen?«


Terens fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen
Lippen. »Nein, das ist die Wahrheit. Ich bin der Mann mit der
Psychosonde. – Nun sieh mich nicht so an, Lona«, fuhr er
hastig fort. »Ich wollte ihm nicht weh tun. Es ist alles anders
gelaufen, als ich vorhatte.« Er setzte sich wieder.


»Das ist ein Winkelzug«, sagte Fife. »Ich
weiß nicht genau, was Sie im Schilde führen, Abel, aber
daß diese Tat nicht auch noch auf das Konto dieses Verbrechers
gehen kann, das sieht doch ein Blinder. Nur ein Oberster Herr
hätte über die erforderlichen Möglichkeiten und das
nötige Wissen verfügt, daran kommen wir nicht vorbei. Oder
wollen Sie etwa Ihrem Schützling Steen durch ein falsches
Geständnis die Chance geben, den Kopf aus der Schlinge zu
ziehen?«


Terens beugte sich vor, jetzt hatte er die Hände fest
ineinander verkrallt. »Ich lasse mich auch von Trantor nicht
bezahlen.«


Fife nahm keine Notiz von ihm.


Junz war der letzte, der die Fassung wiedergewann. Minutenlang kam
er nicht mit der Tatsache zu Rande, daß sich der
Schultheiß nicht im gleichen Raum mit ihm, sondern irgendwo auf
dem Botschaftsgelände aufhielt, daß er ihn nur als Bild
sah, daß er nicht realer war als der zwanzig Meilen entfernte
Fife. Am liebsten wäre er auf Terens zugegangen, hätte ihm
die Hand auf die Schulter gelegt und unter vier Augen mit ihm
gesprochen, aber das war nicht möglich. »Bevor wir den Mann
nicht angehört haben, ist jedes Wort
überflüssig«, sagte er schließlich. »Wir
brauchen Einzelheiten. Wenn er der Mann mit der Psychosonde ist,
brauchen wir sie unbedingt, und wenn er es nicht ist, wird er sich
gerade bei den Einzelheiten selbst verraten.«


»Sie wollen wissen, was geschehen ist?« schrie Terens.
»Das können Sie haben. Was nützt es mir jetzt noch,
etwas zu verheimlichen? Ich muß nun doch zwischen Sark und
Trantor wählen, also ins All damit. Auf diese Weise bekomme ich
wenigstens Gelegenheit, ein paar Dinge ans Tageslicht zu
bringen.«


Voller Verachtung deutete er auf Fife. »Da sitzt ein Oberster
Herr. Nur ein Oberster Herr, sagt dieser Oberste Herr, verfügt
über das Wissen und die Möglichkeiten des Psychosondierers.
Das ist seine ehrliche Überzeugung. Aber weiß er wirklich
Bescheid? Weiß irgendein Sarkit wirklich Bescheid?


Nicht die Sarkiten führen die Regierungsgeschäfte,
sondern die Floriner! Beziehungsweise der Öffentliche Dienst,
und der besteht ausschließlich aus Florinern. Sie bekommen alle
Papiere, sie fertigen alle Papiere aus, sie legen alle Papiere ab.
Und mit diesen Papieren wird Sark regiert. Sicher, die meisten von
ihnen hat man so oft getreten, daß sie nicht einmal mehr
jaulen, aber haben Sie eine Ahnung, was wir alles könnten, wenn
wir nur wollten, und zwar direkt vor der Nase unserer verdammten
›Herren‹? Nun, ich bin wohl das beste Beispiel
dafür.


Vor einem Jahr war ich im Zuge meiner Ausbildung zeitweilig als
Verkehrsdirektor im Raumhafen eingesetzt. Steht alles in den
Unterlagen. Sie müssen allerdings ein wenig tiefer graben, denn
der offizielle Amtsinhaber ist Sarkit. Er hatte den Titel inne, aber
die Arbeit erledigte ich. Mein Name fände sich in einer eigenen
Liste mit der Überschrift ›Eingeborenes Personal‹.
Dort hätte kein Sarkit jemals nachgesehen, aus Angst, sich die
Augen schmutzig zu machen.


Als die regionale I.A.W.-Dienststelle den Funkspruch des
Weltraumanalytikers an den Hafen schickte und die Empfehlung
beifügte, das Raumschiff mit einem Krankenwagen zu empfangen,
gelangte die Sendung in meine Hände. Was davon harmlos war, gab
ich weiter. Den Hinweis auf die Zerstörung Florinas behielt ich
für mich.


Dann beorderte ich den Weltraumanalytiker auf einen kleinen
Raumhafen vor der Stadt. Das war weiter kein Problem.
Schließlich liefen alle Drähte, die das Geschehen auf Sark
bestimmten, bei mir zusammen. Vergessen Sie nicht, ich war im
Öffentlichen Dienst. Ein Oberster Herr hätte, um das
gleiche Ergebnis zu erzielen, einen Floriner beauftragen müssen.
Ich brauchte keine Hilfe. Soviel zum Thema Wissen und
Möglichkeiten.


Ich traf mich allein mit dem Weltraumanalytiker, um ihn nicht nur
von Sarks Behörden, sondern auch vom I.A.W. fernzuhalten.
Nachdem ich ihm an Informationen abgepreßt hatte, was ich nur
konnte, ging ich daran, mein Wissen zu verwerten – zum Nutzen
Florinas und zum Schaden Sarks.«


Fife konnte sich nicht länger beherrschen. »Jene ersten
Briefe stammten von dir?«


»Ich habe sie geschrieben, Oberster Herr«,
bestätigte Terens ruhig. »Mein Plan ging dahin,
möglichst viele Kyrtanbauflächen in meinen Besitz zu
bringen, um mich dann zu meinen Bedingungen mit Trantor zu einigen
und Sie von diesem Planeten zu vertreiben.«


»Du mußt verrückt gewesen sein.«


»Vielleicht. Jedenfalls hat es nicht funktioniert. Ich hatte
mich dem Weltraumanalytiker gegenüber als Herr von Fife
ausgegeben, eine Notlüge, denn er wußte, daß Fife
der mächtigste Mann auf dem Planeten war, und solange er mich
für Fife hielt, war er bereit, offen zu sprechen. Er dachte doch
tatsächlich, Fife liege nur Florinas Wohl am Herzen. Als ich das
erkannte, hätte ich fast gelacht.


Leider war er längst nicht so geduldig wie ich. Er beteuerte
immer wieder, jeder verlorene Tag sei eine Katastrophe, während
ich doch für meine Verhandlungen mit Sark in erster Linie Zeit
brauchte. Es fiel mir zunehmend schwerer, ihn zu bändigen, und
endlich blieb mir nichts anderes mehr übrig, als ihn mit einer
Psychosonde gefügig zu machen. Beschaffen konnte ich sie mir,
wie sie zu handhaben war, hatte ich in Krankenhäusern gesehen,
und ich wußte auch einiges über ihre Wirkung. Nur leider
nicht genug.


Ich hatte die Sonde so eingestellt, daß sie die Unruhe aus
den obersten Bewußtseinsschichten löschen sollte. Das
wäre an sich nicht weiter schwierig gewesen. Ich weiß bis
heute nicht, was eigentlich schiefgelaufen ist. Vermutlich reichte
diese Unruhe sehr viel tiefer, und die Sonde spürte ihr
automatisch nach und löschte dabei einen großen Teils des
Bewußtseins. Zu guter Letzt hatte ich einen Schwachsinnigen am
Hals… Verzeih mir, Rik.«


Rik hatte aufmerksam zugehört, nun sagte er traurig:
»Sie hätten mich nicht aufhalten dürfen,
Schultheiß, aber ich kann verstehen, wie Ihnen zumute gewesen
sein muß.«


»Ja«, sagte Terens. »Du hast auf diesem Planeten
gelebt. Du weißt, was es auf sich hat mit den Gendarmen und den
›Herren‹ und den Unterschieden zwischen der Unteren und der
Oberen Stadt.«


Dann fuhr er mit seiner Geschichte fort. »Da stand ich nun
mit meinem vollkommen hilflosen Weltraumanalytiker. Ich konnte nicht
zulassen, daß ihn jemand fand, der imstande war, ihn zu
identifizieren. Töten konnte ich ihn auch nicht, denn ich war
ziemlich sicher, daß er sein Gedächtnis wiedererlangen
würde, und ich war doch immer noch auf sein Wissen angewiesen.
Außerdem hätte ich mir mit einem Mord das Wohlwollen
Trantors und des I.A.W. verscherzt, und beide würde ich
irgendwann noch brauchen. Und schließlich war ich damals noch
nicht fähig, einen Menschen zu töten.


Ich ließ mich als Schultheiß nach Florina versetzen,
organisierte dem Weltraumanalytiker gefälschte Papiere und nahm
ihn mit. Dann sorgte ich dafür, daß er gefunden wurde, und
gab ihn in Valonas Obhut. Von da an drohte keine Gefahr mehr, bis zu
jenem verhängnisvollen Arztbesuch, der mich zwang, mir Zugang
zur Stromversorgung der Oberen Stadt zu verschaffen. Auch das war
nicht unmöglich. Die Ingenieure waren zwar Sarkiten, aber die
Hausmeister waren Floriner. Auf Sark hatte ich so viel über
Energietechnik gelernt, daß ich eine Hauptleitung
kurzschließen konnte. Drei Tage lang mußte ich warten,
bis der richtige Zeitpunkt kam. Der Mord selbst war kein Problem. Ich
wußte freilich nicht, daß der Arzt in beiden Teilen
seiner Praxis Kopien seiner Krankenunterlagen aufbewahrte. Das war
nicht vorhersehbar.«


Terens konnte von seinem Platz aus auf Fifes alten Chronometer
sehen. »Vor hundert Stunden – mir kommt es vor wie hundert
Jahre – setzte Riks Erinnerungsvermögen wieder ein. Und das
ist die ganze Geschichte.«


»Nein«, sagte Junz. »Das ist nicht wahr. Wie kam
der Weltraumanalytiker denn nun dazu, die Vernichtung des Planeten
Florina zu prophezeien?«


»Glauben Sie wirklich, ich hätte die technischen
Einzelheiten verstanden? Das Ganze war doch nicht mehr – verzeih
mir, Rik – als eine Wahnvorstellung.«


»Das war es nicht«, fuhr Rik auf. »Das kann nicht
sein.«


»Der Weltraumanalytiker hatte ein Raumschiff«, sagte
Junz. »Wo ist es geblieben?«


»Es liegt längst auf dem Schrottplatz«, antwortete
Terens. »Ich schrieb einen Verschrottungsauftrag aus, und mein
Vorgesetzter hat ihn unterzeichnet. Wann liest ein Sarkit schon, was
er unterschreibt? Der Auftrag wurde anstandslos
ausgeführt.«


»Und Riks Papiere? Sie sagten doch, er hätte Ihnen
Papiere gezeigt!«


»Überlassen Sie uns diesen Mann«, ließ Fife
sich plötzlich vernehmen. »Wir werden schon herausbekommen,
wieviel er weiß.«


»Nein«, wehrte Junz ab. »Sein erstes Verbrechen
war, einen Weltraumanalytiker zu entführen und seinen Verstand
zu zerstören. Hauptbetroffener ist also das I.A.W. Er
gehört uns.«


»Junz hat recht«, schaltete Abel sich ein.


»Hören Sie mir gut zu«, meldete sich Terens.
»Ich sage kein Wort, ohne mich entsprechend abzusichern. Ich
weiß, wo Riks Papiere sind, an einem Ort nämlich, wo kein
Sarkit und kein Trantoraner sie jemals finden würde. Sie
bekommen sie nur, wenn Sie mir den Status eines politischen
Flüchtlings zuerkennen. Was immer ich getan habe, geschah aus
patriotischen Motiven, aus dem Wunsch heraus, das Wohl meines
Planeten zu fördern. Jeder Sarkit und jeder Trantoraner darf
sich auf seinen Patriotismus berufen; warum nicht auch ein
Floriner?«


»Der Botschafter«, sagte Junz, »hat sich
bereiterklärt, Sie dem I.A.W. zu überlassen. Ich versichere
Ihnen, daß wir Sie nicht an Sark ausliefern werden. Man wird
Sie wegen der an dem Weltraumanalytiker begangenen
Mißhandlungen vor Gericht stellen. Für den Ausgang des
Prozesses kann ich nicht garantieren, aber wenn Sie jetzt mit uns
zusammenarbeiten, wirkt sich das sicher günstig für Sie
aus.«


Terens sah Junz forschend an. Dann sagte er: »Ich will mein
Glück mit Ihnen versuchen, Doktor… Den Aussagen des
Weltraumanalytikers zufolge befindet sich Florinas Sonne im
Praenova-Stadium.«


»Was!« Bis auf Valona schrien alle Anwesenden entsetzt
auf.


»Sie steht kurz davor, mit einem Riesenknall zu
explodieren«, sagte Terens sarkastisch. »Und wenn das
passiert, löst sich Florina in einer Wolke auf wie ein Mund voll
Tabaksrauch.«


»Ich bin kein Weltraumanalytiker«, sagte Abel,
»aber ich habe gehört, daß niemand vorhersagen kann,
wann ein Stern explodiert.«


»Das ist richtig. Jedenfalls war es bisher richtig. Hat Rik
erklärt, wie er darauf kam?« fragte Junz.


»Vermutlich geht es aus seinen Papieren hervor. Das einzige,
woran ich mich erinnere, ist die Sache mit dem
Kohlenstoffstrom.«


»Wie bitte?«


»Er sagte immer wieder: ›Der Kohlenstoffstrom im All.
Der Kohlenstoffstrom im All.‹ Und er sprach vom
›Katalysatoreffekt‹. Jetzt wissen Sie’s.«


Steen kicherte. Fife zog die Stirn in Falten. Junz starrte vor
sich hin.


Dann murmelte er: »Entschuldigen Sie mich. Ich bin gleich
wieder da«, und verschwand aus dem Empfangsbereich des
Rezeptorwürfels.


Fünfzehn Minuten später kam er zurück.


Sichtlich erstaunt sah er sich um. Lediglich Abel und Fife waren
noch anwesend.


»Wo…?« begann er.


Abel unterbrach ihn sofort. »Wir haben nur noch auf Sie
gewartet, Dr. Junz. Der Weltraumanalytiker und das Mädchen sind
bereits auf dem Weg zur Botschaft. Die Konferenz ist
beendet.«


»Beendet! Unendliche Galaxis, wir haben noch nicht einmal
richtig angefangen. Ich muß Ihnen doch erklären, unter
welchen Bedingungen es zur Entstehung einer Nova kommen
kann.«


Abel rutschte verlegen auf seinem Stuhl hin und her. »Das ist
nicht nötig, Doktor.«


»Und wie nötig das ist. Geradezu unverzichtbar. Geben
Sie mir fünf Minuten.«


»Lassen Sie ihn reden«, sagte Fife lächelnd.


»Wir fangen ganz von vorne an«, begann Junz zu dozieren.
»Bereits den Verfassern der ältesten wissenschaftlichen
Abhandlungen der Galaktischen Zivilisation, die uns überliefert
sind, war geläufig, daß die Energie einer Sonne durch
nukleare Transformationen in deren Innerem erzeugt wird. Man hatte
die Bedingungen im Sonneninnern erforscht und wußte damals wie
heute, daß zwei und nur zwei Typen nuklearer Transformationen
imstande sind, die erforderlichen Energiemengen zu liefern. In beiden
Fällen wird dabei Wasserstoff in Helium umgewandelt. Im ersten
Fall geht das ohne Umwege vor sich: zwei Wasserstoffkerne und zwei
Neutronen verschmelzen zu einem Heliumkern. Der zweite Prozeß
ist umständlicher und vollzieht sich in mehreren Etappen.
Letztlich entsteht auch dabei Helium aus Wasserstoff, doch an den
Zwischenschritten sind Kohlenstoffkerne beteiligt. Diese
Kohlenstoffkerne werden nicht verbraucht, sondern regenerieren sich
im Verlauf der Reaktionen immer wieder, so daß eine
geringfügige Menge Kohlenstoff viele Male verwendet wird und
große Mengen Wasserstoff in Helium umwandeln kann. Mit anderen
Worten, der Kohlenstoff übernimmt die Funktion eines
Katalysators. Dies alles weiß man seit Urzeiten, es war schon
bekannt, als sich die menschliche Rasse – immer vorausgesetzt,
dies ist nicht nur Legende – noch auf einen einzigen Planeten
beschränkte.«


»Wenn alle es wissen«, sagte Fife, »können Sie
sich Ihren Beitrag eigentlich sparen, Sie verschwenden nur unsere
Zeit.«


»Aber das ist auch alles, was wir wissen. Ob sich in
einer Sonne der erste oder der zweite Nuklearprozeß abspielt
oder vielleicht sogar beide, konnte nie nachgewiesen werden, und
deshalb gibt es so viele Lehrmeinungen, wie es Alternativen gibt. In
der Mehrzahl der Fälle geht man von der direkten Umwandlung von
Wasserstoff in Helium aus, dem einfacheren Weg.


Riks Theorie muß also folgendermaßen lauten: Die
Direktkonversion von Wasserstoff zu Helium ist die normale
Quelle der Sonnenenergie, aber unter bestimmten Bedingungen
trägt auch die Kohlenstoff-Katalyse ihren Teil dazu bei, sie
beschleunigt den Prozeß und heizt den Stern auf.


Nun gibt es im All bestimmte Materieströme. Auch das ist
Ihnen allen bekannt. Einige davon bestehen aus Kohlenstoff. Wenn eine
Sonne einen solchen Strom passiert, fängt sie unzählige
Atome ein. Die Gesamtmasse der angezogenen Atome ist jedoch,
verglichen mit dem Eigengewicht der Sonne, so mikroskopisch klein,
daß sie keinerlei Einfluß ausübt. Mit Ausnahme
von Kohlenstoff! Wenn eine Sonne einen Materiestrom mit
ungewöhnlich hoher Kohlenstoffdichte passiert, wird sie
instabil. Ich weiß nicht, wie viele Jahre, Jahrhunderte oder
Jahrmillionen vergehen müssen, bis die Kohlenstoffatome ins
Innere vordringen, aber ich nehme an, es dauert ziemlich lange. Das
heißt, der Kohlenstoffstrom muß sehr breit sein, und die
Bahn der Sonne muß ihn in einem sehr spitzen Winkel schneiden.
Wie auch immer, wenn die Kohlenstoffmenge, die ins Sonneninnere
einsickert, eine kritische Grenze überschreitet, steigt die
Strahlung dieser Sonne plötzlich gewaltig an. Es kommt zu einer
Explosion von unvorstellbarer Heftigkeit, die äußeren
Schichten blähen sich auf, und Sie haben eine Nova.


Begreifen Sie, was das bedeutet?«


Junz wartete.


Endlich sagte Fife: »Und darauf sind Sie in zwei Minuten
gekommen, auf Grund einer vagen Behauptung, die der
Weltraumanalytiker vor einem Jahr aufgestellt hatte, und die der
Schultheiß aus dem Gedächtnis zitierte?«


»So ist es, und es ist weiter nicht verwunderlich. Die
Weltraumanalyse ist reif für diese Theorie. Wenn Rik sie nicht
aufgestellt hätte, dann wäre früher oder später
jemand anderer damit hervorgetreten. Einige Ansätze in dieser
Richtung gibt es auch schon, nur hat sie bisher niemand
ernstgenommen. Da sie veröffentlicht wurden, bevor die
Weltraumanalyse ihre speziellen Untersuchungsverfahren entwickelt
hatte, konnten sie nämlich nicht erklären, wie es bei der
jeweiligen Sonne zu dieser plötzlichen Anreicherung mit freiem
Kohlenstoff gekommen war.


Doch nun wissen wir, daß es Kohlenstoffströme gibt. Wir
können ihren Weg verfolgen, können feststellen, welche
Sterne in den letzten zehntausend Jahren ihre Bahn kreuzten, und
können diese Ergebnisse mit den vorliegenden Arbeiten über
Novabildung und Strahlungsschwankungen vergleichen. Genau das hat Rik
wohl getan. Und wahrscheinlich wollte er dem Schultheiß seine
Berechnungen und Beobachtungen zeigen. Aber das tut im Moment nichts
zur Sache.


Jetzt ist nur eines wichtig: man muß unverzüglich mit
der Evakuierung Florinas beginnen.«


»Darauf habe ich gewartet«, bemerkte Fife
seelenruhig.


»Es tut mir leid, Junz«, sagte Abel, »aber das ist
völlig unmöglich?«


»Wieso unmöglich?«


»Wann wird Florinas Sonne explodieren?«


»Das weiß ich nicht. Rik war schon vor einem Jahr sehr
besorgt, ich nehme an, wir haben nicht mehr viel Zeit.«


»Aber ein genaues Datum können Sie uns nicht
nennen?«


»Natürlich nicht.«


»Und wann werden Sie ein Datum nennen können?«


»Dazu kann ich mich nicht äußern. Selbst wenn wir
Riks Berechnungen bekommen, müssen sie erst überprüft
werden.«


»Können Sie garantieren, daß sich die Theorie des
Weltraumanalytikers bestätigen wird?«


Junz zog die Stirn in Falten. »Ich persönlich bin davon
überzeugt, aber kein Wissenschaftler kann im voraus für die
Richtigkeit seiner Theorie garantieren.«


»Es läuft also darauf hinaus, daß Sie Florina auf
Grund bloßer Spekulationen evakuieren wollen.«


»Kann man denn das Risiko eingehen, daß die
Bevölkerung eines ganzen Planeten ausgerottet wird?«


»Wenn Florina ein gewöhnlicher Planet wäre,
würde ich sagen, nein. Aber Florina ist der einzige
Kyrtlieferant für die gesamte Galaxis. Es ist
unmöglich.«


»Sie haben sich also in meiner Abwesenheit mit Fife
geeinigt?« fragte Junz wütend.


Fife suchte zu vermitteln. »Lassen Sie mich erklären,
Dr. Junz. Die Regierung von Sark würde einer Evakuierung
Florinas niemals zustimmen, nicht einmal dann, wenn das I.A.W. einen
Beweis für Ihre Novatheorie vorlegen könnte. Trantor kann
uns nicht dazu zwingen, denn die Galaxis würde vielleicht einen
Krieg gegen Sark unterstützen, um die Kyrtversorgung zu sichern,
aber sie würde niemals mithelfen, die Quelle
zuzuschütten.«


»Genau«, sagte Abel. »Ich fürchte, in diesem
Fall hätten wir nicht einmal einen Rückhalt in unserer
eigenen Bevölkerung.«


Junz spürte, wie ihn der Abscheu übermannte. Ein Planet
voller Menschen hatte also keine Chance gegen die Zwänge des
wirtschaftlichen Erfolgs!


»Hören Sie«, begann er von neuem. »Es geht
hier nicht nur um einen einzelnen Planeten, sondern um eine ganze
Galaxis. Derzeit entstehen innerhalb unserer Galaxis in jedem Jahr
zwanzig Novae. Ferner verändern von unseren hundert Milliarden
Sonnen etwa zwanzigtausend ihre Strahlungseigenschaften so weit,
daß ihre bewohnbaren Planeten unbewohnbar werden. Eine Million
Sonnensysteme sind von Menschen besiedelt. Das bedeutet, im
Durchschnitt wird alle fünfzig Jahre einmal ein bewohnter Planet
so heiß, daß kein Leben mehr möglich ist. Solche
Fälle sind historisch belegt. Alle fünftausend Jahre hat
ein bewohnter Planet eine Chance von fünfzig Prozent, von einer
Nova in eine Gaswolke verwandelt zu werden.


Wenn Trantor nichts unternimmt, um Florina zu retten, wenn es
zuläßt, daß es mit seiner Bevölkerung
verdampft, ist das für sämtliche Bewohner der Galaxis ein
Signal. Wenn sie das gleiche Schicksal trifft, dürfen sie nur
dann mit Hilfe rechnen, wenn diese Hilfe nicht gegen die
wirtschaftlichen Interessen einiger mächtiger Männer
verstößt. Können Sie das riskieren, Abel?


Wenn Sie Florina andererseits helfen, zeigen Sie damit, daß
Trantor seine Verantwortung für die Menschen der Galaxis
ernstnimmt, sie über die Besitzrechte Einzelner stellt. Auf
diese Weise können Sie sich mehr Sympathien in der
Bevölkerung erwerben, als es mit Gewaltaktionen jemals
möglich wäre.«


Abel hatte den Kopf gesenkt, nun winkte er müde ab.
»Nein, Junz. Ihre Argumentation gefällt mir, aber die
Praxis sieht anders aus. Was nützen mir Emotionen, wenn auf der
anderen Seite handfeste politische Konsequenzen stehen? Wir
können den Kyrthandel nicht aufgeben. Ich hielte es sogar
für ratsam, die Theorie gar nicht weiter zu erforschen. Schon
der Verdacht, sie könnte zutreffen, würde zu viel Schaden
anrichten.«


»Und wenn sie nun zutrifft?«


»Wir müssen eben davon ausgehen, daß das nicht der
Fall ist. Ich nehme an, daß Sie die Zeit Ihrer Abwesenheit dazu
benützt haben, Kontakt mit dem I.A.W. aufzunehmen.«


»Richtig.«


»Kein Problem. Ich denke, Trantors Einfluß wird
ausreichen, um alle Forschungen in dieser Richtung zu
unterbinden.«


»Ich fürchte, nein. Nicht diese Forschungen.
Meine Herren, wir stehen kurz davor, das Geheimnis des Kyrts zu
entschlüsseln. In einem Jahr gibt es mit oder ohne Novaausbruch
kein Kyrtmonopol mehr.«


»Was soll das heißen?«


»Diese Konferenz stößt nun endlich zum Kern der
Sache vor, Fife. Von allen bewohnten Planeten ist Florina der
einzige, auf dem Kyrt wächst. Anderswo entsteht aus den Samen
nur gewöhnliche Zellulose. Ich stelle nun die Hypothese auf,
daß Florina derzeit auch der einzige, bewohnte Planet im
Praenova-Stadium ist, und das wahrscheinlich, seit er in die
Kohlenstoffströmung eingetreten ist, was bei kleinem
Schnittwinkel der beiden Bahnen ein paar Tausend Jahre her sein
dürfte. Das läßt den Schluß zu, daß
zwischen dem Kyrt und dem Praenova-Stadium ein Zusammenhang
besteht.«


»Unsinn«, brummte Fife.


»Wirklich? Es muß doch einen Grund geben, warum auf
Florina Kyrt wächst und anderswo nur Baumwolle. Die
Wissenschaftler haben alles mögliche versucht, um anderswo die
Bedingungen zur Kyrtproduktion zu schaffen, aber es war nur ein
blindes Umhertasten, und deshalb sind sie bisher immer gescheitert.
Nun können sie sich gezielt auf die Voraussetzungen im System
einer Praenova-Sonne konzentrieren.«


»Man hat längst versucht, die Strahlungseigenschaften
von Florinas Sonne zu kopieren«, sagte Fife
verächtlich.


»Mit speziellen Bogenlampen, gewiß, aber die haben nur
das sichtbare und das ultraviolette Spektrum reproduziert. Was ist
mit der Strahlung im Infrarotbereich und darunter? Was ist mit den
Magnetfeldern? Was mit der Elektronenemission? Den Auswirkungen der
kosmischen Strahlung? Ich bin weder Physiker noch Biochemiker, es mag
also Faktoren geben, von denen ich keine Ahnung habe. Aber jetzt
werden sich versierte Physiker und Biochemiker aus der gesamten
Galaxis damit befassen. Und ich versichere Ihnen, binnen eines Jahres
werden sie die Lösung finden.


Damit steht die Wirtschaft auf der Seite der Menschheit. Die
Galaxis will billiges Kyrt, und wenn sie das bekommt oder zumindest
damit rechnen kann, es in absehbarer Zeit zu bekommen, wird sie die
Evakuierung Florinas befürworten, nicht nur aus humanitären
Erwägungen, sondern aus dem Wunsch heraus, endlich den
Spieß umzudrehen und den sarkitischen Halsabschneidern eins
auszuwischen.«


»Er blufft!« knurrte Fife.


»Glauben Sie das auch, Abel?« fragte Junz. »Wenn
Sie den ›Herren‹ helfen, wird man Trantor nicht als den
Retter des Kyrthandels ansehen, sondern als den Retter des
Kyrtmonopols. Wollen Sie es darauf ankommen lassen?«


»Soll Trantor es auf einen Krieg ankommen lassen?« hielt
Fife dagegen.


»Einen Krieg? Unsinn! Herr von Fife, in einem Jahr sind Ihre
Besitzungen auf Florina mit oder ohne Nova wertlos. Verkaufen Sie
jetzt. Verkaufen Sie ganz Florina. Trantor kann dafür
bezahlen.«


»Wir sollen einen ganzen Planeten kaufen?« fragte Abel
bestürzt.


»Warum nicht? Trantor hat die Mittel, und die Sympathien, die
es damit in der Bevölkerung des Universums gewinnt, werden es
tausendfach entschädigen. Wenn der Hinweis auf die Rettung von
mehreren hundert Millionen Menschenleben nicht genügt, dann
versprechen Sie der Galaxis billiges Kyrt. Damit erreichen Sie
alles.«


»Ich werde es mir überlegen«, sagte Abel.


Er sah den Herrn von Fife an. Der hielt dem Blick nicht stand.


Nach längerer Pause sagte auch er: »Ich werde es mir
überlegen.«


Junz’ Lachen klang belegt. »Überlegen Sie nicht zu
lange. Die Kyrtgeschichte wird rasch publik werden. Das ist nicht zu
verhindern. Danach hat keiner von Ihnen mehr freie Hand. Jetzt haben
Sie noch eine gute Verhandlungsbasis.«


 


Der Schultheiß sah aus wie ein geschlagener Mann. »Ist
das wahr?« wiederholte er immer wieder. »Wirklich wahr?
Kein Florina mehr?«


»Es ist wahr«, sagte Junz.


Terens breitete in einer Geste der Resignation die Arme aus und
ließ sie sinken. »Wenn Sie die Papiere brauchen, die ich
Rik abgenommen habe, dann sehen Sie bei mir zu Hause in den Akten
über die Bevölkerungsstatistik nach. Ich habe sie in den
alten Faszikeln versteckt, die über mehr als hundert Jahre
zurückgehen. Dort hätte man sie in alle Ewigkeit nicht
gefunden.«


»Passen Sie auf«, sagte Junz. »Ich bin
überzeugt davon, daß wir uns mit dem I.A.W. einigen
können. Wir werden auf Florina einen Mann brauchen, der die
Floriner kennt und uns sagen kann, wie wir ihnen die Lage am besten
erklären, wie wir die Evakuierung organisieren und welche
Planeten sich zur Aufnahme der Flüchtlinge eignen. Wollen Sie
uns helfen?«


»Um das Spiel doch noch zu gewinnen, meinen Sie? Als
mehrfacher Mörder straflos auszugehen? Warum nicht?«
Plötzlich standen dem Schultheiß die Tränen in den
Augen. »Aber ich bin in jedem Fall der Verlierer, denn ich habe
keine Welt, keine Heimat mehr. In diesem Spiel gibt es nur Verlierer.
Die Floriner verlieren ihre Heimat, die Sarkiten ihren Reichtum und
die Trantoraner ihre Chance, diesen Reichtum an sich zu bringen. Es
gibt keinen einzigen Sieger.«


»Außer«, sagte Junz leise, »Sie sehen die
Sache von der anderen Seite. Denn in der neuen Galaxis – einer
Galaxis, die keine instabile Sonne mehr zu fürchten hat, in der
genügend Kyrt für alle zur Verfügung steht, und wo die
politische Einheit um vieles nähergerückt ist – in
dieser Galaxis gibt es Sieger. Vier Billiarden Sieger. Alle Menschen
nämlich, die in dieser Galaxis leben.«
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Epilog


EIN JAHR DANACH


 


 


»Rik! Rik!« Selim Junz kam mit ausgebreiteten Armen
über das Hafengelände und auf das Raumschiff zugeeilt.
»Und Lona! Ich hätte Sie beide nicht wiedererkannt! Wie
geht es Ihnen? Wie geht es Ihnen?«


»Wir können nicht klagen. Wie ich sehe, haben unsere
Briefe Sie erreicht«, sagte Rik.


»Natürlich. Sagen Sie, was halten Sie von der ganzen
Sache?« Gemeinsam schlenderten sie auf Junz’ Büro
zu.


»Wir haben heute morgen unser altes Dorf besucht«,
erzählte Valona betrübt. »Die Felder sind so
leer.« Sie war wie eine Frau aus dem Imperium gekleidet, niemand
hätte in ihr das florinische Bauernmädchen vermutet.


»Ja, es muß deprimierend sein, wenn man hier gelebt
hat. Selbst für mich wird es allmählich recht einsam, aber
ich werde bleiben, solange es geht. Die Strahlungswerte von Florinas
Sonne sind für die Wissenschaft von ungeheurem
Interesse.«


»So viele Menschen in knapp einem Jahr evakuiert! Das
verrät eine ausgezeichnete Organisation.«


»Man tut, was man kann, Rik. Ach, ich sollte Sie wohl
allmählich mit Ihrem richtigen Namen ansprechen.«


»Bitte nicht. Ich kann mich einfach nicht mehr umstellen. Ich
bin und bleibe Rik. Das ist nach wie vor der einzige Name, an den ich
mich erinnere.«


»Haben Sie sich schon entschieden, ob Sie Ihre Tätigkeit
als Weltraumanalytiker wiederaufnehmen wollen?« fragte Junz.


Rik schüttelte den Kopf. »Ich habe mich entschieden, die
Antwort lautet nein. Meine Erinnerungen reichen nicht aus. Dieser
Bereich ist unwiederbringlich verloren. Aber das macht nichts. Ich
kehre zur Erde zurück. – Ich hatte übrigens gehofft,
den Schultheiß wiederzusehen.«


»Da muß ich Sie enttäuschen. Er ist ausgerechnet
heute weggefahren. Ich glaube, er wollte Ihnen aus dem Weg gehen.
Wahrscheinlich hat er ein schlechtes Gewissen. Sie tragen ihm nichts
nach?«


»Nein«, sagte Rik. »Er hat es gut gemeint, und er
hat mein Leben in vieler Hinsicht zum Besseren verändert. Zum
Beispiel habe ich durch ihn Lona kennengelernt.« Er legte ihr
liebevoll den Arm um die Schulter.


Valona sah ihn an und lächelte.


»Außerdem«, fuhr Rik fort, »hat er mich von
einem alten Leiden geheilt. Inzwischen habe ich nämlich
herausgefunden, warum ich Weltraumanalytiker geworden bin, und ich
weiß auch, warum nahezu ein Drittel aller Weltraumanalytiker
von einem einzigen Planeten stammt, nämlich von der Erde. Wer
auf einer radioaktiv verseuchten Welt geboren wird, der wächst
zwangsläufig in Angst und Unsicherheit auf. Ein falscher Schritt
kann den Tod bedeuten, und die Oberfläche unseres eigenen
Planeten ist unser größter Feind.


Mit der Zeit geht uns diese Unruhe, die Angst vor allen Planeten
in Fleisch und Blut über, Dr. Junz. Wirklich glücklich sind
wir nur im Weltraum, denn nur dort fühlen wir uns wahrhaft
sicher.«


»Und das hat sich jetzt geändert, Rik?«


»Und zwar radikal. Ich kann mich nicht einmal mehr erinnern,
jemals so empfunden zu haben. Und das ist der springende Punkt. Der
Schultheiß hatte die Absicht, mit seiner Psychosonde meine
Unruhe zu beseitigen, aber er hatte sich nicht um die
Intensitätseinstellung gekümmert. Er glaubte, die
Störung sei erst vor kurzem aufgetreten und beschränke sich
auf die oberen Bewußtseinsschichten. Wie sollte er ahnen,
daß es sich um eine tief verwurzelte Urangst handelte?
Jedenfalls hat er alles ausgelöscht. In gewissem Sinne hat es
sich sogar gelohnt, obwohl soviel anderes mit verlorenging. Ich
brauche jetzt nicht mehr im Weltall zu bleiben. Ich kann auf die Erde
zurückkehren und dort arbeiten. Die Erde braucht Menschen und
wird sie immer brauchen.«


»Können Sie mir erklären«, fragte Junz,
»warum wir mit der Erde nicht ebenso verfahren wie mit Florina?
Ist es denn unumgänglich, die Erdenmenschen in Angst und
Unsicherheit aufwachsen zu lassen? Die Galaxis ist
groß.«


»Nein«, wehrte Rik heftig ab. »Die Erde ist ein
anderer Fall. Sie hat ihre eigene Vergangenheit, Dr. Junz. Auch wenn
viele Menschen nicht daran glauben, wir von der Erde wissen,
daß sie die Heimat der menschlichen Rasse ist.«


»Nun, mag sein. Dazu kann ich nichts sagen.«


»Es ist die Wahrheit. Die Erde ist ein Planet, den man nicht
aufgeben kann, nicht aufgeben darf. Eines Tages wird es uns gelingen,
sie wieder in den Zustand zurückzuversetzen, in dem sie einst
gewesen sein muß. Und so lange – müssen wir
bleiben.«


»Auch ich bin jetzt Bürgerin der Erde«, sagte
Valona leise.


Rik sah ließ den Blick über den Horizont schweifen. Die
Obere Stadt erstrahlte immer noch in grellen Farben, doch ihre
Bewohner hatten sie verlassen.


»Wie viele Menschen leben jetzt noch auf Florina?«
fragte er.


»Etwa zwanzig Millionen«, sagte Junz. »Wir
verringern das Tempo der Evakuierung mit der Zeit, um das
Gleichgewicht zu bewahren. Die Zurückbleibenden müssen
imstande sein, sich in den restlichen Monaten wirtschaftlich selbst
zu erhalten. Die Neuansiedlung steckt natürlich noch in den
Kinderschuhen. Die meisten Emigranten leben in Flüchtlingslagern
auf den Nachbarwelten. Gewisse Härten sind
unvermeidlich.«


»Wann wird der letzte Mensch abziehen?«


»Niemals.«


»Das verstehe ich nicht.«


»Der Schultheiß hat inoffiziell den Antrag gestellt,
auf Florina bleiben zu dürfen. Man hat diesem Antrag, ebenfalls
inoffiziell, stattgegeben. Die Sache soll nicht an die große
Glocke gehängt werden.«


»Er will bleiben?« Rik war schockiert. »Aber warum
denn, um der Galaxis willen?«


»Bisher war mir das auch nicht klar«, sagte Junz,
»aber als Sie vorhin von der Erde sprachen, haben Sie mir eine
Erklärung geliefert. Er empfindet so wie Sie. Er sagt, er
könne die Vorstellung nicht ertragen, Florina allein sterben zu
lassen.«
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Ströme im All wurde im Jahre 1951 geschrieben und 1952
erstmals veröffentlicht. Damals war das astrophysikalische
Phänomen der Novaentwicklung noch
verhältnismäßig wenig erforscht, und somit waren
meine Spekulationen über ›Kohlenstoffströme‹
durchaus legitim. Heute sind die Astronomen sehr viel klüger
geworden, und es erscheint ziemlich sicher, daß die
Beschaffenheit der Materieströme im All und die Entstehung von
Novae nichts miteinander zu tun haben (obwohl die Analyse
interstellarer Gas- und Staubwolken heute sehr viel mehr Interesse
findet, als ich es mir im Jahre 1951 hätte träumen lassen).
Ich finde das bedauerlich, denn meine Hypothesen über die
Ströme im All waren (meiner Ansicht nach) so intelligent,
daß sie es wahrhaftig verdient hätten, bestätigt zu
werden. – Wie auch immer, das Universum geht seine eigenen Wege
und läßt sich davon auch nicht abbringen, um meinem klugen
Köpfchen seine Reverenz zu erweisen. Also kann ich Sie, meine
verehrten Leser, nur bitten, sich Ihr Vergnügen (sofern es mir
gelungen sein sollte, Ihnen solches zu bereiten) durch Ihre Zweifel
an der Theorie der Novaentstehung nicht stören zu lassen und das
Buch so zu nehmen, wie es ist.


Isaac Asimov
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Etwa:


Komm, werde alt mit mir!
   
   Das Beste liegt vor dir,

   
   Des Lebens letztes Stück, des Anfangs Lohn…
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Kinderbuchfigur – (Original Adventures of Raggedy Ann and
Raggedy Andy) eine Puppe mit zerschlissener Kleidung –
Anm. d. Übers.
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William Shakespeare, König Heinrich IV. Teil 2, III/1;
Dt. Übersetzung August Wilhelm v. Schlegel – Anm. d.
Übers.
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William Shakespeare, König Heinrich IV. Teil 2, III/1;
Dt. Übersetzung August Wilhelm v. Schlegel – Anm. d.
Übers.
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You could not love me, dear, so much, loved you not honor more!
Korrektes Zitat: I could not love thee (Dear) so much, Lov’d
I not honour more. Richard Lovelace, To Lucaste, Going to the
Wars. – Anm. d. Übers.
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Zitiert aus: Horst Mewes, Einführung in das politische
System der USA, Heidelberg 1990, S. 266.
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